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Die  Vorrede  des  35.  Bandes  gab  die  Uebersicht  über  das 
J.  1888.  Im  Anschluss  an  sie  ist  es  die  Aufgabe  des  vorlie- 
genden Bandes  36,  die  Uebersicht  über  das,  was  die  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  den  Jahren  1889  und  1890  geleistet  und 
erfahren  hat,  zu  geben. 

In  den  9  Sitzungen  wurden  folgende  Mittheilungen  gemacht: 

Am  5.  Jan.        De  Lagarde    kündigt    einen    Aufsatz    des    Herrn    Prof. 

A.  Er  man  in  Berlin,  Korrespondenten  der  Gesellschaft, 
an:  Ueber  die  Sprache  des  Papyrus  Westcar.  (Erscheint 
im  36.  Bande.) 

Klein  legt    von  Dr.  David  Hubert   in  Königsberg   in 
Pr.,  Zur  Theorie  der  algebraischen  Gebilde.  II.  vor. 
Schwan  legt  von  Herrn  Dr.  Holder  zwei  Aufsätze  vor : 
a.  Bemerkung  zur  Quatemionentheorie.     b.  Ueber  einen 
Mittelwerthsatz. 

Sauppe  legt  einen  Aufsatz  von  Ignazio  Guidiin  Rom, 
Korrespondenten  der  Gesellschaft,  vor:  Traduzione  dal 
Copto. 

Am  2.  F«br.     De  Lagarde  meldet  Anlagen  zu   seiner  Abhandlung  vom 

3.  November  v.  J.  an. 

Ehlers  legt  einen  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Hamann  vor: 
Vorläufige  Mittheilungen  zur  Morphologie  und  Ontogenie 
der  Echinorhynchen. 
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Schwarz  legt  vor :   1 .  von  Herrn  Prof.  B  r  i  1 1  in  Tübingen, 

Korrespondenten   d.    G. ,    lieber    die   Discriminante    von 

Resultanten.     2.  von  Herrn  Study    in  Marburg,   Ueber 

Systeme  von  komplexen  Zahlen. 

Voigt  legt  eine  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Weber  in 

Marburg,  Korrespondenten  d.  G.,    vor,  Ueber  stationäre 

Strömung  der  Elektricität  in  Platten. 

Meyer,   Ueber   Ringschliessung   unter   Absperrung   einer 

Nitrogruppe  aus  dem  Benzolkem. 

Am  2.  März.    Meyer  legt  eine  Mittheilung  von  Dr.  Anw  er  s  und  sich 

vor:  Ueber  zwei  isomere  Benzilmaxime. 
Merkel  legt  eine  Mittheilung  von  Herrn  Prof.  Dr.  Marm^ 
vor:  Ueber  Alkaloide  der  Betelnuss. 
Eiecke  kündigt  eine  Mittheilung  Ueber  die  Spektren  ei- 
niger Elemente  an. 

Klein  legt  1.  die  Mittheilung  des  Herrn  Professor 
Schröter  in  Breslau,  Korrespondenten  d.  G. ,  vor: 
Ueber  die  Bildungsweise  und  geometrische  Konstruktion 
der  Konfigurationen  10  y.  2.  einen  Aufsatz  von  Herrn 
Professor  G.  E.  Müller  hier:  die  Theorie  der  Muskel- 
kontraktion. 3.  eine  eigene  Arbeit:  Zur  Theorie  der 
Abelschen  Funktionen. 

Meyer,  von  Herrn  Auwers  und  ihm  selbst:  Ueber  das 
dritte  Benzildioxim. 

Am  4.  Mai.       De  Lagarde  theilt  Kleinigkeiten  mit:     a.  se  non  e  vero, 

e  ben  trovato.  b.  Giordano  Brunos  Wispurc.  c.  die 
Heimat  der  zahmen  Kastanie  und  des  Oelbaums.  d:  Jo- 
sephs ägyptischer  Titel,  e.  Sura.  Femer  übergiebt  er 
eine  Abhandlung  des  Herrn  Professor  Hoffmann  in 
Kiel,  Korrespondenten  d.  G. ,  Ueber  einige  phönikische 
Inschriften.  (Erscheint  im  36.  Bande.) 
Biecke  legt  eine  Mittheilung  von  Herrn  W.  Hallwachs 
in  Darmstadt  vor :  Ueber  den  Zusammenhang  des  Elektri- 
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citätsverlustea  durch  Beleuchtung  mit  der  Lichtabsorption. 
Klein  legt  eine  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Schön fliess 
vor:  Ueber  regelmässige  Konfigurationen  n^  auf  der  all- 
gemeinen Curve  dritter  Ordnung. 

Am  1.  Juni.      De  Lagarde^  Maria  Magdalena. 

Kielhom  trägt  eine  Mittheilung  vor  Ueber  das  Verhält- 
niss  der  indischen  Aeren  unter  einander. 
Klein  legt  vor  1.  eine  eigene  Arbeit  zur  Theorie  der 
Abelschen  Funktionen.  II.  2.  im  Anschluss  daran  die 
Arbeit  von  Herrn  Dr.  Wiltheiss  in  Halle:  Die  par- 
tiellen Differentialgleichungen  der  Abelschen  Thetafunk- 
tionen  dreier  Argumente.  3.  von  Herrn  Dr.  Maschke 
in  Berlin :  Ueber  eine  merkwürdige  Konfiguration  gerader 
Linien  im  Räume. 

Berthold  legt  eine  Mittheilung  vor  von  Herrn  Prof. 
Vöchting  in  Tübingen,  Korrespondenten  d.  G.,  Ueber 
Transplantation  im  Pflanzenkörper. 

Am  6.  Juli.       Riecke  legt   eine   Arbeit   von   Herrn  E.  Cohn  vor:  Die 

Absorption  elektrischer  Schwingungen  in  Elektrolyten. 
Klein  legt    vor    1.    von   Herrn   E.  Pascal  Zur  Theorie 
der   ungeraden  Abelschen  Sigmafdnktionen  dreier  Argu- 
mente.    2.  von  Herrn  Dr.  David  Hilbert  in  Königs- 
berg: Zur  Theorie  der  algebraischen  Gebilde.  HI. 

Am  3.  Aug.      Merkel  legt  eine  Arbeit  von  Herrn  Maas  vor:  Ueber  die 

beim  Menschen  vorkommenden  kömigen  Pigmente. 
Voigt  legt  vor:    G.  Baumgarten    und  W.  Voigt  Be- 
stimmung    der    Elektricitätskonstanten     einiger    dichter 
Mineralien. 

Klein  legt  von  Herrn  Wilhelm  Wirtinger  vor:  Ueber 
das  Analogon  der  Kummer'schen  Fläche  f&r  p  =  3. 

Am  3.  Nov.       Liebisch  kündigt  eine  kurze  Note  an:  Ueber  die  Thermo- 

elektricität  der  Krystalle, 
Kielhom  legt  Tafeln  für  die  Berechnung  der  Jupiterjahre 
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in  indischen  Inschriften  vor.  (Wird  im  36.  Bd.  der  Ab- 
handlungen gedruckt.) 

Eine  vorläufige  Mittheilung  von ,  Herrn  Dr.  Schumann 
über  Kontrasterscheinungen  in  Folge  von  Einstellung 
wird  als  Arbeit  aus  dem  Philosophischen  Seminar  vorge- 
legt und  aufgenommen. 

Diese  Mittheilungen  sind,  wenn  nichts  besonders  bemerkt 
ist,  in  den  bisher  erschienenen  20  Nnmmem  der  Nachrichten 
gedruckt,  die  542  Seiten  enthalten.  Von  den  Abhandlungen  ist 
der  35.  Band  erschienen. 


Von  andern  auf  die  Verwaltung  bezüglichen  Gegenständen, 
über  die  in  unseren  Sitzungen  verhandelt  wurde,  möge  Folgendes 
erwähnt  werden- 

Die  Gesellschaft  beschloss  Herrn  Haussen  zu  seinem  80. 
Geburtstag,  dem  31.  Mai,  ihre  herzlichen  Glückwünsche  auszuspre- 
chen, was  durch  den  Direktor  und  Sekretär  ausgeführt  wurde. 

Dem  beständigen  Sekretär  hatte  die  Gesellschaft  am  9.  De- 
cember  die  Güte  zu  seinem  80.  Geburtstage  durch  die  Herren 
Senioren  Ehlers  und  Wüsten feld  ihre  Glückwünsche  aus- 
zusprechen. 

Mit  der  Biological  Society  in  Liverpool  und  dem  Research 
Laboratory  of  the  Royal  College  of  Physicians  in  Edinburgh  wurde 
auf  den  Wunsch  dieser  Gesellschaften  ein  Austausch  der  erschei- 
nenden Druckschriften  (unsererseits  Nachrichten)  beschlossen. 

Den  Olbersschen  Erben  in  Bremen,  welche  eine  Sammlung 
der  Werke  des  grossen  Astronomen  veranstalten,  wird  auf  ihren 
Wunsch  der  Briefwechsel  von  Olbers  und  Gauss,  der  sich  in  der 
G^ussbibliothek  befindet,  zur  Benutzung  mitgetheilt.  Herr  Kol- 
lege Schering  übernimmt  das  Nöthige  zu  besorgen. 
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Ferner  wurde  über  Umfang  und  Inhalt  der  Nachrichten  an 
das  Königl.  Kuratorium  der  Universität  nach  Aufforderung  des- 
selben ausführlich  berichtet. 

In  der  Sitzung  am  16.  November  wurden  die  neuen  Wahlen 
vorgenommen. 


Für  die  Preisbewerbung  im  J.  1889  hatte  die  Gesellschaft  im 
J.  1886  als  Aufgabe  gestellt  eine  Uebersicht  über  die  arabische 
Literatur  von  ihren  Anfängen  bis  zu  der  Zeit,  in  der  die  Türken 
Aegypten  eroberten,  zu  geben.  Obgleich  sie  noch  im  J.  1889  Mit- 
theilung über  eine  wesentliche  Krleichterung  der  Aufgabe  machen 
konnte  (Nachrichten  S.  23  f.),  ist  doch  eine  Bewerbung  nicht  erfolgt. 

Für  1890  lautet  die  Aufgabe  der  Physikalischen  Klasse: 

« 

Es  ist  allgemein  bekannt  und  anerkannt,  dass  dichte  oder  krystalUnische 
Kalke j  eumal  des  Mittel-Devon ,  allerlei  Umwandlungen  erlitten  haben,  sei  es 
durch  Veränderung  ihrer  Strucfur,  sei  es  durch  Stoffaustausch  u.  s.  w.  Die 
mechanischen  und  chemischen  Vorgänge,  welche  hierbei  mitwirken ,  sind  jedoch 
durchaus  nicht  genügend  bekannt.  Es  wird  daher  gewünscht,  dass  diese  Um- 
wandlungen mit  Hülfe  chemischer  und  mikroskopiscfier  Untersuchungen  verfolgt 
und  erklärt  werden  möchten. 

Die  Aufgabe  für  1891  lautet  nach  dem  Vorschlag  der  Ma- 
thematischen Klasse: 

Die  Aufgabe  der  conformen  Abbildung  eines  ebenen  Bereiches  auf  ein  Stück 
einer  krummen  Fläche,  deren  Krümmungsmass  überall  den  Constanten  Werth  k 
besitzt ,  hängt  zusammen  mit  der  Aufgabe^  die  partielle  Diffcrefitialgleichung 

vorgeschriebenen  Grene-  und  Unstetigkeitsbedingungen  getnäss  eu  integriren. 

Für  diese  Aufgabe  kommen  zunächst  die  von  Riemann  in  seiner  Theorie  der 
Abelschen  Functionen  angegebenen  Grenz-  und  Unstetigkeitsbedingungen  in  Betracht. 

Die  Königliche  Gesellschaft  wünscht  die  Frage,  ob  es  möglich  ist,  die  ange* 
{f ebene  partielle  Differentialgleichung  für  einen  gegebenen  Bereich  unter  vorge- 
schriebenen Grenz-  und  Unstetigkeitsbedingungen  der  angegebenen  Art  zu  inte^ 
griren,  vorausgesetzt,  dass  der  Konstanten  k  negative  Werthe  beigelegt  wer^ 
den,   vollständig  beantwortet  zu  sehen. 

b 
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Insbesondere  voünscht  die  Königliche  Gesellschaft  den  Fall  der  angeführten 
Aufgabe  behandelt  zu  sehen  ^  in  welchem  der  betrachtete  ebene  Bereich  eine  ge^ 
schlossene  mehrfach  zusammenhängende  Riemannsche  Fläche  ist,  während 
die  Function  u  keine  anderen  als  logarithmisrhe  Unstetigheiten  anneJimen  soll. 

Die  Aufgabe  der  Historisch-Philologischen  Klasse 
für  1892  wird  in  nächster  Zeit  bekannt  gemacht  werden. 

Die  von  der  Wedekindschen  Preisstiftung  für  deutsche  Ge- 
schichte zur  Lösung  in  dem  am  14.  März  1886  begonnenen 
fünften  Verwaltungszeitraum  gestellten  Aufgaben  sind  in  den 
Nachrichten  1887  S  69  f.  bekannt  gemacht ,  dann  1888  S.  134  flF. 
und  1889  S.  403  flf.  wiederholt  worden.  Ausserordentlicher  Weise 
ist  aus  den  mit  Beginn  des  Verwaltungszeitraums  zu  freier  Ver- 
fügung gekommenen  Geldern  1)  an  Herrn  Dr.  Löwenfeld  in 
Berlin  für  seine  Bemühungen  um  die  neue  Ausgabe  der  JafP^- 
schen  Begesta  pontificum  romancaum  ein  Ehrenpreis  von  900  Mk. 
gegeben  und  sind  2)  Herrn  Professor  Kluckhohn  für  eine 
Aufsuchung  und  Sammlung  von  Akten  zu  einer  Geschichte  des 
Bauernkrieges  in  Thüringen,  Sachsen  und  Hessen  3000  Mk.  be- 
willigt worden.  Auch  sind  die  Arbeiten  zur  endlichen  Heraus- 
gabe der  Chronik  Hermann  Korners  glücklich  in  Gang  gebracht. 

Die  zur  Bewerbung  um  einen  der  Preise  bestimmten  Ar- 
beiten müssen,  mit  einem  Spruch  versehn,  vor  Ablauf  des  Sep- 
tembers des  bestimmten  Jahres  an  die  Königl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  portofrei  eingesandt  werden  und  von  einem  ver- 
siegelten Zettel  begleitet  sein,  welcher  aussen  den  Spruch  trägt, 
der  die  Arbeit  bezeichnet,  und  innen  Namen  und  Wohnort  des 
Verfassers  angiebt. 


Das  Direktorium   der  Gesellschaft  ist  mit  dem  1.  Oktober 
von  Herrn  Wüsten feld  an  Herrn  Ehlers  übergegangen. 


VORREDE.  XI 

Die  Gesellschaft  hat  im  Laufe  des  J.  1889  durch  den  Tod 
verloren 

L     die  Ehrenmitglieder 

Michele  Amari  in  Kom,   am  18.  Juli, 
und  Freiherrn  F.  H.  A.  von  Wangenheim -Waake,    am  29. 
Oktober ; 

IL     die  Auswärtigen  Mitglieder 

1.     der  Physikalischen  Klasse 

Ernst  Heinrich  Karl  von  Dechen  in  Bonn,  am  16.  Febraar, 
Michel  Eugene  Chevreul  in  Paris,  am  9.  April, 
F.  C.  Don  der  s  in  Utrecht,  am  24.  April, 
Anton  (jeuther  in  Jena,  am  25.  August; 

2.     drr  Historisch-philologischen   Klasse 

William  Wright  in  Cambridge,  am  22.  Mai, 
Julius  Weizsäcker  in  Berlin,  am  3.  September; 
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IlL    die  Korrespondenten  der  Historisch-philologi- 
schen Klasse 

Karl  Bötticher  in  Beriin,   am  21.  Juni, 
Wilhelm  Nassau-Lees  in  London,  am  9.  März, 
Jean  de  Witte  in  Paris,  am  30.  Juli. 

Ausserdem  schied  aus   der  Zahl   der  Ordentlichen  Mit- 
glieder der  Physikalischen  Klasse 

Victor  Meyer,    da  er  mit  dem  Herbst  an  die  Universität  Hei- 
delberg übergieng; 

und  aus  der  Zahl  der  Assessoren  der  Hist.-phil.  Klasse 
August  Fick,   der  zu   Ostem   einem   Rufe  an  die  Universität 

Breslau  folgte. 


XII  VORREDE. 

Neu  gewählt  endlich  wurden  am  16.  November: 

I.     Nach  dem  Antrage  der  Physikalischen  Klasse 

1.  zum  Ordentlichen  Mitglied 

Herr  Albert  Peter,  ordentlicher  Professor  der  Botanik; 

2.  zu  Auswärtigen  Mitgliedern 

Geh.  Hofrath  E.  Leuckart,  Prof.  in  Leipzig, 
Geh.  Kath  Ernst  von  Brücke,  Prof.  in  Wien, 
Geh.  Oberbergrath  Ernst  H.  Beyrich,  Prof.  in  Berlin, 
Geh.  Reg.  Rath  Victor  Meyer,   Prof.  in  Heidelberg; 

3.  zu  Korrespondenten 

Karl  Kupffer,  Professor  in  München, 
Justus  Rath,   Professor  in  Berlin, 
Archibald  Geikie  in  London, 
Otto  Bütschli,  Prof.  in  Heidelberg, 
E.  W.  Benecke,  Professor  in  Strassburg  i/E.; 
IL  nach    dem   Antrag   der    Mathematischen   Klasse   zum 
Korrespondenten 

Professor  Gibbs  am  Tale  College  in  New-Haven; 
IIL  nach    dem    Antrag    der    Historisch -philologischen 

Klasse 

L    zu  Auswärtigen  Mitgliedern 

Gaston  Paris,  Membre  de  Tlnstitut,  zu  Paiis, 
Julius  Ficker,   Professor  zu  Innsbrack; 

2.    zu  Korrespondenten 

Arthur  Breusing,  Direktor  der  Seemanns  -  Schule  in 

Bremen, 

Konstantin  Hoehlbaum,  Stadtarchivar  in  Köln, 

Karl  Koppmann,   Stadtarchivar  in  Rostock, 

und  R.  Pischel,  Professor  in  Halle  a/S. 


VORREDE.  XIII 

In  der  letzten  Sitzung  des  J.  1889  (16.  November)  hatte 
Ehlers  a.  eine  Abhandlung  von  sieh  „Zur  Kenntniss  der  Pedi- 
cellineen"  vorgelegt  (gedrackt  in  den  Abhandlungen  Bd.  36);  und 
b.  eine  Arbeit  des  Privatdocenten  Dr.  Henking:  „über  die  Be- 
fruchtung des  Eies  von  Agelastica  alni.  Eine  vorläufige  Mitthei- 
lung." —  V.  tönen  eine  kurze  Mittheilung  gemacht;  —  Voigt 
eine  Abhandlung  von  sich:  „über  die  innere  Reibung  fester  Kör- 
per, zumal  der  Krystalle,  I."  vorgelegt  (gedruckt  in  den  Abhand- 
lungen Bd.  36);  —  Schwarz:  „Mittheilungen  über  die  Ergebnisse 
einiger  neuerer  Untersuchungen  über  Minimalflächen''  gemacht; 
Klein  endlich  a.  eine  Abhandlung  von  Herrn  Ernst  Pascal 
in  Neapel :  „Zur  Theorie  der  geraden  Sigmafunctionen  dreier  Ar- 
gumente'* und  b.  des  Privatdocenten  Dr.  Burkhardt  „über  eine 
hyperelliptische  Multiplicatorgleichung"  vorgelegt. 


Hieran  schliesst  sich  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Mit- 
theilungen, die  in  den  10  Sitzungen  des  Jahres  1890  gemacht 
worden  sind. 

Am   11.  Jan.      de  Lagarde  gab  Nachträge  zu  früheren  Mittheilungen. 

Riecke  legte  eine  Arbeit  des  Herrn  Galizijie  in  Strass- 
bur»;  i/H.  •  »über  das  Daltonsche  Gesetz«, 
Bechtel^  »kleine  Aufsätzen  vor,  III.  Reihe. 

Am  1.  Febr.      Riecke  theilt  einen  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  N  ernst  mit  : 

»Ucbtr     ein    neues    Princip     der    Molekulargewichtsbe- 


stiinmung«. 


Wieseler  kündigt  einen  kurzen  Aufsatz  an :  »Verbesse- 
run^svorschläge  zu  Euripides«. 

Saufjpe  legt  von  Herrn  Professor  Leo  Meyer  in  Dorpat, 
Korrespondenten  der  Gesellschaft,  eine  »Etymologische 
Mittheilung  £i^fi(n^(S^fia)  Zeichen«  vor. 


XIV  VORREDE. 

Am  19.  März.  Klein  legt    einen  Aufsatz  vor:    «Zur  Theorie   der  Lam^ 

sehen  Funktionen«. 

Wüstenfeld  eine  Abhandlung :  »Der  Imäm  el  Schdfi'  f, 
seine  Schüler  und  Anhänger  bis  zum  Jahre  300  d.  H.«, 
die  im  Bd.  36  der  Abhandlungen  erscheint. 
de  Lagarde  theilt  1 .  »Das  älteste  Glied  der  masoretischen 
Traditiohskette«  und  2.  »Psalm  114  im  Sidnä  rabbfi«  mit. 
Voigt  legt  von  Hertz,  Korrespondenten  der  G.,  eine 
Arbeit  vor :  »Ueber  die  Grundgleichungen  der  Elektrody- 
namik fiir  ruhende  Körpera. 

Am  3.  Mai.      Ehlers   legt   eine   vorläufige   Mittheilung   von  Herrn  Dr. 

Clemens  Hartlaub   vor:    »Beitrag   zur  Kenntniss  der 
Comatuliden-Fauna  des  indischen  Archipels«. 
Wieseler  theilt  »scenische  Untersuchungen«  mit. 
de  Lagarde  legt  »Exodus  1,  11«  vor. 
Riecke   eine  Arbeit  »Ueber   die  Pyroelektricität  des  Tur- 
malins«. 

Voigt    einö    Abhandlung    »Ueber    den    Zusammenklang 
zweier  einfacher  Töne«. 

Am  7.  Juni.      Riecke  giebt  »Beiträge    zu  der    von    Gibbs  entworfenen 

Theorie  der  Zustandsänderungen  eines  aus  einer  Mehr- 
heit von  Phasen  bestehenden  Systems. 
Klein  legt  a.  eine  Arbeit  von  Franc.  Brioschi  in  Mai- 
land, auswärtigem  Mitglied  der  Gesellschaft,  vor :  »Ueber 
die  Reihenentwickelung  der  Sigmafunctionen  zweier 
Veränderlichen»  und  b.  von  Dr.  Schön fliess,  Privat- 
docenten  in  Göttingen,  eine  Arbeit:  »Ueber  das  gegen- 
seitige Verhältniss  der  Theorieen  über  die  Structur  der 
Krystalle«. 

de  Lagarde  legt  »Septuagintastudien  I»    für  die  Abhand- 
lungen (Bd.  37)  vor. 

Kielhorn  einen  Aufsatz  über  »die  Mandasor-Inschrift  vom 
Mdlava  Jahre  (529)  =  472  n.  Chr.« 


VORREDE.  XV 

Am  5.  Juli.       Merkel  spricht  »üeber  argentinische  Gräberschädel«. 

Liebisch  legt  einen  Aufsatz  des  Herrn  .  Dr.  P  o  c  k  e  1  s 
vor :  »Ueber  die  Interferenzerscheinungen ,  welche  Zwil- 
lingsplatten optisch  einaxiger  Krystalle  im  convergenten 
homogenen  polarisirten  Lichte  zeigen«. 
Schwarz  legt  vor:  a.  einen  Aufsatz  von  Prof.  Julius 
Weingarten  in  Charlottenburg,  Korresp.  der  Gesellschaft, 
»üeber  particuläre  Integrale  der  Differentialgleichung 

d'V      d'V      ä'V  _ 

und  eine  mit  der  Theorie  "der  Minimalflächen  zusammen- 
hängende Gattung  von  Flüssigkeitsbewegungen«  und  b. 
einen  Aufsatz  von  O.  Venske:  »Ueber  eine  Abkürzung 
des  ersten  Hermiteschen  Beweises  der  Transcendenz  der 
Zahl  f«. 

Voigt  legt  vor :  Bestimmung  der  Elasticitätsconstanten  des 
brasilianischen  Turmalins«. 

Wieseler :  »Weibliche  Satyrn  und  Pane  in  der  Kunst  der 
Griechen  und  Römer«. 

de  Lagarde  kündigt  für  den  36.  Bd.  der  Abhandlungen 
an:  »Nachträge  und  Regesten  zu  der  im  Band  35  er- 
schienenen Uebersicht  über  die  Bildung  der  Nomina  fm 
Aramaeischen,  Arabischen  und  Hebräischen«. 
Wagner  legt  einen  Aufsatz  vor:  »Ueber  ein  spät  mittel- 
alterliches Verzeichniss  geographischer  Coordinaten werte«. 
Am  2.  Aug.      jRiecke  legt   von  sich   vor:  »a.    Ueber   stufenweise   Disso- 

ciation  und  über  die  Dampfdichte  des  Schwefels.«  b.  »Ueber 
specielle  Fälle  von  Gleichgewichtserscheinungen  eines 
aus  mehreren  Phasen  zusammengesetzten  Systemes«,  und 
c)  von  Herrn  Privatdocenten  Dr.  N  ernst:  »Ueber  die 
Theilung  eines  Stoff'es  zwischen  zwei  Lösungsmitteln«. 
Voigt  legt  a.  »eine  kurze  Notiz  zur  Theorie  der  Schwin- 
gungen gestrichener  Saiten«.      b.  eine  Abhandlung   vor: 


XVI  VORREDE. 

■ 

»Allgemeine  Theorie  der  pi6zo-  und  pyroelektrischen  Er- 
scheinungen an  Krystallen«  (erscheint  im  36.  Band  der 
Abhandlungen.) 

Schwarz  theilt  mit:  a.  »Bestimmung  derjenigen  Minimal- 
flächen, welche  eine  Schaar  reeller  Curven  zweiten  Gra- 
des enthalten«,  b.  »Ueber  den  Kreisbogen  als  Lösung 
einer  von  Delaunay  gestellten  Aufgabe  der  Variations- 
rechnung«. 

Klein  legt  vor:  a.  von  Herrn  Dr.  Franz  Meyer,  Prof. 
in  Clausthal :  »Ueber  Discriminanten  und  Resultanten  von 
Singularitätengleiclmngen,  II«.    b.  von  Herrn  Dr.  Burck- 

• 

hardt,   Privatdocenten :    »Zur   Theorie    der   Jacobischen 
Gleichuni»en  40.  Grades«,     c)  von  sich:  »Ueber  die  Null- 
stellen der  hypergeometrischen  Reihe«. 
Am  8.  Nov.      Riecke  legt  von  sich  vor  a)  »das  thermische  Potential  für 

verdünnte  Lösungen«,  b.  »über  elektrische  Ladung  durch 
gleitende  Reibung»,  und  c.  von  den  Herrn  Privatdocenten 
P.  Drude  und  W.  N  ernst:  »Ueber  das  Verhalten  des 
Wismuth   im   Magnetfelde   in    seiner   Abhängigkeit   von 
der  Temperatur  und  der  molekularen  Beschaffenheit«.  * 
Vöifft  legt  vor:  a.  von  Herrn  Privatdocenten  P.  Drude: 
»Ueber  die  Grösse  der  Wirkungssphäre  der  Molekularkräfte 
und  die  Konstitutionskonstanten  der  Platauxschen  Glyce- 
rin- Seifenlösung«,   b.  von  Herrn  W.  Venske:  »Zur  In- 
tegration der  Gleichung  ^^u  =  0«. 
Klein  legt  vor:    von  Herrn  Professor  Franz  Meyer  in 
Clausthal:   »Ueber   Discriminanten   und  Resultanten    von 
Singularitätengleichungen,  III«.  (vgl.  2.  August.) 
Wüsten feld  legt  für  die  Abhandlungen  (Bd.  37)  vor:  »Die 
gelehrten  Schdfi'iten  des  4.  Jahrhunderts  d.  H«. 
Wieseler  giebt  »Einige  Nachträge  zu  dem  Aufsatze  (Nach- 
richten 1890  S.  385  ff.)  über  weibliche  Satyrn  und  Pane 
in  der  Kunst  der  Griechen  und  Römer«. 


VORREDE.  XVn 

de  Lagarde  legt  vor:  a.  »Die  Inschrift  von  Aduli,  b.  Das 

■ 

hebräische  Wort  g^bhim,  c.  Der  Fluss  Orontes,  d.  Die 
Sticbometrie  der  syrisch-hexaplariscben  IJcbersetzuny;  des 
alten  Testamentes,  e.  JSuaaQa.a 

KielhornlegtYOT :  »Erklärung  zweier  Stellen  des  Kdvyddar^a«. 
Weiland  legt  für  die  Abhandlungen  (Bd.  37)  seine  »Bei- 
träge zur  Kritik  der  Chronik  des  Matthias  von  Neuen- 
burg« vor. 

Die  hier  aufgeführten  Mittheilungen  sind,  wenn  nicht  aus- 
drücklich angegeben  ist,  dass  sie  in  dem  36.  oder  37.  Band  der 
Abhandlungen  gedruckt  sind,  in  den  bis  jetzt  erschienenen  13 
Nummern  der  Nachrichten  enthalten,  die  436  Seiten  füllen. 

Der  Band  36  der  Abhandlungen,  der  in  diesen  Tagen  aus- 
gegeben vrird,  enthält  folgende  Arbeiten: 

I.  Mathematische  Klasse. 

1 .  Üeber  die  innere  Reibung  der  festen  Körper,  insbesondere  der  Kry- 
stalle,  I.  von  W.  Voigt. 

2.  Allgemeine  Theorie  der  piezo-    und   pyroelektrischen  Erscheinungen 
an  Krystallen,  von  W.  Voigt. 

II.  Historisch-Philologische  Klasse. 

3.  lieber  einige  phönikische  Inschriften,  von  G.  Hoff  mann. 

4.  Die  Sprache  des  Papyrus  Westcar.      Eine  Vorarbeit  zur  Grammatik 
der  älteren  ägyptischen  Sprache,  von  Adolf  Erman. 

5.  Tafeln  zur  Berechnung  der  Jupiterjahre  nach  den  Hegeln  des  Sdrya 
Siddhanta  und  des  lyotistattva,  von  F.  Kielhorn. 

6.  Der  Imäm  el  Shafi'i.    seine  Schüler  und   Anhänger   bis  zum  J.  300 
d.  H.,  von  F.  Wüstenfeld. 

111.  Physikalische  Klasse. 

7.  Zur  Kenntniss  der  Pedicellineen,  von  E.  Ehlers.     Mit  5  Tafeln. 


Gedächtnisrede. 
S.    Julius  Weizsäcker  (f  3.  September  1889),  von  Ludwig  Weiland. 

c 


XVIII  VORREDE. 

Ausser  den  Nachrichten  und  Abhandlungen  sind  auch 
die  Gelehrten  Anzeigen  fortdauernd  bemüht  gewesen  in  un- 
parteiischer Gründlichkeit  wissenschaftliche  Kritik  zu  üben,  so- 
weit es  der  für  unsere  Blätter  verfügbare  Eaum  möglich,  macht. 

Bei  der  Beschränktheit  der  Mittel,  die  uns  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  zu  Gebote  stehn,  haben  wir  für  die  gütige  Fürsorge 
des  Königlichen  Staatsministeriums  der  Kultus-,  Unterrichts-  und 
Medicinalangelegenheiten,  das  uns  für  ausserordentliche  Ausgaben 
auf  das  Jahr  1.  April  1890/91  3000  Mk-  zur  Verfügung  gestellt 
hat,  den  lebhaftesten  Dank  auszusprechen. 


Von  Geschäften,  welche  in  den  Sitzungen  erledigt  worden 
sind,  verdienen  folgende  kurze  Erwähnung. 

Die  mathematische  Gesellschaft  in  Hamburg  feierte  am  16. 
Februar  ihr  200  jähriges,  die  physikalisch  -  oeconomische  in  Kö- 
nigsberg i./P.  am  22.  Februar  ihr  100 jähriges  Jubiläum.  Die 
Kön.  Gesellschaft  sendete  ihre  warmen  Glückwünsche,  denen  Herr 
Schering  für  jene,  Herr  Peter  für  diese  Worte  geliehen  hat. 

In  Tauschverkehr  ist  die  Gesellschaft  eingetreten  mit  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Stockholm,  mit  der  Kuffnerschen 
Sternwarte  in  Ottenring  bei  Wien,  mit  dem  Nova  Scotian  Insti- 
tute of  natural  science  in  Halifax. 

Die  Universitätsbehörden  zu  Toronto  (Canada)  zeigten  an, 
dass  ihre  ganze  Bibliothek  am  14.  Februar  ein  Eaub  der  Flam- 
men geworden  sei,  und  baten  um  Beiträge  zu  einer  allmählichen 
Ersetzung  derselben.  In  Erfüllung  dieses  Wunsches  hat  die 
Gesellschaft  die  Werke  von  Gauss  in  6  Bänden  und  die 
Nachrichten  von  1884 — 1889  durch  die  Buchhandlung  F.  A. 
Brockhaus  in  Leipzig  abgesendet. 


VORREDE.  XIX 


Mit  Anfang  Oktober  ist  das  Direktorat  der  Gesellschaft  an 
die  Mathematische  Klasse  übergegangen  nnd  Herr  ErnstSche- 
ring  durch  das  Kön.  Kuratorium  als  Director  bestätigt  worden. 


Für   dies   Jahr    hatte    die  Physikalische    Klasse    die 
Preisaufgabe  gestellt: 

Es  ist  allgemein  bekannt  und  anerkannt,  dass  dichte  oder  krystallinische 
Kalke  j  eumal  des  Üittel-Devon  j  allerlei  Umwandlungen  erlitten  haben ,  sei  es 
durch  Veränderung  ihrer  Strucfur,  sei  es  durcfi  Stoffaustausch  u.  s.  w.  Die 
mechanischen  und  chemischen  Vorgänge ,  welche  hierbei  mitwirken^  sind  jedoch 
durchaus  nicht  genügend  bekannt.  Es  wird  daher  gewünscht,  dass  diese  Um- 
wandlungen mit  Hülfe  chemischer  und  mikroskopischer  Untersuchungen  verfolgt 
und  erklärt  werden  möchten. 

Es  ist  keine  Bewerbungsschrift  eingegangen. 

Die  Aufgabe  für  1891  lautet  nach  dem  Vorschlag  der  Ma- 
thematischen Klasse: 

• 

Die  Aufgabe  der  conformen  Abbildung  eines  d>enen  Bereiches  auf  ein  Stück 
einer  krummen  Fläche,  deren  Krümmungsmass  überall  den  constanten  Werth  k 
besitzt  j  hängt  eusanmien  mit  der  Aufgabe^  die  partielle  Differentialgleichung 

.  d*u    .    d^u  ^,     n 

vorgeschriebenen  Grene-  und  Unstetigkeüsbedingungen  gemäss  $u  integriren. 

Für  diese  Aufgabe  kommen  eunächst  die  von  Riemann  in  seiner  Theorie  der 
Abelschen  Functionen  angegebenen  Grenz-  und  Unstetigkeitsbedingungen  in  Betracht. 

Die  Königliche  Gesellschaft  wünscht  die  Frage,  ob  es  möglid^  ist,  die  ange- 
gtbene  partielle  Differentialgleichung  für  einen  gegebenett  Bereich  unter  vorge- 
schriebenen Grenz-  und  Unstetigkeitsbedingungen  der  angegebenen  Art  zu  inte- 
griren, vorausgesetzt,  dass  der  Konstanten  k  negative  Werthe  beigelegt  wer- 
den,  vollständig  beantwortet  zu  sehen. 

Insbesondere  uninscht  die  Königliche  Gesellschaft  den  Fall  der  angeführten 
Aufgabe  behandelt  zu  sehen,  in  welchem  der  betrachtete  ebene  Bereich  eine  ge- 
schlossene mehrfach  zusammenhängende  Biemannsche  Fläche  ist,  während 
die  Function  u  keine  anderen  als  logarithmische  Unstetigkeiten  annehmen  solL 

Die  Aufgabe  der  Historisch-philologischen   Klasse 
für  1892  ist  folgende  (s.  Nachrichten  1890  S.  216  f.) : 

c* 
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Für  die  älteste  Geschichte  Attikas  ist  es  von  ausserordentlicher  Bedeutung 
zu  unsseny  an  welchen  Orten  sich  Ueiligthümer  der  verschiedenen  Crotter  und 
Heroen  fanden^  sowol  in  Athen  selbst,  als  in  der  gesamtnten  Landschaß,  so- 
weit  es  nach  dem  jetzigen  Stande  der  topographischen,  epigraphischen,  genea- 
logischen Forschungen  möglich  ist  Die  Historisch-philologische  Klasse  stellt  dar- 
her  für  1892  die  Aufgabe^  dass  eine  sorgfältige  üeber sieht  der  Kultstätten  in 
Attika  nach  den  Oertlichkeiten ,  an  denen  sie  sich  fanden,  gegeben  und^  was 
sich  daraus  für   die  älteste  Geschichte  Attikas  folgern  lasse,  dargestellt  werde. 

Für  das  Jahr  1893  stellt  die  Gesellschaft  nach  dem  Vor- 
schlag der  Physikalischen  Klasse  die  neue  Anfgabe: 

Aus  den  Untersuchungen  von  W,  C,  Röntgen  und  A.  Kundt  über  die  Aen- 
derungen  der  optischen  Eigenschaften  des  Quarzes  im  eleJctrischen  Felde  ergiebt 
sich  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  den  elektroopiischen  Erscheinungen  und 
den  elastischen  Deformationen,  welche  jene  piezoelektrische  Substanz  unter  der 
Einwirkung  elektrostatischer  Kräfte  erfährt  Eine  Ausdehnung  dieser  Forschun- 
gen auf  eine  grössere  Reihe  piezoelektrischer  Krystalle  von  verschiedenen  Symme- 
trieeigenschaften  erscheint  in  hohem  Grade  erivünscht  Gleichzeitig  würde  die 
Untersuchung  darauf  zu  richten  sein ,  ob  die  elektroopti sehen  Erscheinungen  in 
piezoelektrischen  Krystallen  aussclüiesslich  durch  die  im  elektrischen  Felde  ein- 
tretenden Deformationen  oder  ausserdem  durch  eine  directe  Einwirkung  der  elek- 
trostatischen Kräfte  auf  die  Lichtbewegung  hervorgerufen  werden. 

Die  zur  Bewerbung  um  einen  der  Preise  bestimmten  Arbeiten 
müssen,  mit  einem  Spruch  versehn,  vor  Ablauf  des  Septembers 
des  bestimmten  Jahres  an  die  Kön.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften portofrei  eingesandt  werden  und  von  einem  versiegelten 
Zettel  begleitet  sein,  welcher  aussen  den  Spruch  trägt,  der  die 
Arbeit  bezeichnet,  und  innen  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers 
angiebt. 

Der  Preis  für  jede  Aufgabe  beträgt  500  Mk. 

Die  von  der  Wedekindschen  Preisstiftung  für  deutsche  Ge- 
schichte zur  Lösung  in  dem  am  14.  März  1886  begonnenen 
fünften  Verwaltungszeitraum  gestellten  Aufgaben  ist  in  den 
Nachrichten  1887  S.  69  f.  bekannt  gemacht,  dann  1888  S.  134  flf. 
1889  S.  403  ff.,  1890  S.  217  ff  wiederholt  worden.  Die  Summe 
von  3000  Mk. ,  die  Herrn  Professor  Kluckhohn  für  Aufsuchung 
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*iind  Sammlung  von  Akten  zu  einer  Geschichte  des  Bauernkrieges 
in  Thüringen,  Sachsen  und  Hessen  bewilligt  worden  war -(Nach- 
richten 1889  S.  561),  ist  ganz  zur  Auszahlung  gekommen  und 
die  Vorbereitungen  für  die  Ausgabe  der  Chronik  Hermann 
Korners  sind  fleissig  gefördert  worden,  sie  gehn  ihrem  Ab- 
öchluss  entgegen. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Historisch -philologische  Klasse 
der  Gesellschaft  am  11.  März  Johann  Gildemeister  in 
Bonn,  der  seit  1859  ihr  als  Korrespondent  und  seit  1884  als  aus- 
wärtiges Mitglied  angehört  hatte.  Geboren  war  er  am  20.  Juli 
1812.  Am  30.  December  1889  starb  in  London  Henry  Yule, 
der  1883  von  der  Gesellschaft  zum  Korrespondenten  der  Histo- 
risch-philologischen Klasse  gewählt  worden  war.  Nocli  in  frischer 
Trauer  ist  die  Gesellschaft  um  den  Verlust  ihres  ordentlichen 
Mitgliedes  in  der  Physikalischen  Klasse  Wilhelm  Henneberg, 
der  am  22.  November  starb.  Er  war  seit  1867  Assessor  und 
ordentliches  Mitglied  seit  1877.  Geboren  war  er  am  10.  Ok- 
tober 1825. 

Dagegen  wählte  die  Gesellschaft  in  ihrer  Sitzung  am  22.  No- 
vember zum  ordentlichen  Mitglied  in  der  Physikali- 
schen Klasse: 

Dr.  Otto  Wallach,  Professor  der  Chemie; 

zum  auswärtigen  Mitglied  der  Historisch-philo- 
logischen Klasse 

Dr.  Alexander  Conze,  Vorsitzenden  des  kaiserlich  deut- 
schen archaeologischen  Institutes  in  Berlin,  seit  1875  Korrespon- 
denten in  derselben  Klasse; 

zum  Korrespondenten  in  der  Historisch-philolo- 
gischen Klasse: 

Clements  Eobert  Markham  in  London,  Kustos  im  Geo- 
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graphical  Departement  des  India  Office  und  Mitglied  des  Council 
der  R.  Geographical  Society  of  London,  und 

Dr.  Hermann  Oldenberg,  Professor  in  Kiel; 
zum  Korrespondenten  in  der  Physikalischen  Klasse: 

Dr.  Eduard   Schnitzer,  Emin   Pascha,   in  Bagamoyo 
in  Ostafrika. 


Verzeichnis  der  Mitglieder 

der 

Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 

Januar  1891. 


Ehren-Mitglieder. 

Adolf  von  Warnstedt  in  Göttingen,  seit  1867. 
Giuseppe  Fiorelli  in  Rom,  seit  1873. 

Nicolai  von  Eokscharow  in  St  Petersburg,  seit  1879.    (Corresp.  seit  1859). 
Adolf  Erik  Freiherr  vonNordenskiöldin  Stockholm,  seit  1879.   (Correq[).  seit  1871). 
Principe  Baldassare  Boncompagni  in  Rom,  seit  1880. 
Heinrich  von  Stephan  in  Berlin,  seit  1884. 

Wilhelm  Ernst  Weber  in   Göttingen,  seit  1887.    (Zuvor  ordentliches  Mitglied  der 
mathem.  Klasse  seit  1831). 

Ordentliche  Mitglieder. 

Mathematische  Classe. 

M.  Stern,  seit  1862. 

Ernst  Schering,  seit  1862.    (Assessor  seit  1860). 

H.  A.  Schwarz,  seit  1875.    (Corresp.  seit  1869). 

E.  Riecke,  seit  1879.    (Assessor  seit  1872). 
Woldemar  Voigt,  seit  1883. 

Felix  Klein,  seit  1887.    (Vorher  Assessor  seit  1871,  Corresp.  seit  1872). 

Historisch-philologische  Classe. 
a  F.  Wüsten feld,  seit  1856.    (Assessor  seit  1841). 
H.  Sauppe,  seit  1857.    Beständiger  Sekretär  seit  1885. 

F.  Wieseler,  seit  1868. 

G.  Haussen,  seit  1869. 

P.  de  Lagarde,  seit  1876. 
H.  Wagner,  seit  1880. 
F.  Frensdorff,  seit  1881. 
F.  Kielhorn,  seit  1882. 
L.  Weiland,  seit  1882. 
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Physikalische  Classe. 
Gr.  Meissner,  seit  1861. 
E.  Ehlers,  seit  1874. 

A.  V.  Eönen,  seit  1881. 
Friedrich  Merkel,  seit  1885. 
Theodor  Liebisch,  seit  1887. 
Gottfried  B orthold,  seit  1887. 
Albert  Peter,  seit  1889. 

Otto  Wallach,  seit  1890. 

Assessoren. 

Physikalische  Classe. 

E.  F.  H.  Herbst,  seit  1835. 
C.  Boedeker,  seit  1857. 
W.  Krause,  seit  1865. 

B.  ToUens,  seit  1884. 

Historisch-philologische  Classe. 

F.  Bechtel,  seit  1882. 

Auswärtige  Mitglieder. 

Mathematische  Classe. 
George  Biddel  Airy  in  Greenwich,  seit  1851. 
Ernst  Eduard  Kammer  in  Berlin,  seit  1856.    (Gorresp.  seit  1851). 
Franz  E.  Neumann  in  Königsberg,  seit  1856. 

Richard  Dedekind  in  Braunschweig,  seit  1862.    (Corresp.  seit  1859). 
William  Thomson  in  Glasgow,  seit  1864.    (Corresp.  seit  1859). 
Carl  Weierstrass  in  Berlin,  seit  1865.     (Corresp.  seit  1856). 
Enrico  Betti  in  Pisa,  seit  1865. 

Leopold  Kronecker  in  Berlin,  seit  1867.     (Corresp.  seit  1861). 
Carl  Neumann  in  Leipzig,  seit  1868.    (Corresp.  seit  1864). 
Francesco  Brioschi  in  Mailand,  seit  1870.     (Corresp.  seit  1869). 
Arthur  Cayley  in  Cambridge,  seit  1881.    (Corresp.  seit  1864). 
Charles  Hermite  in  Paris,  seit  1874.     (Corresp.  seit  1861). 
Lazarus  Fuchs  in  Berün,  seit  1875.    (Zuvor  ord.  Mitglied  seit  1874). 
John  Couch  Adams  in  Cambridge,  seit  1877.    (Vorher  Corresp.  seit  1851). 
Friedrich  Kohlrausch  in  Strassburg,  seit  1879.     (Vorher  Assessor  seit  1867). 
Luigi  Cremona  in  Rom,  seit  1880.    (Vorher  Corresp.  seit  1869). 
Werner  von  Siemens  in  Charlottenburg,  seit  1880. 
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Oabriel  Stokes  in  Cambridge  seit  1882.     (Corresp.  seit  1864). 
Arthur  Auwers  in  Berlin,  seit  1882.    (Vorher  Corresp.  seit  1871). 
James  Joseph  Sylvester  in  Oxford,  seit  1883.    (Vorher  Corresp.  seit  1864). 
Eugenio  Beitrami  in  Pavia,  seit  1883.    (VoAer  Corresp.  seit  1875). 
August  Kundt  in  Berlin,  seit  1883.     (Vorher  Corresp.  seit  1875). 
Wilhehn  Foerster  in  Berlin,  seit  1S86.    (Vorher  Corresp.  seit  1875). 
Ludwig  Boltzmann  in  Graz,  seit  1887.  (Vorher  Corresp.  seit  1882). 
Gustav  Wiedemann  in  Leipzig,  seit  1888. 

Historisch-philologische  Classe. 

Theodor  Mommsen  in  Berlin,  seit  1867.     (Corresp.  seit  1857). 

Ernst  Curtius  in  Berlin,  seit  1868.     (Zuvor  ordentl.  Mitglied  seit  1856). 

George  Bauer  oft  in  Washington,  seit  1868. 

Franz  Miklosich  in  Wien,  seit  1868. 

Carl  Hegel  in  Erlangen,  seit  1871.     (Corresp.  seit  1857). 

Heinrich  von  Sybel  in  Berlin,  seit  1871.    (Corresp.  seit  1863). 

Rudolph  von  Roth  in  Tübingen,  seit  1872.    (Corresp.  seit  1853). 

August  Dillmann  in  Berlin,  seit  1872.    (Corresp.  seit  1857). 

Sir  Henry  Rawlinson  in  London,  seit  1872. 

Alfred  Ritter  von  Arneth  in  Wien,  seit  1874.    (Corresp.  seit  1870). 

Charles  Newton  in  London,  seit  1877. 

Heinrich  Brugsch-Pascha  in  Berlin,  seit  1878.    (Zuvor  ord.  MitgL  seit  1869). 

Adolf  Kirchhoff  in  Berlin,  seit  1881.    (Corresp.  seit  1865). 

Theodor  Nöldeke  in  Strassburg,  seit  1883.    (Corresp.  seit  1864). 

Leopold  Delisle  in  Paris,  seit  1886.    (Corresp.  seit  1866). 

Theodor  von  Sickel  in  Wien,  seit  1886.    (Corresp.  seit  1868). 

Wilhehn  Wattenbach  in  Berlin,  seit  1886.    ^rrosp.  seit  18S6). 

Giovanni  Battista  de  Rossi  in  Rom,  seit  1887.    <Yorher  Corresp.  seit  1860). 

Julius  Oppert  in  Paris,  seit  1887.    (Vorher  Coiresp.  seit  1876). 

Wilhelm  Röscher  in  Leipzig,  seit  1888. 

M.  J.  de  Goeje  in  Leiden,  seit  1888.    (Vorher  Corre^.  seit  1872). 

Gaston  Paris  in  Paris,  seit  1889. 

Julius  Pick  er  in  Innsbruck,  seit  1889.    (Vorher  Coiresp.  seilt  186ßJ. 

Alexander  Conze  in  Berlin,  seit  1890.    (Vodier  Cocre&p.  seit  1*875^. 

Physikalische  CIbs^. 
Robert  Bunsen  in  Heidelberg,  seit  1855. 
Sir  Richard  Owen  in  London,  seit  1859. 
August  Wilhelm  Hof  mann  in  Berlin,  seit  1868. 

d 
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Hermami  Kopp  in  Heidelberg,  seit  1863.    (Corresp.  seit  1855). 

Joseph  Dalton  Hooker  zu  Kew  bei  London,  seit  1865. 

Hennann  von  Helmholtz  in  Berlin,  seit  1868.    (Corresp.  seit  1856). 

Carl  Claus  in  Wien,  seit  1873.    (Zuvor  ordenü.  Mitglied  seit  1871). 

Eduard  Frankland  in  London,  seit  1873. 

Max  von  Pettenkofer  in  München,  seit  1874. 

Alex.  William  Williamson  in  London,  seit  1874. 

James  Dwight  Dana  in  Newhaven  (Connecticut),  seit  1874. 

Joh.  Jap,  Sm.  Steenstrup  in  Kopenhagen,  seit  1876.    (Corresp.  seit  1860). 

Gabriel  August  Daubr6e  in  Paris,  seit  1876. 

A.  L.  Descloizeaux  in  Paris,  seit  1877.    (Corresp.  seit  1868). 

Carl  von  Nägeli  in  München,  seit  1877. 

Aug.  Kekul6  in  Bonn,  seit  1880.     (Corresp.  seit  1869). 

■ 

Albert  von  KöUiker  in  Würzburg,  seit  1882.    (Corresp.  seit  1862). 

Johannes  Reinke  in  Kiel,  seit  1885.     (Vorher  ordentl.  Mitglied  seit  1882). 

Karl  Ludwig  in  Leipzig,  seit  1885.     (Vorher  Corresp.  seit  18.61). 

Carl  Klein  in  Berlin,  seit  18i38.     (Vorher  ordentl.  Mitglied  seit  1877). 

H.  Graf  zu  Solms-Laubach  in  Strassburg,  seit  1888.    (Vorher  ord.  Mitgl.  s.  1879), 

Rudolf  Leuckart  in  Leipzis:,  seit  1889.    (Vorher  Corresp.  seit  1859).. 

Ernst  von  Brücke  in  Wien,  seit  1889.    (Vorher  Corresp.  seit  1861). 

Ernst  H.  Beyrich  in  Berlin,  seit  1889.    (Vorher  Corresp.  seit  1878). 

Victor  Meyer  in  Heidelberg,  seit  1889.    (Vorher  ordentl.  Mitglied  seit  1885). 

Correspondenten. 

Mathematische  Classe. 

Ludwig  Seidel  in  München,  seit  1854. 

John  Tyndall  in  London,  seit  1859. 

Wilhehn  Gottlieb  Hankel  in  Leipzig,  seit  1864. 

Carl  Hermann  Knoblauch  in  Halle,  seit  1864. 

Georg  Quincke  in  Heidelberg,  seit  1866. 

Benj.  Apthorp  Gould  in  Cambridge,  V.  St,  seit  1867. 

Rudolf  Lipschitz  in  Bonn,  seit  1867. 

Elwin  Bruno  Chri Steffel  in  Strassburg,  seit  1869. 

Wilh.  Theod.  Bernhard  Holtz  in  Greifswald,  seit  1869. 

Georg  Salmon  in  Dublin,  seit  1869. 

Paul  Gordan  in  Erlangen,  seit  1870. 

Ludwig  Schlaefli  in  Bern,  seit  1871. 


DER  KÖNIGLIGHEN  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN.     XXVH 

Sophus  Lie  in  Leipzig,  seit  1872. 

Adolf  Mayer  in  Leipzig,  seit  1872. 

Carl  Anton  Bjerknes  in  Christiania,  seit  1873. 

Johannes  Thomae  in  Jena,  seit  1873. 

Leo  Königsberger  in  Heidelberg,  seit  1874. 

Bernhard  Minnigerode  in  Greifewald,  seit  1874. 

Heinrich  Weber  in  Marburg,  seit  1875. 

William  Huggins  in  London,  seit  1876. 

Joseph  Norman  Lockyer  in  London,  seit  1876. 

Theodor  Reye  in  Strassburg,  seit  1877. 

Pierre  Ossian  Bonnet  in  Paris,  seit  1877. 

Franz  Carl  Joseph  Mortons  in  Graz,  seit  1877. 

Feiice  Casorati  in  Pavia,  seit  1877. 

Gösta  Mittag-Leffler  in  Stockholm,  seit  1878. 

Georg  Cantor  in  Halle,  seit  1878. 

Wilhelm  Hittorf  in  Münster,  seit  1879. 

Hugo  Gyld6n  in  Stockhohn,  seit  1879. 

XJlisse  Dini  in  Pisa,  seit  1880. 

Heinr.  Schröter  in  Breslau,  seit  1882. 

Ferdinand  Lindemann  in  Königsberg,  seit  1882. 

Ludw.  Kiepert  in  Hannover,  seit  1882. 

Gaston  Darboux  in  Paris,  seit  1883. 

Wilhelm  Conrad  Röntgen  in  Würzburg,  seit  1883. 

Ludwig  Sylow  in  Fredrikshald,  seit  1883. 

Fran9ois  Felix  Tisserand  in  Paris,  seit  1884. 

Henri  Poincar6  in  Paris,  seit  1884. 

Emile  Picard  in  Paris,  seit  1884. 

J.  Boussinesq  in  Paris,  seit  1886. 

Georg  Frobenius  in  Zürich,  seit  1886. 

WiUiam  Lord  Rayleigh  in  Witham,  Essex,  seit  1886. 

JuUus  Weingarten  in  Berlin,  seit  1886. 

Hermann  Vogel  in  Potsdam,  seit  1887. 

Emil  Warburg  in  Freiburg,  seit  1887. 

Ernst  Mach  in  Prag,  seit  1887. 

Simon  Newcomb  in  Washington,  seit  1888. 

Alexander  Brill  in  Tübingen,  seit  1888. 

Heinrich  Hertz  in  Bonn,  seit  1888. 

J.  Willard  Gibbs  in  Newhaven,  seit  1889. 


XXVm  VERZEICHNIS  DER  MITGLIEDBR 

Historisch-philologische  Classe. 

A.  R.  Rangab6  in  Athen,  seit  1857. 

Max  Müller  in  Oxford,  seit  1861. 

Jacob  Burckhard  in  Basel,  seit  1865. 

Leo  Meyer  in  Dorpat  seit  1865.    (Vorher  Assessor  seit  1861.) 

Matthias  de  Vrie^  in  Leiden,  seit  1865. 

Theodor  Aufrecht  in  Bonn,  seit  1869. 

Ulrich  Köhler  in  Berün,  seit  1871. 

Ludwig  Müller  in  Kopenhagen,  seit  1871. 

E.  A.  Freeman  zu  Sommerleaze,  Engl,  seit  1872. 

Giulio  Minervini  in  Neapel,  seit  1872. 

William  Stubbs  in  Oxford,  seit  1872. 

Kavier  Heuschling  in  Brüssel,  seit  1874. 

Ferdinand  Justi  in  Marburg,  seit  1875. 

Heinrich  von  Brunn,  in  München,  seit  1876. 

Stephanos  Kumanudes  in  Athen,  seit  1876. 

Reginald  Stuart  Poole  in  London,  seit  1876. 

Ludwig  Hänselmann  in  Bfaunschweig,  seit  1878. 

Adolf  Michaelis  in  Strassburg,  seit  1879. 

Eduard  Winkelmann  in  Heidelberg,  seit  1880. 

Georg  Hoffmann  in  Kiel,  seit  1881. 

Franz  Bücheier  in  Bonn,  seit  1881.  . 

August  Nauck  in  St  Petersburg,  seit  1881. 

Wolfgang  Heibig  in  Rom,  seit  1882. 

Joh.  G.  Bühl  er  in  Wien,  seit  1883. 

Otto  Benndorf  in  Wien,  seit  1884. 

Gurt  Wachsmuth  in  Leipzig,  seit  1884. 

Heinrich  Nissen  in  Bonn,  seit  1884. 

Adalbert  Bezzenberger  in  Königsberg,  seit  1884. 

J.  F.  Fleet  in  Bombay,  seit  1885. 

Friedrich  Hultsch  in  Dresden,  seit  1885. 

Johannes  Vahlen  in  Berlin,  seit  1885. 

Percy  Gardner  in  London,  seit  1886. 

Friedrich  Imhoof-Blumer  in  Wintertbor,  seit  1886. 

Heinrich  Kiepert  in  Berlin,  seit  1886. 

Adolf  Köcher  in  Hannover,  seit  1886. 

Charles  Piot  in  Brüssel,  seit  1886. 
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Joh.  Gottfried  Wetzstein  in  Berlin,  seit  1886. 

Eugen  Petersen  in  Rom,  seit  1887. 

tiennann  Ilsen  er  in  Bonn,  seit  1887. 

Sophus  Bugge  in  Christiania,  seit  1887. 

Ignazio  Guidi  in  Rom,  seit  1887. 
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Ueber  die  innere  Reibung  der  festen  Körper, 

insbesondere  der  Krystalle. 

Von 

W.  Voigt. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  E.  Ges.  d.  Wies,  am  7.  December  1889. 

I.  Theil. 

Das  Ziel  der  mit  der  vorliegenden  Arbeit  eröffneten  Reihe  von 
Untersuchungen  ist  die  Zurückführung  der  Erscheinungen  der  inneren 
Reibung  auf  fundamentale  Constanten.  Diese  erste  Mittheilung  enthält 
ausschliesslich  theoretische  Grundlagen,  die  folgenden  sollen  die  Bestim- 
mungen der  Reibungsconstanten  für  eine  Reihe  isotroper  und  anisotroper 
fester  Körper  bringen. 

Unter  innerer  Reibung  verstehe  ich  dabei  nur  diejenige  zwischen 
den  Theilen  desselben  Körpers  wirkende  Kraft,  welche  ebenso  wie  die 
Flüssigkeitsreibung  in  Folge  von  Geschwindigkeitsdifferenzen  innerhalb 
des  Körpers  auftritt  und  also  mit  verschwindender  Geschwindigkeit  selbst 
zu  wirken  aufhört.  Es  handelt  sich  daher  im  Folgenden  nur  um  die 
Untersuchung  von  Bewegungserscheinungen  innerhalb  der 
sogenannten  Elasticitätsgrenze,  das  heiBt  von  denjenigen, 
welche  so  geringe  Deformationen  hervorrufen,  daß  ihnen  gegenüber 
der  Körper  sich  als  vollständig  elastisch  verhält,  und  also  nach  Auf- 
hören der  Bewegungen  und  äußeren  Einwirkungen  in  den  ursprünglichen 
(natürlichen)  Zustand  zurückkehrt.  Die  Erscheinungen  der  sogenannten 
elastischen  Nachwirkung,  welche,  wie  ich  glaube,  stets  von  dauernden 
Deformationen  begleitet  werden,  sind  daher  von  der  Behandlung  aus- 
geschlossen. 

Die  Untersuchung  bezieht  sich  nur  auf  homogene  isotrope  oder 

A2 


4  W.  VOIGT, 

anisotrope  Körper ;  die  Anwendung  der  gefundenen  Resultate  auf  gezogene 
Stäbe,  Drähte,  Röhren,  innerhalb  deren  wahrscheinlich  sehr  complicirte 
Structurverhältnisse  stattfinden,  ist  daher  im  Allgemeinen  nicht 
zulässig. 

Das  durch  Vorstehendes  umgrenzte  Gebiet  ist,  soweit  ich  sehe, 
noch  kaum  angebaut.  Ist  zwar  auch  die  Verschiedenheit  von  elastischer 
Nachwirkung  und  innerer  Reibung  in  neueren  Untersuchungen  nachdrück- 
lich betont  und  ist  auch  bei  Stäben  von  sehr  geringer  Nachwirkung  das 
logarithmische  Decrement  von  Torsionsschwingungen  und  somit  eine  von 
der  innern  Reibung  direct  abhängige  Constante  experimentell  bestimmt, 
so  handelt  es  sich  dabei  doch  immer  um  die  Feststellung  des  Einflusses 
von  Nebenumständen  wie  Schwingungsamplitude,  Länge  und  Querschnitt 
des  Stabes,  Moment  des  an  ihm  befestigten  trägen  Systemes,  Tempe- 
ratur u.  dergl.,  nicht  aber  um  die  Zuriickführung  der  Beobachtung  auf 
der  Substanz  des  Stabes  individuelle  Constanten  ^).  Ferner  sind  die 
benutzten  Bewegungsgleichungen  zumeist  nur  wie  Interpolationsformeln 
aufgestellt  und  nicht  aus  einer  allgemeinen  Theorie  geschöpft.  •  Eben 
die  hierin  liegenden  Lücken  suchen  die  folgenden  Arbeiten  auszufüllen. 

Die  Ausdehnung  der  Untersuchungen  auf  Krystalle  bietet  besonders 
deshalb  ein  Interesse,  weil  die  innere  Reibung  eine  Eigenschaft  der 
Materie  ist,  welche  gewissermaßen  noch  niederere  Symmetrieen  besitzt, 
nämlich  von  noch  mehr  Constanten  abhängt,  als  selbst  die  Elasticität, 
und  welche  demgemäß  das  äußerste  Glied  der  Reihe  physikalischer 
Eigenschaften  der  Krystalle  nach  der  einen  Seite  hin  bildet,  die  auf 
der  anderen  durch  diejenigen  begrenzt  wird,  welche,  wie  thermische 
Ausdehnung,  Wärme-  und  Electricitätsleitung  und  dergl.  in  ihrem  Ver- 
halten durch  EUipsoide  zu  repräsentiren  sind. 

Die  Gesetze  der  innern  Reibung  der  Krystalle  gehen  in  vieler  Hin- 
sicht denen  ihrer  Elasticität  parallel,  und  das  gleiche  gilt  von  der  Theorie 


1)  S.  hierzu  z.  B.  W.  Thomson,  Proc.  Roy.  Soc.  14,  1865,  p.  289.  H. 
Streintz,  Wien.  Ber.  69,  1874,  p.  337.  80,  1879,  p.  397.  P.  Schmidt.  Wied. 
Ann.  2,  1877,  p.  48.  J.  Clemenöic,  Wien.  Ber.  81,  1880,  p.  791.  H.  Tomlin- 
son,  Proc.  Roy.  Soc.  88,  1885.  p.  42.  40,  1886,  p.  343.  Phil.  Trans.  177,  1886.  p.  801. 
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derjenigen  Erscheinungen,  deren  Beobachtungen  zur  Bestimmung  ihrer 
Constanten  zu  verwenden  sind.  Für  letztere  werde  ich  vielfach  auf 
meine  »Theoretischen  Studien  über  die  Elasticitätsverhältnisse  der  Kry- 
stalle  II.  Theil*)«  Bezug  nehmen  müssen. 

§    1.      Entwickelung  der   Ausdrücke    für   die   Reibungscom- 
ponenten,   welche  den  verschiedenen  Krystallsystemen 

entsprechen. 

Die  allgemeinen  Bewegungsgleichungen  eines  nicht  starren  Körpers 
lauten  bekanntlich: 

zu    -  .X         ^  -^-  g^, 

dx  dy  dz   ^  ^  ^ 

ox         oy  de 

Hierin  bezeichnet  e  die  Dichtigkeit,  u'\  v\  w  sind  die  Beschleu- 
nigungen der  Verrückungscomponenten  u,  v,  ti^,  ferner  sind  X,  K,  Z  die 
Componenten  der  äusseren  auf  innere  Punkte  wirkenden  Kräfte,  (X^),  (X^), 
(X,),  .  .  .  die  Componenten  der  inneren  von  Reibung,  Elasticität  oder 
dergl.  herrührenden  Druckkräfte.  Erstere  Kräfte  sind  auf  die  Einheit 
der  Masse,  letztere  auf  die  Einheit  der  Fläche  bezogen. 

Durch  Multiplication  mit  xidk.  vdk^  wdk  und  Integration  über  den 
ganzen  Körper  k  erhält  man  nach  bekannten  Methoden  : 

=  fzdh  (Xu'  +  Yv'+  Zw')  +  fdo{Xü'  +  YF'  +  Züi')  (2) 

+  Jdk({xy.  +  (r,)y;  +  (zj^:+(r,)y:+(z.)<+  (x,).;;) 

worin  a?^^,  y^,  ...  die  Deformationsgeschwindigkeiten  und  X,  F,  Z  die 
Componenten  der  auf  die  Oberfläche  o  ausgeübten  äußeren  Druckkräfte 
bezeichnen,  letztere  bezogen  auf  die  Flächeneinheit. 

1)  W.  Voigt.   Gott.  Abh.   84.  1887,  p.  53. 
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Wirken  in  dem  Körper  Widerstandskräfte,  so  verlangt  der  zweite 
Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie,  daß  durch  dieselben  jederzeit 
die  lebendige  Kraft  geordneter  d.  h.  elastischer  Bewegung  abnimmt, 
diejenige  ungeordneter  d.  h.  thermischer  Bewegung  zunimmt, 
und  dies  ergiebt,  daß  die  Arbeit  der  Reibungskräfte  jederzeit  negativ 
sein,  d.  h.  sich  als  eine  negative  Summe  von  Quadraten  darstellen  muß. 

Fügt  man  die  Annahme  hinzu,  daß  die  Betrachtung  auf  so  kleine 
Geschwindigkeiten  beschränkt  sein  soll,  daß  man  die  Reibungskräfte 
als  lineare  Functionen  der  Deformationsgeschwindigkeiten  betrachten 
kann  —  man  vernachlässigt  dabei  allem  Anschein  nach  erst  Glieder 
dritter  Ordnung  —  so  erhält  man  för  die  Antheile  an  den  Gesammt- 
Drucken  (X^,  (F^),  (Z,),  .  .  .,  welche  der  innem  Reibung  entsprechen 
und  welche  mit  Ag^  B^,  C, ,  ...  bezeichnet  werden  mögen,  den  Ansatz : 

— -B,  =  ^%x<  +  ö««yi  +  «.«<  +  »^yl  +  ö.5<  +  «w^i , 

—  0.  =  öaia^l  +  öf„yi  +  a,3Är;  +  a^y;  +  a„Är;  +  a,.a?;, 
—  G,  =  —A,  =  a,,x[  +  a,,y'^  +  a^0l  +  a,,yl  +  a„fi  +  a^xl, 


(3) 


Zwischen  den  36  im  Allgemeinen  von  einander  unabhängigen  Coefficienten 
bestehen  dabei  nur  jene  von  Jacobi  *)  gegebenen  Bedingungen,  welche 
daraus  folgen,  daß 

<D  =  -{Ax:  +  B,y'^+C,i,:  +  B.y:  +  CX  +  AK) 
wesentlich  positiv   ist,    und   auf  welche  neuerdings   bei  einer  ähnlichen 
Frage   in    der   Elasticitätslehre  unlängst    Herr   Wesendonck    wieder 
hingewiesen  hat  *). 

Diese  bestehen  darin,  daß  die  Partialdeterminanten 

dP  d^P  ff'P 


^fln '     ^«11  ^öJ„  '    aa„  öa„  da^ 


1)  Jacobi,  Crelle's  Journ.  53  p.  281,  1857. 

2)  Wesendonck,  Wied.  Ann.  35,  p.  124,  1888. 
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und  daher,   weil  die  Reihenfolge   der  Anordnung   willkürlich  ist,    alle 
Partialdeterminanten  der  Form 


da..da^^dau  •  • 


von  der  Gesammtdeterminante 


P  = 


^11  •  •  •  •  ^10 


öfei   •   •  •   •    00$ 


das  gleiche  Vorzeichen  besitzen  müssen,  also,  da  jedes  der  Diagonal- 
glieder eine  solche  Determinante  darstellt  und  nach  seiner  Bedeutung 
nothwendig  positiv  ist,  sämmtlich  auch  positiv  sein  müssen. 

Diese  Bedingungen  liefern  aber  zwischen  den  Reibungsconstanten 
keine  Gleichungen,  sondern  nur  Ungleichungen. 

Was  die  Specialisirung  der  allgemeinen  Gleichungen  (3)  für  die 
verschiedenen  Krystallsysteme  betrifft ,  so  geschieht  diese  mit  Hülfe  der 
Annahme,  daß  krystallographisch  gleichwerthige  Richtungen  auch  phy- 
sikalisch gleichwerthig  sind.  Man  möchte  zunächst  geneigt  sein,  sie 
auf  die  Arbeit  der  Reibungskräfte  anzuwenden,  die  als  eine  quadratische 
Form  der  Argumente  <ri,  y^,  «i,  yi,  a?^  cCy  nahe  parallel  geht  dem  ela- 
stischen Potential,  das  in  demselben  Verhältniß  zu  den  a?,,  y^,  a?^  y^,  a?,,  ^^ 
steht.  Indessen  erweist  sich  dies  Verfahren  ungeeignet,  weil  in  der 
Arbeit  0  die  Constanten  des  Systems  (3)  je  in  einem  Paar  der  Form 
ö«  +  <^kh  verbunden  auftreten,  die  Einführung  der  Symmetrieen,  welche 
den  verschiedenen  Krystallsystemen  entsprechen,  also  nichts  über  die 
einzelnen  Constanten,    sondern  nur  etwas  über  diese  Paare  ergiebt. 

Man  hat  daher  die  Betrachtungen  an  die  einzelnen  Reibungscom- 
ponenten  A^,  B^  C,,  J5„  C^.,  A^  anzuknüpfen^).     Für  ihre  Durchführung 


1)  Die  Resultate  kommen  für  die  holoedrischen  Formen  aller  sechs  Systeme 
and  die  rhomboedrisch-hemiedrischen  mit  demjenigen  überein,  die  Herr  F.  Nea- 
mann  (Vorles.  über  Elast.  Leipzig  1885,  p.  164  bis  176)  für  die  Elasticit&tscon- 
Btanten  in  eben  diesen  Grappen  erhalten  hat,  indem  er  die  Symmetrieelemente  die- 
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schicken    wir    einige  Bemerkungen    über   die  Einführung   eines    neuen 
Coordinatensystems  voraus. 

Seien  zwei  rechtwinklige  Coordinatensysteme  JC,  F,  Z  und  S,  H,  Z, 
von  denen  das  letztere  weiterhin  das  durch  seine  Beziehungen  zu  den 
Axen  des  Krystalls  ausgezeichnete  Hauptaxensystem  sein  mag,  in 
ihrer  gegenseitigen  Lage  bestimmt  durch  die  Formeln: 


(4) 


X 

y 

z 


Sota  +  T^ß»  +  CTa  , 


c  =  «nri  +  yr,  +:^a » 


seien   femer    die    Deformationsgeschwindigkeiten   und   die    Druckkräfte 
der  inneren  Reibung  abgekürzt  bezeichnet  wie  folgt: 

K=Pi^    yi=A,    ^I=A»    yI=JP4,    <=P5,    <=A» 

A5  =  n„  B^  =  n.,   r^  =  n.,   65  =  0,,    r^  =  n.,  a^  =  n,, 

und  bedeute  2  die  Summe  über  A  ^=  1,  2,  3,  4,  5,  6. 

h 

Dann  gelten  die  Formeln: 


(6) 


Ph  =  ^'^k^kkj    ^*  =  ^pA 

worin  die  rf^y^  und  d'jjt  folgende  Systeme  von  Coefficienten  repräsentiren: 


d..  I*=l 


"Aft 


A 

=  1 

«! 

P! 

■r; 

Pj. 

T.a. 

«.ß. 

2 

«.' 

ßj 

t; 

ß.T, 

Ti«. 

«».ß. 

(7) 

3 

«J 

K 

tJ 

ß.T. 

T.«. 

«.ß. 

4 

2o,a, 

2ß.ß. 

2t.T. 

(P.T.  +  T.ß.) 

(T.a,  +  a.T.) 

(«,ß.  +  ß.«.) 

6 

2a,a, 

2ß,ß. 

2t,Y, 

(ß.T.  +  T.ßJ 

(T.a.  +  a.Ti) 

(«.ß.  +  ß,».) 

6 

2oja, 

2ß.ß. 

2t.T. 

(ß.Y.  +  T,ß.) 

(Ti«.  +  «iTi) 

(«.ß.  +  ß.*.) 

ser  Gruppen  berücksichtigte,  aber  die  Existenz  eines  elastischen  Potentiales  nicht 
voraussetzte.  Wir  werden  oben  das  Problem  indeß  für  a  1 1  e  Krystallformen  durchführen. 
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dl» 

1=1 

2 

3 

4 

5 

6 

A  »  1 

«! 

K 

7'. 

2P.T. 

2y.«. 

2«.ß. 

2 

«xj 

K 

Tl 

2ß.Y. 

2y.«. 

2a,p; 

3 

*: 

K 

tJ 

2ß,T. 

2y.«, 

2«.ß, 

4 

«,a. 

ß.ß. 

Y.T. 

(ß.Y.  +  T.ß.) 

(t. 

«.  +  «. 

•Y.) 

(«.ß.  +  ß.«.) 

6 

«•«1 

ß.P. 

Y,Yi 

(ß.T.  +  T.ß.) 

(t. 

,a, +  a 

.Y.) 

Kß.  +  ß.«.) 

6 

OjO, 

ß.ß. 

T.T. 

(ß  J.  +  T.W 

(y. 

a, +  « 

.Y.) 

(«iß.  +  ß.«.). 

(8) 


Zwischen  den  rf^^k  ^^^  ^i*  bestehen   dabei,   wie  leicht  zu  erkennen,  fol- 
gende wichtige  Relationen: 

^  (=  1  für  *  =  *,, 

ebenso  (9) 

!:=  1  für  Ä  =  Äj, 
=  0  für  A  <  Ä, . 
Mit  Hülfe  der  Beziehungen  (6)  können  wir  nun  die  Pj^  leicht  auf 
ein  anderes  Coordinatensystem  transformiren.     Wir  haben  nämlich,  falls 

wir  gemäß  (3) 

P^  =  S««^*.    n*  =  5:«*.'^.  (10) 

i  n 

setzen,  worin  nun  die  a^^  und  a^  die  Reibungsconstanten  in  Bezug  auf 
die  Systeme  X,   F,  Z  und  E,  H,  Z  bezeichnen 

i 

=  Sd^S-^ldU,  (11) 

woraus  folgt: 

ÖA.  =  SSd^AduO^  (12) 

A  M 

als  der Werth  der  auf  das  System  X,  F,  Z  bezogenen  (abgeleiteten) 
Constanten  a^  ausgedrückt  durch  die  für  das  System  E,  H,  Z  geltenden 
ajh»,  welche  wir  nach  dem  oben  Gesagten  als  die  Hauptreibung s- 
constanten  bezeichnen  werden. 

Diese  letztere  Formel  kömmt  in  Betracht,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, die  Beziehungen  zwischen  den  Constanten  a^^  für  einen  Kry^tall  zu 
Mathem.  Glosse.  XXXVI.  1.  B 
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ermitteln,  welcher  Symmetrieen  besitzt.  Kommt  nämlich  die  Krystallform 
durch  Drehungen  um  irgend  welche  Axen  mit  sich  selbst  zur  Deckung, 
so  müssen  die  in  Bezug  auf  die  beiden  gleichwerthigen  Axensysteme 
einander  entsprechenden  Constanten  a^^  und  a^^,.  den  gleichen  Werth 
haben,  was  aussagt,  daß  zwei  Systeme  von  Geschwindigkeiten,  welche 
auf  zwei  krystallographisch  gleichwerthige  Axensysteme  bezogen  sich 
identisch  darstellen,  zwei  Systeme  von  Reibungskräften  erregen,  die  sich 
ebenso  verhalten. 

Da  nun  aber  die  allgemeinen  Formeln  für  Reibungskräfte  zei- 
gen, daß  in  Hinsicht  auf  sie  ebenso  wie  in  Hinsicht  auf  die  elasti- 
schen Kräfte  entgegengesetzte  Richtungen  unter  allen  Umständen 
gleichwerthig  sind,  in  physikalischer  Hinsicht  also  ein  Centrum  der 
Symmetrie  cxistirt,  so  können  wir  für  die  angegebene  Betrachtung  vor- 
theilhaft  statt  der  wirklichen  Krystallform  überall  diejenige  be- 
nutzen, die  aus  ihr  entsteht,  wenn  man  zu  ihren  Symmetrieelementen 
ein  Centrum  der  Symmetrie  hinzufügt.  Diese  Form  wollen  wir  weiter 
kurz    die  »ergänzte  Form«  nennen. 

In  den  folgenden  Anwendungen  wird  von  der  Formel  (12)  immer 
in  der  Weise  Gebrauch  gemacht  werden,  daß  die  beiden  verglichenen 
Coordinatensysteme  eine  Axe  gemeinsam  haben,  also  durch  Drehung 
um  diese  in  einander  übergehen. 

Fällt  Z  mit  Z  zusammen,  so  ist 

Setzt  man  noch  cos  cp  =  c,  sin  9  =  5.  unter  9  den  Drehungswinkel  ver- 
standen, und  daher 

(13)  a,  =  +c,     a,  =  — 5,     ß,  =  +s,     ß,  =  +c, 

so  wird  das  System  der  rfj^  einfacher : 


■ 

ä[.\ 

Tc 

=  1 

2 

3 

4 

5        6 

h 

—  1 

c' 

s' 

0 

0 

0      2cs 

2 

«• 

c« 

0 

0 

0— 2cs 

(14) 

3 

0 

0 

1 

0 

0       0 

4 

0 

0 

0 

c 

—s       0 

t     • 

6 

0 

0 

0 

s 

c        0 

•  •        •  .                    * 
•         *      • 

6 

—  CS 

CS 

0 

0 

0   c'     «• 
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Unter  Anwendung  dieser  Werthe  findet  sich  aus  (12)  leicht  ein 
allgemeines  System  von  36  Gleichungen,  welches  gilt,  so  wie  durch 
irgend  eine  Drehung  um  die  Z-Axe  die  ergänzte  Krystallform  mit 
sich  selbst  zur  Deckung  gebracht  werden  kann.  Wir  wollen  dasselbe 
aber  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  aufstellen. 

I.     Triclines  System. 

1)  Holoedrische    ) 

2)  Hemiedrische  j  ^^ 

Hier  bleibt  die  allgemeine  Form  (3)  der  Componenten  bestehen; 
zur  Vergleichung  mit  dem  Folgenden  stellen  wir  aber  auch  hier  die 
schematische  üebersicht  der  Coefficienten  hin. 

«11  «U  «18  «U  «15  «l« 
«tl  ««2  ««a  «»«  «26  «2f 
«81        «82        «88        «8«        «85        «8«  ^' 


«u 

«« 

«« 

«« 

«« 

«« 

«.1 

a.1 

a« 

«M 

a» 

«M 

«6. 

«.. 

«« 

«M 

a« 

*«•• 

Die  Anzahl  der  Constanten  ist  36. 

II.     Monoclines  System. 

3)  Holoedrische  ] 

4)  Hemimorphe  >  Gruppe. 

5)  Hemiedrische ) 

Für  alle  drei  besitzt  die  ergänzte  Form  eine  zweizählige  Symme- 
trieaxe.  Eine  solche  verlangt,  daß  durch  eine  um  sie  ausgeführte  Dre- 
hung um  180^  der  Krystall  in  eine  Lage  gelangt,  in  welcher  jede 
Richtung  durch  eine  physikalisch  gleichwerthige  ersetzt  ist. 

Ist  die  Z-Axe  die  Symmetrieaxe ,  so  ist  in  dem  Schema  (14) 
c=  —  1,  «  =  0  zu  setzen  und  man  erkennt  durch  eine  einfache  Ueber- 
legung  ohne  alle  Rechnung,  daB  von  den  36  durch  (12)  gegebenen 
Gleichungen  2  0  auf  Identitäten  führen,  1 6  aber  die  Form  a^^k  =  —  «*» 
liefern,  welche  nach  dem  Gesagten,  da  a^^  =  a^^  werden  soll,  zur  Folge 
hat,  daA  die  betreffenden  a^^k  verschwinden. 

B2 
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Dieses  sind  die  Constanten 

«**»    «Mj    «M»    «*5»    für  Ä  =  1,  2,  3,  6.  (15) 

Wegen  der  weiteren  Anwendungen  ziehen  wir  indeß  vor,  für  das  mo- 
nokline  System  die  S-Axe  als  Symmetrieaxe  zu  wählen  und  erhalten 
demgemäß  das  Resultat,  daß  bezogen  auf  dies  Coordinatensystem  die 
Constanten 

«»*,    «w,    «eA,    «A8    für  Ä  =  1,  2,  3,  4  (16) 

sämmtlich  verschwinden.     Das  System  für  Gruppe  3)  bis  5)  ist  also: 


«u 

«1. 

«1. 

n» 

u 

u 

Otl 

a» 

Bjj 

«,« 

0 

0 

a„ 

««a 

«« 

n». 

0 

0 

«« 

«« 

«M 

«44 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

«55 

n«. 

0 

0 

0 

0 

«» 

«« 

n. 


Die  Anzahl  der  Constanten  ist  20. 

III.     Rhombisches  System. 

6)  Holoedrische  j 

7)  Hemimorphe  >  Gruppe. 

8)  Hemiedrische) 

Für  alle  diese  besitzt  die  ergänzte  Form  drei  zu  einander  normale 
zweizählige  Symmetrieaxen ;  die  obige  Betrachtung  läßt  sich  hier  also 
wie  für  die  S-  und  Z-  auch  für  die  H-  als  Symmetrieaxe  anstellen  und 
liefert  so  das  Resultat,  daß  außer  den  in  (15)  und  (16)  vermerkten  Con- 
stanten auch  die 

«6A»     «A8»     «4a;    «44  für  h  =  1,  2,  3,  5  (17) 

verschwinden   müssen.    Unter   diesen    48  Bedingungen  sind  nur  24  von 
einander  unabhängige. 

Für  die  Gruppe  6)   7)  8)  gilt  also  das  Schema: 


«11 

«.I 

«.« 

u 

u 

u 

«« 

«.t 

«M 

0 

0 

0 

«.1 

«« 

a,, 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

a« 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

«55 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

«.. 

in. 


Die  Anzahl  der  Constanten  ist  12. 
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IV.     Quadratisches  System. 

9)  Hologdrische 

10)  Trapezogdrisch-hemiedrische 

11)  Sphenoidisch-hemigdrische        (  ^^ 

1 2)  Hemimorph-hemiSdrische 
Diese   Krystalle   besitzen    sämmtlich     in   ihren    ergänzten   Formen 

eine  vierzählige  und  vier  dazu  normale  paarweis  gleiche  und  zu  einan- 
der normale  zweizählige  Symmetrieaxen.  Dies  ergiebt,  daß,  falls  die 
Z-  zur  ausgezeichneten  Axe  gewählt  wird,  zu  den  Beziehungen,  welche 
zu  dem  Schema  (III)  geführt  haben,  noch  diejenigen  treten,  welche  aus- 
drücken, daß  die  S-  und  H-Axe  gleichwerthig  sind.  Es  sind  dies  die 
Formeln 

(18) 


«11     "~     «MI         «U     ~     « 

21  } 

«13    = 

=     «M> 

«31 

=  «». 

««    —    «55 

So  gelangt  man  zu  dem  1 

Schema : 

«u 

«1. 

«.. 

0    0 

0 

«1. 

«u 

«1. 

0    0 

0 

«« 

«ai 

«M 

0    0 

0 

IV. 

0 

0 

0 

««0 

0 

0 

0 

0 

0     «.. 

0 

0 

0 

0 

0    0 

«.«• 

Die  Zahl  der  Constanten  ist  7. 

1 3)  Pyramidal-hemigdrische 

14)  Hemimorph-tetartoSdrische    }  Gruppe. 

1 5)  Sphenoidisch-tetarto6drische 
Die  diesen  angehörigen  Formen  besitzen  in  ihren  ergänzten  Ge- 
stalten eine  vierzählige  Symmetrieaxe,  welche  wiederum  zur  Z-Axe  ge- 
wählt sei.  Dies  kann  so  aufgefaßt  werden,  daß  der  Krystall  außer 
durch  Drehung  um  180^  auch  durch  eine  um  +90^  in  eine  Lage  ge- 
langt, in  welcher  jede  Richtung  mit  einer  physikalisch  gleich werthigen 
vertauscht  ist.  In  Folge  dessen  kommen  zu  den  in  (15)  ausgedrückten 
Beziehungen  noch  diejenigen,  übrigens  nur  zum  Theile  neuen,  die  aus 
(12)  folgen  unter  Benutzung  des  folgenden  Systemes  der  d'ufi 
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(19) 
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d'^ 

*  =  1 

2 

3 

4 

5 

6 

A  =  1 

0 

1 

0 

0 

0 

0 

2 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

3  , 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

4 

0 

0 

0 

0 

+  1 

0 

6 

0 

0 

0 

±1 

0 

0 

6 

0 

0 

0 

0 

0 

-1 

Dies  sind  ersichtlich  die  Folgenden: 


(20) 


«II     =    «M»      «44    =     *65>      «!•    =    *18>        «at    =    »8 


1  1 


It 


=    «fl»        «l«    =    —  «■ 


f» 


a 


ffi 


—  «M-         «W 


Hieraus  ergieht  sich  folgendes  Schema: 


'11 


IV*. 


«11 
«« 

0 
0 


«It    «li 
«11    «1« 

«M        «M 


0 
0 
0 


=  a„  ^  0. 


0 


0 
0 


0 


44 


0      0 


«61— «et     0       0 


0-a, 

0       0 
0      0 

«44       0 

0       a. 


1« 


Die  Anzahl  der  Gonstanten  ist  9. 

V.     Reguläres  System. 

16)  HoloSdrische 

1 7 )  Tetragdrisch-hemiedrische , 

18)  PlagiSdrisch-hemigdrische^  Gruppe. 

1 9)  Pentagonal-hemiSdrische 

20)  Tetartoädrische 
Alle  diese  besitzen  in  ihren  ergänzten  Gestalten  drei   zu   einander 

normale  gleiche  vierzählige  Axen;  um  dies  einzuführen  hat  man  in 
(IV*)  nur  alle  drei  Axen  gleichwerthig  zu  machen.  Man  gelangt  hier- 
durch zu  folgendem  Schema: 


V. 
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«1. 

«It 
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«1. 

«11 

«It 
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0 

0 

«1. 

«It 

«11 

0 
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0 

0 

0 

0 

0 

«44- 

Die  Anzahl  der  Constanten  ist  3. 
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VI.     Hexagonales  System. 

Für  die  Behandlung  dieses  formenreichsten  Systemes,  in  welchem 
die  ausgezeichnete  Z-Axe  bald  dreizählige,  bald  sechszählige  Symme- 
trieaxe  ist,  schicken  wir  eine  Hülfsbetrachtung  voraus. 

Auf  Seite  10  ist  das  System  (14)  der  Coefficienten  d'^  aufgestellt, 
welches  einer  Drehung  des  Coordinatensystems  um  die  Z-Axe  ent- 
spricht; darin  ist  c  =  cos  9,  5  =  sin  9  und  9  der  Drehungswinkel. 

Die  36  Gleichungen  zwischen  den  Constanten  a^ut,  welche  sich  aus 
(12)  und  (14)  ergeben,  wenn  die  Z-Axe  eine  dreizählige  Symmetrieaxe 
c  =  — 4-,  5  =  +4-\^  ist,  lassen  sich  auf  folgende  einfache  Beziehun- 
gen reduciren:         ^ 

Ä      OL 

0^11    =  «M  >      «it  =   °^i  »      «ee  =    -^^2 ^''      ^«   ~   °^t6   =  «ei    =  «e»  =  0, 

*ia  =   *«•>      «ai    =   *MJ      Q^a«   =   «6t   =   0, 

«U     =    «56^        «45    =    —«54»  •  (21) 

«54    =    «aa    =    «48    =    «55    =    0, 
«14  =    -^«J4   =  «65»        «16  =    — «16    =    —««4»        «41    =    —«4t  =   «56?        «51    =   ~«ai  =    —«46' 

Diese  Gleichungen  sind  so  geordnet,  daß  immer  diejenigen  in 
einer  Zeile  stehen ,  welche  aus  einer  dieselben  Constanten  enthaltenden 
Gruppe  von  Formeln  (12)  folgen.  Die  in  den  ersten  vier  Reihen  befind- 
lichen gelten,  wenn  die  Z-Axe  überhaupt  eine  andere  als  zwei-  oder  vier- 
zählige  Symmetrieaxe  ist,  die  in  der  letzten  stehenden  nur  für  den  Fall 
der  dreizähligen  Symmetrieaxe.  Ist  die  Symmetrieaxe  sechszählig, 
80  ist  dies  dasselbe ,  als  wäre  sie  zugleich  zwei-  und  dreizählig, 
und  man  erhält  die  dafür  geltenden  Beziehungen,  indem  man  mit  den 
Formeln  (21)  combinirt  das  Seite  1 1  erhaltene  Resultat  (15),  daß,  wenn 
die  ^-Axe  zweizählige  Symmetrieaxe  ist, 

«4A  =  «A4  =  «5*  =  «A»  =  0 
gilt  für  Ä  =   1,   2,   3,   6. 

Mit  Hülfe  dieser  Gleichungen  ist  es  nun  leicht,  die  Systeme  der 
Constanten  a^y^  für  alle  Gruppen  des  hexagonalen  Systems  zu  ent- 
wickeln. 
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21)  Holoedrische 

22)  Hemimorph-hemiSdrische 

23)  TrapezoSdrisch-hemiSdrische 

24)  Pyramidal-hemigdrische  \  Gruppe 

25)  Erste  hemimorph-tetartoedrische 

26)  Sphenoidisch-hemiedrische 

27)  Sphenoidisch-tetartogdrische 
besitzen   in   ihren   ergänzten    Formen    eine    sechszählige  Symmetrieaxe. 
Es  entpricht  ihnen  also  das  System: 


a 


11     «18    «„000 
«18     «11     «,«0      0      0 


«81        «81        «88 


0      0      0        VI». 
0       0      0      a,,    0      0 
0       0      0      0      a,,    0 

0      0      0      0      0      °'"~°'** 

Die  Anzahl  der  Constanten  ist  6. 

2  8)    Rhombogdrisch  -  hemiSdrische  \ 

29)    Zweite  hemimorph  -  tetartoödrische    >    Gruppe 

3  0)    TrapezoSdrisch  -  tetartoödrische  ) 

sind  in  ihren  ergänzten  Formen  characterisirt  durch  eine  dreizählige 
und  drei  dazu  normale  zweizählige  Symmetrieaxen,  von  denen  die  Exi- 
stenz zweier  aus  der  Existenz  einer  folgt.  Legen  wir  diese  eine  in  die 
E-Axe,  so  ist  mit  den  Formeln  (21)  zu  combiniren  das  System  (16), 
welches  dem  Falle  entpricht,  daß  die  S-Axe  zweizählige  Symmetrieaxe 
ist.     Man  erhält  dadurch  das  Schema: 


«n      «18     «18     «14     0        0 

«1«    «11    «18— «li    0      0 


«M        <".!       «M 

0      0 

0        \ 

««.-««   0 

«.    0 

0 

0      0      0 

0       a« 

«41 

0      0      0 

0      «x« 

«11  —  «IS 

2 

Die  Anzahl  der  Constanten  ist  8. 

YV>. 
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31)  RhomboSdrisch  -  tetartoedrische  i 

32)  Ogdogdrische  j  ^^^PP^ 

besitzen  in  ihren  ergänzten  Formen  eine  dreizählige  Symmetrieaxe ;    es 
gelten  daher  keine  anderen  Beziehungen  als  (2 1 )  und  folgt  das  Schema : 


«»n      «it 

«1»        «14  ■ 

-«» 

0 

«1«      «I^ 

?1.-«I4 

«.. 

0 

«8.     a« 

««    0 

0 

0 

«41-«« 

0           «^ 

«4. 

«.t 

«i.     «.. 

0  — a„ 

«44 

«41 

0      0 

0      a« 

«.4 

«II- 

«11 

> 

Die  Anzahl  der  Constanten  ist  11. 

Von  dem  für  das  reguläre  System  gültigen  Schema  V  gelangt  man 
sogleich  zu  demjenigen,  welches  den  isotropen  Medien  entspricht,  in- 
dem man  einführt,  daß  in  letzteren  alle  Richtungen  gleichwerthig  sind. 
Es  folgt  daraus  a^  =  (an — ai2]/2  und  gilt  demnach  das  Schema 

a  a  a'  0  0  0 
a'  a  a'  0  0  0 
a'      a'      a       0      0      0         VH. 

0  0  0^^  0  0 
0  0  0  0  "^  0 
0      0      0      0      0  °^' 

worin  *a  und  a  neue  Bezeichnungen  sind. 

§   2.      Die   Dämpfung    gleichförmiger    langsamer    Schwin- 
gungen cylindrischer  Stäbe. 

Zum    Zwecke    der    experimentellen  Bestimmung    der    Constänten 

der  inneren  Reibung  muß  aus  theoretischen,  wie  aus  practischen  Gründen 

das  Streben    darauf  gerichtet    sein,    möglichst   langsame  Schwingungen 

in  dem  beobachteten  elastischen  Körper   stattfinden   zu    lassen.     Solche 

Mathem.  Glosse.    XXXVI.  1.  C 
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dauern  länger  an  als  schnelle  und  sind  aus  diesem  Grunde  und  auch  an 
sich  leichter  zu  beobachten.  Zudem  ist  ihre  Theorie  mit  verhältnißmäßig 
elementaren  Mitteln  zu  entwickeln,  während  die  Behandlung  der  schnellen 
Schwingungen  bedeutendere  Schwierigkeiten  macht.  Es  liegt  dies  darin, 
daß  in  ersterem  Falle  ein  Annäherungverfahren  zulässig  ist,  welches  im 
letzteren  Falle  im  Allgemeinen  versagt,  darin  bestehend,  daß  man  in 
den  Formeln  für  die  Reibungskräfte  dieje'nigen  Werthe  der  Deformations- 
geschwindigkeiten einführt,  welche  unter  gewissen  Umständen  ohne  Wir- 
kung der  inneren  Reibung  stattfinden  würden. 

Die  Beobachtungen  werden  ausschließlich  an  cylindrischen  Körpern 
(Stäben,  Dräthen  u.  dergl.)  vorgenommen  werden.  Demgemäß  wollen 
wir  das  Problem  uns  folgendermaßen  stellen. 

Ein  prismatischer  oder  cylindrischer  elastischer  Körper  sei  an  einem 
Ende  befestigt  und  an  dem  anderen  derartig  mit  einem  trägen  System  @ 
verbunden,  daß  er  nicht  schwingen  kann,  ohne  dieses  gleichfalls  zu  be- 
wegen. Die  Trägheit  von  (3  sei  unendlich  groß  gegen  diejenige  des 
elastischen  Körpers,  und  die  Einrichtung  sei  so  getroffen,  daß  das  System 
nur  Schwingungen  machen  kann  von  einer  Periode,  die  unendlich  groß 
ist  gegen  die  Zeit,  welche  die  Fortpflanzung  von  longitudinalen,  transver- 
salen und  Drillungswellen  über  den  ganzen  Cylinder  erfordert.  Dann 
ist  die  Deformation  in  jedem  Augenblick  sehr  nahe  dieselbe,  welche  der 
Cylinder  annehmen  würde,  falls  er  an  beiden  Enden  in  der  stattfindenden 
Lage  dauernd  festgehalten  wäre,  und  die  Deformationsgeschwindigkeit 
an  jeder  Stelle  ist  nahe  gleich  der  Differenz  dieser  Defortaationen  in  zwei 
um  dt  von  einander  entfernten  derartigen  Zuständen,    dividirt  durch  dt. 

Man  kann  hiernach  die  inneren  Kräfte  des  Stabes  in  jedem  Moment 
berechnen  und  daher  auch  diejenigen,  welche  das  träge  System  seitens 
des  elastischen  Cylinders  erleidet.  Nach  der  Annahme  genügen  diese 
aber  vollständig  zur  Bestimmung  der  Bewegung  des  ganzen  Systems. 

Besonders  einfach  wird  die  Theorie  dieses  Vorganges,  wenn  die 
Einrichtung  so  getroffen  ist,  daß  der  elastische  Cylinder  während  der 
Bewegung  nur  Deformationen  erleidet,  die  Spannungen  zur  Folge  haben, 
welche  parallel  der  Cylinderaxe,    die    wir  weiterhin  zur  Z-Axe  wählen, 
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constant  sind,  also  nur  x  und  y  enthalten.  Es  kommen  hier  diejenigen 
Resultate  zur  Anwendung,  die  ich  früher  für  »das  Gleichgewicht  eines 
Cylinders  aus  homogener  krystallinischer  Substanz,  auf  dessen  Mantel- 
fläche keine  Kräfte  wirken,  wenn  die  in  seinem  Inneren  stattfinden- 
den Spannungen  längs  der  Cylinderaxe  constant  sind«,  entwickelt  habe^). 

Cylinder,  deren  Deformationen  diese  Eigenschaft  besitzen,  will  ich 
weiter  kurz  »gleichförmig  gespannt«  nennen,  wobei  die  gleichförmige 
Spannung  im  engeren  Sinne,  nämlich  diejenige  durch  constante  normale 
Zugkräfte  auf  die  Endquerschnitte,  als  specieller  Fall  erscheint. 

Es  wird  dazu  beitragen,  das  Ziel  unserer  theoretischen  Entwicke- 
lungen  klarzustellen,  wenn  wir  schon  hier  von  einigen  einfachen  expe- 
rimentellen Veranstaltungen  reden,  welche  derartige  Bewegungen  ge- 
statten ,  wie  sie  im  Folgenden  betrachtet  werden  sollen.  Einige  bilden 
die  Grundidee  der  von  mir  benutzten  Beobachtungsmethoden,  über  welche 
ich  später  ausführlicher  berichten  werde. 

1.  Befestigt  man  den  elastischen  Cylinder  vertical  und  bringt  an 
seinem  freien  Ende  eine  träge  Masse  m  an,  die  man  passend  der  Wir- 
kung der  Schwere  entzieht,  indem  man  sie  um  eine  feste  horizontale 
Axe  durch  ihren  Schwerpunkt  drehbar  sein  läßt,  während  die  Wirkung 
des  elastischen  Cylinders  an  einem  horizontal  um  die  Länge  a  von  der  Axe 
entfernten  Punkt  angreift,  so  werden  longitudinale  Schwingungen  des  Sta- 
bes Oscillationen    des  trägen  Systems  zur  Folge  haben  nach  der  Formel 

3Kcp"=  —  Ta,  (22) 

worin  9  den  Drehungswinkel,  5W  das  Trägheitsmoment  des  trägen  Sy- 
stems ©  und  r  die  Kraft  bezeichnet,  welche  parallel  der  Axe  des 
Cylinders  auf  die  Endfläche  wirkt  oder  von  ihm  in  Folge  seiner  Elasti- 
cität  und  inneren  Reibung  auf  m  ausgeübt  wird. 

2.  Bildet  man  das  träge  System  aus  einer  um  eine  horizontale 
Axe  durch  ihren  Schwerpunkt  drehUaren  Masse,  z.  B.  einer  schweren 
Rolle,  und  verbindet  den  elastischen  Cylinder,  welcher  an  einem  Ende 
festgehalten  wird,  an  dem  anderen  Ende  geeignet  mit  der  Rolle,  sodass 

1)  W.  Voigt  1.  c.  p.  53. 

C2 
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seine  Längsrichtung  normal  zur  Drehungs-Axe  und  sein  letztes  Längselement 
mit  einem  Radius  fest  verbunden  ist,  so  werden.  Biegungsschwingungen 
des  Stabes  Oscillationen  der  Rolle  zur  Folge  haben  nach  dem  Gesetz 

(23)'  m;^l'  =  —  M  oder  fUl^^l'  =  —  A 

jenachdem  die  Drehungsaxe  mit  der  F-  oder  X-Axe  im  Cylinder  pa- 
rallel ist;  c|^„  cpy  sind  hierin  die  resp.  Drehungswinkel,  SW^p,  SW^  die  resp. 
Trägheitsmomente,  A  und  M  die  seitens  des  elastischen  Cylinders  auf 
die  Rolle  ausgeübten  Drehungsmomente. 

3 .  Endlich  kann  man  das  träge  System  in  Form  einer  Rolle  oder 
Scheibe  mit  dem  letzten  Querschnitt  des  Cylinders  so  verbinden,  daß 
diesem  Oscillationen  um  seine  Längsaxe  d.  h.  die  Z-Axe  möglich  sind. 
Dann  gilt  für  diese  Bewegung 

(24)  3R,+:'  =  -N, 

wo  die  Buchstaben  dieselbe  Bedeutung  haben  wie  oben. 

Diese  Einrichtungen  lassen  je  nur  eine  der  Wirkungen  F,  A, 
M,  N  zur  Geltung  kommen;  es  ist  aber  zu  bemerken,  daß  für  den 
Fall  krystallinischer  Cylinder  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  diese 
Sonderung  von  selbst  stattfindet,  sodaß  z.  B.  die  gleichförmige  Biegung 
nur  ein  Moment  um  eine  Queraxe*,  die  Drillung  nur  ein  solches  um  die 
Längsaxe  hervorruft.  Wir  werden  hierauf  weiterhin  besonders  Rücksicht 
nehmen  müssen. 

Für  die  practische  Anwendung  würden  aber,  selbst  wenn  die  tech- 
nische Schwierigkeit,  ein  System  um  mehrere  Axen  drehbar  einzurichten, 
zu  überwinden  wäre,  solche  Fälle  doch  nicht  in  Betracht  kommen,  weil, 
um  die  Nebenänderungen  ungehindert  zu  Stande  kommen  zu  lassen, 
die  Trägheitsmomente  des  Massensystems  um  die  verschiedenen  Axen 
in.  für  die  verschiedenen  Cylinder  wechselndem  aber  ganz  bestimmtem 
numerischem  Verhältniß  stehen  müßten. 

Wir  werden  daher  weiterhin  nur  die  Fälle  in  Betracht  zu  ziehen 
haben,  wo  die  Nebenänderungen  von  selbst  verschwinden. 

Die  über  die  Verhältnisse  des  elastischen  Cylinders  und  des  mit 
ihm    verbundenen    trägen  Systems  @    vorstehend    gemachten  Annahmen 
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haben  die  Folge ,  daß  in  den  Hauptgleichungen  (1 )  die  Glieder  auf  der 
linken  Seite  zu  vernachlässigen  sind,  dieses  System  also  die  Gestalt  an- 
nimmt, welche  den  Gleichgewichts  problemen  entspricht.  Die  Rand- 
bedingungen haben  überdies  für  den  Fall  der  Ruhe  wie  der  Bewegung 
die  gleiche  Form,  wir  können  das  vorliegende  Problem  also  zunächst 
wie  ein  Gleichgewichtsproblem  behandeln. 

Die  allgemeinen  Bewegungs-Gleichungen  nichtstarrer  Körper  liefern 
für  einen  im  Gleichgewicht  befindlichen  gleichförmig  gespannten  Cylinder, 
der  auf  der  freien  Grundfläche  die  Einwirkungen  von  Druckkräften  erfahrt, 
welche  Jeine  Resultirende  F  parallel  der  Z-Axe  und  Momente  A,  M,  N 
um  die  X,  F,  Z-Axen  ergeben,  folgende  Beziehungen  *). 

Für  alle  Punkte  eines  jeden  Querschnittes  gilt  : 

Q  _  a(xj  ^  a(x,) 

dx  äy    ^ 

^  -      dx  .^     dy     '  ^^^> 

_    d{Z,)       d(Z,) 
dx    '^     dy    ' 
,  für  die  Randpunkte  hingegen 

(X,)  cos  (n,  x)+(X,) cos  (n, y)  =  0,  ( F.)  cos  (n,  x)+( Y,)  cos  (n, y)  =  0, 

(Z,)coa  {n,x)+{Z,)  cos  {n,y)  =  0.         ^  ^^°' 

Außerdem  gilt  theils  in  Folge  der  Gleichungen  (25),  theils  in  Folge 
der  auf  die  freie  Grundfläche  bezüglichen  Bedingungen: 

-f{X,)dq   =  0,   -f{T,)dq   =    0,     -fiZ,)dq     =   T, 
-j{y.)dq  =  0,  -J{Z,)dq    =   0,     -f{X,)dq     =    0, 

-fx(X,)dq=  0,-fx{Y,)dq=   0,     -(x{Z,)4=  M,    ^ 
j  J  J  '  (25) 

-Jx{Y:^q=\,  -fxiZ,)dq  =  0,     -Jx{X,)dq  =  0, 

-Jy{X,)dq=  0,  -fy{Y,)dq  =  0,     -f?,{Z.)dq    =  A, 
-fy(Y.)dq=  0,  -Jy{Z,)dq  =-^-Jy(^X,)dq  =  0. 


1)  W.  Voigt,  1.  c.  p.  54  und  55. 
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Hierin  sind  die  Momente  A  und  M  übereinstimmend  positiv  ge- 
rechnet, wenn  sie  von  der  +  Y-^  resp.  -f-  X-Axe  nach  der  -f-  -^-Axe 
hin  drehend  wirken. 

Die  (Xj,),  .  .  .  sind  jetzt,  wie  früher,  die  von  Elasticität  und  innerer 
Reibung  herrührenden  gesammten  Druckcomponenten ;    z.B.  ist 

-(XJ  =  -(X.  +  ^J 
(27)  =  c,,x,  +  c„y.  +  c,^,  +  c,jn,  +  c^^e,+  c,^, 

worin  der  zweite  Theil,  als  von  der  Geschwindigkeit  abhängig,  nach 
dem  Vorstehenden  sehr  klein  neben  dem  ersten  ist. 

Sind,  wie  angenommen,  die  Spannungen  (XJ  .  .  .  von  der  Z-Coor- 
dinate  unabhängig,  so  wird  ein  Gleiches  von  den  Deformationen  gelten. 
Hieraus  folgt ,  wie  ich  früher  gezeigt  habe ,  der  allgemeine  Ansatz  für 
die  Verrückungscomponenten  u^  v^  w, 

w  =  W+e{g^x+gj!f'\-g;), 

worin  Z7,  F,  W  Functionen  von  x  und  y  sind,  ^j,  ^g?  9z  ^^d  ^  aber  Con- 
stanten, welche  resp.  die  Biegung  in  der  XZ-  und  FZ-Ebene,  die  Dehnung 
parallel  der  Z-Axe  und  die  Drillung  um  ebendieselbe  messen.  Das 
Coordinatensystem  ist  dabei  so  mit  dem  Cy linder  verbunden  gedacht, 
daß  der  Schwerpunkt  des  ersten  Querschnitts  im  Coordinatenanfang  fest- 
gehalten wird,  daß  das  erste  Element  der  Cylinderaxe  in  der  Z-Axe 
bleibt  und  daß  das  dem  Coordinatenanfang  benachbarte  Baumelement 
keine  Drehung  um  die  Z-Axe  erleidet. 

Demgemäß  haben  die  E7,  F,  W  noch  die  Bedingungen  zu  erfüllen, 
daß  für  a?  =  j^  =  0 

(29)  0»=F»=Tro  =  0,(^|:)  =  (^^) 

ist. 
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Setzt  man  in  den  Gleichungen  (27)  die  Werthe 


welche  aus  ihnen  als  eine  erste  Nährung  folgen,  falls  man  die  in  die 
Qjj,  multiplicirten  kleineren  Glieder  zunächst  ganz  unterdrückt,  in  eben 
jene  kleinen  Glieder  ein,   und  kürzt  ab 

80  erhält  man: 

=  <^M^.  +  <^„y,  +  c,^,  +  c,,y,  +  c,^e^  +  c,^x^ ,  (31) 


Löst  man  diese  Formeln  nach  x^  auf  und  kürzt  nochmals  ab 

80  findet  sich  als  eine  zweite  Annäherung  : 

x^  =  -(5„(XJ  +  sjr,)  +  U^,)  +  M^,)  +  ^«(^x)  +  MX,)) 

+  (n„(  X:) + n„(  F,)  +  n,,{Z:)+n,,{  T,)+n,,{Z:) + w.,(X;)) ,  (33) 


Die  Sf^  sind  hierin  jene  leicht  angebbaren  Determinanten  Verhält- 
nisse der  Elasticitätsconstanten  c^j^,  welche  bei  den  rein  elastischen  Pro- 
blemen krystallinischer  Stäbe  eine  so  wichtige  Rolle  spielen  und  mehr 
oder  weniger  direct  durch  Beobachtungen  bestimmbar  sind. 

Das  Resultat  (33)  erscheint  in  Folge  des  Weges,  durch  den  wir 
dasselbe  erreicht  haben,  als  eine  Annäherung  von  geringerer  Genauigkeit 
als  die  Formeln  (27).  Indeß  ist  damit  noch  nicht  erwiesen,  daß  seine 
Genauigkeit  wirklich  eine  geringere  ist.  Nichts  hindert  nämlich,  die 
elastischen  und  Reibungskräfte  statt  durch  die  Formeln  (27)  durch  diese 
letzteren  (33)  zu  definiren  und  erstere  als  eine  Folge  von  ihnen  zu  be- 
trachten. Die  Beobachtung  allein  kann  entscheiden,  bis  zu  welchem 
Grade  der  Genauigkeit  die  wirklichen  Vorgänge  durch  die  einen  oder 
anderen  dargestellt  werden. 
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Von  dem  System  (33),  welches  als  eine  einfache  Verallgemeinerung 
des  für  einen  Stab  ohne  innere  Reibung  gültigen^)  erscheint  und  genau 
die  Behandlung  von  jenem  gestattet,  kommt  für  uns  in  erster  Linie  die 
dritte  Gleichung  in  Betracht,  welche  in  Rücksicht  auf  den  in  (28)  ge- 
gebenen Werth  von  w  lautet: 

mv   9rX  +  gjf+g,  =  -(M^J  +  Mr,)+5„(Zj  +  5jrj+5jZj  +  uX,)) 

Hieraus  folgert  man  leicht  durch  Anwendung  der  dritten,  neunten 
und  fünfzehnten  der  Gleichungen  (26): 

N  N' 

9i  QA  =  ^»sM  +  «482  ■"  **»»^' ""  **"¥' 

N  N' 

(35)  g.Qy^l  =  s,,\  —  5„2  — n3,A'  +  w,,-^ , 

9ffi     =  sj^—n^r. 

Sie  bestimmen  die  Parameter  der  gleichfSrmigen  Biegung  und 
Dehnung  ganz  allgemein  für  alle  Querschnittsformen  durch  die  auf  die 
freie  Grundfläche  der  Cylinder  ausgeübten  Momente,  Componenten  und 
ihre  Geschwindigkeiten. 

Der  Parameter  h  der  gleichförmigen  DrUlung  läßt  sich  hingegen 
nur  in  dem  von  den  Momenten  A  und  M  um  die  Quer  axen  abhängigen 
Theil  hl  ebenso  allgemein  ausdrücken. 

Dazu  dienen  die  vierte  und  fünfte  der  Gleichungen  (33),  die  unter 
Rücksicht  auf  die  Werthe  (28)  und  bei  Einführung  von*) 

(36)  W=  a,j  +  b,xy  +  c,|  +  d.«  +  ej/ 
lauten : 

+[«/4+M+c.y+e.+Ä.a;] = -  (s.«(Xj+s,.(r,)+s„(Zj+s„(r.)+8„(z.)+«jz,)) 

(37)  +(»»,«(X:)+n„(F,)+n^(^.)+njr.)+n„(^:)+nJX;)), 

+[!/i2+«^+^3y+<*~*.y] — («..(X-)+uy,)+«..(^.)+««(i'.)+U-z:)+s«(^,)) 

+(»..(X:)+»„(Y;)+n„(^)+n„(Y:)+n„(-Z'J+n„(Z;)). 

1)  W.  Voigt  1,  c.  p.  59  u.  f. 

2)  Vergl.  W.  Voigt  1.  c.  p,  65. 
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Hieraus  folgt,  wenn  man  die  erste  Gleichung  mit  x^  die  zweite 
mit  y  multiplicirt  und  über  den  Querschnitt  integrirt: 

und  dies  giebt 

Für  den  vom  Moment  N  um  die  Längs axe  abhängigen  Theil  h^ 
ist  ein  Ausdruck  in  endlicher  Form  nur  für  einen  Cylinder  von  ellip- 
tischem Querschnitt  angebbar*).  Hier  kann  man  denselben  Werth  W 
aus  (36)  benutzen  und  erhält  in  Rücksicht  auf  die  neunte  und  sieben- 
zehnte der  Formeln  (26): 


also 


2*.«  =  *-^^"-^  +  ^^^^!^'  (39') 


Wir  können  aber  für    den  allgemeineren  Fall  wenigstens  den  An- 
satz machen: 

^Ä,«  =  *^P^V*»N--:>n:,  (39) 

wo  nun  Xi  und  tl^  für  den  einzelnen  Querschnitt  zu  bestimmende  Größen 
sind,     die    freilich   auch  von   den  Reibüngs-   und  Elasticitätsconstanten, 
welche  immer  in  der  Verbindung  s^  —  w^y^N'/N  auftreten,  abhängen  werden. 
So  gelangen  wir  zu  dem  Werth 


hQ 


~       4x;      "^      4xj       "*■       2x;  2x;      *        ^^> 

Die  Endformeln  (35)  und  (40)  zeigen,  daß  die  gleichförmige  Biegung 
in  der  XZ-  oder  FZ-Ebene  im  Allgemeinen   auch  ein  Moment  um  die 

1)  1.  c.  p.  72. 
Mathem.  Glosse.  XXXVI.  1.  D 
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Längsaxe  Z,  die    gleichförmige  Drillung  um  die  Z-Axe  auch  Momente 
um  die  Queraxen  X  und  Y  zur  Folge  haben  oder  voraussetzen. 

Ausgenommen  sind  die  Fälle,  daß  %  und  %  verschwinden,  was  beides 
stets  eintritt,  wenn  die  Cylinderaxe  in  eine  geradzahlige  krystallographische 
Symmetrieaxe  fallt.  Ist  nur  ^34  resp.  %  gleich  Null,  wie  z.  B.  wenn  die 
XZ-  oder  KZ-Ebene  eine  krystallographische  Symmetrieebene  ist,  so  er- 
regt die  Biegung  in  der  XZ-  resp.  der  FZ-Ebene  kein  Moment  um  die  Z- 
Axe,  aber  die  Drillung  um  die  Z-Axe  ein  Moment  um  die  Y-  resp.  X-Axe. 

Wird  eine  der  Biegungen  oder  die  Drillung  durch  die  Befestigung 
des  Cylinders  verhindert,  so  ist  die  auf  sie  bezügliche  Constante  in  den 
Formeln  (35)  resp.  (40)  gleich  Null  zu  setzen.  Wird  umgekehrt  nur  eines 
der  Momente  oder  nur  die  parallel  der  Cylinderaxe  wirkende  Kraft  ausgeübt, 
so  hat  man  in  diesen  Gleichungen  die  übrigen  zu  Null  zu  machen. 

In  Rücksicht  auf  das  im  Eingang  Gesagte  sind  von  practischer 
Wichtigkeit  nur  die  Fälle,  .  in  welchen  die  drei  Arten  der  Deformation 
—  Dehnung,  Biegung  und  Drillung  —  sich  von  selbst  sondern,  und  wir 
wollen  diese  daher  weiterhin  allein  in  Betracht  ziehen. 

Die  Formeln  (35)  und  (40)  werden  hier  zu: 

9x0:^)  =  sJA  —  w„M', 
92<K  =  ^ssA  —  n,3A', 

(41)  9,Q    =5.,r-n.,r, 

4 

Dieselben  lassen  sich  in  der  früher  benutzten  Annäherung  nach 
A,  M,  N,  r  auflösen  und  geben. dann: 

« 

Q*l 


^  -  C^+t)i-(t+t) 


'88     ^  *'88 

(42)  r  _    «  /_    .   «, 


*88  V  *83        ^ 

X*   "^    X* 
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Die  dritte  dieser  Fonneln  gilt  allgemein,  auch  wenn  die  Neben- 
änderungen nicht  verschwinden. 

Die  Resultate  (42)  wollen  wir  nun  benutzen,  um  die  Gesetze  der 
Bewegung  der  mit  dem  Cylinder  verbunden  gedachten  starren  Systeme 
abzuleiten.  • 

Bei  reiner  Längsdilatation  eines  Cylinders  von  der  Länge  l  gilt, 
wenn  die  gan^e  Verlängerung  den  Werth  X  hat,  nach  (28)  ya  =  X//  und 
nach  (42): 

Ist  der  Stab,  wie  Seite  1 9  unter  1 )  beschrieben,  an  dem  System  @  ange- 
bracht, so  veranlaßt  seine  Verlängerung  um  X  eine  Drehung  des  letzteren 
um  einen  Winkel  cp  =  X/a,  und  die  Bewegungsgleichung  (22)  nimmt  da- 
durch die  Form  an: 


»•'■•= -£"(^+^>  <«) 


'88   ^  "81 


Die  dämpfende  Wirkung  der  inneren  Reibung  wird 
bei  gleichförmigen  longitudinalen  Schwingungen  eines 
Stabes  gemessen  durch  die  Constante  ngg. 

Bei  reiner  Biegung  desselben  Cylinders  in  der  XZ-Ebene,  welche 
in  Folge  eines  Momentes  um  die  F-Axe  frei  auftritt,  falls  %  =  0,  ist 
gil  der  kleine  Winkel  cp^,  um  welchen  in  Folge  der  Biegung  das  letzte 
Element  der  Cylinderaxe  um  die  *!F-Axe  gedreht  wird ;  wir  können  also 
auch  setzen: 

und  erhalten,  wenn  der  Cylinder  so,  wie  Seite  19  unter  2)  beschrieben 
worden,  mit  dem  trägen  System  ©  verbunden  ist,  durch  die  Einfügung 
in  die  erste  Bewegungsgleichung  (23)  das  Resultat: 

D2 
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Dieser  Formel  ordnet  sich,  falls  %  =  o  ist,  also  die  teine  Biegung 
in  der  F^-Ebene  durch  Einwirkung  eines  Momentes  um  die  X-Axe 
zu  Stande  kommt,  die  zweite  Gleichung  zu: 

(44')     .  m,'^'.'  =  -^{t+'^y 


'88  *'88 


Die  dämpfende  Wirkung  der  Innern  Reibung  wird  bei 
gleichförmigen  transversalen  Schwingungen  gleichfalls 
gemessen  durch  die  Constante  n^. 

Die  reine  Drillung  um  die  Z-Axe  kömmt  bei  Einwirkung  eines  Mo- 
mentes N  um  dieselbe  Axe  nur  zu  Stande,  wenn  ^34  und  s^  gleich  Null  ist. 

Für  einen  Stab  von  der  Länge  /ist die  Constante  h  =  ifjjl^  falls 
if^  den  Drehungswinkel  des  letzten  Querschnittes  um  die  Z-Axe  be- 
zeichnet, und  wir  erhalten  dadurch 


Verbinden  wir  endlich  den  Cylinder  mit  dem  um  seine  Längsaxe 
drehbaren  trägen  System  @,  so  gilt  nach  (24)  die  Bewegungsgleichung: 

Die  dämpfende  Wirkung  der  innern  Reibung  wird  bei 
gleichförmigen  Drillungsschwingungen  eines  Stabes  in 
erster  Linie  gemessen  durch  die  Constanten  1144  und  1155. 

Allerdings  können  in  den  Functionen  Xj  und  Xj  die  Reibungscon- 
stanten  noch  in  anderen  Verbindungen  und  mit  N'/N  multiplicirt  auf- 
treten, denn  dieselben  sind  nur  im  Falle  eines  elliptischen  Querschnittes 
ausschließlich  Functionen  von  dessen  Dimensionen;  aber  man  kann  die 
Beobachtungen  so  einrichten,  daß  diese  Glieder  keinen  Einfluß  besitzen. 

Die    vorstehenden    Bewegungsgleichungen    fallen    sämmtlich   unter 
die  Form 
(46)  cp"  +  2acp' +  ßcp  =  0, 

welche  sich,  falls  ß  >  a^  ist,  integrirt  durch 

(^')  ?  =  e"^^(^cos-J  +  £sin  ^), 
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worin 

§  =  vF-^^  (46") 

ist  und  T  die  Dauer  einer  Doppelschwingung  bedeutet.  Der  Coefficient 
2a  der  Geschwindigkeit  in  der  Bewegungsgleichung  ist  in  unserem  Falle 
nach  den  mit  (46)  übereinstimmenden  Formeln  (43),  (44)  und  (45)  stets 
durch  ein  Aggregat  der  n^j^  und  Stj^  von  ß  verschieden,  wir  setzen  daher 

2a  =  ßn. 

Man  umgeht  die  Berechnung  von  ß,  wenn  man  die  Schwingungs- 
dauer des  trägen  Systems  einführt,  also  nach  (46^')  benutzt,  daß 

und  daher 

ist. 

Das  logarithmische  Decrement  X  der  Doppel-Schwingung  ist  aT,  d.  h. 

^  =  J(¥+«'4  (47) 

Bei  dem  vorliegenden  Problem  ist  das  zweite  Glied  der  Klammer 
innerhalb  der  benutzten  Annäherung  gegen  das  erste  zu  vernachlässigen 
und  man  erhält  das  gesuchte  Aggregat  n  in  der  Form 

»  =  ^.  C47') 

Die  vorstehend  abgeleiteten  Bewegungsgleichungen  haben  die  Form 
der  gewöhnlich  in  der  Theorie  der  gedämpften  Schwingungen  zum 
Grunde  gelegten  und  eine  Genauigkeit,  welche  in  erster  Linie  durch 
die  Annäherung  bestimmt  ist,  bis  zu  welcher  der  Uebergang  von  den 
Formeln  (41)  zu  (42)  richtig  ist. 

Man  erhält  eine  etwas  größere  Genauigkeit  und  damit  zugleich  eine 
abdeichende  Form  der  Bewegungsgleichungen,  wenn  man  diesen  Ueber- 
gang vermeidet.     Dies  geschieht  leicht  in  folgender  Weise. 
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Für  die  reine  Längsdehnung  kann  man  wegen  gj,  s=  a<f  die  dritte 
Gleichung  (41)  in  der  Form  schreiben 

und  hieraus  folgt  unter  Benutzung  der  Bewegungsgleichung  (22): 

3RK5„?"-n„9'") QaY  (48) 

Für  die  reinen  Biegungen  in  der  XZ-  resp.  FZ-Ebene  kann  maii 
wegen  ^^Z  =  cp^,  gj  =  ^^  die  ersten  Gleichungen  (41)  schreiben 

woraus  nach  (23)  folgt : 

Endlich  die  letzte  Gleichung  (41)  für  die  reine  Drillung  läßt  sich 
wegen  hl  =  ^^i  schreiben 


l 


((|+'f).''-(t +?>■)-«*•■ 


und  nach  der  Formel  (24)  ist  dann: 

Die  Gleichungen  (48),  (49)  und  (50)  fallen  unter  die  Form 

?"-y?"'+ß?  =  0,  (51) 

wobei  a  und  ß  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie  in  (46).     Setzt  man,  um 
sie  zu  integriren 

so  erhält  man  für  p  und  q  die  Bedingungen : 

2'-JP'-^(3p*-3*)  +  ß  =  0, 

^  (51") 

3-p-(p'-33»)  =  a 
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Eliminirt  man  aus  der  ersten  p  mit  Hülfe  der  zweiten,  so  folgt: 

«  +  8«'(|).+  16a«(|)'=^a,  (51") 

eine  Gleichung,    die  man  unter  Voraussetzung   eines  kleinen  a/ß  durch 
Annäherung  lösen  kann.     Man  erhält  so 

g  =  a(l-8j  +  112|^±...),  (52) 

woraus  dann  folgt 

jp'  =  p(l-B^  +  64^q:...). 

Die  Schwingungsdauer  T  bestimmt  sich  aus 

27r 

P    =    -jTt 

das  logarithmische  Decrement  ist 

P 

Beschränkt   man   sich    auf  die  niedrigsten  Oorrectionsglieder  und  setzt 
wie  Seite  28  wieder  2a  :=■  ß»,  so  findet  sich 


woraus  folgt 


Das  zweite  Glied  ist  als  eine  zu  (47')  hinzutretende  Correction  zu 
betrachten. 

§  3.     lieber    die    Dämpfung     beliebiger    unendlich    kleiner 
Schwingungen  unendlich  dünner  cylindrischer  Stäbe. 

Die  Vorbedingung  für  die  Anwendbarkeit  der  Resultate,  welche 
ich  früher  für  das  Gleichgewicht  elastischer  Krystallstäbe  gefunden 
habe,    auf  das  Bewegungsproblem  war  nach  Seite  21    das  Unendlich- 
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kleinwerden  der  Gliäder  tu\  tv\  tw"  in  den  Bewegungsgleichungen  (1). 
Diese  Voraussetzung  war  im  vorigen  Abschnitt  erfüllt  jji  Folge  der  An- 
nahme sehr  langsamer  Schwingungen.  Man  gelangt  zu  derselben  aber 
auch,  wie  Kirchhoff  gezeigt  hat%  falls  man  die  Querdimensionen 
des  behandelten  Cylinders  unendlich  klein  gegen  seine  Länge  annimmt. 
Für  ein  Querschnittselement  gelten  dann  auch  für  den  Bewegungszustand 
die  Gleichungen  (24)  und  daraus  folgend  (26)  und  (28),  falls  man  sie 
auf  ein  mit  der  Grundfläche  des  Elementes  fest  verbundenes  Coordinaten- 
system  bezieht. 

Auch  die  Folgerungen,  welche  zur  Bestimmung  der  Constanten 
h  und  g^,  führten,  lassen  sich  nach  der  Bemerkung  zu  (33)  aufrecht  er- 
halten; die  Berechnung  der  Werthe  F,  A,  M,  N  aus  (35)  und  (40)  setzte 
aber  voraus,  daß  in  diesen  Größen  der  von  der  inneren  Reibung  her- 
rührende Theil  klein  ist  gegen  den  von  der  Elasticität  abhängenden. 
Hierzu  ist,  wenn  wir  ^ie  Geschwindigkeiten  bei  beliebigen  Schwingungen 
nicht  beschränken  wollen,  erforderlich,  daß  die  Reibungsconstanten  selbst 
sehr  kleine  Werthe  besitzen. 

Setzt  man  dies  voraus,  so  kann  man  für  die  Kräfte  und  Momente, 
welche  das  betrachtete  Querschnittselement  vom  folgenden  erföhrt,  ein- 
fach die  Werthe  benutzen,  welche  aus  (35)  und  (40)  folgen,  wenn  man 
sie  angenährt  nach  F,  A,  M,  N  auflöst. 

Weicht  während  der  Bewegung  die  Axe  des  Stabes  unendlich 
wenig  von  der  Geraden  ab  und  ist  auch  die  Drillung  x  um  die  Längsax6 
unendlich  klein,  so  kann  man  die  Stabelemente  auf  ein  absolut  festes 
Coordinatensystem  X,  F,  Z  beziehen,  welches  für  den  nicht  deformirten 
Zustand  mit  dem  in  den  Elementen  festen  zusammenfallt,  und  hat  dann 

S^V  Ö*M  dw      ,  ÖT 

wo  sich  nun  ti,  v,  w  auf  die  Verschiebung,  x  auf  die  Drillung  an  der 
durch  den  Coordinatenwerth  z  gegebenen  Stelle  der  Cylinder-  resp. 
^Axe  bezieht.  Die  Einführung  dieser  Werthe  in  die  Ausdrücke  für 
r,  A,  M,    N    bestimmt  diese   Größen    als   Functionen    von  w,  v,  w,  x. 


1)  G.  Kirchhof f,  Mechanik,  Leipzig  187«,  p.  410. 
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Dieselben  sind  dann  in  den  allgemeinen  Bewegungsgleichungen  eines 
unendlich  dünnen  Stabes  zu  benutzen,  welche,  wenn  äußere  Kräfte 
nicht  wirken,  lauten : 

^    _     of^  —  ''-^^\ 

er        ^ö'm; 


=  eg 


um    die   allgemeinen   Differentialgleichungen   für   unendlich   kleine  Be- 
wegungen zu  erhalten. 

Die  so  erhaltenen  Gleichungen  sind  mit  Ausnahme  der  letzten 
äußerst  complicirt.  Wir  beschränken  uns  wie  oben  auf  den  einfacheren 
Fall,  daß  der  Stab  so  gegen  die  Krystallaxen  orientirt  ist,  daß  s^  und 
^35,  und  damit  die  Nebenänderungen  verschwinden.  Dann  ergiebt  sich 
das  folgende  System  Gleichungen : 


X 

s 


„  \de*  ^  $„  d0*dtJ-      \  dt*       'dz'd^ )  ~    ' 
..  Kdz*  "*"  s..  dz*dtJ^  \dt'       •ds'öt'J  ~    ' 


^88    ^y  "83 


1  /ö'to  .  n„   ö'to  \        d'w  „ 


(57) 


'88     ^  ^"^  *'88 


l3t  der  Cylinder ,  wie  z.  B.  bei  dem  Problem  der  schwingenden 
Saite,  durch  eine  parallel  seiner  Axe  auf  die  Endflächen  wirkende 
Kraft  gespannt,  so  ist  in  den  ersten  beiden  Gleichungen  auf  der  linken 
Seite  noch  das  Glied  — Pd^ujdz^  resp.  — Pd^vjdz*  hinzuzufügen.  Hierin 
bezeichnet  P  die  auf  die.  Querschnittseinheit  bezogene  Spannung. 

Für  den  speciellen  Fall  eines  isotropen  Kreiscylinders  lassen  die 
Formeln  (57)  sich  leicht  direct  ableiten,  worauf  ich  Werth  lege,  da  Herr 
O.E.Meyer*)  für  die  longitudinalen  Schwingungen  eines  Cylinders  zu 

1)  0.  E.  Meyer,  Pogg.  Ann.  151,  p.  113,  1874. 
Mathem.  Glosse.  XXXVl.  1.  E 
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einem  Gesetz  kömmt,  welthes  von  dem  in  der  letzten  der  vorstehenden 
Formeln  enthaltenen  abweicht. 

Herr  F.  E.  Neu  man n^)  giebt  für  die  Bewegung  eines  unendlich 
dünnen  Kreiscylinders  vom  Radius  U  Gleichungen,  welche  in  unserer 
Bezeichnung  lauten: 

\dt''^  8  Kdx'd^  ^  di^dt*  ^   dedxdt'Jy   4  ds^dx  ' 

Dazu  kommmen  die  Bedingungen: 


(58')  a(:g.) ^ djX,) ^  d(T,) ^ d(Y,) _diX,) ^ d{X,)  ^  Q 

dx  dy  dx  .         dy  dx  dy  ' 

dx  dy  dy  dx 

Hierin  bezeichnet  z.  B.  [Z,)  den  Werth  der  Druckcomponente 
(ZJ  an  der  Stelle  a;  =  y  z=  o,  z  =  z,  und  seine  Differentialquotienten 
sind  an  derselben  Stelle  zu  nehmen.  Obwohl  nun  Herr  Neumann 
nur  elastische  Kräfte,  aber  keine  innere  Reibung  voraussetzt,  so  enthält 
doch  seine  Entwickelung  bis  zu  diesen  Formeln  hin  nichts,  was  verböte, 
von  letzterer  herrührende  Antheile  in  den  Druckcomponenten  anzunehmen. 

Um  die  Gleichungen  (58)  auf  eine  Gestalt  zu  bringen,  in  der  sie 
von  Abhängigen  nur  w,  i?,  w,  enthalten,  ist  es  nöthig,  sie  mit  den  ihnen 
folgenden  Bedingungen  (58')  geeignet  zu  combiniren. 

Für  die  Umformung  der  letzten  Gleichung  (58)  sind  nur  die 
Bedingungen 

.(Z.)==(X)=0 
heranzuziehen,  welche  ausführlich  geschrieben  lauten: 


1)  F.  E.  Neumann,  Vorl.  über  Elasticitat,  Leipzig  1885,  p.  352  u.  folg. 
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cy,  +  c' {x,-\- e)  ■\-ay',  +  a'{x'.  +  s'^  =  0. 

Dieselben  lassen  sich  durch  Annäherung  auflösen  und  geben  in  erster 

Näherung 

_      _  _   c' 

x.  =  y,  =  —e.-^',  (59') 


also  in  zweiter 


—  —  —      C  -rflC    — aC  ,wn,r\ 


I  < 


Führt  man  diese  Beziehungen  in  den  Ausdruck 

und  das  Resultat  davon  in  die  letzte  Gleichung  (58)  ein,  so  erhält  man: 

Nun  ist  aber,    wie   leicht  durch   directe  Rechnung  zu  zeigen,    für  iso- 
trope Körper 

c  +  c'         __  2a'c'         ^  ,  ad—co!  _  n^^  .^ 

(c-c')(c+2c')  ~  ''*»'  ''~(^+ö'  (c  +  c')*  ~  ^'  ^  ^ 

das  jetzt  erhaltene  Resultat  ist  also  mit  dein  früheren  identisch. 

Für  die  Umformung    der  ersten  Bewegungsgleichung  (58)  ist  zu 
benutzen,  daß  nach  (58^) 

^   '^  ox  oy  äy 

ist.     Die  erste  dieser  Bedingungen  darf  nach  z  difFerentiirt  werden  und 
liefert  für  Punkte  der  Z-Axe: 

dxdz  ÖÄ* ' 

die  letzte  führt  auf  '  (61) 

d'v  d*u 

Hierdurch  wird  die  zweite  und  dritte  Bedingung  zu 

E2 


36  W.  VOIGT, 

(61')  ^~  W+ä7;+»ö^-« W^'dp-J  =  ^' 

ö'«  ,  ,/d'u    d'u\      öv  .   ,/öV    öv\ 

Hieraus  folgt  in  erster  Näherung 

und  in  zweiter 

Setzt  man  diese  Resultate  in  den  Ausdruck 


diZ.)  _  ^  öV 


ÖJJ  dxöjs 


und  ebenso  in  die  übrigen  Glieder  der  umzuformenden  Gleichung  (58') 
ein  und  beachtet  man  die  Beziehungen  (60'),  so. ergiebt  sich  leicht: 

dies  stimmt  aber,  da  für  einen"  kreisförmigen  Querschnitt  x,  =  x^  =  i2/i2 
ist,  mit  der  ersten  Formel  (57)  vollständig  überein. 

Die  dritte  der  Beweguhgsgleichungen  (57)  erhält  man  für  einen 
isotropen  Kreiscylinder ,  wenn  man  in  die  allgemeinen  Bewegungsglei- 
chungen (1)  substituirt 

U  =  — TJfj  V  =   +TXj   w  ^  Oj 

worin  x  nur  z  und  t  enthält,  und  bildet: 

(X.)  =  {¥,)  =  (Z,)  =  (X,)  =  0, 
.^.         c  —  c'    äz     a — a    dz 

.  /rr,  c  —  c'    dl  ,  a—a     dz 

Dies  System  erfüllt  die  Randbedingungen  (25)  und  ergiebt: 


e/dv"     öm"\  dh         c—c'dh      a-a'   d'z 


3- 


(63)  öV^— ^Z-J  =  ^^  =  -öT-^«  + 


2\dx      dyJ  dt^  ~      2     ö^*   '      2      0-^*0^ 
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.Für  einen  isotropen  Kreiscylinder  ist  aber  x^  =  Xy,  s^  =  %,  n^  =  n^'; 
also  wird  die  dritte  Gleichung  (57)  zu 


dt 


*T  _    1   /ö't     n„   ö't  \ 


'*4      ^^^  "44 


und  dies  führt,  da  für  ein  isotropes  Medium  s^  =  2/(c — c')  und  1144/44  = 
(a— a')/2  ist,  auf  den  Ausdruck  (63).  ^ — 

Die  Bewegungsgleichungen  (57),  welche  den  Formeln  (43)  bis  (45) 
entsprechen  und  die  Form  besitzen,  die  man  ohne  strengt  Theorie  bis- 
her zur  Erklärung  der  Erscheinungen  dßr  innern  Reibung  in  Stäben 
angewandt  hat,  sind  aus  den  Formeln  (35)  und  (40)  abgeleitet  unter 
Anwendung  einer  Annäherung,  die  für  die  Praxis  zumeist  unbedenklich 
sein  dürfte;  dennoch  hat  es  ein  Interesse,  daß  man  sie  durch  ein 
System  Gleichungen  ersetzen  kann,  welche  ohne  eine  Vernachlässigung 
erhalten  werden  und  daher  dieselbe  Genauigkeit  besitzen  wie  die  Grund- 
formeln (33). 

Hierzu  hat  man  nur  die  ersten  beiden  Gleichungen  (56)  zweimal, 
die  letzten  beiden  einmal  nach  z  zu  difFerentiiren ,  darauf  die  Formeln 
(55)  zu  benutzen  und  endlich  für  die  ^^  und  h  die  Werthe  aus  (35) 
und  (40)  einzusetzen. 

Man  erhält  hierdurch  folgendes  strengere  System  von  Bewegungs- 
gleichungen : 

ö*A 


dJA 
dz' 


^'^      M  I  :c'^  ^Y^.4N-n,,N-    sji^n,,^'    ^a4M-n„M-    5,,A-n„A-\       ^^^ 

Dasselbe  vereinfacht  sich  erheblich,  wenn  keine  Nebenänderungen 
stattfinden,  also  ^345  %?  ^4»  ^ss?  ^43?  ^  gleich  Null  sind. 

Aehnlicte  Gestalten  nehmen  die  Formeln  an,  die  man  erhält,  wenn 
man  die  Gleichungen  (35)  und  (40)  zwei-  resp.  einmal  nach  z  difFerentiirt 
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und    ihre    rechten  Seiten   unter  Benutzung    von   (56),    ihre  linken  von 
(55)  umformt. 

Man  erhält  so  das  den  Formeln  (48)  bis  (50)  entsprechende  System: 


2x;V"     ****dtJ\dt*      *'a^d<V  "^  2x: V«     "»ö<Aa<*      *'dß'dtW  ~    ' 


d'to        /  ö  \ö*«; 

Äff 


!0        /  öNö'«;         ^ 


§4.     Ueber  die  Functionen    der  Reibungsconstanten,    auf 
welche    die   Beobachtung    gedämpfter    Schwingungen   von 

•  Stäben  führt. 

Die  Aggregate  w^  welche  neben  den  Functionen  s^^  der  Elasticitäts- 
constanten  in  unsern  Endformeln  (35),  (40)  und  den  darauf  beruhenden 
(43)  bis  (45),  (48)  bis  (50)  ausschließlich  auftreten,  sind  homogene  lineare 
Functionen  der  Reibungsconstanten  a^*,  welche  sich  auf  das  mit  dem  Cy- 
linder  verbundene  Coordinatensystem  X,  F,  Z  beziehen,  und  vom  zweiten 
Grade  in  Bezug  auf  die  5^,  von  denen  Analoges  gilt.  Die  w^^t,  wie  die  af,^ 
und  Sfj^  sind  also  Functionen  der  Lage  des  Coordinatensystemes  'gegen  die 
Krystallaxen  und  es  wird  sich  zunächst  darum  handeln,  diese  Größen  durch 
die  ihnen  für  das  Hauptaxensystem  E,  H,  Z  entsprechenden  auszudrücken. 

Für  die  üf^  habe  ich  die  bezügliche  Formel  unter  (12)  angegeben  j 
sie  lautete 

(65)  a„  =  Yi:d:,d'^a^, 

worin  die  d'  die  aus  dem  System  (8)  abzulesende  Bedeutung  haben. 

Für  die  %  habe  ich  die  analoge  Formel  schon  früher  abgeleitet; 
man  gelangt  viel  schneller  als  auf  dem  damals  gegebenen  Wege  zu 
derselben,  wenn  man  das  Potential  der  elastischen  Kräfte  0,  in  Bezug 
auf  das  Hauptaxensystem  E,  H,  Z  gegeben  durch 
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-2<I.  -  S^S^+^^H^  +  CjZj+^jjH^  +  CjZ^  +  e^S^, 
oder  in  den  Abkürzungen  (5)  durch 

-2(D  =  57r,n„ 
als  Function  der  11^  allein  schreibt,  nämlich  setzt 

+2<D  =  22n,no, 


'hkf 


und  hierin  die  auf  das  System  X,  F,  Z  bezüglichen  P^  nach  (6)  ein- 
führt.    Man  erhält  so: 

+  20  =  X'^o^XPJa.^PA. 
also,  da  auf  das  System  X,   F,  Z  bezogen 


+  20  =  YlP^P.s^ 

a      b 

ist: 


h       k 


dies  ist  die  gesuchte  Formel. 

Sie  ist  mit  (65)  zusammen  zu  benutzen,    um   den   entsprechenden 
Ausdruck  für  n^t  abzuleiten. 

Es  war  gesetzt: 

Xa„»„  =  r„,  Zr^«^  =  n^;  (66) 


alfo  ist 


J«        *  T        t 


Setzen  wir  hier  die  Werthe  (65)  und  (65)  ein,  so  findet  sich 
oder  anders  geordnet 


"  •  *  /    » 


Nach   (9)   geben  die   letzten   beiden  Summen  je   den  Werth  Null 
für  f»  ^/,  n  >^,  aber  Eins  für  m  =  /^  n  s=  ff,   wir  erhalten  somit: 
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Nun  ist  aber  offenbar 

das  n^j  entsprechende  Aggregat  bezogen  auf  das  Hauptaxensystem  E,  H,  Z, 
also  wird  durch  ' 


n^  =  ^^d^d,,yf,. 


die  gesuchte  Formel  für  n^  gegeben.  Man  erkennt,  daß  sie  vollständig 
mit  der  für  s^j,  geltenden  (65')  übereinstimmt  und  dies  ist  begreiflich, 
da  die  n^t  und  s^i,  in  dem  System  (33)  neben  einander  auftreten. 

Die  auf  ein  beliebiges  Coordinatensystem  bezogenen  fif^  drücken 
sich  also  ebenso  durch  die  für.  das  Hauptaxensystem  gültigen  v^^^  aus, 
wie  die  Determinantenverhältnisse  ^«  durch  die  a^*.  Es  erscheint  daher 
angemessen,  die  v^,  welche  in  den  obigen  Bcwegungsglcichungcn  cylin- 
drischer  Stäbe  allein  auftreten,  statt  der  eigentlichen  Reibungsconstanten 
ttjük  als  das  Ziel  der  Beobachtungen  zu  betrachten,  da  letztere  sich  erst 
durch  weitläufige  Rechnung,  also  weniger  genau  bestimmen  und  in  der 
Anwendung  einzeln  keine  Bedeutung  haben. 

Ich  möchte  für  diese  einander  in  gewisser  Hinsicht  entsprechenden 
Functionen  v^;^  resp.  0,,^  einen  eigenen  Namen  in  Vorschlag  bringen. 

Da  die  Größen  o^  resp.  Sj^^  die  elastischen  Deformationen  von 
Stäben  und  damit  die  für  alle  Anwendungen  wichtigsten  messen,  so 
nenne  ich  sie  die  Elasticitätsmoduln  der  Substanz  und  zwar 
die  Ofj,.  als  auf  das  Hauptaxensystem  .bezogen,  die  Haupt-Elasti- 
citätsraoduln,  die  Sj^,^  als  für  ein  beliebiges  System  gültig,  die 
abgeleiteten. 

Ebenso  sollen  weiterhin  die  v^  die  Hajiptreibungsmoduln, 
die  n^k  die  abgeleiteten  Reibung  smoduln  genannt  werden. 

Zwischen  beiden  ist  formell  der  wichtige  Unterschied,  daß  zwar  gilt  : 


o 

^A*     ^^^    ^.tA>     ^hk     ^^     ^khl 


aber  nicht  alljremein: 


Ö 

^hk  ^kk)     "kk    '•»&• 
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Die  Anzahl  der  von  einander  unabhängigen  Reibungsmoduln  für 
die  verschiedenen  Krystallsysteme  ist  leicht  zu  überblicken.  Ich  gebe 
im  Folgenden  entsprechend  den  bezüglichen  Angaben  über  die  Haupt- 
Keibungsconstanteh  a^^^  die  Schemata  der  Reibungsmoduln  v^  und  füge 
dazu  diejenigen  derElasticitätsmoduln  o^^,  welche  noch  nirgends  in  dieser 
Allgemeinheit  mitgetheilt  sind^  aber  sowohl  an  sich,  als  für  die  Berech- 
nung der  Reibungsmoduln  Interesse  besitzen.  Dabei  bemerke  ich,  daß 
man  diese  Schemata  auf  demselben  Wege  erhalten  kann,  wie  oben 
diejenigen  der  Reibungsconstanten  a^j^,  nämlich  unter  Benutzung  der 
für  sie  geltenden  Transformationsgleichungen  (52)  und  (53)  und  unter 
Anwendung  der  Hypothese,  daß  für  physikalisch  gleichwerthige  Axen- 
systeme  die  einander  entsprechenden  Moduln  gleiche  Werthe  besitzen 
müssen. 

Für  das  tri cl ine  System  stelle  ich  die  bezüglichen  Schemata, 
welche  alle  Glieder  enthalten,  nur  der  Vollständigkeit  wegen  an  die  Spitze. 
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21  Elasticitäts-  und  36  Reibungsmoduln. 

Für  das  monocline  System,  dessen  Symmetrieaxe  zu  E-Axe  ge- 
wählt ist,    gilt  das  Schema 


^1 

\t 

V|. 

^4 

0 

0 

«11 

«1. 

«1. 

«14 

0 

0 

V., 

"n 

V» 

"u 

0 

0 

«.. 

«.. 

«.. 

«.4 

0 

0 

^.. 

^.. 

v„ 

V,4 

0 

0 

«1. 

«.. 

«.. 

«M 

0 

0 

^1 

"*» 

>*« 

^4« 

0 

0 

«14 

«.4 

«44 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

>»« 

^«. 

0 

0 

0 

0 

«55 

«M 

0 

0 

0 

0 

^e. 

^6. 

0 

0 

0 

0 

«5. 

«M 

n. 


13  Elasticitäts-  und  20  Reibungsmoduln. 
Mathem.  Classe.    XXXVL   1. 
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rhom 

bische 

i  System 

erhält  man 

^.1    ^1» 
0     0 

0 

0 
0 
0 

^4 

0 
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0 
0 

0 
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0 
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'll       'm       "t» 
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0 

0 

»«. 

Die  Anzahl  der  Elasticitätsmoduln  ist  9,  die  der  Reibungsmoduln  12. 
Im   quadratischen   System   gilt,    wenn  die  Z-Axe    die    ausge- 
zeichnete Axe  darstellt,  für  Gruppe  9)  bis  1 2) : 


IV 
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«« 

Die  Anzahl  der  Elasticitäts-Moduln  ist  6,    der  Reibungsmoduln  7, 
Für  Gruppe   13)  bis   15)  erhält  man: 
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7  Elasticitäts-  und  9   Reibungsmoduln. 
Für  das  reguläre  System  gilt 
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3  Elasticitäts-  und  3  Reibungsmoduln. 
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Im  hexagonalen  System  findet  sich  für  Gruppe  21)  bis  27): 
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Die  Anzahl  der  Elasticitätsmoduln  ist  5,  die  der  Reibungsmoduln  6. 
Für  die  II.  Classe  gilt: 
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0      0      0      0    2v.,  2(v„-v..)  0      0      0      0    2a,.  2(o„-a..) 

Die  Anzahl  der  Elasticitätsmoduln  ist  6,  die  der  Keibungsmoduln  8. 
Für  die  III.  Classe  endlich  ist  das  System  : 
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7  Elasticitäts-  und  11   Reibungsmoduln. 

Für  isotrope  Körper  folgt  aus  (V)  falls  man  v,  a,  v',  o'  an  Stelle  von 


'in  ^uj  ^12» 


,  0,2  treten  läßt : 
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Von  den  abgeleiteten  Reibungsmoduln  kommen  für  die  Beobachtung 
ftjj,  1144,  ti55  in  Betracht.     Ihre  allgemeinen  Werthe  sind  sehr  umständlich. 
Nach  (7)  und  (67)  wird  nämlich: 

+  (v„aj  +  v„ßj  +  v„T J  +  Yj^ß.Ys  +  v»5T8«8  +  ViA W  ßl 
.  +  (vsiaJ  +  v„ßj  +  V3,yJ  +  V3„3,Y3  +  V3j3a,  +  '^s.f^s^s)  t! 

^     ^  +  (V4,aj  +  V4,ßJ  +  V4bTJ  +  V44?8Y»  4-  v,3Y,a3  +  v,.a,ß,)  p,Y» 

+  (^i«J  +  ^«f<I  +  v^tI  +  v„p3Y3  +  v,3Y.«8  +  V56a8?8)  T.a. 
+  (v«i^;  +  v„fi|  +  v^yI  +  VßsYs  +  ^sT.'^s  +  v«,a,ß,)  a.ß,, 

n^==(v,;2a,a3+v,,2ß,ß3+v,32Y,Ys+Vi4(?,T3+T,?8)+V:5(T.«3+a2Ts)+^6Kß8+ßA)^^^ 
+(v«2a,a3+v„2ß,?3+v,32Y,Y3+vJ?,Y8+T2ß8)+v,,(Y,a,+a,Y3)+vJa,?,+ß,a,))2ß,p, 

,g9v+(v3,2a,a3+V3,2ß,i33+V3,2Y/rs+^.(?8Y8+Y,?8)+v,5(Y,a8+«j8)4-v,eK^ 

+(v«aa,a3+v,,2ß,?3+v,32YJs+v^(ßj3+Y,?8)+V45(Y,«8+«.Y8)+V4e(«tß8+ßA^^ 
+(v„2a,a3+V3,2ß,ß3+v,32Y,Y84-v^(?,Y.+Y,?8)+^5(Y2«8+^2Y8)+v,,(a,ß,+ß,a,))(^^^^ 

+(v«i2a,a,+v„2ß,ß3+v„2Yj8+^4(ßiY8+Y,ß8)+^65(Y2«8+aj«)+vJa,ß3+ß^ 

Hieraus  folgt  n^  durch  Vertauschung  von  Og,  ^29  T»  ''^sp.  mit  a„  ßj,  ^i* 
Man  erkennt,  daß  in  allen  drei  Ausdrücken  die  Hauptreibungs- 
moduln V;^t  immer  paarweise  in  der  Verbindung  (v^  +  "^kk)  auftreten,  und 
daß  demgemäß  die  Beobachtungen  nach  den  angedeuteten  Methoden, 
auch  nur  diese  Aggregate  zu  bestimmen  erlauben.  Auch  keine  andere 
Beobachtungsmethode  wird  die  Glieder  dieser  Paare  zu  sondern  gestatten, 
welche  an  die  Abnahme  der  lebendigen  Kraft  des  elastischen  Systemes 
d.  h.  an  die  Arbeit  der  innern  Reibung  anknüpft,  denn  von  dieser  Arbeit 
ist  bereits  auf  Seite  7  hervorgehoben,  daß  sie  die  Reibungsconstanten 
ajuk  und  aj^f,  nur  in  der  Verbindung  a^jk  +  a^t^^  enthält,  in  welcher  sie  in 
der  That  in  den  Aggregaten  \f,  +  v^^,  nicht  aber  in  den  v^  oder  Vj^  ein- 
zeln erscheinen. 

Andere  Beobachtungsmethoden,  welche  auf  die  einzelnen  Con- 
stanten führen,  sind  nun  zwar  nicht  von  vorn  herein  unmöglich  —  es 
wäre  z.  B.  denkbar,  daß  sich  die  innern  Druckkräfte  selbst  z.  B.  durch 
ihre  Wirkung  auf  das  optische  Verhalten  des  elastischen  Körpers  be- 
stimmen ließen  —  indessen  erscheint  ihre  Durchführbarkeit  sehr  fraglich. 


UEBER  DIE  INNERE  REIBUNG  DER  FESTEN  KÖRPER  ETC.  46 

Ist  dem  so,  und  kommen  daher  für  jetzt  bei  den  beobachtbaren 
Erscheinungen  die  Hauptreibungsconstanten  nur  in  dieser  Verbindung 
vor,  so  wird  man  deren  Theorie  ohne  irgend  eine  Beschränkung  er- 
halten,   wenn  man  die  willkkürliche  Annahme 

«A»    =     «M 

einführt,  wodurch  die  Reibungsconstanten  und  -moduln  in  vollkommene 
Parallele  zu  den  Elasticitätsconstanten  und  -moduln  gebracht  worden. 

Dann  liefert  auch  die  Beobachtung  von  Biegungs-  und  Drillungs- 
schwingungen die  sämmtlichen  Reibungsmoduln  für  alle  Krystallsysteme, 
was  ohne  dies  nur  für  das  reguläre  System  und  für  isotrope  Körper 
stattfindet. 

Aus  ihnen  lassen  sich  dann  die  Zwischengrößen  pjy^  und  schließ- 
lich die  Reibungsconstanten  af^^  unter  Zuhülfenahme  der  Hauptelasti- 
citätsconstanten  Ya*  leicht  bestimmen. 

Denn  aus  der  (66  II)  entsprechenden  Gleichung 


v^  =  Zp,,o^„ 


welche  Vj^^  durch  die  p^j  definirt,    folgt  wegen 


(  =  1  fü 


=  1  für  6  =  c 
für  b  ^  c 


durch  Multiplication  mit  Yiu  ^^d  Summation  über  k: 

Sv^r^  =  p^  (70) 

oder  nach  der  Definition  der  p^  gemäß  (66l): 

?v^Y^  =  Za.,OAr  (70') 

Multiplicirt  man  hier  mit  Yaih  ^^^   summirt  über  h,    so   folgt  als 
Endformel 

SSvjjkT^T^  =  a^,  (71) 


h       h 


welche  das  Mittel  angiebt,    die  Reibungsconstanten   aus   den  Reibungs- 
moduln zu  berechnen.  — 
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Wir  wollen  schließlich  einige  der  vorstehenden  Formeln  auf  den 
Fall  eines  regulären  Krystalles  und  eines  isotropen  Mediums  anwenden, 
in  welchem  die  Beziehungen  a^y^  =  a^^  resp.  v^  =  Vj^  von  selbst  er- 
füllt sind. 

Für  einen  regulären  Krystall  folgt  aus  (68)  und  (69): 

=  V,, + (v^  -  2  (V,  -  V,,))  (K  yj + t;  «j + «;  ßj) , 

(72)  ****  ^  '*'"  ^'^'^  ""^  +  ßl  K  +  tJ  tD  +  8v,,  (ß.  ß, T.  Ta  +  T,  T, «. «.  +  «.  «•  ß.  ß.) 

+  v,,((ß,T.  +  T.ßs)'  +  (T,«,  +  «.T.)"  +  Kß.  +  ßt«.)0, 
=  V,, -  2(v^ -2  (v„  - v„)) (ajaj  +  ßj ßj  +  tItJ)  , 

w^  =  v^-2(v^-2(v„_vJ)(aX  +  ß!ßJ  +  T!Tj). 
Femer  ist  nach  (70)  und  (70'): 

(73)  p,,  =  anO„  +  a,,o,j  +  a,,a„  =  v,,Yi,  +  v„Tu+ViiTi«) 

P44     =     «44^44     =    V44T44 

und  nach  (66') 

v„  =  «u(<';i  +  2a;,)+2a„o„(2o,,  +  aJ, 

(74)  V,,  =  auOii(20n  +  0  +  «i«(o!i  +  2onOii  +  30» 

^4    =     ^Al^\v 

Von  diesen  Ausdrücken  gelangt  man  zu  den  für  einen  isotropen 
Körper  gültigen  durch  Einführung  der  Beziehungen 

V..  =  2(v, -vj,  3,,  =  2(a..-o.,),  T«.  ^  ^^*,  ««  =  ^^^^'1 
dabei  werde  wie  früher  gesetzt 

Vii  =  V,  Vj,  =  v',  0,,  =  0,  o,,  =  0',  Yii   =  T,  Tii  =  ii  «11  =  «»  «12  =  «'• 
Speciell  findet  sich  so  : 

v,^  =  V  =  a(o*+20  +  2a'a'(2a  +  o'), 

(75)  v^,  =  v'  =  a  o'  (2o  +  0')  +  a  (o*  +  2oa'  +  3o'*) , 

V..  =  -^(v-v')  =  (a-a')(a-oT. 

Die    in    den  Bewegungsgleichungen    für   einen  Cylinder    vorkommenden 
Aggregate  «38/^*33  und  n^ls\^  sind  bei  isotropen  Medien  resp.  mit 
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v/o'  und  v.,/o;^  =  (v— v')/2(o— o')* 
identisch;  dabei  ist  hier 

/7ftx        „ t+y'  „,  _         —i         „    „'  —     1 


(T—rOCT+äY)'  (t-7')(t+2y')'  y-y' 

Man  erhält  sonach  für  isotrope  Körper : 


"»   -    "  „4-9«     ■^"  ovY'(2y  +  y') 


'IS 

V — v'  a — a 


»44     ^ 


sl         2(0-0')'  2 

(76)  und  (77)  sind  die  auf  Seite  (35)  und  (37)  benutzten  Werthe. 


(77) 


Allgemeine  Theorie   der  piezo-  und  pyroelectrischen 

Erscheinungen  an  Krystallen. 

Von 

W.  Voigt 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  E.  Ges.  d.  Wiss.  am  2.  August  1890. 


§  1.     Ziele   und  Grundannahmen  der  Theorie. 

Die  grosse  Reihe  von  Analogieen,  welche  nach  der  Beobachtung 
zwischen  der  electrischen  Erregung  von  Krystallen  durch  äussere  Kräfte 
einerseits,  durch  Temperaturänderungen  andererseits  besteht,  hat  schon 
mehrere  Forscher  zu  der  Anschauung  geführt,  dass  bei  beiden  Vorgän- 
gen die  Deformation  der  Volumenelemente,  gleichviel,  ob  sie  durch 
Druck  oder  Erwärmung  veranlasst  ist,  die  directe  Vorbedingung  der  elec- 
trischen Erscheinungen  bildet  ^).  Eine  allseitige  und  befriedigende  Prüfung 
dieser  Ansicht  war  nicht  möglich,  solange  dieselbe  nicht  zur  Grundlage 
einer  strengen  Theorie  gemacht  war,  welche  alle  bezüglichen  Erschei- 
nungen auf  die  kleinstmögliche  Anzahl  von  Constanten  zurückführt  und, 
nach  deren  Bestimmung  aus  den  Beobachtungen,  die  bei  verschiedenen 
Einwirkungen  stattfindenden  Erregungen  nicht  nur  qualitativ,  sondern 
auch  quantitativ  im  Voraus  zu  berechnen  gestattet. 

Wenn  ich  unternommen  habe,  diese  Theorie  zu  liefern,  so  war  ich 
mir  wohl  bewusst,  in  mancher  Hinsicht  zunächst  nur  eine  erste  Nähe- 
rung zu  bieten.  Denn  die  in  Wirklichkeit  bei  piezo-  oder  pyroelectri- 
schen Erregungen  sich  abspielenden  Vorgänge  sind  äusserst  complicirte. 
Ein  einseitiger  auf  ein  Krystallprisma  ausgeübter  Druck  z.  B.  ändert  in 
jedem  Volumenelement  das  anföngliche  electrische  Moment,  und  die  neue 


1)  Zuerst  ausgesprochen   von  J.  und  P.  Curie,  CR.  91,295, 1880,    weiter 
besonders  vertreten  von  W.  C.  Röntgen,  Wied.  Ann.  19, 513, 1883. 
Mathem.  Glosse.  XXXVI,  2.  A 
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electrische  Vertheilung  selbst  bewirkt  einerseits  eine  fernere  von  dem 
ausgeübten  Druck  direet  nicht  abhängige  Deformation,  andererseits  er- 
regt sie  durch  ihre  inducirende  Wirkung  eine  electrische  Vertheilung 
zweiter  Ordnung,  die  ihrerseits  weiter  deformirend  und  polarisirend  wirkt. 
Femer  begleiten  die  Deformation,  auch  wenn  sie  ohne  Wärmezufuhr 
von  aussen  stattfindet,  Wärmeentwicklungen  im  Innern,  die  theils  di- 
reet, theils  durch  ihren  Einfluss  auf  die  Deformationen  pyro-  und  piSzo- 
electrisch  erregend  wirken. 

Von  allen  diesen  Wirkungen  zweiter  und  höherer  Ord- 
nung soll  im  Folgenden  abgesehen  werden,  d.h.  es  sollen  die 
electrischen  Erregungen  in  jedem  Volumenelement  als  die  Functionen 
der  Deformationen  nur  eben  dieses  Volumenelementes  betrachtet  und 
weiter  diese  Deformationen  aus  den  wirkenden  Kräften  und  aus  der 
stattfindenden  Temperaturvertheilung  nach  den  Regeln  der  gewöhnlichen 
Elasticitätstheorie  und  unter  Benutzung  der  ohne  Rücksicht  auf  die 
electrischen  Erscheinungen  bestimmten  Constanten  berechnet  werden. 
Je  kleiner  die  in  jedem  Volumenelement  geschiedenen  Electricitäts- 
mengen  sind,  um  so  genauer  wird  hiemach  im  Allgemeinen  die  zu  ent- 
wickelnde Theorie  der  Wirklichkeit  entsprechen. 

Im  Grunde  verfahrt  man  in  anderen  Gebieten  der  Physik  nicht 
anders,  als  soeben  auseinandergesetzt;  speciell  die  Elasticitätstheorie  ist 
zunächst  ohne  Rücksicht  auf  diese  Wirkungen  zweiter  Ordnung,  z.  B. 
thermischer  Art,  entwickelt  und  gilt  streng  nur  für  unendlich  kleine 
Deformationen,  hat  sich  aber  auch  bei  sehr  beträchtlichen  äusserst  voll- 
kommen bestätigt.  Die  Wirkungen  zweiter  Ordnung  sind  dann  später 
in  zugefügten  Correctionsgliedem  zur  Berücksichtigung  gelangt  und  solche 
Glieder  lassen  sich  ohne  principielle  Schwierigkeit,  freilich  nicht  ohne 
grossen  Aufwand  von  Rechnung  auch  bei  unserm  Problem  entwickeln. 
Wie  weit  die  auf  einen  Krystall  ausgeübten  mechanischen  und  thermi- 
schen Wirkungen  gesteigert  werden  können,  ohne  dass  deren  Heran- 
ziehung erforderlich  ist,  hat  die  Beobachtung  zu  entscheiden. 

Gemäss  dem  Gesagten  betrachten  wir  weiterhin  die  electrischen 
Momente  Ä,  B,  C  der  Volumeneinheit  parallel   den  Axen  X,  F,  Z  an 
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irgend  einer  Stelle  x^  y^  z  des  Krystalles  als  Functionen  nur  der,  aus 
den  auf  ihn  ausgeübten  Wirkungen  zu  bestimmenden,  Deformationen 
^x9  y^j  ««9  y.»  ^«5  ^^  ^^  ®^^^  derselben  Stelle.  Welche  Werthe  die 
4,  J5,  C  in  dem  sogenannten  natürlichen  Zustande  des  Krystalles, 
d.  h.  bei  normaler  Temperatur  und  ohne  Einwirkung  äusserer  Kräfte 
besitzen,  ist  uns  im  Allgemeinen  unbekannt;  bei  einigen  Krystall- 
systemen  ist  allerdings  aus  Symmetrierücksichten  klar,  dass  sie.  im 
natürlichen  wie  in  jedem  in  Folge  von  constantem  Druck  oder  con- 
stanter  Temperatur  dilatirten  Zustande  verschwindende  electrische 
Momente  haben  müssen ;  wo  dies  aber  nicht  stattfindet,  besitzt  in  Folge 
der  gleich  viel  wie  geringen  Leitungsfahigkeit  seiner  Oberfläche,  ein 
jeder  Kry stall  von  vom  herein  eine  electrische  Oberflächenladung,  welche 
die  Wirkung  der  inneren  Vertheilung  für  alle  äussern  Punkte  com- 
pensirt.  Diese  Oberflächenschicht  verändert  sich,  wenn  sich  die  Momente 
im  Innern  ändern,  und  nimmt  bei  jedem  deformirten  Zustand  des  Kry- 
stalles, der  längere  Zeit  andauert,  allmählich  wieder  eine  solche  Dichte 
an,  dass  die  Wirkung  der  innem  Polarisation  auf  äussere  Punkte  ver- 
nichtet wird. 

Denken  wir  den  veränderten  Zustand  schnell  hergestellt,  so 
können  wir  für  die  erste  Zeit  von  dieser  zeitlichen  Aenderung  der  Ober- 
flächenschicht absehen.  Es  kommen  dann  die  Aenderungen  der  electri- 
schen  Momente  gegenüber  den  ursprünglichen  Werthen  -4^  J5^  C^  auf 
äussere  Punkte  voll  zur  Wirkung;  und  diese  Zuwachse 

A  — A^=a,        B  —  W  =  }>,        C-(?  =  c 

wollen  wir  weiterhin  der  Untersuchung  unterwerfen  und  kurz  als  die 
erregten  Momente  bezeichnen;  ob  der  ursprüngliche  Zustand  der 
sogenannte  natürliche  oder  ein  irgendwie  deformirter  ist,  kommt  hierbei 
nicht  in  Betracht,  wenn  derselbe  nur  lange  genug  bestanden  hatte,  um 
die  vollständige  Ausbildung  der  Oberflächenbelegung  zu  gestatten. 

Gemäss  der  Beobachtung,  dass  die  erregten  Electricitäten  mit  den 
sie  bewirkenden  Deformationen  das  Vorzeichen  wechseln,  müssen  die 
Momente  a,  6,  c  ungerade  Functionen   der  Deformationen  a?.  .  .  .   sein, 

A2 
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und  die  in  der  Elasticitätstheorie  überhaupt  und  hier  von  Neuem  fest- 
gesetzte Beschränkung  auf  unendlich  kleine  Deformationen  gestattet 
uns,  dieselben  als  lineare  Functionen  zu  betrachten.  Wir  machen 
daher  den  allgemeinen  Ansatz 

in  welchem  die  achtzehn  piezoelectrischen  Constanten  t^^  von  der  Sub- 
stanz des  Krystalles  und  der  Lage  des  Coordinatensystems  X,  F,  Z  in 
ihm  abhängig  sind.  Besitzt  der  Krystall  Symmetrieen,  so  lässt  sich  für 
passend  gewählte  Coordinatensysteme  ihre  Anzahl  bedeutend  reduciren 
und  dadurch  der  Ansatz  (l)  vereinfachen. 

Sind  die  Momente  a,  b,  c  für  jede  Stelle  aus  den  ausgeübten  Wir- 
kungen gemäss  dem  Ansatz  (1)  bestimmt,  so  folgt  aus  ihnen  das  Potential 
des  erregten  Krystalles  auf  einen  äussern  positiv  electrischen  Einheits- 
punkt in  a?i,  yi,  Zi  gemäss  der  bekannten  Formel 

in  welcher  dk  das  Volumenelement  des  Krystalles  und  r  seinen  Abstand 
von  dem  Punkte  a?i,  yj,  Zi  bezeichnet.  Sind  a,  6,  c  stetige  Functionen 
der  Coordinaten,  und  bezeichnet  n  die  äussere  Normale  auf  der  Ober- 
fläche des  Krystalles,  so  erhält  man  durch  theilweise  Integration 

V  =    1  f  a cos  (w, x)  +6 cos (n,  y)  +  c cos  {n,£f)j 

jKdx'^dy'^ds)  r  ' 
also  das  Newton'sche  Potential  einer  Oberflächenbelegung  von  der  Dichte 

3')  e  =  a  cos  (n,  x)  +b  cos  (n,  y)  +  c  cos  (w,  jsi) 

und  einer  räumlichen  Vertheilung  von  der  Dichte 


r 
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Für  der  Oberfläche  sehr  nahe  Punkte  ist  die  erstere  Grösse  unter 
Umständen  für  die  Art  der  erfolgenden  Einwirkung  massgebend;  dies 
kommt  besonders  für  das  Verständniss  der  Resultate  des  Kundt'schen 
Bestäubungsverfahrens  in  Betracht.  — 

Es  erscheint  nothwendig,  einige  Worte  über  das  Verhältniss  der  im 
Vorstehenden  entwickelten  Vorstellung  zu  der  von  Sir  W.  Thomson*) 
zunächst  nur  für  Krystalle  mit  einer  polaren  Symmetrieaxe  aufgestellten, 
und  neuerdings  besonders  von  meinem  verehrten  Freund  E.  Riecke")  ver- 
tretenen und  fortentwickelten  Theorie  zu  sagen.  Auch  diese  betrachtet  die 
Aenderungen  der  electrischen  Momente  als  lineare  Funktionen  der  Defor- 
mationen, welche  der  Krystall  durch  die  gleichförmig  vorausgesetzte 
Erwärmung  erleidet;  aber  sie  macht  die  specielle  Annahme,  dass  die 
Einwirkung  nur  in  soweit  eintritt,  als  durch  eine  Dilatation  des 
Volumens  im  Innern  und  eine  Aenderung  der  Grösse  der  mit  einer 
Oberflächenschicht  bedeckten  Flächen  der  Werth  des  ursprünglich  vor- 
handenen Momentes  der  Volumeneinheit  und  die  Dichte  der  Ober- 
flächenschicht verändert  wird.  Diese  Beschränkung  hat  bei  dem  spe- 
ciellen  von  Herrn  Riecke  behandelten  Problem  der  Pyroelectricität 
des  Turmalines  nichts  Bedenkliches,  wie  denn  auch  der  obige  allge- 
meine Ansatz  bis  auf  eine  andere  Bedeutung  der  Constanten  im  Falle 
der  homogenen  Erwärmung  für  den  Turmalin  ein  mit  dem  Resultat 
von  Herrn  Riecke  verträgliches  liefert;  aber  bei  einer  Anwendung  auf 
andere  Fälle,  als  den  genannten,  hätte  sie  jedenfaUs  beseitigt  werden 
müssen. 

Denn  einerseits  vermag  die  so  specialisirte  Annahme 
nur  die  Veränderung  eines  schon  vorhandenen  Momentes, 
aber  nicht  die  Entstehung  eines  ganz  neuen  zu  erklären. 
Es  giebt  aber  Krystalle,  von  denen  wir  aus  ihren  Sjrmmetrieverhält- 
nissen  wissen,  dass  sie  im  natürlichen  und  jedem  gleichförmig  dilatirten 

1)  W.  Thomson,  Nichols  Cyclopaedia  of  Pbys.  Sc.  2.  ed.  1860,  Math.  phys. 
Papers  1.  315,  1882. 

2)  E.  Riecke,    Nachr.  v.   d.  0«tt.  Ges.  d.  Wiss.  1887,   151,    Wied.  Ann. 
31,  889,  1887. 
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Zustande  keine  electrischen  Momente  besitzen  können,  und  in  denen  doch 
bei  ungleichförmigen  Dilatationen  erfahrungsgemäss  dergleichen  ein- 
treten. Ein  Beispiel  hierfür  ist  der  Quarz,  der  nach  Sjrmmetrie  im 
gleichförmig  dilatirten  Zustande  drei  gleiche  electrische  Axen  haben 
müsste,  also,  da  ein  Körper  nach  der  Definition  der  Hauptaxe  als  der 
Richtung  grössten  electrischen  Momentes,  wie  bekannt,  nur  eine  Haupt- 
axe haben  hann,  keine  dergleichen  haben  muss,  und  der  doch  bei 
ungleichförmiger  Dilatation  electrisch  erregt  wird. 

Und  andererseits  ist  mit  der  erwähnten  Beschränkung 
unvereinbar  die  Electrisirung  eines  Krystalles  durch  eine 
Deformation,  welche  seine  Gestalt  und  seine  Dichte  unge- 
ändert  lässt,  wie  z.  B.  die  DriUung  eines  Kreiscylinders.  Dass  eine 
solche  Erregung  aber  nicht  existiren  könne,  ist  schon  von  vom  herein 
nicht  wahrscheinlich;  ausserdem  scheinen  gewisse  Beobachtungen  von 
Herrn  Röntgen  das  Gegentheil  zu  beweisen. 

Hieraus  folgt  aber,  dass  für  eine  Erweiterung  der  Theorie,  wie  sie 
hier  beabsichtigt . ist ,  auch  die  Grundvorstellung  Sir  W.  Thomsons 
einer  Erweiterung  bedurfte. 

Dass  ich  dabei  neben  der  in  dem  Ansatz  (1)  ausgesprochenen 
directen  Einwirkung  der  Deformationen  auf  die  electrischen  Momente 
nicht  noch  die  indirecte,  welche  durch  die  Aenderung  der  Dichte 
des  Krystalles  eintritt,  ausdrücklich  einführte,  ist  erklärlich,  denn  der 
Ansatz  (1)  ist  so  allgemein,  dass  er  jene  Wirkung,  wenn  man  will, 
schon  mit  umfasst. 

Nicht  dasselbe  gilt  von  der  zweiten  indirecten  Wirkung,  welche 
die  Veränderung  der  inducirten  Oberflächenbelegung  in  Folge  der  Dila- 
tation der  Oberflächenelemente  betrifi't.  Diese  ist  nicht  in  dem  Ansatz  (1) 
enthalten,  aber  ich  habe  sie  nicht  in  meine  Theorie  aufgenommen, 
weil  ich  keine  Erscheinung  kenne,  die  zur  Erklärung  die  Annahme 
erfordert,  dass  jene  Aenderungen  der  Oberflächendichte  eine  merkliche. 
Stärke  haben.  Offenbar  müsste  man,  um  dieser  Ursache  einen  erheb- 
lichen Antheil  an  den  beobachteten  Erscheinungen  zu  geben,  der 
gesammten  Dichte  der  Oberflächenladung  eine   enorme  Grösse  beilegen, 
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denn  die  Dilatationen,  mit  denen  man  experimentirt,  sind  ausserordent- 
lich klein.  Hält  man  dagegen,  dass,  wie  oben  erwähnt,  eine  ganze 
Anzahl  von  Krystallen  nachweislich  im  natürlichen,  wie  im  gleichförmig 
dilatirten  Zustande  nach  Symmetrie  gar  keine  Oberflächenladung  haben 
können,  aber  bei  mechanischen  oder  thermischen  Einwirkungen  Ladungen 
von  derselben  Grössenordnung  zeigen,  wie  Krystalle,  die  ursprünglich 
eine  Oberflächenlandung  besitzen  können,  so  wird  eine  erhebliche  Ein- 
wirkung der  directen  Veränderung  der  Oberflächenladung  durch  die 
Deformation  nicht  besonders  wahrscheinlich.  Es  ist  indessen  klar  und 
soll  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  noch  besonders  gezeigt  werden,  dass, 
wenn  es  irgend  welche  Beobachtungen  fordern  sollten,  die  Berücksich- 
tigung dieses  Umstandes  nachträglich  noch  leicht  erfolgen  könnte.  — 

Was  die  im  Folgenden  gemachten  Anwendungen  der  Theorie 
betrifft,  so  mussten  dieselben  in  erster  Linie  die  Ermöglichung  einer 
Prüfung  durch  die  Vergleichung  mit  schon  vorliegenden  Beobachtungen 
bezwecken.  Wenngleich  nun  von  diesen  nur  eine  kleine  Zahl  —  be- 
sonders solche  der  Herrn  J.  und  P.  Curie,  Czermak  und  Röntgen  — 
unter  Verhältnissen  angestellt  ist,  die  eine  Berechnung  gestatten,  so 
haben  die  der  Theorie  zugänglichen  Fälle  doch  eine  so  vollständige 
Bestätigung  der  abgeleiteten  Formeln  in  qualitativer  und  quantitativer 
Hinsicht  erbracht,  dass  diese  Prüfung  als  von  der  Theorie  bestanden 
bezeichnet  werden  darf. 

Um  so  mehr  schien  es  mir  geboten,  in  zweiter  Linie  auch  An- 
wendungen der  Theorie  zu  geben,  welche  die  Directiven  dafür  liefern, 
in  welchen  Richtungen  neue  hierher  gehörige  Erscheinungen  zu  erwarten 
sind.  Ich  habe  demgemäss  im  Folgenden  Tafeln  aufgestellt,  die  — 
meist  für  alle  Krystallsysteme  —  diejenigen  electrischen  Erregungen 
übersichtlich  zusammenstellen,  welche  durch  die  einfachsten  mechani- 
schen und  thermischen  Einwirkungen,  speciell  allseitig  gleichen  Druck, 
einseitigen  Druck,  Biegung,  Drillung,  gleichförmige  Erwärmung,  ober- 
flächliche Erwärmung,  hervorgebracht  werden  können. 

Man  wird  in  denselben  eine  Fülle  von  Erscheinungen  angedeutet 
finden,    welche   bisher   noch   nicht    der   Gegenstand    der  Untersuchung 
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gewesen  sind  und  auf  welche  in  der  That  die  nicht  durch  eine  Theorie 
geleitete  Beobachtung  kaum  kommen  konnte.  Dabei  ist  allerdings 
zu  bedenken,  dass  das  Detail  der  angedeuteten  Erscheinungen  von  den 
Werthen  der  pigzoelectrischen  Constanten  tjj^  für  jeden  einzelnen  Kry- 
stall  abhängt  und  demnach  in  manchen  Fällen  vor  der  Bestimmung 
dieser  Constanten  —  zu  welcher  die  Theorie  die  Mittel  liefert  —  nicht 
zu  übersehen  ist.  Nur  in  einzelnen  Fällen  werden  die  Erscheinungen 
blos  von  einer  Constante  abhängig  und  lassen  sich  daher  allgemein 
vollständig  bestimmen;  bei  regulären  Ej'ystallen  gilt  dies  stets,  bei  andern 
nur  für  bestimmte  specielle  Erscheinungen,  z.  B.  für  die  Erregung  einer 
oberflächlich  erwärmten  oder  abgekühlten  Kugel. 

§.  2.     Die  electrischen  Momente  als  Functionen  der  Defor- 
mationen  bestimmt    für  sämmtliche   Krystallsysteme. 

Der  im  Vorstehenden  gemachte  Ansatz  (l)  ist  der  allgemeinst  mög- 
liche und  gilt  für  einen  Krystall  ohne  alle  Symmetrieen  oder  wenigstens 
für  ein  Coordinatensystem,  welches  in  keinem  Zusammenhang  mit  einem 
dem  Krystall  eignen  Symmetrieaxensystem  steht. 

Wir  wollen  im  Folgenden  die  Vereinfachungen  entwickeln,  welche 
sich  ergeben,  wenn  ein  Krystallsystem  Symmetrieelemente  besitzt  und 
die  Momente  a^  h^  c  auf  ein  geeignet  gewähltes  Coordinatensystem  be- 
zogen werden ;  dazu  betrachten  wir  successive  den  Einfluss  einer  Sym- 
metrieaxe,  einer  Symmetrieebene,  eines  Symmetriecentrums. 

Bezüglich  der  Verwerthung  dieser  Symmetrieelemente  machen  wir 
dieselbe  Annahme,  welche  sich  in  der  Theorie  der  Elasticität  und  der 
innem  Reibung  fruchtbar  erwiesen  hat  und  welche  darauf  hinausläuft, 
dass  wir  die  Symmetrie  der  Krystallform  als  stets  niedriger  oder  gleich, 
aber  nie  höher  betrachten,  als  die  Symmetrie  des  physikalischen  Ver- 
haltens. 

Hiemach  sprechen  wir  zunächst  für  die  Symmetrieaxen  die  Hypo- 
these aus,  dass,  wenn  die  Drehung  um  eine  feste  Axe  und  um  einen 
aliquoten  Theil  von  2  %  den  Krystall  mit  sich  selbst  zur  Deckung  bringt, 
zwei  Systeme  von  Deformationen,  welche  sich  auf  je  eine  dieser  beiden 
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Positionen  bezogen  als  gleichwerthig  erweisen,  auch  electrische  Momente 
von  derselben  Eigenschaft  erregen  müssen.  Oder  anders  ausgedrückt: 
bezieht  man  den  Krystall  auf  zwei  gleichwerthige  Coordinatensysteme, 
80  müssen  die  correspondirenden  Momente  und  Deformationen  durch  die- 
selben Gleichungen  verbunden  sein. 

Für  die  Anwendung  dieses  Gedankens  ist  erforderlich,  die  electri- 
schen  Momente  und  die  Deformationen  auf  ein  neues  Coordinatensystem 
X*,    y,  Z  zu  transformiren.     Es  bestehe  der  Zusammenhang 

2^  =  a;'a3  +  y'ß,  +  ^'Y,,  4) 

dann  gelten  die  analogen  Gleichungen  zwischen  den  Momenten;  spe- 
ciell  ist 

o'  =  ottj  +  fta, +  ca3, 

Die  Deformationen  transformiren  sich  durch  Gleichungen,  deren  CoSfii- 
cienten  folgendes  System  bilden : 


« 


y\ 


< 


y'. 


e: 


X'. 


y, 

e. 


y. 

1. 

■X. 


a 


ß.T. 
ß,T. 


5) 


2a.  a,  2ß,ß.  2t.  t,  (ß.T.  +  T.ß.)  (lf.a.  +  a.T.)  («.?.  +  ?,«.) 
2a,  o,  2ß.ß,  2Y.lf.  (ß.T.  +  T.ß.)  (Y.«,+a,T.)  («.ß,  +  ß.«.) 
2a.«.    2ß.ß,    2t,  Y.    (ß.T.  +  T.ß,)     (Y.a.  +  a.T.)     (a,ß,  +  ß.a.). 

Ist  die  Z-Axe  eine  Sjrmmetrieaxe  des  Krystall  es,  so  muss  das 
X'y^-System  durch  eine  Drehung  um  die  Z-Axe  aus  dem  X  FZ-System 
entstanden  sein.     Wir  setzen  demgemäss 

T,  =  1,    a,  =  ß,  =  T,  =  T.  =  0, 

0.  =  a,  ß,  =  ß,  «,  =  — ß,  ß.  =  «; 

und  erhalten  so 


X  =  x'a+y'ß,     y  = 
a'=  aa  — 6ß,     V  = 
Mathm.  Glosse.  XXXVL  2. 


—  x'^  +  y'a,    z  =  /, 
aß  +  &a,     c'  =  c. 


6) 
6') 


B 
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Femer  geht  das  System  (5)  über  in:  ■ 


6") 


■ 

y; 

< 

y: 

< 

Z'; 

«. 

a* 

f 

0 

0 

0 

aß 

y. 

P* 

a* 

0 

0 

0 

-aß 

1. 

0 

0 

1 

0 

0 

0 

y. 

0 

0 

0 

a 

-p 

0 

e. 

0 

0 

0 

ß 

a 

0 

«, 

-2aß  2aß 

0 

0 

0 

a'-ß« 

Berücksichtigt  man  dies  und  fasst  die  beiden  ersten  Gleichungen  (1) 
mit  den  Factoren  a,  — ß  imd  ß,  a  zusammen,  um  a  und  b'  zu  bilden, 
so  erhält  man  dafür,  dass  das  System  X,  F,  Z  mit  X',  Y\  Z  gleich- 
werthig  ist,  folgende  Bedingungen: 


7) 


P*(«Su-PO 

<»P(««I1— PO 

»'(Ps„+aO 
P'(p8u+«0 


7') 


+  P*(«%.-Pe..)      -2aP(a8..-ße„) 
+  a'(ae,,-ßej      +2aß(ae„-ßeJ 

-aß(as„-ßej  +  (a'-ß»)(ae,.-ßej 

+  ß*(pe..  +  aO      -2aP(ßs,.  +  aeJ 

+  a'(ße„+as„)       +2aß(ßs„  +  aeJ 

aß  (ße,.  +  ae„)  +  (a*  -  ß')  (ß  s„  +  aej 

««U— P^M    =    ?l»» 

P8j.+  as„  =  e,„ 


7") 


a(a8,,-ßej  +  ß(a8„-ßsj 

P(aei«  — peJ  +  «(aSiB-pe„) 
a(p8,4+«sJ  +  ß(Pe..+  «eJ 
ß(ße„+aej  +  a(ß8„  +  ae„) 


=   Sl 


Kl 


•u» 


'MI 


®86* 


Die  dritte  Formel  (1)  allein  liefert  als  Bedingungen  für  die  Gleich- 
heit von  c  und  c  : 


7") 


«•^    +PS.         -2«ße,. 

P*e„    +«'6..         +2aße.. 

aße„-aße„  +  (a'-ß')e.. 

asM  +  Pe.» 
—  P-e.«  +  a  6» 


<i> 


'11) 


'<e) 


'14) 


^w 
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Diese  Bedingungen  wenden  wir  nuti  auf  specielle  FäUe  an.  Um  die- 
selben einfach  zu  bezeichnen,  soll  das  Symbol  Ä^  andeuten,  dass  die 
Bichtung  r  eine  n-zählige  Symmetrieaxe  ist. 

I.  Ist  die  Z'Axe  eine  zweizählige  Symmetrieaxe,  ^so  a  =  —  1 , 
ß  =  0,  so  findet  sich 


ßii  =  Sil  =  Sjj  —  e,8  —  e,i         e„  —  6,3         e^         e,^  —  s»  7"  0? 

und  das  System  (1)  verwandelt  sich  in 


8) 


Äl 


80 


Hieraus  folgen  durch  cyclische  Vertauschung  die  Systeme,    welche 
gelten,  wenn  die  X-  oder  F-Axe  zweizählige  Symmetrieaxe  ist,  nämlich : 

^-   ^  =  6»^.  +  s„a;„  8") 


9 


a 
b 
c 


hi^,  +  ß»  y,  +  ^28  ^.  +  e»5^.» 


8"') 


II.  Ist  die  Z'Axe  eine  vierzählige  Symmetrieaxe,  so  ista=  0, 
fi  =  +  1  zu  setzen;  dadurch  kommen  zu  den  vorstehenden  noch 
folgende  Belationen: 


'1« 


^W       ^15 


®24»        ®81 


^«1        ^M 


0, 


9) 


und  man  erhält  das  System 


Ä*. 


SO 


Diesen  ordnen  sich  die  folgenden  beiden  zu: 


A 


9^ 


B2 
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9"') 


9 


a 
b 

c 


—  esey.  +  e«*^,» 

®28  ^M  +  ^aa  Vf  +  ^38  ^Mf 


III.  Ist  die Z-Jkxe  eine  dreizählige  Symmetrieaxe,  so  ist  a  =  —  -^ 


ß  :=  -|- 1—  zu  setzen ;  dadurch  folgen  die  Beziehungen : 


1 

2' 


10) 


^1  —       ®i»  — 


^1«»      ®2»    —  ^ai    —  ^iflj      ®i6 


®a4»      ®i« 


®81     ®8a?        ®18     ^88     ®84     ^85     ®8fl     ^' 


'857 


und  es  gilt  das  System 


10') 


l; 


a 
b 
c 


IV.    Ist  endlich  die  Z-Axe  eine  sechszählige  Symmetrieaxe,  so  ist 

1  v/  3 

a  =  +  -^,     ^  =  +  ^  ^^  setzen.     Dadurch  gelangt   man   zu   dem  mit 

(9')  übereinstimmenden  System : 


11) 


m) 


c  =  e.i  (aJ.  +  y,)  +  „  «.■ 


V.  Für  den  Fall  eine  geradzahlige  Symmetrieaxe  in  der  Weise 
einseitig  ist,  dass  um  beide  Enden  dieselben  Flächen  gruppirt  sind, 
und  zwar  so,  dass  das  eine  Ende  durch  eine  Drehung  um  die  Axe  zum 
Spiegelbild  des  andern  wird,  muss  ein  mit  dem  gegebenen  gleich- 
werthiges  Coordinatensystem  entstehen,  wenn  man  das  ursprüngliche 
um  jene  Symmetrieaxe  um  den  betreffenden  Winkel  dreht  und  sodann 
alle  Richtungen  mit  den  entgegengesetzten  vertauscht. 

Ist  die  Z-Axe  die  einseitige  zweizählige  Symmetrieaxe,  so  ist  die 
beschriebene  Operation  an  dem  Formelsystem  (8')  auszuführen  und 
liefert  als  Bedingungen  der  Gleichwerthigkeit  die  Gleichungen 
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das  System  selbst  nimmt  dadurch  die  Gestalt  an 


AI 


12') 


Zu  diesen  Tabellen  stellen  wir  die  folgenden,  die  sich  auf  die 
Fälle  beziehen,  dass  eine  der  Coordinatenebenen  eine  krystal- 
lographische  Symmetrieebene  ist.  Wir  deuten  dies  dadurch  an, 
dass  wir  den  Buchstaben  E  mit  demjenigen  Index  versehen j  welcher  der 
Normale  auf  der  Symmetrieebene  entspricht. 

VI.  Sei  zunächst  die  X-Axe  auf  einer  Symmetrieebene  normal. 
Zwei  Systeme  von  Deformationen,  welche  zur  FZ-Ebene  symmetrisch  liegen, 
also  entgegengesetzte  Werthe  z^^  und  w^  ergeben,  müssen  dann  auch  sym- 
metrisch  gelegene  electrische  Axen  d.  h.  entgegengesetzte  Werthe  a,  aber 
gleiche  6  und  c  zur  Folge  haben.     Hieraus  folgt,  dass 


®1I     ®1»     ^18    ®14     *25     ^f6     ®8Ö     ^86     ^ 


13) 


sein  muss,   und  es  gilt: 


(^j 


13^ 


Durch  die  analoge  Ueberlegung  finden  sich  die  Systeme 


(^,) 


iE.) 


a  = 

hi^.  +  h,y.+hte.+ht^., 

b  = 

Sm?. +  £.,«„ 

c  — 

ea«.+6..y,  +  s»«.  +  s„*.; 

a  — 

e«aJ.+  8„y,  +  s„«,  +  e„a;„ 

b  — 

eaa^.  +  eMyr  +  eMÄ.  +  e..«,. 

c  — 

^^y.+^n^.> 

13") 


13'") 


welche  den  Fällen  entsprechen,  dass  die  Y-  oder  JZ-Axe  auf  einer  Sym- 
metrieebene senkrecht  steht. 

•         VII.     Endlich  ist  noch  der  Fall  zu  erledigen,  dass  der  Krystall  ein 
Centrum  der  Symmetrie  —  weiterhin  mit  (C)  angedeutet  —  besitzt. 
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Dann  sind  alle  entgegengesetzten  Richtungen  gleichwerthig  und  es  ist 
keine  Möglichkeit  einer  Polarität  vorhanden.     Hier  gilt  also: 

14)  (C)    I    a  =  0,    6  =  0,    c  =  0. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  können  wir  nun  leicht  diejenigen  Werthe 
der  electrischen  Momente  bestimmen,  welche  nach  den  Symmetriever- 
hältnissen sämmtlichen  Krystallsystemen  entsprechen.  Dabei  sind  von 
allen  Symmetrieelementen,  welche  jede  einzelne  Gruppe  characterisiren, 
natürlich  von  vornherein  nur  die  von  einander  unabhängigen  für  die 
Vereinfachung  des  allgemeinen  Ansatzes  (1)  zu  verwenden.  Es  zeigt 
sich  aber,  dass  im  Allgemeinen  auch  von  diesen  nicht  alle  zur  Geltung 
kommen,  sondern  nach  Berücksichtigung  einiger  die  den  übrigen  ent- 
sprechenden Relationen  von  selbst  erfüllt  sind.  So  macht  z.  B.  die  Exi- 
stenz  eines  Centrums  der  Symmetrie ,  welches  alle  Momente  verschwin- 
den lässt,  die  Anwendung  irgend  einer  andern  Relation  zwischen  den 
Constanten  unmöglich. 

Ich  habe  demgemäss  im  Folgenden  neben  den  Namen  der  einzel- 
nen Gruppen  immer  nur  die  Symbole  derjenigen  Symmetrieelemente  ge- 
setzt, welche  zur  Ableitung  der  für  die  bezüglichen  Gruppen  geltenden 
Grundformen  nothwendig  und  hinreichend  sind.  Die  Anzahl  und  Art 
der  den  einzelnen  Gruppen  eigenen  polaren  Axen  ist  in  eckigen  Klam- 
mem in  leicht  verständlicher  Bezeichnung  hinzugefügt. 

Tabelle  I. 

I.  Triklines  System. 

1)  Holoedrische  Gruppe  (C). 

a  =  6  =  c  =  0. 

2)  Hemiedrische  Gruppe  (kein  Symmetrieelement). 

II.     Monoklines  System. 

3)  Holoedrische  Gruppe  {G).  * 

a  =  6  =  c  =  0. 
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4)  Hemimorphe  Gruppe  {AD,  [IP*]. 

6)  Hemigdrische  Gruppe  (E,). 

6  =  8„  «.  +  8.«  y,  +  8„«,  +  e„  a;, , 

III.  Rhombisches  System. 

6)  Holoedrische  Gruppe  (C). 

a  =  6  =  c  =  0. 

7)  Hemimorphe  Gruppe  (^;,  J?J,  [IP^. 

8)  Hemiedrische  Gruppe  (-AJ,  Ä],  A]). 

IV.  .  Quadratisches  System. 

9)  Holoedrische  Gruppe  (C). 

a  =  6  =  c  =  0. 

10)  Hemimorph-hemiedrische  Gruppe  (.4J,  E^  [IP*]. 

11)  Trapezoedrisch-hemiedrische  Gruppe  (ilj,  -4J). 

12)  Pyramidal-hemiedrische  Gruppe  (0). 

a  =  ft  =  c  =  0. 

13)  Hemimorph-tetartoedrische  Gruppe  (AI),  [IP*]. 

c  =  e,.(Ä?,  +  y,)  +  e„ir,. 
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14)  Sphenoidisch-hemiedrische  Gruppe  (-4J,  A]  =  Ä^). 

15)  Sphenoidisch-tetartoedrische  Gruppe  (Ä])^), 

«  =  s«(a;.— y,)  +  £,.a;,. 

V.     Hexagonales  System. 

16)  Holoedrische  Gruppe  (C). 

a  =  b  =  c  =  0. 

17)  Hemimorph-hemiedrische  Gruppe  (^J,  JEJ,  [IP^. 

18)  Trapezoedrisch-hemiedrische  Gruppe  (-4J,  -4J,  A\). 

«  =  ^14^,,     6  =  — ei4^.»     c  =  0. 

19)  Pyramidal-hemiedrische  Gruppe  ((7). 

a  =  6  =:  c  =  0. 

20)  Erste  hemimorph-tetartoSdrische  Gruppe  (J.J),  [1P^. 

21)  Sphenoidisch-hemiedrische  Gruppe  (^J,  A\,  E,),  [3P']. 

o  =  s,i(«.— y,).    6  =  —  e.ia;,,    c  =  0, 

22)  Sphenoidisch-tetartoedrische  Gruppe  (^*,  E,). 

6  =  —  s„(«,— y,)  — e„a;,,     c  =  0. 

23)  Bhomboedrisch-hemiedrisch^  Gruppe  (C), 

o  =  i  =•  c  ^  0. 

24)  Zweite  hemimorph-tetartoedrische  Gruppe  {A*E^,  [IP^. 

o  =  e.6 «.—  s„ », ,     J  =  —  &„(x,—y,)  +  s„y, , 
c  =  e„  (a;.  +  y,)  +  e,,«.. 


1)  Die  Z-Axe  ist  nach  der  p.  12  unter  V.  erwähnten  Weise  einseitig. 
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25)  TrapezoS^drisch-tetartoSdrisclie  G-rappe  iA],A^,  [SP*]. 

26)  Rhomboedrisch-tetartoedrische  Gruppe  (C). 

a  =  b  =  c  =  0. 

27)  Ogdoedrische  Gruppe  (A]),  [IP*]. 

VI.     Reguläres  System. 

28)  Holoedrische  Gruppe  (C). 

a  =  b  =  c  =  0. 

29)  Tetraedrisch-hemiedrische  Gruppe  (A[  =  Ä^  =  A%  [4P'].  • 

30)  Plagiedrisch-hemiedrisclie  Gruppe  (-4J  =  ^J  =  ^*). 

a  =  6  =  c  =  0. 

31)  Pentagonal-liemiedrische  Gruppe  (C). 

a  =  b  =  e  =  0. 

32)  Tetartoedrische  Gruppe  {Ä]  =  A)  =  ^J),  [4P']. 

Ueb erblickt  man  diese  Zusammenstellung,  so  sieht  man,  dass  aus 
der  alleinigen  Berücksichtigung  der  Symmetrieverhält- 
nisse für  alle  ELrystallgruppen ,  welche  polare  Symmetrieaxen  besitzen, 
die  Möglichkeit  piSzoelectrischer  Erregung  folgt,  dass  aber  unter  ein- 
ziger Anwendung  dieses  Kjriteriums  sich  auch  für  die  Gruppen  2),  5),  8), 
11),  14),  15),  18)  und  22)  von  Null  verschiedene  Werthe  a,  6,  c  ergeben. 
Freilich  sind  an  Vertretern  derselben  electrische  Erscheinungen  noch 
nicht  sicher  beobachtet;  es  ist  indess  nicht  ausgeschlossen,  dass 
von  den  Kry stallen  jener  Gruppen,  für  welche  übrigens  zum  Theil 
überhaupt  noch  keine  Vertreter  bekannt  sind,  vielleicht  nur  einzelne 
diese  Eigenschaft  deutlich,  die  meisten  nur  sehr  schwach  besitzen. 
Mathem.  Glosse.  XXXVI.  2.  C 
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Ueberdies  wird  sich  zeigen,  dass  die  verschiedenen  Krystallgruppen, 
für  welche  sich  vorstehend  die  Erregbarkeit  ergeben  hat,  hinsichtlich 
der  Art  der  Erregung  ausserordentliche  Unterschiede  zeigen,  und 
dass  gewisse  Krystalle  nur  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen  eine 
electrische  Vertheilung  annehmen,  welche  nach  aussen  hin  wirksam  ist. 
Dies  wird  bei  der  späteren  speciellen  Untersuchung  erst  deutlich  her- 
vortreten. 

Immerhin  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  Umstände  existiren,  welche 
sich  nicht  in  den  Symmetrieverhältnissen  der  Krystalle  geltend  machen 
und  doch  die  electrische  Erregung  bei  Krystallen  mit  nicht  polaren 
Axen  vollständig  verhindern,  nämlich  die  Werthe  der  Constanten  e^  zu 
Null  machen.  Dass  freilich  irgend  ein  Grund  die  electrische  Erregung 
bei  sphenoidisch-hemiSdrischen  Krystallen  des  III.  und  IV.  Systems  aus- 
schliessen,  dagegen  bei  den  teträedrisch - hemiädrischen ,  wo  sie  un- 
zweifelhaft stattfindet,  zulassen  sollte,  erscheint  bei  den •  Beziehungen 
zwischen  beiden  Gruppenarten  sehr  unwahrscheinlich.  Ist  aber  erst 
bei  einer  Gruppe  das  Princip,  dass  eine  polare  Axe  för  die  Möglich- 
keit electrischer  Erregung  die  Vorbedingung  ist,  erschüttert,  so  ist  kein 
Grund  vorhanden,  dasselbe  überhaupt  für  innerlich  begründet  anzusehen.  — 

Keine  electrische  Erregbarkeit  ergiebt  sich  aus  den  Symmetrie- 
verhältnissen, ausser  bei  den  mit  einem  Symmetriecentrum  behafteten 
Gruppen,  nur  bei  Gruppe  30).  Trotzdem  treten  die  Resultate  scheinbar  noch 
in  Widerspruch  mit  einem  Theil  der  von  Herrn  Hankel  mitgetheilten 
Beobachtungen,  da  jene  auch  an  centrisch  symmetrischen  Krystallen  bei 
Erhitzung  oder  Abkühlung  electrische  Ladungen  ergaben.  Ohne  den 
Versuch  einer  Erklärung  wagen  zu  wollen,  kann  man  aber  doch  sicher 
behaupten ,  dass ,  wenn  wirklich  in  jenen  Krystallen  entgegengesetzte 
Richtungen  gleichwerthig  gewesen  wären,  eine  Polarisirung  nicht  hätte 
eintreten  können.  Es  ist  daraus  zu  schliessen,  dass  bei  jenen  Beob- 
achtungen Umstände,  welche  den  Structurverhältnissen  der  benutzten  Kry- 
stalle fremd  sind,  Verschiedenheiten  in  dieser  Hinsicht  verursacht  haben 
müssen.  Ob  bei  der  ziemlich  starken  Erwärmung  des  Innern  und  der  ober- 
flächlichen   Abkühlung    nicht    vielleicht    schon    die    Temperaturdifferenz 
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zu  beiden  Seiten  der  Oberflächenschicht  genügt  hat,  um  die  Richtung 
nach  Aussen  derjenigen  nach  Innen  ungleich werthig  zu  machen,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Jedenfalls  ist  aber  klar,  dass  bei  Benutzung  nur  der  Glieder 
erster  Qrdnung,  wie  in  dieser*  Theorie,  jene  Einflüsse  keinen  Ausdruck 
gewinnen  können  und  dass  daher  auf  die  Erklärung  jener  Beobachtungen 
von  dem  eingenommenen  Standpunkt  aus  verzichtet  werden  muss.  — 

Die  vorstehenden  Formelgruppen  dqr  Tabelle  I  zerfallen  in  zwei 
Gattungen,  insofern  sie  zum  Theil  die  linearen  Dilatationen  x^^  y^^ «,  ent- 
halten, zum  Theil  ^ber  nicht.  Erstere  Formeln  gelten  für  solche  Kry- 
stalle,  bei  denen  die  nach  dem  Experiment  electrisch  ausgezeichneten 
Richtungen,  die  man  gewöhnlich  electrische  Axen  nennt,  in  eine  Coor- 
dinatenaxe  oder  -Ebene  fallen,  letztere  für  ^solche,  wo  dies  nicht  statt- 
findet; zu  diesen  gehören  z.  B.  die  regulären  Krystalle  der  Gruppen 
29)  und  32),  welche  vier  dreizählige  polare  Axen  besitzen,  die  mit  den 
drei  Coordinatenaxen  gleiche  Winkel  bilden.  Es  ist  von  Interesse  und 
Nutzen,  die  ihnen  entsprechenden  Formeln  auf  ein  neues  Coordinaten- 
systein  'S!  Y  Z  zu  transformiren,  dessen  i^-Axe  in  einer  der  ausgezeich- 
neten Richtungen  liegt. 

Allerdings  haben  wir  im  Grunde  bisher  noch  keine  analytische 
Definition  der  electrischen  Axen,  oder,  wie  wir,  um  Verwechselungen 
mit  der  Axe  des  electrischen  Hauptmomentes  zu  vermeiden,  lieber  sagen 
wollen,  der  electrischen  Hauptrichtungen;  indess  können  wir 
durch  Vergleichung  der  Beobachtungen  mit  den  vorstehenden  Formel- 
systemen vorläufig  den  Schluss  ziehen,  dass  eine  beliebige  Rich- 
tung s  dann  eine  electrische  Hauptrichtung  sein  wird,  wenn 
das  nach  ihr  genommene  electrische  Moment  nur  abhängt 
von  den  linearen  Dilatationen  parallel  und  normal  zu  s 
sowie  von  der  Winkeländerung  zwischen  den  zu  s  normalen 
Richtungen,  —  nicht  also  von  den  Aenderungen  der  Winkel  von  s  gegen 
ursprünglich  zu  ihr  normale  Linien.  Beispielsweise  ist  die  ^-Axe 
eine  electrische  Hauptrichtung,  wenn  c  von  o?,,  y^,  z^  und  Xy  abhängig, 
von  y^  und  z^  unabhängig  ist. 

Wir  gehen  aus   von  den  Formeln   a  =  ^uy^,  b  =  t^^z^^  c  =  esea?^ 

C2 
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für  Gruppe  III  8),  welche  die  Formeln  für  die  Gruppen  IV  U)  und  14), 
V  18)  und  VI  29)  und  32)  als  specielle  Fälle  enthalten. 
Setzen  wir  wieder 

X  =  x'a,  +  y\  +  z\,    y  =  x'a,  +  y%  +  ^'y„     e  =  rr'a.  +  y'ß,  +  /y« 

SO  erhalten  wir  nach  (4')  die  Momente  für  die  X-,  F'-,  i^- Axe  durch 
Zusammenfassung  von  a,  6,  c  mit  den  Factoren  aj,  03,03;  ßi,  ßs»  ßsJ 
Ti5  T29  Ts?   äö  ^^^8  zunächst  resultirt 

15)  6'  =  e,,ß,y,  +  s„ß,^.  +  e,.ß,a:,, 

^'  =  «u  Ti  y.  +  s„T2^-  +  ^s«  Ta^r- 

Hierin  sind  y„  z^^  x^  nach  (5)  durch  a?^,  ^i  •  ••  •  auszudrücken. 

Soll  die  -^-Richtung  im  obigen  Sinne  ausgezeichnet  sein,  so 
müssen  in  c  die  Coefficienten  von  y\  und  z^^  verschwinden.  Dies  liefert 
die  beiden  Bedingungen 

jgs  euYi(ß,T8  +  Y,ß3)+^Y,(ß8T,+Y8ßi)  +  Sa«Y8(ßiT2  +  Yißa)  =  0, 

ßuYi(Y«a«  +  a«Y8)  +  e,5Yi(Y8ai  +  a8Ti)+e8«Y8(Yia»  +  aiYt)  =  0, 

welche  zusammen  mit 

y!+y;+y;  =  i 

die  Lage  der  electrischen  Hauptrichtung  Z  bestimmen.  Man  erhält  aus 
ihnen  leicht  die  einfache  Beziehung 

1-2t;  _    1-27*   _    1-2y; 

16') 


^U  ^26  ^86 


^-»  ..a  -« 

oder 


Ti         _         T;         _         Ys 


£35  +  «8«  ^86  +  £,4  2,,  +  e,,  ' 

welche   die   Richtung   von  Z  zu   construiren   gestattet.      Die   Momente 
nehmen  dann  die  Werthe  aij 

o'  =  a;:2(ej,+  e„  +  eja,a,a3  +  y;2(s,,a,ß,ß,  +  e„a,ß3ßj  +  e,ea8ßiß«) 

+  -3^;2(ei,ajY,Y,  +  e„a,Y8Yi+e8eaaYiY2) 

17)  ^  +  y\  (ex^Oi  (ß^Ya  +  Y^ßa)  +  s«««  (ßaYi  +  Yaßi)  +  £,« «,  (ß,  Y,  +  Ti ßt)) 
+  ^'.  (su  «1  (t.  «.  +  a.  T.)  +  s.»  0,  (t.  a,  +  ».  7t)  +  Sm  «3  (Yi  o.  +  «1 T.)) 
+  <  (su  a.  (a.  ß,  +  ß,  a.)  +  e,,  o,  (a,  ß,  +  ß, «,)  +  e«  a.  («,  ß,  +  ß. «,)) 
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+  «i  2  (s,«  ß,  Y,  Y.  +  s»  ßi  Y,  Yi  +  e„  ß,  Ti  Tf.) 
+  »;  (e.«  ß,  (P,  Y.  +  Y.  ß.)  +  s.,  ß.  (ß.  Y,  +  Ys  ß.)  +  e«  ß.  (ß.  Y.  +  Y.  ß.)) 
+  <(e.«ß,(Yia.  +  «.Y.)  +  e,5ß,(Yaai+«iYi)  +  SMß.(Y,«.  +  «.Y,)) 
+  a>;  (e.«  ß,  K  ß.  +  ß. «.)  +  8..  ß,  K  ßx  +  ß.  «.)  +  8«  ß,  (a,  ß,  +  ß,  <g) 

C"  =  a;12(e,^Yia,aa+e„Yi«.ai+S8.Yiaiai)+yi2(e,4Ytßißi+8MY.ß.ß»+8«Y,AA) 

+  ^2(e,^  +  8„  +  8Jt,y,Y. 

+  «;(ewY,(«,ß.  +  ß.«,)  +  8..Y,Kßi  +  ß.«».)  +  e«Y.(«».ß. +ß.«.))- 
Für  das  reguläre  System  ergeben  die  Bedingungen  (16'): 

y!  =  yJ  =  yJ; 

aus  ihnen  folgt  für  den  ersten  Octanten: 

Yi  =  Y.  =  Y..=  ^.      o,+  a,  +  a,  =  0,       ß.  +  ß,+ß,  =  0. 
Hierdurch  nehmen' die  Momente  a,  6',  c'  folgende  Gestalt  an: 

«'  =  +  8u  [K  -  y'.)  6  a.  a,  a,  -  -|:  -  «;  6  ß,  ß.  ß.], 

b'  =-e.,[(a;:-y;)6ß,ß.ß.  +  -^  +  »;6a.a.a.],  18) 


C'  =  -i|.«  +  y;_2;.i). 


Diese  Gleichungen  fallen  unter  die  Form  (10')  und  deuten  darauf 
hin,  dass  die  Bichtung  -j^j  =  ^g  =:  ^s»  d.  h.  die  OctaSdemormale,  eine 
dreizählige  (polare)  Axe  ist. 

Legt  man  noch  die  F'Z'-Ebene  durch  die  F-Axe,  so  ist: 

«,  =  -«.  =  VT,    «.  =  0,    ß,  =  ß.  =  -v/T,    ß.  =  VT; 

hieraus  folgt: 

y  = -^(«-y,)V2-+»:),        •  19) 

c  =  -^(^:+y;-2^.)- 
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Diese  Werthe  sind  der  Fonn  nach  identisch  mit  den  für  Gruppe  24) 
(Turmalin)  gültigen;  in  der  That  sind  die  Symmetrieelemente  der 
Gruppen  29)  und  32)  bei  Einführung  dieses  X\Y\Z' -Systemes  auch 
identisch  mit  denen,  welche  für  Gruppe  24)  cl^aracteristisch  sind. 


§  3.     Die  electrischen  Momente  als  Functionen  der  inneren 

Spannungen. 

Der  im. vorigen  Abschnitt  eingeschlagene  Weg  zur  Ableitung  der 
speciellen  Werthe  der  electrischen  Momente  für  alle  Krystallsysteme 
ist  ebenso,  wie  für  die  elastischen  Deformationen  als  Unabhängige, 
so  für  die  elastischen  Spannungen,  welche  ja  lineare  Functionen  der 
Deformationen  sind,  anwendbar,  und  die  im  letzteren  Falle  folgenden 
[Resultate  sind  fClr  gewisse  Anwendungen  besonders'  bequem. 

Der  allgemeine  Ansatz  sei: 


20) 


a  =  8„  X,  +  8,.  Z,  +  8..  Z.  +  8,.  T,  +  8„Z.  +  8.,  X, , 

6  =  8„  X.  +  8..r,  +  h„Z,  +  8^r.  +  8.,Z.  +  8„  x„ 

c  =  8„X,  +  8„F,  +  8„4+8„r.  +  8„^.  +  6„X,. 


Für  die  Transformation  auf  ein  neues  System  X',  F*,  jff  gelten 
Gleichungen,  die  etwas  von  den  oben  benutzten  (5)  abweichen,  näm- 
lich folgende  Coefficienten  besitzen  : 


X' 


T 


Z' 


Y' 


Z. 


X' 
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Z. 
Y. 
Z. 


'9 


a 


a,Oj 


«S«! 


o,o. 


ßj 

ß.ß. 
ß.ß. 
ß.ß. 


f. 


2ß.T. 
2ß.T. 
t1       2ß,T, 


tJ 


2t.  a. 
2t.»ü 
2Taa. 


2«.ß. 
2a,  ß. 
2a,  ß. 


T.T.  (ß,T«  +  Tf,ß.)  (Y2a.  +  a.T.)  (a,ß,  +  ß,a,) 
T,7.  (ßsTi+T.ß,)  (T.a, +a,7.)  (a,ß,  +  ß.«,) 
TiY.     (ßiT.  +  Y.ß.)     (Tia.  +  a.T,)     (Oiß.  +  ß.a.). 


Fallen  die  Z-  und  Z'-Axen  zusammen  und  ist  daher  01=^2  =  0, 
—  Oa  •=  -}-  ßi  =  ß)  so  wird  hieraus 
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X' 

3", 

z: 

y. 

Z'. 

^ 

X. 

a* 

r 

0 

0 

0 

2a  ß 

Y. 

ß' 

a* 

0 

0 

0- 

-^2aß 

z. 

0 

0 

1 

0 

Ö 

0 

y. 

0 

0 

0 

a 

-ß 

0 

z. 

0 

0 

0 

ß 

a 

0 

^, 

-aß 

«ß 

0 

0 

0 

a'-ß«. 
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Die  hierdurch  sich  ergebenden  Gleichungen  für  die  Gleichwerthig- 
keit  der  zwei  Coordinaten-Systeme  unterscheiden  sich  von  den  früheren 
(7)  bis- (7"')  nur  dadurch, .  dass  2€ie,  2e26»  ^eje,  resp.  mit  Sj«,  ^^  ^  —  alle 
übrigen  tu^  aber  mit  den  entsprechenden  8^  vertauscht  sind.  Nach 
dieser  Bemerkung  bleiben  die  Formeln,  die  für  den  Fall  zwei  zähl  ig  er, 
vierzähliger  und  sechszähliger  Symmetrieaxen  gelten,  bis  auf 
die  Bezeichnung  ungeändert;  nur  die  für  eine  mit-  der  Z-Axe  zusam- 
menfallende dreizählige  Axe  lauten  jetzt: 


(^!) 


—  a 

—  b 

—  c 


6n(x.+  i;)  +  8„z, 


26„X„ 

28nX„ 
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Die.  für  einseitige  Axen,  Symmetrieebenen  und  Sjrmmetriecentren 
characteristischen  Beziehungen  erleiden  gleichfalls  keine  Aenderung. 

Sonach  ergiebt  sich  folgende  nur  in  Einzelheiten  von  Tabelle  I 
abweichende  Zusammenstellung,  die  ich  der  bequemeren  Anwendung 
halber  vollständig  gebe. 


Tabelle  U. 

I.  Triklines  System. 

1)  Holoedrische  Gruppe  (C). 

a  =  b  =  c  =  0. 

2)  Hemiedrische  Grupp 

— a 


nscüe  liTuppe  (kein  Symmetrieelement), 

I  =  o„Z.  +  8,,r,  +  8,.Z,  +  6,,r,  +  8,,Z.  +  8„X„ 
^  =  8„X.  +  8„r^  +  8,3Z,  +  8„r,  +  8„Z,  +  8,,X,, 
5  =  8,,Z.  +  83.F,  +  833Z,  +  8„r,  +  8„Z.  +  8..X,. 
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U.     Monoklines  System. 

3)  Holoedrische  Gruppe  (C). 

a  =  6  =  c  =  0. 

4)  Hemimorplie  Gruppe  {A]),  [IP"]. 

5)  Hemiedrische  Gruppe  (E,). 

-a  =  8,,X.  +  8,,r,  +  8,3Z.  +  8,.Z,, 

—  b  =  8„X,  +  8„r,  +  6,3Z.  +  8„Z,, 

—  c  =  8,4r, +8„Z.. 

III.  Rhombisches  System. 

6)  Holoedrische  Gruppe  (C). 

o  =  6  =^c  =  0. 

7)  Hemimorphe  Gruppe  {Ä],  E,),  [IP*]. 

-a  =  8„Z.,        -6  =  8.,r„ 
-c  -  8„X.+  83,r,  +  83.Z,  +  8,3Z,. 

8)  Hemiedrische  Gruppe  {A\,  A\,  ilj). 

—  a=8j^r,,    —  6  =  833Z.,    — c  =  8,3z,. 

IV.  Quadratisches  System. 

9)  Holoedrische  Gruppe  (C). 

a  =  6  =  c  =  0. 

10)  Hemimorph-hemiedrische  Gruppe  {A\,  JE?.),  [IP*]. 

—  a  =  8^3^.,      —  6  =  8,3  r., 

-c  =  83,  (z.  +  r,)+ 833  z,. 

11)  Trapezoedrisch-hemiedrische  Gruppe  (J.J,  -4]|). 

-a  =  8,,r.,    -6  =  -8,,Z.,    c  =  0. 

12)  Pyramidal-hemiedrische  Gruppe  (C). 

a  =  6  =  c  =  0. 
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iS)  Hemimorpli-tetartoSdrische  Gruppe  (A*),  [IP*]. 

-c  =  8„(X.+  F,)  +  8„Z.. 

14)  Sphenoidisch-hemiedrisclie  Gruppe  (Ä],  AI  =  J.J). 

15)  Sphenoidisch-tetartoedrische  Gruppe  [Ä])^). 

V.     Hexagonales  System. 

16)  Hologdrische  Gruppe  (C). 

a  ^  h  =1  e  ^  0. 

17)  Hemimörph-hemiSdrisolie  Gruppe  (Ä*„  E,),  [IP*]. 

-a  =  8„Z.,  -i  =  6„r., 

-c  =  6,.(X.+  r,)+6„^.. 

18)  Trapezoedrisch-hemiedrische  Gruppe  (J.J,  Ä]). 

-a  =  8,.  F.,  -6  =  -8,,Z.,  c  =  0. 

19)  Pyramidal-hemiedrische  Gruppe  (C). 

a  =  6  =  c  =  0. 

20)  Erste  hemimorph-tetartoedrische  Gruppe  (J.J),  [IP*]. 

—  a  =  8j,  r,  — 8,,Z.,  —6  =  8i,r,  — 8j,Z., 
-c  =  83,(X.+  i;)  +  8,3Z... 

21)  Sphenoidisch-hemiedrisclie  Gruppe  {A],  AI  JE?,),  .[3P»]. 

-a  =  8,,  (X.-  r,),  -8  =  -28,  X„  c  =  0. 

■ 

22)  Sphenoidisch-tetartoedrische  Gruppe  (J.*,  JE,), 

-a=       8„(X-r,)-28„X„  . 

-  6  =  -  6„ (Z  -  r,)-2 8..  X„  c  =  0. 

23)  !Rhomboedrisch<-hemiedrisclie  Gruppe  (C). 

a  =:  6  =  c  =  0. 


1)  Die  Z-Ase  ist  nach  der  p.  12  unter  V.  erwähnten  Weise  einseitig. 
Mathem.  Classe.  XXXVI,  2.  D 
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24)  Zweite  hemimorpli-tetartogdrische  öruppe  (A*,,E,),  [IJP*]. 

-a  =  8.,Z.-28„X„  -6  =  -8«(Z.-  Y,)  +  Z„Y„ 

-c  =  8„(X.+  F,)  +  8„Z,. 

25)  Trapezoedrisch-tetartoedrische  Gruppe  (A',  AI),  [3P*]. 

-a  =  8.,(X.-r,)  +  8„r,,_+6  =  +8,,Z.  +  28„X„  c  =  0. 

26)  Rhomboedrisch-tetartoedrische  Gruppe  (C). 

a  =  b  =  c  =  0, 

27)  Ogdogdrische  Gruppe  (^J),  [IP»]. 

-a  =       8„(X.-};)  +  8.,F.  +  8„Z.-28„X,, 

-6 8„(X.-F,)  +  8„.F,-8,,2r.-28„X„ 

-c=       6,.  (X.  +  r,)  +  6.,  Z.. 

VI.     Reguläres  System. 

28)  Holoedrische  Gruppe  (C), 

a  =  b  =  c  =  0. 

29)  Tetraedrisch-hemiedrische  Gruppe  (Äl  =  Ä]  =  A]),  [4P']. 

-a  =  3,,  y;,  -6  =  8i,Z.,  -c  =  6,,X,. 

30)  Plagiedrisch-hemiedrische  Gruppe  (^J  =  ^J  =  A*)- 

a  =  6  =  c  =  0. . 

31)  Pentagonal-hemiedrische  Gruppe  (C). 

a  =  6  =  c  =  0. 

32)  Tetartoedrische  Gruppe  (AI  =  A]  =  A%  [4P»]. 

—  a  =  8i4  F„  —  6  =  o,^Z.,  —0  =  o^^X^. 

Auch  das  System  (19)  für  die  Momente  der  Gruppen  (29)  und  (32), 
falls  man  eine  Octoedemormale  zur  ^-Axe  und  eine  durch  sie  gelegte 
Symmetrie-Ebene  zur  F'Z'-Ebene  wählt,  nimnlt,  wenn  man  die  Span- 
nungen als  Unabhängige  wählt,  eine  etwas  geänderte  Gestalt  an.  Es 
wird  nämlich 
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5. 


a'  =  +^(^.  +  X;2V/2), 

h'  =  +^ ((X: -  r,) \/2  +  Y',),  22) 


0, 


c'  =  +^iX',+  T-2Z'.). 

Die  vorstehenden  Formeln  ergaben  sich  direct  durch  Anwendung 
der  Symmetrieeigenschaften  der  verschiedenen  Kjrystallgruppen  auf  den 
allgemeinen  Ansatz  (20),  sie  hätten  sich  auch  finden  lassen  durch  Ein- 
fuhrung der  Beziehungen  zwischen  den  Deformationen  und  den  Span- 
nungen in  dem  früheren  Ansatz  (l).  Dieser  Weg  hätte  neben  der  Form 
jener  Gleichungen  auch  die  Werthe  der  Constanten  5^^  ausgedruckt  in 
den  e^i  geliefert.  Man  erhält  dieselben  leicht  nachträglich ,  wenn  man 
die  Beziehungen  (23)  und  (23')  des  nächsten  Abschnittes  benutzt.  Durch 
sie  resultirt 

K  =  2e«,5**,     e,,  =  2o^c^;  22') 

die  Summen  sind  hier,  wie  weiterhin  überall,  wo  dieselbe  Bezeichnung 
angewandt  wird,  über  die  Zahlen  1  bis  6  auszudehnen.  — 


§  4.     Elastische  und   thermische  Constanten   für  die  ver- 
schiedenen Krystallsysteme.     Einige  allgemeine  Sätze. 

Die  Anwendung  der  vorstehend  allgemein  entwickelten  Formeln  auf 
bestimmte  Phänomene  zu  erleichtem,  stelle  ich  ini  Folgenden  die  wei- 
terhin zu  bemitzenden  Beziehungen  und  Constanten  der  Elasticitäts- 
theorie  übersichtlich  zusammen^ 

Zwischen  den  elastischen  Spannungen  X,. .  . .  und  den  Deformatio- 
nen a^^  bestehen  lineare  Beziehungen  von  der  Form 


welche  nach  den  x^  au%elöst  lauten 

-00.  =  s„  X.  +  «..  Y,  +  s„  Z.  +  s,.  Y,  +  s„  Z, + «„  X, ,  230 

D2 
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Die  FactQren  Cjy^  nennen  wir  die  Elasticitätsconstknten,  die 
*jyfc  dieElasticitätsmoduln  des  betreffenden  Krystalls. 

Die  Werthe  (23)  und  (23')  beziehen  sich  auf  eine  bestimmte  nor- 
male Temperatur.  Bei  einer  Steigerung  der  Temperatur  um  d  wachsen 
die  elastischen  Drucke  um  Glieder  von  der. Form 

^      -S.  =  -C,  =  q,9,  -C.  =  -Ä,  =  q,»,  -A,  =  - J5.  =  g.&, 

worin   man  die   j^j^^  als    die   thermischen  Drucke    bezeichnet.      Ist  die* 
Temperaturänderung  gleichförmig  in  dem  ganzen  Krystall,    so  wachsen 
die  Deformationen  um  Glieder  von  der  Form 

b,  =  —c,  =  a,&,  c,  =  — a,  =  a,»,  a,  =  —6.  =  a^ 

Hierin  sind  ai,  02,  03  die  Coefficienten  der  thermischen  linearen  Dilata- 
tione^  parallel  den  Hauptaxen  X,  F,  Z  und  a^^  ag,  Gq  die  Coefficienten 
der  thermischen  Aenderung  der  von  ihnen  eingeschlossenen  Winkel. 
Zwischen  beiden  Arten  von  Constanten  gelten  die  Beziehungen : 

2gv  3a  =  c,jai  +  c„a,4-c„a8  +  ^*4«4  +  ö*5«6  +  S»6»  sowie 

•  Alle  diese  Formeln  mögen  sich  auf  das  schon  oben  benutzte,  durch 
seine  Symmetrieverhältnisse  ausgezeichnete  Haupt  -  Coordinatensystem 
X,  F,  Z  beziehen.  Ausser  diesem  führen  wir  noch  gemäss  den  Beziehun- 
gen (4)  ein  willkürlich  gelegenes  System  X',  F,  Z'  ein  und  unterscheiden 
die  darauf  bezogenen  Variabein  und  Constanten  von  den  obigen  durch 
einen  obem  Index.  Der  Zusammenhang  zwischen  den  -Elasticitätscon- 
stanten  Cjj^  und  c'^  sowie  den  Elasticitätsmoduln  Sf^  und  s^i,  folgt  aus  der 
Art,  wie  sich  die  X^ .  .  .  und  <r^ .  . .  transformiren.  Es  sind  dafür  mass- 
gebend die  Beziehungen  (5")  und  (21);  bezeichnet  man  die  Coefficienten 
des  ersten  Systems  mit  rf^,  die  des  zweiten  mit  d^j^^  wo  sich  der  erste 
Index  auf  die  Reihe,   der  zweite  auf  die  Colonne  bezieht,    so  ist: 

c,,  =  2  2  di di c:^ ,      <,  =  S  S  d,, d^, c,,, 
26)  *  "  *  ** 

s^  =  lld^d,Xki      C  =  ^?>did'^s,,. 


k      k  h     k 
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Die  Co€f!ficienten  q^  der  thermischen  Drucke  transformiren  sich  wie  die 
Drucke  selbst,  es  ist  also 

?.  =.|9idiL>,        9i=*?8»du-  26') 

Die  Coefficienten  der  thermischen  Deformationen  endlich  transformiren 
sich  wie  die  Deformationen  selbst,  d.  h.  es  ist 

«»  =  ?«:<?«,        <  =  '^a.ä'^-  26") 

k  k  • 

9 

Für  die  verschiedenen  Krystallsysteme  und  Gruppen  bilden  die  auf  das 
Hauptaxensystem  bezogenen  Constanten  c^=^  Cj^^  ***'=  %?  y»5  «a  fol- 
gende Schemata. 
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Für  ein  beliebiges  Coordinatensystem  X',  F*,  Z'  bilden  die  bezüg- 
lichen Constanten  analoge  Systeme,  wenn  die  Coordinatenaxen  dieselben 
Symmetrieeigenschaften  besitzen ,  welche  zu  vorstehenden  Resultaten 
geführt  haben,  z.  B»  wird,  wenn  die  Z'-Axe  eine  dreizählige  Symme- 
trieaxe  ist  stets  das  vorletzte  dieser  Systeme  den  c^^,  s'j^,  j'i,  ai  entsprechen.  — 

Die  Bedingungen  des  Gleichgewichts  für  einen  äussern  Bjräften 
X,  y,  -Z  und  Oberflächendrucken  X,  F,  Z  unterworfenen  elastischen 
Körper  sind  bei  Berücksichtigung  der  thermischen  Drucke  : 


dx        '^        dy        '^        dz       ' 
dx  dy  dz       * 

dx  dy  dz 

fax  jeden  iunem  Punkt,  dazu  für  die  Oberfläche : 


27') 
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0  =  X  +  (X.  +  Z,)cos(»,a;)  +  (X,+l,)cos(n,y)  +  (Z.+  Zjcos(n,«), 

0  =  Y+  (Y,  +  B.)cosiH,x)  +  (Y,  +  S,)coa{n,y)  +  {Y,+B.)coBin,g),       27) 

0  =  Z+(Z,  +  C,)  cos  (n,  x)  +  (Z,  +  C,)  cos  (»,  y)  +  (Z.  +  C.)  cos  (n,  e). 

Ausser  diesen  Gleichungen  gelten  gewisse  Bedingungen,  welche 
die  Verbindung  des  Coordinatensystems  mit  dem  Körper,  oder,  anders 
betrachtet,  die  Befestigung  des  letzteren  bestimmen;  dieselben  kommen 
hier  aber,  wo  es  sich  nur  um  die  den  gegebenen  äussern  Einwirkungen 
entsprechenden  Deformationen  handelt,  nicht  in  Betracht.  — 

Die  Ansätze  der  Tabelle  II  gestatten  bei  Combination  mit  den 
Formeln  (27')  und  der  Definition  (3')  der  oberflächlichen  aequivalenten 
Dichte  e  einige  allgemeine  Sätze  über  letztere  abzuleiten.  Zunächst 
sei  der  Fall  normaler  Temperatur  betrachtet,  wo  -4^.  =  -4^  =  . . .  =  0  ist. 

Wir  nehmen  an,  der  Krystall  sei  in  einem  Theil  begrenzt  durch 
die  Flächen  eines  Cylinders  oder  Prismas  von*  beliebigem  Querschnitt 
und  erfahre  auf  diesen  Flächen  keine  äussere  Einwirkung.  Legen  wir 
eine  Z'-Axe  in  die  Cylinderaxe,  eine  XV  und  F-  beliebig  dazu  senk- 
recht, und  bezeichnen  wir  den  Winkel,  den  die  Normale  auf  jenen 
Flächen  mit  der  X-Axe  macht,  durch  9,  so  lauten  die  Bedingungen 
fttr  diese  freien  Oberflächen  : 

X^cos9  +  X^sm9  =  I^cos^  +  F^^sin^  =  ^cosy  +  Z^sm^  =  0; 

zugleich   wird   das  Moment  n  um  die   äussere  Normale  und   ^ie  Ober- 
flächendichte e  gegeben  durch 

H  =  e  =  a'coscp  +  6'sincp. 

Benutzt  man  die  Zusammenstellung  der  Werthe  a  und  h  in 
Tabelle  II,  so  erkennt  man  leicht  die  Richtigkeit  folgender  Sätze. 

Ist  die  Z'-Axe  eine  vier-  oder  sechszählige  Symmetrieaxe ,  durch 
welche  eine  Symmetrieebene  geht  (Eigenschaft  der  Hauptaxe  in  Gruppe 
10)  und  17)),  so  ist  auf  den  betrachteten  Flächen  die  Dichte  e  bei 
allen  Deformationen  verschwindend. 

Ist* die  Z'-Axe  eine  zweizählige  Symmetrieaxe,  auf  welcher  zwei 
unter  einander  gleiche  zweizählige  Symmetrieaxen  X'  und  Y'  senkrecht 
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stehen  (Eigenschaft  der  Z-Axe  in  Gruppe  14),  der  X,F,Z-Axe  in 
Gruppe  29)  und  32)),  so  gilt 

n  =  1=  K.Y:cos<p{l-tg\)  =  -h[,Z'^Bmtp{l  —  äg'<f); 

die  Dichte  e  verschwindet  also  an  allen  denjenigen  Stellen  der  Mantel- 
fläche, wo  die  Normalen  die  Winkel  zwischen  der  +  X'-  und  +  F'-Axe 
halbiren,  gleichviel,  wie  immer  der  Cylinder  deformirt  wird. 

Ist  die  Z'-Axe  eine  dreizählige  Symmetrieaxe,  und  gehen  hindurch 
drei  Symmetrieebenen,  von  denen  die  FZ'-Ebene  die  eine  sein  mag 
(Eigenschaft  der  Z-Axe  in  Gruppe  24),  der  OctaSdemormale  in  Gruppe  29) 
und  32)),  so  ist 

n  =  e  = .  *^   smoy, 

smacp  ^' 

worin  Xysin2cp  stets  endlich  ist;  die  Dichte  e  verschwindet  also  bei 
jeder  Deformation  an  allen  Stellen  der  Mantelfläche,  deren  Normale 
auf  einer  der  drei  Symmetrieebenen  senkrecht  steht. 

Ist  femer  die  Z'-Axe  eine  Kante  zwischen  zwei  ebenen  Theilen 
der  Oberfläche  des  Krystalles,  welche  nächst  der  Kante  keine  äussere 
Einwirkung  erfahren  mögen,  und  ist  sie  zugleich  eine  zwei-,  drei-, 
vier-  oder  sechszählige  Symmetrieaxe,  so  ist  an  der  Kante  n  und  e 
stets  gleich  Null. 

Endlich  gilt  auch  noch  ganz  allgemein  der  Satz,  dass  an  jeder 
Ecke  die  Dichte  e  verschwinden  muss. 

Um  unrichtige  Schlüsse  aus  diesen  Sätzen  zu  vermeiden,  beachte 
man,  dass  nur  dann,  wenn  die  Aenderungen  der  Momente  a,  6,  c  mit 
den  Coordinaten,  bezogen  auf  die  Längeneinheit,  sehr  klein  gegen  ihre 
absoluten  Werthe  sind,  die  Dichte  e  an  einer  Stelle  der  Oberfläche  die 
Wirkung  auf  nahe  äussere  Punkte  in  erster  Linie  bestimmt,  in  andern 
Fällen  aber  die  Wirkung  der  innem  Elemente  diejenige  der  Ober- 
flächendichte i  völlig  compensiren  kann.  — 

Den  vorstehenden  analoge  Sätze  lassen  sich  auch  für  den  Fall 
ableiten,  dass  die  Deformation  allein  durch  Verschiedenheit  der  Temperatur 
im  Innem  des  Krystalles  bewirkt  ist. 

Mathem.  Glosse.   XXXVI.  2.  E 
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Bildet  wiederum  einen  Theil  der  Oberfläche  des  Krystall^  ein 
der  Z'-Axe  paralleler  Cylinder,  so  nehmen  die 'Grenzbedingungen  (27'), 
da  äussere  Kräfte  fehlen,  die  Form  an: 

(^+2;»)cos(p+(x;+g;&)siiicp  =  (F:+g;o)coscp+(r;+s;ft)sincp 

=  (^.  +  g;»)cos(p  +  (^,  +  2;0)siny  =  0. 

Wenn  zudem  die  Z'-Axe   eine   drei-,  vier-  oder  sechszählige    elastische 
Symmetrieaxe  ist,  so  wird 

«;  =  9«  i[  =  2i  =  a;  =  0, 

und  es  gilt  Folgendes. 

Ist  die  Z'-Axe  eine  vier-  oder  sechszählige  Symmetrieaxe,  durch 
welche  eine  krystallographische  Symmetrieebene  geht  (Eigenschaft  der 
Z-Axe  in  den  Gruppen  10)  und  17)),  so  erhält  die  betrachtete  Mantel- 
fläche durch  keine  Art  der  Temperaturvertheilung  eine  oberflächliche 
Dichte  e. 

Ist  die  Cylinderaxe  eine  zweizählige  Symmetrieaxe,  und  stehen  zu 
ihr  zwei  unter  sich  gleiche  zweizählige  Symmetrieaxen  senkrecht  (Eigen- 
schaft der  Hauptaxe  in  den  Gruppen  14)  und  jeder  krystallographi- 
schen  Axe  in  29)  und  32)),  so  verschwindet  bei  jeder  Temperaturver- 
theilung die  Dichte  auf  denjenigen  Oberflächentheilen,  deren  Normalen 
die  Winkel  der  beiden  gleichen  Symmetrieaxen  halbiren. 

Ist  die  Cylinderaxe  eine  dreizählige  Symm'etrieaxe,  und  gehen  durch 
sie  drei  krystallographische  Symmetrieebenen  (Eigenschaft  der  Hauptaxe 
von  Gruppe  24)  und  der  Octa6demormalen  in  29)  und  32)),  so  wird  bei 
jeder  Temperaturvertheilung  die  Dichte  e  auf  denjenigen  Theilen  der 
Mantelfläche  verschwinden,  deren  Normalen  senkrecht  zu  einer  Symme- 
trieebene stehen. 

Das  letztere  findet  auch  statt ,  wenn  die  drei  Symmetrieebenen 
fehlen,  aber  die  Temperaturvertheilung  derart  ist,  dass  die  Kanten  des 
Cylinders  der  Z'-Axe  parallel  geblieben  sind,  nämlich  z^  z^  und  in 
Folge  dessen  Z^,  Z^  verschwinden. 

Längs  einer  Kante ,  welche  einer  drei-,  vier-  oder  sechszähligen 
Symmetrieaxe  parallel  ist,  tritt  bei  beliebiger  Erwärmung  keine  Dichte  eauf. 
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An  einer  Ecke'  ist  .die  .  electrische  Erregung  durch  jede  beliebige 
Temperaturvertheilung  dieselbe ,  als  wenn .  der  ganze  Krystall  gleich- 
förmig die  Temperatur  der  Ecke  besässe.  •  . 

Dies  letztere  folgt  daraus,  dass  an  jeder  Ecke  sämmttiche  Glieder 
von  der  Form  (XkH"?iS)  verschwinden  müssen,  und  dass  diese  Beziehun- 
•  gen ,  wie  wir  später  sehen  werden ,  bei  gleichförmiger  Temperatur  im 
ganzen  Innern  des  Kryst'alles  erfüllt  sind. 

§  5.      Electrische    Erregung    durch    allseitigen 

gleichförmigen  Druck. 

Die  theoretisch  einfachste  Art  der  mechanischen  Einwirkung  auf 
einen  beliebig  gestalteten  Kjystall  oder  ein  Stück  eines  solchen  ist  die 
Deformation  durch  einen  allseitig  gleichen  normalen  Druck,  wie  er  im 
Piezometer  ausgeübt  werden  kann.  Hierbei  sind  alle  innem  Spannungen 
und  Deformation  constant ;  in  Folge  dessen  verschwindet  auch  die  innere 
Dichte  e  und  es  bleibt  auf  äussere  Punkte  nur  die  Oberflächendichte  e 
wirksam. 

Belegt  man  die  Oberfläche  des  Krystalles  mit  einem  Leiter,  etwa  durch 
Ueberziehen  mit  Zinnfolie,  so  wird  in  diesem  an  jeder  Stelle  die  e  ent- 
gegengesetzt gleiche  Dichte  gebunden,  .die  e  gleiche  aber  frei.  Besteht 
der  Leiter  aus  zwei  getrennten  Stücken,  von  denen  das  eine  die  Stellen 
positiver,  das  andere  die  Stellen  negativer  Dichte  e  bedeckt^  so  lässt 
sich  die  Gesammtmenge  der  freiwerdenden  positiven  oder  negativen 
Electricität  und  hierdurch  e  bestimmen,  indem  man  den  einen  Theil 
des  Leiters  direct,  den  andern  durch  ein  Entladungselectrometer  zur 
Erde  ableitet  und  die  Deformation  des  Krystalles  so  allmählig  statt- 
finden lässt,  dass  man  die  dabei  stattfindenden  Entladungen  zählen  kann. 

Eine  andere  Methode  zu  Bestimmung  von  e  ist  die,  dass  man  den 
einen  Theil  des  Leiters  zur  Erde  ableitet,  den  andern  mit  einem 
T  h  o  m  s  o  n'schen  Electrometer  verbindet.  Man  kann  dann  die  beiden  belegter^ 
Flächenstücke  als  zwei  Condensatoren  betrachten,  von  denen  der  eine  nicht 
auf  den  andern  wirkt*,  bezeichnet  man  die  Capacität  des  nlit  dem 
Electrometer   verbundenen   Theiles    inclusive   des   Electrometers    mit  C, 

E2 
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80  steigt  das  Potential  in  ihm  durch  die  Erregung  der  Oberflächendichte 
ium  fedQjC,  worin  (fQ  das  Element  derOberfläche.desKrystalles  bezeichnet, 
welche  durch  den  mit  dem  Electrometer  verbundenen  Leiter  bedeckt 
ist.  Ist  die  Oberflächendichte  e  auf  Q  constant,  so  findet  sich  die  Po- 
tentialänderung FT  am  Electrometer  gleich  QijC.  Dabei  ist  C als  unbekannt 
zu  betrachten,  lässt  sich  aber  eliminiren,  wenn  man  das  Electrometer  mit 
einem  Condensator  von  bekannter  Capacität  C^  verbindet  und  abermals 
die  Potentialänderung  in  Folge  der  Compression  am  Electrometer  be- 
stimmt. Der  so  beobachtete  Werth  PFj  ist  gleich  Qe/(C+Ci),  also  findet  sich 

Beobachtungen  der  Erregung  durch  allseitig  gleichen  Druck  sind 
noch  nicht  angestellt ;  sie  würden  aber  für  die  Prüfung  der  Theorie 
nicht  ohne  Interesse  sein.  — 

Bezeichnet  man  den  äussern  Druck  auf  die  Flächeneinheit  mit  p 
und  setzt  die  Summe  der  drei  Elasticitätsmoduln 

SO  gelten,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt,  die  folgenden  Werthe  der  Defor- 
mationen : 
28)    x^  =  —p8,,    y^  =  —ps„    ^,  =  —ps,,   y,  =  '-ps,,    0.  =  —ps^,   x^  =  —p8^. 

Berücksichtigt  man  die  Angaben  der  Tabellen  I  und  III,  so  erhält 
man  folgendes  Bild  der  electrischen  Erregung  durch  allseitig  gleichen 
Druck   bei  den  überhaupt  erregbaren  Krystall-Gruppen. 

Tabelle  IV. 

I.     Gruppe  2).     o  =  — l^Se,*«,,     h  =  — pSsj*«*,     c  =  —P^hK^k- 

h  h  A 

n.    Gruppe  4).    a  =  6  =  0,    c  =  —pi^i^i  +  hi^i  +  hs^s  +  hi^d- 
^        5).     a  =  —p(^,^s,  +  e,,s,  +  &,,s,  +  z^,s,l 

in.    Gruppe  7).    a  =  6  =  0,     c  =  —pihi^i  +  hi^i  +  ^in^s)- 
^      8).    a  =  b  =  c  =  0. 

IV.     Gruppe  10)  und  13).        a  =  6  =  0,     c  =  —piße^^Si  +  e^^s^), 
„      11),  14)  und  15).  a  =  b  =  c  =  0. 
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V.    Gruppe  17),  20),  24),  27).    a  =  6  =  0,  c  =  -p{2^,s,  +  e^8,). 
Gruppe  18),  21),  22),  25).    a  =  b  =  c  =  0. 

VI.    Gruppe  29)  und  32).    a  =  6  =  c  =  0. 

Bei  Gruppe  2)  ist  die  Lage  der  electrischen  Axe  nicht  allgemein 
angebbar,  bei  Gruppe  4)  liegt  sie  in  der  Symmetrieaxe ,  bei  5)  in  der 
Symmetrieebene.  Von  den  übrigen  Gruppen  zeigen  bei  allseitigem  Druck 
nur  diejenigen  eine  electrische  Erregbarkeit,  welche  eine  einzige  polare 
Symmetrieaxe  besitzen ;  dass  dies  selbstverständlich  ist,  haben  wir  schon 
oben  erörtert. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  wir  aus  den  bei  allseitig  gleichem  Druck 
eintretenden  Erscheinungen  keine  exacte  Definition  der  gemeinhin  so- 
genannten electrischen  Axen  abstrahiren  können. 


§  6.     Electrische  Erregung  eines  Cylinders  von  beliebigem 
Querschnitt  durch  einseitige  Compression  und  durch 

gleichförmige  Biegung. 

Für  die  in  diesem  und  in  dem  folgenden  Abschnitt  zu  behandeln- 
den Probleme  ist  es  vortheilhaft,  ein  mit  dem  Cylinder  fest  verbundenes 
Coordinatensystem  X',  F*,  Z'  zu  benutzen  und,  wie  die  Coordinaten,  so 
auch  die  auf  dasselbe  bezogenen  Kräfte  und  verschiedenen  physikalischen 
Constanten  durch  den  obem  Index  auszuzeichnen.  Der  Coordinatenan- 
fang  falle  vor  der  Deformation  in  den  Schwerpunkt  des  Endquerschnittes 
/  r=  0,  die  X-  und  y-Axe  in  seine  Hauptträgheitsaxen,  also  die  Z'-Axe 
in  die  Längsaxe  des  Cylinders.  Auf  den  Endquerschnitt  z  =^  l  wirken 
äussere  Kräfte,  welche  parallel  der  X'-  und  F'-Axe  verschwindende  Ge- 
sammtcomponenten ,  parallel  der  Z'-Axe  die  Resultante  F,  um  die  X-, 
y-,  Z-Axe  resp.  die  Drehungsmomente  A',  M',  N'  ergeben. 

Wirken  dann,  wie  in  der  Ueberschrift  dieses  Abschnittes  voraus- 
gesetzt ist,  nur  die  Zugkraft  P  parallel  der  Längsaxe  und  die  Momente 
M'  und  A'  um  die  Queraxen,  bezeichnet  man  mit  x^.  und  x^  die  Trägheits- 
radien des  Querschnitts  Q.  um  die  X-  und  K-Axe.  und  setzt  man  kurz 
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1  (-r,_MV      Ai)  ^ 


dann  gelten  für  jeden  beliebigen  Querschnitt  die  Formeln*) 

29)      x:  =  s\,K[,  y)  =  s!,,K\,  z[  =  s^^K[,  y\  =  s'^K^,,  <  =  s'^K,,  x',  =  4^1- 

Für  manche  Anwendungen  ist  es  bequem,  die  y-  oder  y-Axe  an  Stelle 
der  Z'-Axe  zur  Längsaxe  des  Stabes  zu  machen.  Die  hierfür  gültigen 
Formeln  erhält  man  dui'ch  cyclische  Vertauschung  der  Buchstaben  ^,  y,  «, 
der  Kräfte  A',  B',  F,  der  Momente  A,  M',  N',  der  Indices  1,  2,  3  und 
4,  5,  6. 

Z.B.  wird  dem  Fall,   dass  die  X'-Axe  in  die  Längsrichtung  fallt, 
entsprechen 


^(--^■^^0  -=  -. 


dagegen  dem  Falle,  dass  die  P'-Axe  in  die  Längsrichtung  fallt: 


l(B.--.i-)=.. 


29").  .        .K^s[,K'„y',^s'„E', 

Das  Einsetzen  dieser  Werthe  in  die  Ausdrücke  der  Tabelle  I  giebt  für 

■ 

alle  Krystallgruppen  die  gesuchten  Momente.   — 

Wir  werden  nun  die  beiden  Gattungen  mechanischer  Einwirkung : 
Dehnung  (oder  einseitige  Compression)  und  gleichförmige  Biegung,  ge- 
trennt behandeln. 

Die  erstere  ist  experimentell  von  hervorragender  Wichtigkeit;  man 
operirt  bei  der  Beobachtung  zumeist  mit -Druck-  statt  mit  Zugkräften, 
und  daher  ist  es  bequem  für  V  einen  negativen  Werth  einzusetzen. 
Femer  benutzt  man  zumeist  Krystallpräparate  in  der  Form  rechteckiger 


1)  W.  Voigt,    Theoretische  Studien  über   die  Elasticitätsverhältnisse  der 
Krystalle.    Göttingen  1887  (auch  im  34.  Bd.  d.  Abh.  d.  K.  G.  d.  W.)  p.  64  u.  f. 
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Prismen  und  lässt  den  Druck  successive  auf  alle  drei  Flächenpaare  wir- 
ken. Wir  legen  dieselben  den  Coordinatenebenen  des  X'  K  Z'-Systems 
parallel  und  setzen  die  auf  die  Flächeneinheit  bezogenen  Drucke  allgemein: 


A'  B'  r' 

Aus  den  Formeln  29)  folgt  dann  in  den  angedeuteten  drei  Fällen: 


30) 


«) 

<  —     i>l«m  y\  —    i>>l.,  .  . . 

ß) 

<  —  —!>;««,  y\ V\s'rx^  '  .  • 

t) 

<  =  — i>'.«i.»  y',  =  —p'.s'„,  ■ .  . 

31) 


Sämmtliche  Deformationen  sind  constant  und  es  gelten  demgemäss 
die  am  Anfang  des  vorigen  Abschnittes  gemachten  Bemerkungen  bezüg- 
lich der  Beobachtung  der  erregten  Electricität  auch  hier.  Lassen  wir 
das  System  X!  Y  Z  mit  dem  System  der  Hauptaxen  X  FZ  zusammen- 
fallen, so  erhalten  wir  durch  Combination  der  Resultate  der  Tabellen  I 
und  ni  folgende  Werthe  für  die  Momente  a,  6,  c,  bei  welchen  die 
Druckrichtung  durch  einen  Index  angedeutet  ist. 

Tabelle  V. 

I.    Gruppe  2). 

ebenso  die  übrigen. 


n.    Gruppe  4). 


a,  =  6,  =  0,  c, 
a,  =  6,  =  0,  c. 

Gruppe  5). 


—  PMn^ll  +  ht^lt  +  6.8  «13  +  «M  «1.)  , 
—P,  (^Sl  ««  +  ^8«««  +  ^88  «88  +  e„  «m)  , 
—P.  (^81  «81  +  ^38  «88  +  ^88  «88  +  e88.«86)- 


a.  =  —  JP.  (^u  «11+  8l8  «18+  «18  «18+  ^16  «le)»    K  =  — A  (8.1  «11  +  e„  «18+  8,8  «18  +  ^M  «,«),    C.  =  0  ; 

a,  =  — I>,(eii«8i+8i««88+ei8«88+8i6«i6)»  6,  =  — JPr(sti«ti+888«88+Stt««+e«i«J,  c,=0; 

ö.  =  —P.  (Su  «M  +  ßll  «88+  «18  «88+  ßl.  «86)»     ^^  =  " P,  (8ll  «„  +  ^n  «88+  ^88  «88  +  ^M  «J»    «,  =    0. 

Die  electrische  Axe   liegt  im  ersteren  Falle   in  der  Symmetrieaxe,   im 
letzteren  in  der  Symmetrieebene. 
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in.    Gruppe  7). 

a.  =  6.  =  0,  c.  = 
a  =  b  =  0,  c  = 
a,  =  6,  =  0,  c,  = 


—P,  (^81  «f  1  +  e«,  «„  +  e»  «at) ; 

— 1>.  (e,i  «Sl  +  ^88  ^81  +  88«  «88)- 


Die  electrische  Axe  fallt  hier  stets  in  die  Hauptaxe ,  .  die  Grösse 
des  erregten  Momentes  ist  verschieden  je  nach  der  Richtung  des  aus- 
geübten Druckes. 

Gruppe  8).    a  =  6  =  c  =  0,  für  p„  p^  und  p,. 

IV.    Gruppe  10)  und  13)  giebt  für  p^  und  p^  gleiche  Resultate,  nämlich : 

«.  =  ^  =  0>  c.  =  — jp.(e,i  («„  +  «„) +  e„«„);  dazu 
a.  =  6.  =  0,  c.  =  — p.(2e„»„  +  e„«„). 

Grappe  11)  und  14)  giebt  für  p,,  p^,  p, 

a  =  b  =  c  =  0. 

Gruppe  15). 

o,  =  6.  =  0,  c,  =  _j,^e„(s„— s„); 
a,  =  6,  =  0,  c,  =  +|),e„(s„— sj; 
a,  =  h,  =  e,  =  0. 


V.  Gruppe  17)  und  20). 

o.  =  6.  =  0,  c. 

o,  =  6,  =  0,  c, 
o.  =  6.  =  0,  c. 


— JP.K  («,»  +  ««)  + e„«„); 
— i',(e«(«„ +«!,)  + e,.«,,)  ; 


Gruppe  18).  a  =^  b  =  c  =  0  £üi  p,,  p^,  p,. 

Gruppe  21). 

«.  =  — l'.si.(«u— «!.)>  *.  =  0,  c.  =  0; 
«,  =  +i',eu(«a— O.  ^  =  0,  c,  =  Q] 
a,  =  b,  =  c.  =  0. 

Gruppe  22). 

o.  =  — P.euC»!!  — Si.).  K  =  +l'.eii(«u— «J.  c.  =  0; 
«,  =  +P,s..(«u— «it).  ^  =  -l',s„(s„  — s„),  c,  =  0; 
a,  =  6,  =  c,  =  0. 
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Gruppe  24). 
».  =  0,  6.  =  +l>.(s„(Si,  — s,,)— s„s,.),  c. 

«,  =  0,  6,  =  — i»,(e„ («„—«„)  — 8,» »u)-  c, 
a.  =  6,  =  0,  c.  =  — 1^,(2  s„s„  +  e„ «J- 

Gruppe  25). 


■i>,(e,,(«u+«..)+e„«i,); 


o.  =  —i'.(sii(*n—«..) +  £.*««)»  6.  =  c.  =  0; 
«,  =  +l',(su(«u— Sm)  +  SuSm),  ^  =  c,  =  0,• 
o.  =  6.  =  c.  =  0. 

Gruppe  27). 

a.  =  — l'.(ei,(Su  — «J  +  eu«i4  — St.««).   ^  =  +P.(8m(s,i— «..)— e„S,4— 6,4««,).' 

c.  =  -1».  (s.,  («II  +  «ii)  +  8«  «1.)  ; 

«,  =    +i',(si,(«ii— «„)+Su«i«  — s..«»),    ^  =  — i», (e„ («„  —  «,.)  — 8.5 «u  — 2.4«,,), 

c,  =  — i>,  (e„  (s„  +  s„)  +  e„  s„) ; 

o.  =  6.  =  0,   c.  =  — i>.(28„s,.  +  e„sj. 

VI.    Gruppe  29)  bis  32).    o  =  6  =  c  =  0  für  p„  p„  p,. 

» 

Von  diesen  Resultaten  sind  besonders  die  auf  Gruppe  24)  und  25) 
bezüglichen  von  Interesse,  weil  über  das  Verhalten  eines  wie  vorausge- 
setzt orientirten  Prismas  von  Turmalin  und  Quarz  bei  einseitigem  Druck 
nicht  nur  qualitative,  sondern  auch  quantitative  Beobachtungen 
der  Herren  J.  und  P.  Curie^)  vorliegen. 

Dieselben  beziehen  sich  bei  Turmalin  auf  die  Electricitätsmengen 
oder  die  durch  sie  veranlassten  Potentialänderungen,  welche  man  erhält, 
wenn  man  die  zur  Hauptaxe  normalen  Flächen  des  betreffenden  Pris- 
mas  mit  Zinnplatten  armirt,  eine  derselben  mit  einem  Electrometer,  die 
andere  mit  der  Erde  in  Verbindung  bringt  und  darnach  das  Prisma  pa- 
rallel einer  beliebigen  Kante  comprimirt. 

Da  die  Belegungen  auf  den  Flächen  normal  zur  Z-Axe  angebracht 
waren,  so  war  also  +c  die  Dichte  e  der  Oberflächenschicht  auf  den  + 
Grundflächen;   demgemäss  wurde,   jenachdem   die  eine  oder  die  andere 


1)  J.  und  P.  Curie,  Joum.  d.  Phys.  (2)  1,  p.  245,  1882. 
Mathem.  Glosse.  XXXVI,  2.  F 
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Belegung  mit  deiA  Electrometer  verbunden  war,  die  Menge  +  Q,c  an 
demselben  wirksam  und  konnte  in  der  Seite  35  und  36  beschriebenen 
Weise  bestimmt  werden. 

Nach  der  Theorie  sind  diese  Electricitäsmengen  m,  in  den  drei 
Fällen,  wo  der  Druck  parallel  der  X,   Fund  Z-Axe  ausgeübt  wurde, 

32)  w,  =  6-^(63,  (s„+sj  +  83,s„), 

Diese  Formeln  zeigen  zunächst,  dass  die  entwickelte  Electricitäts- 
menge  bei  gegebenen  Gesammtdrucken  unabhängig  sein  musste  von  der 
absoluten  Grösse  des  Krystallprismas ,  dass  sie ,  im  Falle  der  Druck 
der  Hauptaxe  parallel  wirkte,  auch  nicht  von  dem  Verhältnis s  seiner 
Kanten  abhängen  konnte,  dass  dagegen,  wenn  die  Kanten  parallel  den 
Coordinatenaxen  mit  a,  ß,  f  bezeichnet  werden,  m^  mit  a/^  und  tn^  mit 
P/t  proportipnal  sein,  und  endlich,  dass  ein  Druck  parallel  der  X-  und. 
F-Axe  die  gleiche  Wirkung  üben  musste.  Alles  dies  ist  in  ge- 
nauer  Uebereinstimmung  mit  der  Beobachtung. 

Einen  numerischen  Werth  haben  die  Beobachter  nur  für  den  letz- 
ten der  Klammeräusdrücke  in  den  Formeln  (32)  bestimmt,  bezüglich  des 
ersteren  haben  sie  allein  constatirt,  dass  er  von  demselben  Vorzeichen 
ist,  wie  jener:  Man  kann,  da  für  Turmalin  %  viel  kleiner  ist,  als 
(^n+%)  ^^d  %,  hieraus  schliessen,  dass  631  und  egg  gleiches  Vorzeichen 
haben  werden,  was  immerhin  für  einige  Anwendungen  nützlich  ist.  Lässt 
man  das  »analoge«  Ende  des  Kjrystalles  in  die  -|-  Z-Axe  fallen,  so  ist  egi 
und  633  positiv.  — 

Noch  überraschender  als  beim  Turmalin  ist  die  Uebereinstimmung 
der  Theorie  mit  den  Resultaten  der  Beobachtung  am  Quarz.  Hier  waren 
der  Gegenstand  der  Messung  die  Electricitätsmengen ,  welche  durch  die 
Drucke  A,  B,  F  in  den  Belegungen  der  Endfläche  normal  zu  eijier  Ne- 
benaxe  X  hervorgerufen  wurden.     Die  Theorie  ergiebt  hierfür : 


i 


ALLGEM.  THEORIE  DER  ELECTR.  ERSCHEINUNGEN.  AN  KRYSTALLEN.  43 

Q  32') 

m,  =  -B-^(s„(s,,  — sJ  +  s,,Sj,),  m,  =  0. 

Zu  den  schon  oben  aus  den  entsprechenden  Formeln  abgeleiteten 
Folgerungen  kömmt  hier  noch  besonders  die,  dass  der  Factor  von  A  dem 
von  BQJQy  entgegengesetzt  gleich,  der  von  F  aber  stets  Null  ist.  Bei 
gleichen  Dimensionen  a  muss  geben  also  gleiche  Drucke  parallel  der  X- 
und  F-Axe  entgegengesetzt  gleiche  Electricitätsmengen,  Drucke  parallel 
der  Z-Axe  dagegen  überhaupt  keine  electrische  Erregung. 

Dies  ist  aber  das  empirische  Resultat  der  Herren  J. 
und  P.  Curie.  — 

Für  weitere  Prüfungen  der  Theorie  wäre  es  besonders  erwünscht, 
systematische  quantitative  Bestimmungen  mit  anders,  als  parallel  den 
Hauptaxen  orientirten  Prismen  vorzunehmen.  Allerdings  sind  die  hierfür 
geltenden  Formeln  im  Allgemeinen  recht  complicirt,  indessen  lassen  sich 
specielle  Fälle  angeben,  wo  sie  einigermassen  übersichtlich  werden. 

Man  verfahrt  am  besten  so,  dass  man  zunächst  die  auf  die  Haupt- 
axen bezogenen  Deformationen  a?^.,  .  .  .  bei  beliebiger  Druckrichtung  be- 
stimmt und  mit  ihrer  Hülfe  die  auf  dieselben  Axen  bezogenen  Momente 
a,  6,  c  berechnet,  nach  den  Formeln  (4')  finden  sich  dann  leicht  die  Mo- 
mente a\  b\  c  nach  den  beliebigen  Axen  X',  F',  Z'. 

Ist  die  Druckrichtung  die  Z'-Axe  des  wie  in  (4)  definirten  X'F'Z'- 
Systems,  so  findet  sich  das  System  der  Deformationen: 

—    _    —    —    _    1«    ______    _  33) 

Diese  Werthe  sind  in  die  Ausdrücke  der  Tabelle  I  einzusetzen,    um  a, 
i,  c  zu  erhalten. 

Für  die  Gruppe  (25)  (Quarz)  erhält  man  insbesondere,  indem  man 
zugleich  das  System  der  hier  allein  von  Null  verschiedenen  s^^  nach 
Seite  30  berücksichtigt,  die  folgenden  Momente  a,  b^  c  nach  den 
Hauptaxen. 

F2 
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6  =  +l'![(2e„«u  +  eu«JTiT3  +  (e„(«„  — sJ  +  8uSu)2T.'r.l.   c  =  0. 

Wir  wollen,  um  übersichtliche  Formeln  zu  erhalten,  nun  die  Druck- 
richtung Z'  successive  in  jede  der  drei  Coordinatenebenen  und  die  'S- 
Axe  zugleich  normal  dazu  legen.  Es  ergeben  sich  dann  folgende  Re- 
sultate : 

1)  Druckrichtung  in  der   F^-Ebene; 

o,  =  1,    o,  =  o,  =  ß,  =  TT,  =  0,    ß,  =  TT,,  ß,  =  -Y„  tJ+tI  =  1; 
o'  =  o,    &'  =  6lf,— CY„    c'  =  6t»  +  ct.- 

35')    a'  =  +!>:[(£„(«„  — «i,)  +  e,«Su)T;—(2e„s„-i-e,,«jTf,Y,], 

6'  =  c*  =  0.  • 

2)  Druckrichtung  in  der  ZX-Ebene; 

a,  =  1,  a,  =  «1  =  ßt  =  Tfi  =  0,  ß,  =  if„  ß,  =  — Y,,  tJ  +  t!  ==  1; 
a  =  6,  5'  =  CY,— OY,,  c'  =  oif,  +  CY,. 

o'  =  +l>l[£M«4«  +  2e„«jT,T., 
35")   6'  =  +1>:K(»„— 0  +  e„»„]Y;Ts. 

3)  Druckrichtung  in  der  XF-Ebene; 

a,  =  1,  a,  =  a,  =  ß,  =  Y,  =  0,  ß.  =  y.,  ß,  =  — Y..  TfJ  +  TfJ  =  Ij 
o!  =  c,   6'  =  OY,— 6Yi.   C  =  aY,  +  6Y.- 

^^„^   a'  =  0,   6'  =  — 2);[e„(s„— s„)-l-e„s,.]Y.(3T!— y5), 
oö  ) 

Die  letzten  Werthe  sind  von  besonderer  Einfachheit.  Nennt  man 
nämlich  cp  den  Winkel  zwischen  der  Druckrichtung  und  der  X-Axe 
(welche  eine  der  krystallographischen  Nebenaxen  und  der  electrischen 
Hauptrichtungen  ist),  setzt  also  Yi  =  cos  cp,  ^2  =  sin  cp,  und  bezeich- 
net man  die  Klammer  kurz  mit  C,  so  ergeben  die  letzten  drei  Formeln 

a'  =  0,    6'  =  — i>;Csin3cp,     c'  =  _^;Ccos3cp. 
Dies  Resultat  entspricht  natürlich  genau  den  Symmetrieverhältnissen 
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der  Gruppe  und  es  finden  die  drei  Maxima  von  c  und  die  Minima  von  V 
dann  statt,  wenn  die  Druckrichtung  in  einer  der  drei  electrischen 
Nebenaxen  liegt. 

Was  das  numerische  Gesetz  angeht,  so  liegt  eine  Beobachtung  von 
Herrn  Czermak*)  vor,  welche  seine  Prüfung  gestattet. 

Herr  Czermak  hat  bei  zwei  Platten  von  Quarz  die  Potentiale 
gemessen,  welche  in  der  einen  der  auf  den  gedrückten  .Flächen  ange- 
brachten Belegungen  durch  verschiedene  Drucke  erregt  wurden,  wenn 
die  zweite  zur  Erde  abgeleitet  war.  Die  eine  Platte  war  nahe  parallel 
unserm  X  FZ-System  orientirt,  die  andere  sollte  um  einen  Winkel  von 
15*^  um  die  Z-Axe  gegen  diese  Orientirung  gedreht  sein.  Hiebei  hätten 
die  beiden  Flächenpaare  parallel  der  Z-Axe  eine  gleiche  Ladung 
annehmen  müssen,  wenn  man. den  Druck  normal  zu  ihnen  ausübte; 
denn  vertauscht  mau  cp  mit  cp  -f-  90^  so  erhält  man  resp. 


Px 

Pt 

P* 

<p 

4,09 

6,59 

7,92 

(p+go" 

*2,91 

4,65 

5,64 

c^  =  — jpi.Ccos3(p,        c^+^  =  -p^Csmiff 

und  diese  Werthe  sind  für  9  =  15^  gleich.  Indessen  ergab  die  Beob- 
achtung bei  drei  verschiedenen  Drucken  j^i,  p^^  p^  für  die  beiden  Flächen- 
paare resp.  folgende  electrische  Spannungen : 

Pb 

Volt, 
,65  5,54         yj   . 

Dieselben  geben  die  Verhältnisse 

1,406  1,417  1,430,' 

im  Mittel  1,418,  und  diese  Zahl  gestattet  die  Bestimmung  der  wahren 
Orientirung,  wie  dies  auch  Herr  Czermak  bemerkt,  aber  nach  einer  nicht 
zu  rechtfertigenden  Formel  ausgeführt  hat.     Nach  unserer  Theorie  muss 

1,418  =  ctgS(f 
sein,    d.  h. 

3;p  =  35Mr,    cp  =    11^  43'. 


1)  P.  Czermak,   Wien.  Ber.  96,  p.  1217,  1887. 
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Benutzt  mau  diesen  Werth,  sowie  das  Resultat,  dass  föx  die  erste 
nach  cp  =  0  orientirte  Platte  bei  den  gleichen  Drucken  resp.  die 
Werthe 

Pl  ,  Pt  Pz 

'      0'  4,88  7,96  9,48  Volt 

beobachtet  waren,  und  berücksichtigt,  dass  diese  Zahlen,  richtige  Orien- 
tierung vorausgesetzt,  resp.  gleich  piC^  p^C  und  p^C  sein  müssen,  so 
erhält  man  die  folgenden  berechneten  Werthe  für  die  zweite  Platte 
in  den  beiden  Positionen : 

(p  4,00  6,50  7,75  Volt, 

(p  +  90°       2,81  4,58  5,46      ;, 

Die  Uebereinstimmung  mit  den  direct  beobachteten  Werthen  ist 
gewiss  sehr  befriedigend,  um  so  mehr, 'wenn  man  bedenkt,  dass  Fehler- 
quellen jederzeit  dahin  wirken  werden,  die  höhere  Potentiale  mehr  zu 
verkleinem,  als  die  niedrigen.  — 

Besonders  übersichtlich  werden  die  allgemeinen  Formeln  für  dieje- 
nigen Gruppen,  bei  welchen  die  Momente  die  einfache  Form 

annehmen,  nämlich  für  Gruppe  8),  der  sich  11),  14),  18),  29)  und  32)  als 
speciellere  unterordnen.  Berücksichtigt  man  die  Werthe  der  ^^y^  nach 
Seite  29  u.  f.,  so  erhält  man  leicht 

und  hieraus  folgt 

ö'  =  — JPU6i4«*4aiT«T»  +  s,5«66aiYsTi  +  ea««e6a8TiT,)r 

V  =  -  v\  (ßi,  s^  ß,  7,  Y«  +  s,5  «55  ßs  Ys  Yi  +  s,c  «••  ß.  Yi  Y«),  * 

^    =     -P\  (^U  «U  +  ^26  «66  +  ^86  «6.)  Yl  Yf  Yf 

Diese  Formeln  legen  eine  andere  Definition  der  electrischen  Haupt- 
richtungen nahe,  als  oben  Seite  19  angewandt  worden  ist.  .Man  könnte 
nämlich  diejenigen  Richtungen  mit  dem  gedachten  Namen  bezeichnen, 
parallel  denen  geschnitten  ein  Cylinder  durch  longitudinalen  Druck 
kein  transversales  Moment  erhält. 
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Diese  Definition  würde  in  .unserem  Falle  zu  den  beiden  Bedin- 
gungen führen 

eu^44  «iT.  78  +  ^^65  «fTsTi+esd^w  «8  T1Y2  =  0, 

Sl4^44ßlT,T8  +  S,5«55ß«T.Tt+886«(Mlß8TlTi    =    0, 

welche  im  Allgemeinen  nicht  durch  dieselben  Werthe  y*  erfüllt  werden, 
wie  die  Gleichungen  (16),  welche  der  früheren  Definition  entsprechen; 
für  das  reguläre  System  führen  natürlich  beide  zu  demselben  Resultat, 
da  hier  die  Octagdernormalen  geometrisch  ausgezeichnete  Richtungen  sind. 

Wenn  indessen  auch  die  neue  Definition  anschaulicher  ist,  als  die 
frühere,  so  scheint  mir  jene  doch  principiell  um  deswillen .  vorzuziehen, 
weil  sie  nur  die  Werthe  der  piezoelectrischen  Constanten  benutzt, 
während  diese  noch  die  Werthe  der  Elasticitätsmoduln  heranzieht.  — 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zur  Behandlung  der  electrischei^  Erre- 
gung eines  krystallinischen  Cylinders  durch  gleichförmige  Biegung. 

Liegt  wieder  die  Z'-Richtung  in  der  Cylinderaxe  und  findet  die 
Biegung  statt  in  Folge  eines  Momentes  A  um  eine  zu  Z'  senkrechte 
Axe,  welches  um  die  beiden  Hauptträgheitsaxen  des  Querschnittes  Q^ 
die  zur  X-  und  F'-Axe  gewählt  sind,  die  Componenten  A'  und  M' 
ergiebt,  so  ist  nach'  (29) 


• ""  öA  A        A  ^'  ^'  7  Q,  ^  A        A  ^'    '  ~  «A  <        xj  > 

Diese  Formeln  sind  den  in  (3 1  f)  aufgestellten  sehr  ähnlich ,  es 
sind  also  auch  die  Werthe  der  Tabelle  V  sofort  für  unsem  Fall  zu 
benutzen,  wenn  man  nur 

V,  ^   xj  xj   / 

und  — j^i,  — j9y  mit  den  analogen  Gliedern  vertauscht. 

Characteristisch  ist  in  den  so  erhaltenen  Resultaten,  das  die  Mo- 
mente a^  6„  Cj,  z.  B.  nicht  constant,  sondern  lineare  Funktionen  der 
Coordinaten  sind,   und  alle  diesseits  und  jenseits   derselben    durch  den 
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Schwerpunkt  des  Querschnittes  gehenden  und  nur  von  der  Gestalt  des 
Querschnittes  und  der  Lage  der  Drehungsaxe  abhängigen  Geraden  G, 
deren  Gleichung  lautet 

Ay  _  MV 

entgegengesetzt  gleiche  Werthe  besitzen. 

Hieraus  folgt,  däss  bei  gleichförmiger  Biegung  die  aequivalente 
electrische  Dichte  e  im  Innern  constant  und  bei  centrisch  symmetri- 
sehen  Querschnitten  die  aequivalente  O^erflächendichte  e  an  diametral 
gegenüberliegenden  Punkten  nach  Vorzeichen  und  Grösse  identisch  ist. 
Allgemein  ist  e  von  entgegengesetztem  Vorzeichen  als  e  an  allen 
denjenigen  Stellen  des  Umfangs,  wo  die  äussere  Normale  von  der 
Geraden  G  hinwegweist,  von  gleichem,  wo  sie  nach  G  hinweist.  Wir 
erhalten  also  hier  den  interessanten  Fall,  dass  durch  Deformation 
ein  Cylinder  im  ganzen  Innern  mit  der  einen,  auf  der  ganzen  Mantel- 
fläche mit  der  entgegengesetzten  Electricität  geladen  werden  kann. 

Für  die  Praxis  sind  diese  Resultate  vielleicht  deshalb  nicht  unwichtig, 
weil  man  bei  Krystallstäben  eine  Biegung  verhältnissmässig  noch  leichter 
hervorbringen  kann,  als  einseitige  Dehnung  oder  Compression. 

Als  ein  Beispiel  sei  behandelt  einKrystall  der  Gruppe  (24)  (Turmalin.) 

Biegt  man  ein  rechteckiges  Prisma,  dessen  Länge  der  X-Axe 
parallel  ist,  durch  ein  Moment  um  die   F-Axe,  so  kömmt 

36')    a,  =  0,    ^  =  +^-(£„(«„-sJ-e„s„),    c.  = -^|j^(s,i(s„+sj+s„s„). 
Biegt  man  um  die  Z-Axe,   so  kömmt 

TVT  \' 

36")  a.  =  0,    6,  =  -  ^  (£^2 (^u-5i2)-£,5«i4).    c,  =  +  ^  {hi(Sii+s,,)+e^s,,). 

Im  letzteren  Falle  würde  also,  vorausgesetzt,  dass  die  erste  Klammer 
positiv  ist ,  auf  der  Seite  +  Y  ein  negatives ,  auf  der  Seite  —  Y  ein 
positives  Moment  b^  entstehen,  sodass  das  gebogene  Prisma  auf  den 
beiden  gekrümmten  Flächen  eine  negative  Dichte  e  erhalten  würde; 
Analoges  gilt  im  ersteren  Falle. 
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§  7.     Electrische    Erregung    eines    elliptischen    Cylinders 

durch  Drillung   um   seine  Axe. 

■ 

Für  die  Entwickelung  der  Werthe  der  Momente,  die  in  einem 
gedrillten  elliptischen  Cylinder  auftreten,  benutzen  wir  dasselbe  X'  Y  Z-. 
System,  das  uns  im  vorigen  Abschnitt  diente.  Die  ^-Axe  sei  die 
Cylinderaxe,  die  X'-  und  Y-  falle  in  die  Axen  der  Querschnittsellipse, 
deren  Gleichung  ist; 


9-(i)  =  ^-  370) 


Den  Querschnitt  bezeichnen  wir  wieder  mit  Q, ,  das  wirkende 
Moment  mit  N'.  Dann  haben ,  wie  ich  früher '  gezeigt  habe  ^) ,  die 
D.eformationen  folgende  Werthe: 

.       2N'/«%     y'»«^    v_  2NYa;'«;«_y'4\  ^,  _  2NYx'4     }f8'„\^'^ 

Fällt  die  Cylinderaxe  in  die  X-  oder  F'-Richtung  und   liegen  die' 
Ellipsenaxen  ß,  -y  resp.  ]f,  a  in  den  F '-,  Z-  oder  Z'-,  X-Axen,  so  gelten 
Formeln,  die  aus  den  obigen  durch  cyclische  Vertauschung  folgen ;  z.  B. 
für  den  Fall  der  Drillung  um  die  X'-Axe: 


für  die  Drillung  um  die  F'-Axe: 

Mit  Hülfe    dieser  Werthe   lassen   sich  nach  (5)   zunächst    die   auf 
die  Hauptaxen  X,  F,  Z  bezogenen  Deformationen  x„  .  .  .  und  aus  diesen 

t 

nach  Tabelle  I  die  electrischen  Momente  a,  i,  c  berechnen. 


1)  W.  Voigt,  theor.  Studien  p.  71  u.  f. 
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Wiederum  sind  die  Ausdrücke  für  die  Momente  besonders  einfach, 
iv'enn  die  Drillung  um  eine  der  Hauptaxen  X,  Y^  Z  stattfindet,  und 
es  möge  das  System  der  hier  geltenden  Werthe  im  Folgenden  zusam- 
mengestellt werden.  Der  Index  an  den  a,  i,  c  bezeichne  die  Lage  der 
Drillungsaxe.  Der  Abkürzung  wegen  ist  indess  bei  den  complicirtesten 
Gruppen  nur  je  eine  Lage  der  Drillungsaxe  benutzt,  die  nach  Sym- 
metrie besonders  ausgezeichnet  ist. 

TabeUe  VI. 

I.    Gruppe  2). 

h   -  ^Fi^ye  8   ^S-Y^  5  1        b   =  —l-^Ys  s  -  —  518  8  1 

^»  —  ^[^T    '*  **       7*    ^*      J'  —    Q    Lß*    *****        y"  j^hk^Mh. 

__2Ary^  sf  ^        "I 

ebenso  die  übrigen, 
n.    Gbruppe  4). 

2N  ra; 


^s=  -Q-  [■^(e,4«44  +  ei»0— •|-(ei4^i6  +  e,50]i    c,  =  0. 


Gruppe  5). 


__       2A^  . 

.   2Ay,  .  . 


m.    Gruppe  7)  und  8). 


_       2Ay  1,   _  A         _       2A8r 

a^  —  U,     0,  —   "~  O  a*  ^"^**^     ^»  —    +  /)    2  ^M^w; 

_       2Ny  I.   _  ^  2Na;  •     _  a 
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IV.    Gruppe  10). 

o.  =  l^e,,«^,    6.  =  0,    c.  =  0; 

«»  =  0,    0,  =  __-j-e„s^,    c,  =  0; 

_      2Ny  7.   _  j_  2Nar  _  ^ 

"'  — ~  O  9*  *"*«*'      •  —       O  a*  ^*  **'    *'»  ~7  ^* 

_  • 

Gruppe  11). 

a,  =  0,  6.  =  —-^6,4»«.  «.  =  0; 

2Ma;  in  n 

«,  =  —- ^-^eu«4«,  *,  =  0,  c,  =  0; 

.  2Na;  .  .  2N«  „ 

Gruppe  13). 

_       2Ay                 _        2Ay  _ 

<*.  —  +  /)  o«®»»***»  "• n  o«  ^M*««">  <-»  —  "! 

2Ma;  ,    _       2Mx  _  » 

<»•  -  +     Q^     \a'  ß«  y'  ''•      +     Q,    V  a»   +   ß«  >  *•        "• 

Grruppe  14). 

—  n  ^   —  .?^  _       ^* 

—  _  2M«  ».   _  n        _    .  2M* 

*»  —        n  a«  ^4*44)  *»  —  "»   ''f  —        O  t*  *"•*•• ' 

_    .  .2N£  Ä   _        2Ny  _ 

Gruppe  15). 
«.  =  +-^8..«4«.   ».  =  +-^et4«44.  c.  =  —  ■^(28„s„  +  e„*J; 

«,  =  —-^-^6,4544,  6,=  +-—.8,,»^,  c,  =  +-^-r(2e„»u  +  8M»J; 
a   —    I   ^N^««  (^^^«      y^i.^    Ä   _        2Ng44  /  ge.,       ye,4\        _ 

G2 
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V.  Gruppe  17)  wie  10). 
Grrappe  18)  wie  11). 
Gruppe  20]f  wie  13). 
Gruppe  21). 

.     o.  =  0,  6.  =  +-jg4e„ («„—«„),  c.  =  0; 

a,  =  0,  6,  =  -^Yeu(s.,— «1«),  c,  =  0; 
o.  =  6.  =  c,  =  0. 
Gruppe  22).     . 

a.  =  &.  =  c,  =  0. 

♦  • 

Grruppe  24). 

o.  -=+-^(-^(e„s«-2e^J-^(e.,»„  —  8„ («„—»„))),  &.  =  «.»-  0; 
4M«  /  ,  .\    i  2Ma; ,  o        \  n 

a.  =  -■ ö-w(*.6««4— 2e„sJ,  6.  =  +-^-^(ei,««4— 2e„sJ.  c.  =  0. 

Gruppe  25). 
«.  =  0,  &.  c=  — ^(|r(2e„«u  +  Su«J— ^v(su«4«  +  e„(«„— sj)),  «.  =  0; 

«,  =  — -Q-^ (2e„ s„  +  e„ s J,  &,  =  _-^_^(e^^s„ +  £„(«„—«„)),     c,  =  0^ 

«.  =  +-^(2s„«.4  +  eH««),  &.  =  +-^(2e„  «„+£„«„).  ".  =  0. 
I  Gruppe  27). 

«.  =  +  -^  (  J-  (2e„  Su  +  e,,  s«  —  2e„  s„)  +-|  (2s„  «.,  —  e„  «,.  +  2e„  » j), 

:      6.  = ^(-J(2£„«„— s„s.,  +  2s.,sj— ^(2s„s„  +  e„«„— 2e„s„)), 

c.  =  0. 
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YI.    Gruppe  29)  und  32). 

_       2Na;  2Ny 

,  Allen  vorstehenden  Formeln  ist  gemeinsam,  dass  sie  die  electri- 
schen  Momente  als  lineare  Functionen  nur  der  Coordinaten  senkrecht  zur 
Längsaxe,  die  wir  kurz  die  Quercoordinaten  nennen  wollen,  ergeben, 
Hieraus  folgt,  dass,  wie  bei  der  gleichförmigen  Biegung  allgemein,  so 
bei  der  Drillung  eines  elliptischen  CyUnders  die  erregte  innere  Dichte 
e  constant  ist  und  die  Oberflächendichte  e"  auf  der  Mantelfläche  unter 
Umständen  durchweg  das  entgegengesetzte  Vorzeichen  haben  kann  wie  e. 
Für  die  Art  der  electrischen  Erregung  treten  uns  sechs  einfachste 
Typen  entgegen.  Um  sie  kurz  zu  characterisiren  ist  es  nützlich  sie 
auf  das  frühere  X!Y'Z'  Axensystem ,  die  Z'-  als  Cylinderaxe ,  zu  be- 
ziehen; zugleich  mag  daran  erinnert  werden,  dass  für  die  der  Ellipse 
(37**)  ähnlichen  und  gleichgelegenen  von  der  Gleichung 

-^  +  ^=*  38) 

die  bekannten  und  ohne  Erläuterung  verständlichen  Beziehungen  gelten : 

-^ :  -fr  =  cos  (n,  x') :  cos  (n,  y')  s=  —  cos  («,  y') :  cos  («,  x') ;  38') 

ebenso  für  die  Hyperbeln 


^fr       .,;2 


r-^  =  i'  39) 


auch: 


X  .       y 


-r :  — W"^  C08(n', «') :  cos(n',  y')  =  —  cos  (s',y) :  cos  («',  x').  39') 


X        V 

1.  Typus.  <*'s'K  =  "T-"^  =  cos  (ti,  a;') :  cos  (n,  y*) ;    c[  =  0. 

Die  electrischen •  Axen  stehen,  allenthalben  normal  zu  den  zum 
Umfang  des  Querschnitts  ähnlichen  Ellipsen;  die  Stärke  des  Gesamtnt- 
momentes  ist  in  jedem  Punkt  proportional  mit  der  Fläche,  welche  die 
hindurchgelegte  ähnliche  Ellipse  begrenzt,  und  indirect  proportional  mit 
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der  Länge  des  Lotes  vom  Centrum  auf  die  durch  die  Stelle  construirte 
Tangente.  Gleiches  gilt  von  der  Oberflächendichte  e,  die  hier  dem  Ge- 
sammtmoment  in  der  Oberfläche  gleich  ist. 

Diese  Art  der  Electrisirung  flndet  sich  bei  einem  Cylinder  parallel 
der  Hauptaxe  in  den  Gruppen  llr),  18)  und  25)  (Quarz). 

2.  Typus.  a[:V,  =  —^i-^  =  co9{s,x'):co9{s,y'),    <  =  0. 

Die  electrischen  Axen  liegen  hier  allenthalben  tangential  zu 
den  bezüglichen  ähnlichen  Ellipsen;  die  Stärke  des  Momentes  folgt 
demselben  Gesetz,  wie  beim  vorigen  Typus;  die  Oberflächendichte  e  ist 
gleich  Null. 

Diese  Vertheüung  flndet  sich  bei  Cylindern  parallel  der  Z^Axein 
den  Gruppen  10),  17)  und  24)  (Turmalin). 

Auch  combinirt  kommen  diese  beiden  Typen  vor  bei  der  Haupt- 
axe parallelen  Cylindern  der  Gruppen  13),  20). und  27). 

Die  electrischen  Axen  stehen  normal  zu  den  Hyperbeln  (3  9) ;  die  Grösse 
des  Moments  bestimmt  sich  wie  bei  den  vorigen  Typen.  Die  Ober- 
flächendichtigkeit ist  an  beiden  Enden  der  X'-Axe  gleich,  aber  entge- 
gengesetzt der  an  den  Enden  der  F-Axe. 

Diese  Electrisirung  findet  sich  bei  den  Cylindern  parallel  der 
Hauptaxe  in  den  Gruppen  14),  29)  und  32). 

v'    x' 

4.  Typus.  (^['K  =  ■or-"~r  =  cos  {s',x):  cos {s',y),  c[  =  0. 

Die  electrischen  Axen  liegen  parallel  den  Hyperbeln  (39),  dieGesammt- 
momente  bestimmen  sich  wie  oben.  Die  Oberflächendichte  verschwindet 
in  den  Enden  der  EUipsenaxen  und  hat  in  den  vier  Quadranten  ab- 
wechselnd entgegengesetzte  Werthe. 

Eine  solche  Vertheüung  findet  sich  allein  bei  Gruppe  15)  für  die 
Z-Axe  und  zwar  combinirt  mit  der  vorigen. 

5.  Typus.  al  =  m^x'  +  m^yj  l[  =  c[  =  0. 
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Die  electrisch^n  Axen  sind  der  X-Axe  parallel,  die  Momente 
verschwinden  in  der  Ebene  mia?'  +  ^2y  =  0,  die  wir  kurz  E  nennen. 
Die  Oberflächendichte  geht  an  den  Stellen,  welche  die  Ebene  E  schnei- 
det, und  an  den  Enden  der  ß-Axe  unter  Zeichenwechsel  durch  Null  hin- 
durch, hat  also  im  Allgemeinen  in  vier  paarweise  ungleichen  Theilen 
des  Umfanges  entgegengesetztes  Vorzeichen. 

Diese  Art  der  Erregung  tritt  u.  a.  auf  in  Gruppe  11)  und  18) 
für  die  X-  und  die  F-Axe,  in  Gruppe  21)  und  25)  für  die  X-Axe.  In 
anderen  Fällen  erscheint  sie  mit  sich  selbst  combinirt,  indem  auch  b'^ 
einer  linearen  Function  von  af  und  y  mit  anderen  Cogfficienten  gleich 
wird;  so  in  Gruppe  14)  bei  der  X-  oder  F-Axe. 

•6.  Typus.  a[  =  h[  =  0,  <  =  n,x'  +  n,y\ 

Dies  giebt  eine  rein  longitudinale  Electrisirung ;  die  räumliche  Dichte 
e  verschwindet,  die  Oberflächendichte  e  ist  auf  der  Mantelfläche  gleich 
Null,  auf  den  Grundflächen  in  correspondirenden  Punkten  zu  beiden 
Seiten  der  Geraden  «j  j?' -f- «2^  =  0  von  entgegengesetzt  gleicher  Grösse. 

Dieser  Fall  flndet  sich  in  voller  Einfachheit  in  Gruppe  10)  und 
17)  bei  der  X-  und  F-Axe,  in  Gruppe  21)  bei  der  F-Axe,  in  Gruppe 
24)  bei  der  X-Axe. 

Der  Typus  6  tritt  öfter  in  Combination  mit  dem  Typus  5  auf,  so 
z*  B.  besonders  einfach  in  Gruppe  22)  bei  der  X-  und  in  Gruppe  24) 
und  25)  bei  der   F-Axe. 

Für  den  Fall  eines  Kreiscylinders  vereinfachen  sich  noch  einige 
der  aufgestellten  Typen  in  leicht  ersichtlicher  Weise. 

§  8.  Das  electrische  Potential  eines  unendlich  langen 
Kreiscylinders,  in  welchem  die  Momente  beliebige,  insbe- 
sondere lineare  Functionen  der  Quercoordinaten  sind,   für 

äussere  Punkte. 

Während  in  den  Fällen  des  ein-  und  allseitigen  constanten  Druckes 
die  Momente  im  Innern  des  deformirten  Krystalles  Const ante  waren, 
hat  uns  die  Betrachtung  der  gleichförmigen  Biegung  beliebiger  iind  der 
Drillung    elliptischer   Cylinder    für    dieselben    lineare    Functionen    der 
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Quercoordinaten  geliefert.  Dies  hat  die  Folge,  dass  in  den  letztge- 
nannten Fällen  die  Beurtheilung  der  Wirkungen,  an  denen  man  die 
Electrisirung  erkennt  und  welche  sich  der  messenden  Beobachtung  bie- 
ten, viel  schwieriger  ist,  als  bei  den  ersteren.  Denn  bei  diesen  wirkte 
auf  äussere  Punkte    nur    die    aequivalente    Oberflächenbelegung  e  und 

demgemäss    konnte,     wie    bei    dem   Kundt'schen   Bestäubungsverfahren 

« 

über  die  Qualität,  so  bei  den  Messungen  der  Herren  J.  und  P.  Cu- 
rin  und  Czermak  über  die  Quantität  der  Wirkung  ohne  alle  Rech- 
nung ein  Schluss  gezogen  werden. 

Ist  hingegen  auch  die  räumliche    aequivalente  Dichte  e  von  Null 
verschieden,  so  ist  die  Beurtheilung  selbst  nur  der  Qualität  der  Wir- 
kung der  electrischen  Vertheilung  ohne   durchgeführte  Rechnung  kaum, 
möglich. 

Zur  Bestimmung  jedei'  Art  electrischer  Einwirkung  auf  äussere 
Punkte  dient  das  Potential  (2).  Nicht  nur  liefert  uns  dasselbe  durch 
Differentiation  nach  den  Coordinaten  des  angezogenen  Punktes  die  Kraft- 
componenten,  welche  derselbe  erfahrt,  und  damit  also  die  Gesetze,  nach 
denen  bei  der  Bestäubuhgsmethode  der  erregte  Krystall  sich  mit  Schwe- 
felblume oder  Mennige  bedeckt,  sondern  es  bestimmt  auch  die  elec- 
trische  Vertheilung  in  dem  Krystall  genäherten  Leitern  und  ergiebt 
damit  die  Theorie  •  gewisser  zur  Prüfung  der  Theorie  und  zur  Constail- 
tenbestimmung  wichtiger  Messungsmethoden.  Beispielsweise  wird  eine 
dem  Krystall  genäherte  isolirte,  zuvor  unelectrische  Kugel  durch  Influenz 
auf  ein  Potential  W  gebracht,  welches  gleich  dem  Werthe  ist,  den  V 
im  Kugelcentrum  annimmt,  und  dieser  Werth  lässt  sich  beobachten, 
wenn  man  die  Kugel  durch  einen  feinen  Draht  mit  einem  hinreichend 
entfernten  Electrometer  verbindet.  Ebenso  bestimmt  sich  durch  V  leicht 
die  ganze  Ladung,  welche  die  Kugel  erhält,  wenn  man  sie  isolirt  und 
unelectrisch  dem  Krystall  nähert  und  sodann,  während  sie  sich  unter 
seiner  Wirkung  befindet,  zur  Erde  ableitet;  denn  es  entsteht  unter  die- 
sen Umständen  auf  ihr  eine  Oberflächendichte  von  der  Stärke 
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worin  p  dän  Radiusvector  vom  Kugelcentrum  aus  und  R  den  Kadius 
der  Kugel  bezeichnet. 

Die  Berechnung  des  Potentiales  V  für  einen  Cylinder  stösst,  falls 
man  beliebige  Querschnitte  zulässt,  im  Allgemeinen  auf  grosse  Schwie- 
rigkeiten und  führt  auf  schwer  discutable  Formeln,  lässt  sich  aber  in 
zwei  speciellen  Fällen  leicht  und  anschaulich  erledigen;  der  eine  von 
ihnen  soll  in  diesem,  der  andere  im  folgenden  Abschnitt  behandelt  werden. 

Wir  betrachten  einen  aus  einem  beliebigen  Krystall  geschnittenen 
Kreiscylinder  von  solcher  Länge,  dass  dieselbe  gegenüber  dem  Ab-^ 
stand  des  angezogenen  Punktes  als  unendlich  betrachtet  werden  kann. 
Da  wir  die  Resultate  vornehmlich  auf  die  der  Oberfläche  sehr  nahen 
Punkte  anwenden  wollen,  so  setzt  diese  Annahme  in  Wirklichkeit  nur 
voraus,  dass  die  Länge  des  Cylinders  ein  massiges  Vielfaches  der  Grösse 
seines  Durchmessers  beträgt. 

Dieser  Cylinder  sei  parallel  seiner  Axe,  d.h.  der  Z'-Axe,  gleich- 
förmig electrisirt,  so  dass  also  die  electrischen  Momente  nur  Functionen 
der  Quercoordinaten  j?'  und  y   sind. 

In  diesem  Falle  reducirt  sich  das  Potential  (2)  auf 


^=X4-''f) 


und,  wenn  man  noch  bedenkt,  dass  wegen 

dr/dx'  =  —dr/dx[,  drjdy'  =  —dr/dy[ 


ist,  auf 


''=-(f+t>  «>) 


worin 


^^  =  f^  =  C,-2fa'l{e)dQ, 
«7.  =  /-^  =  C,-2jb'lie)dQ. 


40') 


C,  und  C2  bezeichnen  Integrationsconstanten,  welche  ohne  Einfluss 
sind  und  daher  gleich  Null  gesetzt  werden  können,  dQ  ist  das  Element 
Mathem.  Glosse.  XXXVI,  2.  '  H 
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des  Querschnittes  des  Cylinders  und  e  ist  gegeben  durch 

bezeichnet  also  den  Abstand  des  angezogenen  Punktes  J?J,  yj,  z[  von 
dem  Elementarfaden,  welcher  die  Momente  a  und  V  besitzt;  /  bedeutet 
den  natürlichen  Logarithmus. 

Den  Ort  von  dQ  wollen  wir  nunmehr  durch  die  Cogrdinaten  p  und 
f,  denjenigen  des  angezogenen  Punktes  durch  p^  und  ^^  bestimmen, 
wobei  <p  und  91  den  Winkel  von  p  und.  pi  gegen  die  X'-Axe  bedeute; 
da  für  äussere  Punkte  pi  ]>  p  ist,  so  lässt  sich  setzen : 

l{e)  =  ?(p,)-|4-(f)*cosA(<p-9,); 

ausserdem  kann  man  die  Momente  a  und  b'  in  Fourier'sche  Reihen  ent- 
wickeln und  schreiben  : 

41) 

V  =  J5o  +  S(^.cosn<p  +  JB;sin»<p), 

worin  die  Ä  und  B  Functionen  von  p  sind. 
Man  erhält  hierdurch,  falls  man 

0  0 

setzt: 

J,  =  -27rr2Z(p,)A,-|-lr(A.cos%  +  A:sinÄy,)1, 

42)  L  Pi  J 

J,  =  -27r[2Z(p,)B,-!;-i^(B,cosÄcp,  +  B;sinÄcpj]. 
Nun  ist  aber 

dJ.  dj.  dJ.      .  ÖeT,  Öj,     .  Öe/l 

-r-i-  =  ^coscp, ^sm(pj,    -r-^  =  ^-?-8m(p, +  — T^COSCpi 

dx^  öp,         ^*      p,ay,        ^^^    ay,  dp,        ^'      p^öy,        ^^ 

und  hiernach  wird  sehr  einfach: 

43)  7=2«  r|-  (A.co8?.+B„8iii9.)+f -^((A.- B0co8(Ä+l)?.+(A;+B,)8in(Ä+l)?.)]. 
Bildet  man  aus  (4 1 )  den  Werth  der  t)berflächen;dichte  e  nach  der  Formel 


ALLGEM.  THEORIE  DER  ELECTR.  ERSCHEINUNGEN  AN  KRYSTALLEN.     59 

80  erhält  man: 

1=  (3.coa<p  +  B,sm<p)  +  i|((Ä-50cos(Äd-l)y  +  (3:  +  S^8ui(Ä  +  l).<p) 

+iS((Z.+^i)co8(A-i)<p+(J:-:pj8iii(Ä-i,)y).  • 

t 

Dies  lässt  deutlich  hervortreten,  dass  im  Allgemeinen  der  Werth 
des  Potentiales  auf  äussere  Punkte  durchaus  anders  mit  der  Richtung 
variirt,  als  die .  aequivalente  Oberflächendichte  e. 

In  dem  besonders  wichtigen  Falle,  dass  die  Momente  d  und  V  li- 
neare Functionen  der  Quercoordinaten  sind,  haben  nur  die  Äi^  -41,  jBj, 
B'i  von  Null  verschiedene  Werthe  und  sind  überdies  mit  p  proportional. 

Wir  setzen  daher 

A,  =  Ap,    A[  ^  A'p,    B,  =  Bf,    B[  =  B'f, 

wo  nun  die  A  und  B  Constanten  sind. 

Hierdurch  werden  alle  A^^  und  B^^  gleich  Null,   nur  ausgenommen 

A    ~  A^  .     A'  -   ^'^       R    -   ^^        R'  -  ^'^ 
^1  4    '         »  —      4    '         »  —      4    '         »  —      4    • 

Also  folgt 

V=^{iA-B)cos2^,  +  {A'  +  B)Bm2ip,),  44) 

während  gleichzeitig  die  Oberflächendichte 

e  =  ^{(A  +  JB')  +  {Ä-B')coB2^  +  {Ä'  +  B)sm2fp)  44') 

und  die  räumliche  Dichte  e  =  —  (-^  +  ^)  wird. 
Setzt  man  endlich 

Ä—B'  =  Pcos2(po,  Ä'+B  =  P8in2(po  45) 

80  findet  sich: 

^  ri 

e  =  ^((A+B')+Pcoa2i<f-<f,)),  e (A  +  B'). 

H2 
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Diese  Formeln  enthalten  eine  Reihe  sehr  wichtiger  Resultate,  die  im 
Nachstehenden  zusammengestellt  sind. 

Das  Potential  eines  unendlich  langen  Kreiscylijiders,  dessen  elec- 
trische  Momente  lineare  Functionen  der  Quercoordinaten  sind,  nimmt 
auf  jedem  mit  dem  Umfang  concentrischen  Kreise  abwechselnd  zwei 
grösste  und  zwei  kleinste  Werthe  in  gleichen  Winkelabständen  an. 
Die  Orte  dieser  extremen  Werthe  theilen  den  Kreisumfang  hinsichtlich 
der  darauf  stattfindenden  Potentiale  in  vier  spiegelbildlich  gleiche  Qua- 
dranten. 

Die  Maxima  liegen  an  den  Stellen 

?i  =  ?o  ™d  y^  =  (po  +  ir, 
die  Minima  an  den  Stellen 

und  zwar  ist 

falls  d  =  Ap'-f-iiy,  b'  =  jBa?'-f-By'  die  Werthe  der  Momente  nor- 
mal zur  Cylinderaxe  sind. 

Diese  Stellen  fallen  in  dieselben  Radien,  auf  welchen  auch  die 
aequivalente  Oberflächendichte  e  ihren  grössten  und  kleinsten  Werth 
besitzt. 

Parallel  zum  Radiusvector  wirkt  die  Componente 

normal  zum  Radius  in  der  Richtung  -|-  ?  dagegen 

S  =  ^^^sin2((p,— (po); 
Pi 

es  ist  also 

und  die  Kraftlinien  schneiden  denselben  Radiusvector  stets  unter  dem- 
selben Winkel  2  (<pi  —  cpo). 


ALLGEM.  THEORIE  DER  ELECTR.  ERSCHEINUNGEN  AN  KRYST ALLEN.     61 
Der  allgemeine  Ausdruck  des  Potentiales  lässt  sich  nach  (4  5')  schreiben 

F  =  ^  (2l.+iis),  46) 

falls  El  die  auf  dem  Radius  pi  an  der  Cylinderfläche  liegende  Ober- 
flächendichte, e  die  im  Innern  des  Cylinders  constante  Raumdichte  be- 
zeichnet. 

Hiemach  nimmt  auch  der  Werth  der  parallel  dem  Radius  wirken- 
den Componente  die  Form  an 

K=~i2t,  +  IU),  47) 

und  .speciell  an  der  Cylinderfläche  selbst  sehr  einfach 

K  =  7r(2e,  +  J2e).  '  47') 

Da  ganz  allgemein  positiv  electrische  Theilchen  nach  den  Stellen 
kleinster,  negativ  electrische  nach  den  Stellen  grösster  Poten- 
tialwerthe  getrieben  werden,  so  würden,  falls  die  Oberfläche  des  Cylin- 
ders ohne  jede  Reibung  wäre,  positiv  electrische  Theilchen  nur  an  den 
Stellen  <p  =  cpo-f-f,  cp  =  <po  +  3f,  negative  nur  in  <p  =  <p^  und 
(p  =  (p^-j-Tc  in  Ruhe  sein  können;  da  aber  in  Praxis  jederzeit  eine 
Reibung  vorhanden  ist,  so  werden  sie  auch  in  der  Umgebung  dieser 
Orte  verharren  können.  Bei  Anwendung  des  Kundt'schen  Bestäubungs- 
verfahrens wird  also  Schwefelblume  und  Mennige  abwechselnd  in  den 
vier  Quadranten  des  Umfanges  auftreten. 

Gar  keine  Wirkung  übt  der  Cylinder  auf  äussere  Punkte,  wenn 
zugleich 

^  =  JB'  und  ^'  =  —B 

ist;  die  erstere  Beziehung  entspricht  nach  Seite  53  und  54  dem  Falle 
der  radialen,  die  letztere  dem  Falle  der  circularen  Electrisirung.  Hier 
ist  also  auch  noth wendig  die  Beziehung  e  =  — 12e/2  erfüllt.  — 

Da  in  dem  Falle  der  gleichförmigen  Biegung  und  Drillung  eines 
Kreiscylinders  nach  den  letzten  beiden  Abschnitten  die  electrischen  Momente 
lineare  homogene  Functionen  der  Quercoordinaten  sind,  so  gelten  alle  im 


62  W.VOIGT, 

• 

Vorstehenden  entwickelten  Resultate  auch  hierfür.     Speciell  können  wir 
den  folgenden  in  seiner  Allgemeinheit  merkwürdigen  Satz  aussprechen: 

Ein  gleichviel  wie  immer  gegen  die  Krystallaxen 
orientirter  Kreiscylinder,  dessen  Länge  gross  ist  gegen 
seinen  Durchmesser,  wird  durch  gleichförmige  Biegung 
oder  Dlrillung,  wenn  überhaupt,  jederzeit  so  erregt,  dass 
sich  sein  Umfang  in  vier  gleiche  Zonen  abwechselnd  ent- 
gegengesetzter  electrischer  Wirkung  auf  äussere  Punkte 
theilt. 

Dieser  Satz  wird  auf  absonderliche  Weise  durch  eine  — .  auf  den 
ersten  Blick  unverständliche  —Beobachtung  des  Herrn  Röntgen  ^)  bestätigt. 

Herr  Röntgen  hat  an  zwei  Quarzcy lindem,  deren  Axen  nahe  mit  • 
der  krystallographisehen  Hauptaxe  zusammenfielen,  die  electrische  Erre- 
gung durch  Torsion  untersucht  und  eine  Theilung  ihres  Umfanges  in  vier 
gleiche  Zonen  entgegengesetzter  electrischer  Wirkung  festgestellt.  •  Dieses 
Resultat  erscheint  krystallographisch  unmöglich,  denn  alle  bisherigen  Beob- 
achtungen ergeben  für  die  Hauptaxe  des  Quarz  die  Eigenschaft  einer 
drieizähligen  Symmetrieaxe ;  es  erscheint  auch  im  Widerspruch  mit  der 
Theorie  stehend,  wekhe  wie  leicht  zu  sehen,  für  einen  solchen  Cylin- 
der  eine  nach  aussen  wirkende  Erregung  durch  Drillung  überhaupt 
nicht  zulässt. 

Aber  die  Beobachtung  wird  zu  einer  überraschenden  Bestätigung 
der  Theorie,  wenn  man  bedenkt,  dass,  wie  Herr  Röntgen  selbst 
erwähnt,  die  Orientirung  der  Cylinder  keine  genaue  war  und  auch  nicht 
sein  konnte.  Denn  bei  jeder  Abweichung  der  Cylinderaxe  aus 
der  Krystallaxe  musste  nach  der  Theorie  eben  diese  Vier- 
theilung des  Umfangs  desCylinders  hinsichtlich  der  elec- 
trischen  Wirkung  eintreten,  welche  die  Beobachtung  con- 
statirt  hat. 

Auch  dass  trotz  dieser  electrischen  Wirkung  der  Mantelfläche  die 
beiden  Enden  der  Cylinderaxe  sich  gleich  verhalten  haben,  steht  in 
vollständiger  Uebereinstimmung  mit  der  Theorie. 

1)  W.  C.  Röntgen,  Wied.  Ann.  39,  p.  16,  1890. 
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Die  von  Herrn  Röntgen  'an  seine  Beobachtungen  geknüpften 
Folgerungen  bezüglich  einer  Ungleichwerthigkeit  der  drei  Nebenaxen 
des  Quarzes  sind  hierdurch  zugleich  als  unnöthig  erwiesen.  — 

Was  die  Lage  der  beiden  zu  einander  normalen  Meridianschnitte 
betrifft,  welche  die  vier  Quadranten  abwechselnd  entgegengesetzter  Wir-  * 
kung  begrenzen,  oder  mit  andern  Worten,  was  den  Werth  des  Winkels 
<Po  in  den  einzelnen  Fällen  betrifft,  so  ist  diese  Frage  nach  den  obigen 
Tabellen  V  und  VI  unter  Benutzung  der  Bemerkungen  auf  Seite  47 
leicht  zu  erledigen,  giebt  aber  keineswegs  so  einfache  Resultate,  wie 
man  zunächst  vermuthen  möchte. 

Zum  Beispiel  ist  für  einen  der  X-Axe  parallelen  Turmalinstab 
bei  Biegung  um  die   F-  oder  Z-Axe  nach  (36')  und  (36")  resp. 

a,  =  0,  6ji  =  +AM^,  c,  =  —  BM^  und 
a,  =  0,  6,  =  -ANy,  c,  =  +BNy, 

wo  A  und  jB.  gewisse  Abkürzungen  sind.  .Hieraus  folgt  resp.,  wenn 
?o  g^gß^  die  Z-Axe  gerechnet  wird : 

tgäfo  =  +A/B  und  =  —  B/A; 

obgleich  also  die  Biegung  um  die  Hauptaxe  oder  eine  dazu  senkrechte 
Richtung  geschieht,  ist  doch  <po  weder  0  noch  7c/4.  Dies  hängt  mit  der 
complicirten  electrischen  Symmetrie  des  Turmalines  zusammen. 

Ganz  ähnliches  gilt  für  die  Drillung  desselben  Cylinders,  soll  aber 
nicht  weiter  ausgefShrt  werden. 

§9.     Das   electrische   Potential    eines    unendlich    dünnen 

Cylinders    von    beliebigem  Querschnitt,     in    welchem    die 

Spannungen  längs  der  Axe  constant  sind. 

Der  in  der  Ueberschrift  genannte  Fall  erledigt  sich  deshalb  be- 
sonders einfach,  weil,  wenn  nach  Annahme  alle  die  elastischen  Drucke 
X^,  .  .  .  von  der  längs  der  Cylinderaxe  gemessenen  Z'-Coordinate  unab- 
hängig sind,  das  folgende  System  von  Formeln  gültig  ist  ^) : 


1)  W.  Voigt,  theor.  Studien,  p.  55. 
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48)    fx'jQ  =  fx\dQ  =  /r,d(?  =  fx'M  =  fr,dQ  =  0,  jz'.dQ  =  ^r, 

fx'X',dQ==fx'X^dQ  ^fx'r^Q  ==fx'X'.dQ  =  0,  fx'Z'.dQ  =  -M',  fx'r,dq='  -^, 
fyXldQ  ==fy'X'fiQ  =fyr^dQ  =fy'r,dQ  =  0,  fy'Z'.dQ  =  -A',  fy'X'.dq  = +^ 

Hierin  haben  die  F',  A',  M',  N'  dieselbe  Bedeutung,  wie  in  den 
früheren  Abschnitten. 

Für  das  Potential  benutzen  wir  den  Ausdruck  (2),  bezogen  auf 
das  System  X'Y'Z\  geben  also  dem  Volumenelement  dk  die  Coordi- 
naten  x\  y\  z\  dem  angezogenen  Einheitspunkt  die  Coordinaten  a?i,  yj,  2?i; 
auch  ist 

Für  die  Momente  a,  h\  c  benutzen  wir  die  Formeln  (20),  welche 
sie  als  lineare  Functionen  der  Spannungen  darstellen,  haben  also 

48')  F.  =  _y*dÄ(^(8;,x:+...)+-|r(8;.x:+...)+-§-(8;.x:+...)). 

Hier.lässt  sich  die  Integration   nach  z  ausführen  und  giebt,  wenn 
wir  die  Grenzen  für  /  =  0  und  z'  =  l  genommen  denken: 

48")  V.^+[dQ[<-'''}lf-'\K;S!,+.)+^'-y'^^^^^  . 

Diese   noch   völlig  strenge   Formel  stellt   das  Potential   zweier   auf 
den  Endquerschnitten  z'  =  0  und  z   =  l  ausgebreiteten  Ladungen  dar. 
Ist  nun  it'^  und  y'^  neben 

zu  vernachlässigen,  so  kann  man  r  und  e  nach  Potenzen  von  x  und  y 
entwickeln  und  sich  auf   die  ersten  beiden  Glieder  beschränken.     Setzt 
man  noch 


r       e 


so  erhält  man  unter  Rücksicht  auf  (48) : 
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F.  =  [^^J8;,(A'fcc;jr;-M'(i-Ä»{*)+r'*;)+8;.(-A'(i-%:')+M'*aj:y;+ry.) 

+ ^  ((8;*'8:.)«^:y;-8;.  (i  -*«;*)+8;.  (1-*^;*))  j  49) 


Diese  höchst  allgemeine  Formel  zeigt,  dass  von  allen  den  achtzehn 
Constanten  8«  in  dem  vorausgesetzten  Falle  nur  neun  in  dem  Potential 
auftreten.  Sie  vereinfacht  sich  erheblich,  wenn  man  die  Axe  des  Stabes 
in  eine  ausgezeichnete  Richtung  des  Krystalles  fallen  lässt. 

Ist  die  Z'-Richtung  eine  drei-,    vier-  oder  sechszählige  Symmetrie- 

« 

axe,  so  ist 

8;.  =  s;;  =  8i.  =  i'„  =  0, 

8«  =  —Kv    8|,  =  +8J,,     8i,  =  l'„. 

Hierdurch  reducirt  sich,  wenn  wir  nun  die  obem  Indices  fort- 
lassen, F,  auf 

der  erste  Theil,  welcher  von  der  Torsion  um  die  Längsaxe  herrührt, 
ist  rings  um  dieselbe  constant,  der  zweite,  von  Biegung  und  Dehnung 
herrührende,  nicht. 

Geht  durch  die  Z-Axe  eine  Symmetrieebene,  so  ist  auch  814  =  0, 
und  es  bleibt  nur 

hier  giebt  die  Torsion  gar  kein  Potential  auf  äussere  Punkte.  Dies 
findet  beim  Turmalin  statt,  wenn  man  die  Stabaxe  in  die  krystallogra- 
phische  Hauptaxe  legt. 

Steht  hingegen  auf  der  Z-Axe  eine  zweizählige  Symmetrieaxe  senk- 
recht, so  ist  833  =  0  und  es  bleibt  nur 

Mathem.  Glosse.   XXXVI.  2.  I 
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hier  bewirkt  Biegung  und  einseitiger  Druck  kein  Potential,  sondern 
nur  Torsion ;  dies  gilt  für  Quarz ,  wenn  der  Stab  mit  seiner  Axe  in 
die  Hauptaxe  fiällt. 

Es  hat  Interesse,  auch  die  Potentiale  für  Krystallcylinder  aufzustellen, 
welche  der  X-  oder  F-Axe  parallel  liegen. 

Sollte  die  X-Axe  zur  Stabaxe  gewählt  werden,  so  hat  man  die 
Formel  (49)  in  allen  Theilen,  also  auch  in  der  Grösse  A:,  durch  cyclische 
Vertauschung  umzuformen;  die  Indices  1,  2,  3  und  4,  5,  6  bilden  dabei 
zwei  getrennte  Reihen.     Man  erhält  so: 

Ebenso  gilt  auch  : 

V,  =  [^^J8.,(NÄ^,a;-A(l-A^J  +  B^.)  +  8„(N(l-*ajJ)  +  A*;.Ä+Ba;.) 

M 


51)  +  -J  ((8..  -  6,.)  ks,x,  -8„  (1  -  her)  +  8.,  (1  -  Jcx^)  j 

.    1  u    /«.A  +  aj.N   .  d\  ,    M   ,,  -      .)-[»= 


=  0 


Wendet  man  dies,  um  ein  Beispiel  zu  geben,  auf  den  Quarz  an, 
so  erhält  man: 

Beide  Formeln  sind  sehr  einfach,  denn  man  muss  bedenken,  dass 
in  Praxis  ausnahmslos  nicht  alle  vier  Arten  mechanischer  Einwirkung 
gleichzeitig,   sondern  nur  jede  -einzelne  für  sich  zur  Anwendung  kommt. 

Weitere  Anwendungen  mögen  unterbleiben,  bis  Beobachtungen  über 
die  Fernwirkung  deformirter  Krystallcylinder  vorliegen. 
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^  10.     Electrische  Erregung  durch  eine  gleichförmige  oder 
mit  einer  gleichförmigen  aequivaLente  Erwärmung. 

Wirken  keine  äusseren  Kräfte,  aber  ist  die  Temperatur  innerhalb 
des  betrachteten  Krystalles  eine  beliebige  Function  der  Coordinaten,  so 
sind  nach  (24)  und  (27)  die  Bedingungen  des  Gleichgewichts  für  innere 
Punkte : 

a(X,  +  g,»)  ,  'a(x,+g,ft)  ■  d(x,  +  q,b) 

dx  "^         ^y  '^  de  ' 

Q  -^  d{Y.+q,b)     a(r,  +  g,ft)     a(r,  +  g,d) 

dx  dy  de      '    ''  ^ 

a(z,  +  g,&)     a(z,  +  g,»)  ■  a(z,+g.») 

und  für  Punkte  der  Oberfläche: 

0  =  (X.  +  q,b)  cos  (m,  x)  +  (X,  +  g,e)  cos  (n,  y)+{X,  +  g,6)  cos  (n,  e),     • 

0  =  ( r.  +  3,»)  cos  (n,  a;)  +  ( r,  +  g.d)  cos  («,  y)  +  ( F.  +  g,6)  cos  (n, «),  52') 

0  =  (-Z".  +  g,»)  cos  (n,  a;)  +  (Z,  +  g^d)  cos  (»,  y)  +  {Z,  +  qfi)  cos  (n, «). 

Es  möchte  zunächst  scheinen ,  als  ob  man  ähnlich ,  wie  bei  dem 
Falle  des  nicht  erwärmten  Körpers  ohne  Einwirkung  äusserer  Kräfte, 
diesen  Gleichungen  unter  allen  Umständen  dadurch  genügen  könnte, 
dass  man  überall  annimmt: 

^X,  =  g,»,    -  F,  =  g.l>,    -Z,  =  g,»,  .  .  ..  53) 

Indessen  setzt  dies  ganz  bestimmte  Eigenschaften  der  Function 
voraus,  welche  die  Temperatur  mit  den  Coordinaten  verbindet. 

Beachtet  man  nämlich  die  Werthe  (23)  der  elastischen  Druck- 
Componenten,  so  findet  man  durch  Auflösen  der  vorstehenden  Glei- 
chungen nach  «r^  .  .  . 

• 

«.  =  d  (g,  s„  +  3,  s,;  +  q,  s„  +  g»  s.«  +  ?.  «i.  +  3. ««) 


und  dies  giebt  nach  (25): 


».  =  «i*,    y,  =  O.Ö.    -8^.  =  a,»,  .  .  ..  53') 

12 
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Nun  sind  aber  die  Deformationen  nicht  völlig  von  einander  unab- 
hängig, sobald  sie  für  einen  endlichen  Körper  als  Functionen  der  Coor- 
dinaten  gegeben  werden,  sondern  es  bestehen  zwischen  ihnen  nach 
ihrer  Definition  durch  die  Verrückungen  die  folgenden  bekannten  Be- 
ziehungen ^)  : 

54)  •     2       *  +     ^'  =    •  ^'  A -^,      2     ^y- 4-       *  =         ^  4.       y 

'^  öyö^       öa;*  öjfföa;      dydx  dzdx       dy*  dxdy      dady^ 

d'z,-      d'x,  _    d'x.        ö«y. 


dxdy       de*  dydz      dxdz* 

Diese  verwandeln  sich  bei  Annahme  der  Werthe  (53')  in  sechs  Be- 
dingungen für  d,  welche  nur  in  ganz  speciellen  Fällen  gleichzeitig 
erfüllt  sind;  in  diesen  Fällen  dehnt  sich  dann  jedes  Volumenelement 
des  Körpers  ebenso  aus,  als  wenn  es  allein  vorhanden  wäre,  und  wird 
also  durch  die  Nachbarelemente  in  keiner  Weise  behindert.  Eine  Er- 
wärmung, bei  welcher  dies  stattfindet,  ist  mit  einer  gleichförmigen 
hinsichtlich  der  Electricitätserregung  aequivalent. 

Die  Bedingungen  (54)  sind  identisch  erfüllt,  wenn  die  Tempe- 
ratur b  constant  oder  eine  lineare  Function  der  Coordinaten  ist.  Der. 
.  erste  Fall  tritt  ein,  wenn  ein  beliebig  gestalteter  Körper  hinreichend 
lange  in  einer  Umgebung  von  der  betreffenden  Temperatur  bleibt,  der 
letztere  z.  B.  dann,  wenn  eine  sehr  grosse  Platte  lange  Zeit  mit  ihren 
beiden  Grundflächen  an  zwei  Reservoire  von  verschiedener  Temperatur 
grenzt;  obgleich  die  Platte  sich  hierbei  krümmt,  wird  doch  die  Defor- 
mation der  einzelnen  Elemente  durch  die  Nachbarelemente  nicht  behindert. 

In  diesen  Fällen  enthalten  also  die  Gleichungen  (öS')  die  Lösung 
des  elastischen  Problemes,  und  die  auf  ein  beliebiges  Coordinatensystem 
bezojjfenen  electrischen  Momente  besitzen  die  Werthe 


1)  G.  Kirchhoff,  Mechanik.    Leipzig  1876,  p.  399. 
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Diese  Ausdrücke  specialisiren  sich  bei  Einführung  des  Hauptaxen- 
systemes  nach  dem  Inhalte  der  Tabellen  II  und  III  für  die  verschiede- 
nen Gruppen  folgen  dermassen. 

« 

TabeUe  VH. 

I.    Gruppe  2).    o  =,»2«,»«»,    *  =  *26i»«».    "  =  »Sswö». 
n.    Gruppe  4).    a  =  6  =  0,      c  =  »(s„a,  +  8„a,  +  e„a,  +  e„a,). 
„       5).    o  =  »(e„a,  +  s„a,+s„a,  +  8„a4), 

ft  =  »(Si«t  +  eH  «.  +  £•.«. +  s,.a.),    c  =  0. 
in.    Gruppe  7),    o  =  J  =  0,    c  =  ÖCe««,  +s„o, +e„a,). 

„       8).    a  =  6  =  c  =  0. 
IV.    Gruppe  10)  und  13).    o  =  6.=  0,    c  =  »(2e„a, +e„a,). 

„       11),  14),  16).    o  =  6  =  c  =  0. 
V.    Gruppe  17),  20),  24),  27).    a  =  6  =  0,    c  =  »(2e„a»  +  e„o,). 
,       18),  21),  22),  25).    a  =  6  =  c  =  0. 

« 

VL    Gruppe  29)  und  32).    a  =  6  =  c  =  0. 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  bei  gleichförmiger  Er- 
wärmuilg  und  bei  jeder  mit  einer  solchen  aequivalenten  mit  Ausnahme 
der  Gruppe  2)  und  5)  nur  diejenigen  Krystajle  electrisch  erregt 
werden,  welche  eine  ausgezeichnete  polare  Symmetrieaxe  besitzen.  Wie 
dies  unabhängig  von  jeder  Theorie  mit  Nothwendigkeit  aus  den  Symme- 
trieverhältnissen folgt,  ist  schon  früher  erörtert  worden.  Hier  mag  nur 
noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  mit  diesem  Resultat 
die  an  Quarz,  Zinkblende,  Helvin,  Natriumchlorat  u.  a.  beobachteten 
pyroelectrischen  Erscheinungen  nicht  im  Widerspruch  stehen,  da  es  sich 
bei  jenen  Beobachtungen  nirgends  speciell  um  die  Wirkung  gleich- 
förmiger, in  einigen  Fällen  hingegen  nachweislich  um  diejenige 
stark  ungleichförmiger  Erwärmungen  gehandelt  hat.  Allerding« 
ist  der  fundamentale  Unterschied  dieser  beiden  Vorgänge  einigen  Beob- 
achtern nicht  klar  gewesen. 

Die  Vergleichung  der  Tabelle  VII  mit  der  für  die  Erregung  durch 
einen  allseitig  gleichen  Druck  gültigen  Tabelle  IV    ergiebt  die    grösste 
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Uebereinstimmung,    sowohl  hinsichtlich   der  Nichterregbarkeit  gewisser 
Gruppen,  als  auch  der  Art  der  möglichen  Erregung  der  andern. 

Die  Hauptaxe  der  erregten  pyro-  und  piezoelectrischen  Vertheilung 
ist  natürlich  bei  den  Gruppen,  welche  nur  eine  polare  Symmetrieaxe 
besitzen,  die  gleiche,  also  blos  bei  Gruppe  2)  und  5)  verschieden.  Bei 
den  übrigen  lässt  sich  daher  jederzeit  die  Wirkung  einer  Erwärmung 
durch  diejenige  eines  allseitig  gleichen  Druckes  compensiren;  das  Ver- 
hältniss  des  erforderlichen  Druckes  p  zu  der  in  ihrer  Wirkung  zu  neu- 
tralisirenden  Temperaturänderung  d  ist  natürlich  für  den  einzelnen  Kry- 
stall  constant,  aber  von  Substanz  zu  Substanz  wechselnd,  da  die  Con- 
stanten Sf,  der  Tabelle  IV  und  üf,  der  Tabelle  VII  von  einander  unab- 
hängig sind.  Ja,  da  die  s^,^  soweit  die  Erfahrung  reicht,  stets  positiv, 
die  a^  aber  zum  Theil  negativ  sind,  so  kann  das  Verhältniss  sogar  für 
verschiedene  Substanzen  verschiedenes  Vorzeichen  besitzen ;  d.  h.  es  kann 
für  manche  Krystalle  die  Wirkung  einer  Erwärmung  nicht  durch  eine 
Vergrösseru^g ,  sondern  durch  eine  Verminderung  des  äussern  Druckes 
zu  compensiren  sein. 

Für  Turmaün  (Gruppe  24)  ist  oben  (Seite  42),  falls  man  die  +Z- 
Kichtung  nach  der  Seite  des*  analogen  Poles  legt,  aus  Beobachtungen 
'der  Herren  J.  und  P.  Curie  ein  positiver  Werth  der  Constanten  t^i 
und  633  gefolgert  worden.  Da  für  dieses  Mineral  auch  aj  und  a^  positiv 
ist,  so  zeigt  der  in  Tabelle  VII  gegebene  Werth  von  c  für  diese  Gruppe, 
dass  das  durch  gleichförmige  Erwärmung  erregte  Moment  bei  Turmalin 
positiv  sein,  der  »analoge«  Pol  also  positive  Electricität  zeigen  muss, 
wie  das  die  Beobachtung  bekanntlich  bestätigt. 

Da  eine  grosse  Zahl  von  Gruppen  nach  ihrer  Symmetrie  eine 
electrische  Erregung  durch  allseitig  gleichen  Druck  und  gleichförmige 
Erwärmung  nicht  zulassen,  und  da  alle  an  ihnen  wahrgenommenen  Ladun- 
gen somit  anderen  mechanischen  und  thermischen  Einwirkungen  ihren 
Ursprung  verdanken  müssen,  so  könnte  man  zu  der  Vermuthung  kommen, 
dass  auch  bei  den  Gruppen,  welche  nach  Symmetrie  Erregungen 
der  ersteren  Art  zulassen,  dieselben  in  Wirklichkeit  in  Folge  spe- 
cieller    Werthe    der    piezoelectrischen    Constanten    e^  nicht    zu    Stande 
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kommen,  die  beobachteten  pyroelectrischen  Wirkungen  z.  B.  also  immer 
die  Folge  einer  ungleichförmigen  Erwärmung  sind. 

Indessen  lässt  sich  die  Unzulässigkeit  dieser  Annahme  in  einem 
speciellen  Falle  löicht  nachweisen,  wodurch  die  Vermuthung  überhaupt 
abgethan  ist.  Denn  bei  den  quadratischen  und  hexagonalen  hierher 
gehörigen  Kry stallen  sind  die  resp.  erregten  Momente  parallel  der 
Hauptaxe 

und  da  die'^;^  und  a,^  von  einander  unabhängig  sind,  so  können  diese 
beiden  Werthe  zugleich  nur  verschwinden,  wenn  egi  =  633  =  0  ist, 
eine  Beziehung,  welche  mit  anderen  Resultaten  im  Widerspruch  steht,  da 
sie  auch  sicher  beobachtete  Wirkungen  eines  einseitigen  Druckes  oder 
einer-  ungleichförmigen  Erwärmung  nicht  zulassen  würde. 

Hiernach  ist  der  erwähnte  Unterschied  zwischen  den  Gruppen  mit 
einer  polaren  Axe  und  denen  mit  keiner  oder  mehreren  solchen  ein 
durchaus  nothwendiger  und  nicht  zu  beseitigender.  Mit  ihm  hängt  der 
Seite  3  hervorgehobene-  Umstand  zusammen,  dass  die  ersteren  Gruppen 
unter  allen  Temperaturen  ft  und  Drucken  p^  welche  nicht  durch  eine 
gewisse  (lineare)  Beziehung  verknüpft  sind ,  von  Null  verschiedene  Ge- 
sammtmomente  -4,  5,  C  und  demgemäss ,  wenn  der  bezügliche  Zustand 
andauert,  eine  compensirende  inducirte  Oberflächenbelegung .  besitzen 
müssen,  die  letzteren  hingegen  nicht.  — 

Mehrere  Experimentatoren  haben  die  Beziehung  gefunden,  dass 
Krystallprismen ,  welche  durch  Erwärmung  longitudinal  electrisirt  wer- 
den, durch  longitudinale  Compression  eine  Erregung  im  entgegengesetz- 
ten Sinne  erfahren.  Die  Vergleichung  der  hierfür  in  Betracht  kommen- 
den Tabellen  V  und  VII  ergiebt  diesen  Zusammenhang  zwar  als  mög- 
lich, aber  keineswegs  als  allgemein  nothwendig,  da  die  bezüglichen 
Momente  von  verschiedenen  Constanten  abhängen.  Ueberdies  ist  her- 
vorzuheben, dass  eine  grosse  Zahl  von  Krystallgruppen  die  Erregung 
von  Prismen  durch  longitudinale  Compression  gestatten,  welche  bei 
gleichförmiger  Erwärmung  keinerlei  electrische  Erscheinungen  zeigen. 
Die  erwähnte  Beziehung  hat  also  bei  Voraussetzung  einer  gleichförmigen 


72  W.  VOIGT, 

Erwärmung  keineswegs  eine  allgemeine  Bedeutung;  auch  für  die  ungleich- 
förmige Erwärmung  gilt,  wie  sich  zeigen  wird,  ganz  Aehnliches. 

Ein  Beispiel,  welches  die  häufig  stattfindenäe  Gültigkeit  der  obigen 
Regel  bestätigt,'  liefert  nach  den  auf  Seite  42  über  die  Constanten  t^i 
und  £88  des  Turmalin  gezogenen  Schlüsse  ein  Cylinder  dieses  Minerals, 
parallel  der  Hauptaxe  geschnitten.  — 

Die  Beobachtung  der  Wirkung  einer  gleichförmigen  Erwärmung 
oder  Abkühlung  wird  dadurch  sehr  erschwert,  dass  der  Vorgang  eine 
geraume  Zeit  in  Anspruch  nimmt  und  in  dieser  die  inducirte  Ober- 
flächenbelegung sich  sehr  stark  ändern  kann.     Die  in  Folge  dessen  ein.- 

•  ■ 

tretenden  complicirten  Erscheinungen  hat  Herr  R  i  e  c  k  e  *)  am  Turmalin 
mit  der  Messung  verfolgt  und  theoretisch  erklärt.  Derselbe  hat  auch 
nachgewiesen,  dass  in  verdünnter  und  getrockneter  Luft  die  Leitungs- 
fahigkeit  der  Oberfläche  des  Turmalins  so  gering  wird,  dass  eine  in 
demselben  erregte  electrische  Vertheilung  tagelang  in  fast  ungeänderter 
Stärke  nach  aussen  wirksam  bleibt. 

Diese  wichtige  Beobachtung  fordert  dazu  auf,  messende  Versuche 
über  die  Wirkung  einer  gleichförmigen  Erwärmung  nur  im  luftver- 
dünnten Räume  vorzunehmen,  was  erhebliche  technische  Schwierigkeiten 
nicht  zu  bieten  scheint.  Dergleichen  Messungen  könnten,  falls  sie  sich 
auf  Krystalle  beziehen ,  deren  in  Tabelle  VII  •  auftretende  Constanten 
e^jfc  durch  piezoelectrische  Beobachtungen  bestimmt  sind,  die  exacte  Prü- 
fung der  Grundannahme  dieser  Theorie  liefern,  welche  dahin  geht,  dass 
in  letzter  Instanz  die  electrische  Erregung  in  jedem  Volumenelement 
nur  von  dessen  Deformation  abhängt,  —  eine  Prüfung,  die  in  voller 
Strenge  bisher  noch  nicht  angestellt  ist. 

§  11.     Electrische  Erregung  durch  ungleichförmige,  insbe- 
sondere durch  oberflächliche  Erwärmung. 

Die  Integration  der  Gleichungen  (52)  und  (52')  bietet  im  Allge- 
meinen selbst  bei  einfachen  gegebenen  Werthen  von  d  —  wie  solche 
streng  genommen  nicht  willkürlich    zu  einfinden,   sondern  aus  den  Gleir 

1)  E.  Riecke,  Wied.  Ann.  28,  43,  1886;   31,  889,  1887;  40,  264,  1890. 
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chungen  für  die  Wärmeleitung  zu  entnehmen  sind  —  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  und  daher  muss  auf  eine  strenge  Theorie  der  bei  ungleich- 
förmiger Erwärmung  eintretenden  electrischen  Erregungen  zumeist  von 
vornherein  verzichtet  werden. 

Indessen  lässt  sich  ein  specieller  Ffill  mit  grosser  Leichtigkeit  be- 
handeln, welcher  in  Wirklichkeit  wenigstens  in  den  ersten  Momenten 
der  Erwärmung  oder  der  Abkühlung  eines  Krystalles  von  ursprünglich 
c&nstanter  Temperatur  angenähert  stattfinden  muss,  besonders  auf  ebenen 
Flächen  in  einigem  Abstand  von  den  begrenzenden  Kanten. 

Es  ist  der  Fall,  dass  nur  eine  gegen  die  gesammte  Ausdehnung  des 
Körpers  verschwindend  dünne  Schicht  eine  von  der  im  Innern  statt- 
findenden verschiedene  Temperatur  besitzt,  und  dass  letztere  nur  mit 
der  Richtung  der  Normalen  variirt.  In  diesem  Falle  muss  eine  ursprüng- 
lich ebene  Begrenzungsfläche  bis  sehr  nahe  an  die  Kanten  hin  auch 
eben  bleiben,  denn  der  Widerstand  des  ganzen,^  noch  auf  der  ursprüng- 
lichen Temperatur  und  daher  in  seiner  natürlichen  Form  beharrenden 
Körpers  überwindet  das  Bestreben,  sich  zu  krümmen,  welches  die  Ober- 
flächenschicht in  Folge  der  mit  der  Normale  wechselnden  Temperatur 
besitzt. 

Sei  die  X'^-Ebene  die  Grenze  des  Körpers,  dann  werden  unter  den 
gemachten  Voraussetzungen  und  nach  ihren  bekannten  Bedeutungen  die 
Deformationen 

<  =  y',  =  K  =  Q,  <  =  Wl  y:  =  /«(A  <-=U''')  ^) 

sein  müssen,  wobei  die  f^^  Functionen  von  z   allein  bezeichnen. 

Dieser  Ansatz  erfüllt  die  Gleichungen  (54)  identisch;  er  macht 
ausserdem,  wie  d,  auch  die  Componenten  ^  .  .  .  zu  Functionen  von  / 
allein.     Hierdurch  nehmen  die  Hauptgleichungen  (52)  die  Form  an 

^(x:+g,»)  _Q    a(r:+g,d)  _      a(z:+g,»)  _ 

während  die  Oberflächenbedingungen  (52')  lauten,  da  die  Z'-Axe  der 
Normalen  parallel  ist, 

Mathem.  Classe.  XXXVI.  2.  K 
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Vorstehenden  Bedingungen  genügt  man,  indem  man  die  letzten 
drei  Beziehungen  überall  als  erfüllt  annimmt.  Man  erhält  so,  indem 
man  berücksichtigt,  dass  a?^  =  y^  =  iP^  =  0  ist: 

66)  g;»  =  c>:+c:,y:+c:,<, 

daraus  folgt 

-»;  =  »(«;«;. +3:=»« +<?;»»). 
66').  y:  =  »(«;»«+?:  »:«+3;««). 

falls  man  setzt 

O    =  C,,  C^^  C„  —  (C„  C„  +  C^,  C„  +  C„  Cgj)  +  2c„  c„  c,^. 

Aus  diesen  Deformationen  berechnen  sich  die  Momente,  wie .  früher 
gezeigt  ist. 

Ist  die  Z'-Axe  eine  thermische  Axe  in  dem  Sinne,  dass  der  ther- 
mische Druck  normal  gegen  die  X'  F'-Ebene  wirkt,  so  ist  J4  =  j^  =  0  und 

Ist  ausserdem  die  Z-Axe  eine  zwei-,  drei-,  vier-  oder  sechszählige 
elastische  Syrametrieaxe,  so  ist  C34  =z  c'^^  =:  0  und  es  wird 

57')  a'a;,  =  4c;,-c:i,     0'^  =  0'^  =  0,     a'  =  cj« «,  C^,  -  O 

also 
57")  <  =  4^,     y;  =  <  =  0,     dazu  x:  =  y;  =  x;  =  0. 

Hier  wird  jedes  Volumenelement  nur  nach  der  Richtung  der  Nor- 
malen Z'  dilatirt  und  behält  im  Uebrigen  seine  Gestalt.  Die  Dilatation 
z'g  weicht  durchaus  von  derjenigen  ab,  welche  bei  gleichförmiger  Erwär- 
mung eintritt  und  in  unserm  Falle  ergiebt 

<  =  <^,   y,  =  «;^,   ^\  =  «;^,   y\  =  <  =  K  =  0^ 

und  auf  dieser  Abweichung  beruht  die  Thatsache,  dass  die  oberflächliche 
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Erwärmung  unter  Umständen  noch  eine  electrische  Erregung  giebt,  unter 
denen  die  gleichförmige  Erwärmung  wirkungslos  ist. 

Denn  wendet  man  z.  B.  den  gefundenen  Werth  auf  ein  senkrecht 
zur  Nebenaxe  X  durch  eine  Ebene  begrenztes  Quarzstück  an,  das  durch 
gleichförmige  Erwärmung  nicht  erregt  wird,  legt  also  die  Z'-  in  die 
X-Axe  und  setzt  daher  bach  (57")  x^  ==  qi^jdn^  so  erhält  man 

verglichen  mit  dem  in  Tabelle  V  für  Gruppe  25)  bei  einem  Druck  p^ 
parallel  der  X-Axe  angegebenen  Moment 

jeigt  dieser  Werth,  da  für  Quarz  s^  —  ^la  >  0  und  ^14,  sowie  wahrschein- 
lich 6x4,  klein  ist,  dass  die  oberflächliche  Erwärmung  hier  die  entgegen- 
gesetzte Erregung  ergiebt,  als  der  normale  Druck. 

Die  oberflächliche  Erwärmung  eines  durch  eine  Ebene  normal  zur 
F-,  also  parallel  zu  einer  Nebenaxe  begrenzten  Quarzes  giebt  hingegen 
keine  electrische  Wirkung.  Hierdurch  erklärt  sich  die  bekannte  ijrschei- 
nung,  dass  ein  Quarzkrystall  •  der  gleichförmig  erwärmt  und  dann  in 
eine  kältere  Umgebung  gebracht  wird,  auf  den  Säulenflächen  anfangs, 
d.  h.  so  lange  die  Abkühlung  noch  eine  oberflächliche  ist,  elec- 
trische Erscheinungen  nur  nahe  den  Kanten  giebt,  wo  die  obigen  Be- 
trachtungen, wie  im  Voraus  hervorgehoben,  nicht  anwendbar  sind. 

Um  zu  zeigen,  dass  -wirklich  eine  grössere  Zahl  von  Beobachtungen 
unter  Umständen  angestellt  ist,  welche  der  vorstehend  gemachten  An- 
nahme nahe  entsprochen  haben  müssen,  sei  noch  an  die  von  Herrn 
Friedel*)  benutzte  Methode  erinnert.  Bei  dieser  wurde  an  die  Kry- 
stallplatten  die  ebene  Fläche  einer  mit  dem  Electrometer  leitend  ver- 
bundenen erhitzten  Halbkugel  angelegt  und  der  erste  Ausschlag  des  Instru- 
mentes beobachtet.  Ohne  auf  die  Theorie  dieses  Experimentes  einzu- 
gehen, erkennt  man  durch  die  blossiß  Anschauung,  dass  dabei  die  Wir- 
kung  der  Oberflächendichte  e  diejenige  der  inneren  Vertheilung  e  über- 


1)  C.  Fried el,  C.  R.  97,, Öl,  1883. 
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« 

wogen  haben  muss,  und  man  kann  daher  aus  dem  Resultat  derartiger 
Beobachtungen  auf  das  Vorzeichen  schliessen,  welches-  e  oder  c  bei  un- 
gleichförmiger Erwärmung  an  den  "benutzten  Krystallflächen  annimmt.  — 

Da  nach  unserer  Annahme  die  Schicht  variabler  Temperatur  sehr 
dünn  sein  soll  gegen  die  Ausdehnung  des  ganzen  krystallinischen 
Körpers,  so  kann  man  ihr  gegenüber  auch  die  Oberfläche  des  Körpers, 
wenn  sie  schwach  gekrümmt  ist,  als  eben  ansehen  und  die  obigen 
Formeln  auf  jede  Stelle  derselben  anwenden,  indem  man  nur  Z  überall 
in  die  Richtung  der  Normalen  legt.  In  dieser  Weise  kann  man  die 
electrische  Erregung  durch  oberflächliche  Erwärmung  für  jeden  von  einer 
stetig  gekrümmten  Oberfläche  begrenzten  krystallinischen  Körper  be- 
rechnen.    Die  strengen  Formeln  werden  allerdings  sehr  complicirt. 

Eine  für  nur  qualitative  Betrachtungen  zumeist  ausreichende  An- 
näherung erhält  man  leicht  für  solche  Kry stalle,  bei  welchen  die  drei 
Coöfficienten  qx^  q<i^  q^  der  thermischen  Drucke  nicht  stark  von  einander 
abweichen,  wie  dies  z.  B.  bei  Quarz  stattfindet,  wo  nach  meinen  Beob- 
achtungen qi  =  q2  =  144,  jg  =  125  ist;  gilt  zugleich,  wie  hier  eben- 
falls, q^  =  j'6=  Je  ==  ^»  dann  ist  für  jedes  Coordinatensystem  jj,  jg,  jj, 
nahe  constant  und  q[^  q^,  ji  nahe  gleich  Null. 

Femer  ist  für  alle  mit  Symmetrieen  behafteten  Krystallsysteme  q'^  und 
0^  klein  neben  o^  ?  *  verschwindet  sogar  streng  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Richtungen,  wie  leicht  näher  zu  erweisen  wäre. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  z^  viel  grösser  als  y[  und  z!^^  d.  h. 
die  Verschiebung  der  Oberflächentheilchen  findet  überall  nahezu  in  der 
Richtung  der  Normalen  statt;  sein  Werth,  als  mit  d  proportional, 
variirt  längs  der  Oberfläche  nur  mit  der  wechselnden  thermischen  Lei- 
tungsfähigkeit nach  der  Normalen,    also  im  Allgemeinen  sehr  wenig. 

Nun  ist,  falls  -f,,  -fa»  Ts  wieder  die  Richtungscosinus  der  Z-Axe  be- 
zeichnen, bei  Vernachlässigung  von  z'^  und  Zy  nach  (5): 

Durch  Einsetzen  in  die  Formeln  der  Tabelle  I  kann  man  sonach 
leicht  die  Momente  a,  k  c  in  Bezug  auf  die  festen  x\xen  und  wegen 


ALLGEM.  THEORIE  DER  ELECTR.  ERSCHEINUNGEN  AN  KRYSTALLEN.     77 

n  =  c'  =  aYi  +  iTi  +  ^Ts 
das  Moment  n  nach  der  Normalen  finden,  welches;  wenn  man  für  z',  den 
in  der  Oberfläche  stattfindenden  nahe  constant^n  Werth  setzt,  zugleich 
die  Dichte  e  der  Oberflächenschicht  angiebt.  die,  wie  wir  später  sehen 
werden,  in  vielen  Fällen  die  Anziehung  auf  sehr  nahe  äussere  Punkte 
und  damit  die  Erscheinungen,  die  bei  dem  Kundt'schen  Bestäubungs- 
verfahren eintreten  müssen,  bestimmt. 

Wir  wollen  uns  aus  dem  betrachteten  Krystall  eine  Kugel  gebildet 
denken;  setzen  wir  dann 

Yi  =  cos^l^coscp,    Ys  =  cosi|;sincp,    Ys  ==  sin  ^^  59) 

so  bestimmt  if  als  geographische  Breite  gegen  die  XF- Ebene,  <p  als 
geographische  Länge  gegen  die  XZ- Ebene  zugleich  mit  der  Richtung 
der  Normalen  auch  den  Ort  auf  der  Kugelfläche,  auf  welchen  sich  die 
Eormel  bezieht. 

Wir   geben    eine  Zusammenstellung   der   resultirenden    Momente  w, 
resp.  der  Oberflächendichten  e  nur  für   die  einfacheren  Gruppen. 

Tabelle  Ym. 

m.    Gruppe  7). 

n-=  e[  sm^  [((e,i  +  2eJ  cos*cp  +  (e,,  +  2ejsin*cp  +e3^sin2(p)cos*iH-e„sin*4^)]; 

die  Kugel  theilt  sich  in  zwei  durch  den  Aequator  geschiedene  Hälften 
von  entgegengesetzter  Ladung  in  entsprechenden  Punkten,  deren  Gesetz 
im  Uebrigen  je  nach  den  Werthen  der  Constanten  verschieden  sein  kann. 

Gruppe  8). 

n  =  £r;  sin  i|;  cos  "^l^  sin  2  cp  (e,^  +  e,5  +  83^) ; 

die  Kugelfläche  theilt  sich  in  die  acht  durch  die  Krystallaxen  gegebe- 
nen Octanten,  welche  abwechselnd  entgegengesetzte  Dichte  erhalten. 

IV.    Gruppe  10)  und  13). 

n  =  e[sm^  [(e,^  +  2  e,,)  cos  "i|;  + 1^  sin  *i|;] ; 

hat  (63^  +  2  615)  und  gga  gleiches  Vorzeichen,  so  findet  eine  Theilung  der 
Kugel  in  eine  positive  und  eine  negative  Hälfte  statt,  wenn  nicht,  so 
in  vier  Zonen  abwechselnden  Vorzeichens. 
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Ghruppe  11).       n  =  0; 
oberflächliche  Erwärmung  wirkt  überhaupt  nicht  merklich. 

« 

Grruppe  14).       n  =  js[Qin^  cos  *<J)  sin  2  y  (2  e^^  +  Sae)  > 
im  Wesentlichen  wie  Gruppe  8). 

Gruppe  15). 

n  =  zl  [(2e,^+e,.)sin2y  +  (2ej5  +  eJcos2y]cos'<|»sin<|»; 

die  Theilung  ähnelt  der  bei  Gruppe  8),  doch  sind  die  Octanten  nicht 
diejenigen  des  Hauptaxensystems. 

V.    Gruppe  17)  und  20)  wie  10). 
Gruppe  18).        n  =  0. 
Gruppe  21).        n  =  -e?^  e^j  cos  3  y  cos*  <J) ; 

die  Kugel  wird  durch  sechs  aequidistante  Meridiane,  von.  denen  der 
eine  -in  der  FZ-Ebene  liegt,  in  sechs  Felder  mit  abwechselnd  entge- 
gengesetzter Ladung  getheilt. 

Gruppe  22).        n  =  £f[  (e„  cos  3  y  —  e„  sin  3  y)  cos  *^ ; 

Theilung  wie  im  vorigen  Falle,  doch  fallt  keine  der  Grenzen  in  eine 
Coordinatenebene. 

Gruppe  24). 

n  =  £f[ [ — e,,  sin 3y cos  *^  +  (26^5  +  e,J  sin  ^  cos ^^  +  e„  sin *^] ; 

Diese  Vertheilung  stellt  sich  als  eine  Superposition  der  Vertheilun- 
gen  der  Gruppe  10)  und  21)  dar,  wenn  man  bei  letzterer  nur  die  YZ- 
mit  der  ZX-Ebene  vertauscht. 

Demzufolge  ist  nahe  den  Polen  n  in  Breitenkreisen  constant,  nahe 
dem  Acquator  aber  in  Längskreisen ,  und  es  ergicbt  sich  daselbst  eine 
Theilung  des  Umfanges  in  sechs  Felder  entgegengesetzten  Vorzeichens 
durch  aequidistante  Meridiane  von  der  XZ-Ebene  aus. 

Dieses  Resultat  gewinnt  eine  besondere  Bedeutung,  wenn  man  es 
mit  der  von  Herrn  J.  und  P.  Curie^)  gemachten  Mittheilung  ver- 
gleicht, dass  Herr  Friedel  »durch  eine  besondere  Art  der  Erwärmung 
das  Vorhandensein  von  drei  schwächeren  electrischen  Nebenaxen«  am 
Turmalin,  der  ja  der  Gruppe  24)  angehört,  gezeigt  habe. 


1)  J.  und  P.  Curie,  Journ.  de  Phys.  (2),  1,  247,  1882. 
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Gruppe  25).       'n  =  s^'^e^^cosStpoos*^] 
Theilung  in  sechs  Felder,  wie  bei  Gruppe  21). 

Gruppe  27). 

n  =  £r;[co8'fK8jjCos3(p  — 6„8m3^) +  (2ej5  +  8„)süi<|»cos"f|)  +  8„siii*f|)]; 

diese  Vertheilung  hat  ganz  denselben  Character  wie  bei  Gruppe  24), 
nur  steht  die  durch  die  ersten  Glieder  gelieferte  Sechstheilung  des 
Aequators  nicht  in  directer  Beziehung  zu  den  Coordinatenaxen  X  und  Y. 

VI.    Gruppe  29)  und  32).        n  =  £r^e,^38m<J)cos'<|»sin2y; 

Theilung  in  die  acht  Octanten  des  Hauptaxensystemes  wie  bei  Gruppe  8). 

Die  vorstehend  zusammengestellten  Werthe  der  electrischen  Mo- 
mente, welche,  wie  wiederholt  werden  mag,  auf  einer  Vernachlässigung 
beruhen,  deren  Zulässigkeit  in  den  einzelnen  Fällen  zu  prüfen  ist, 
dürfte  dennoch,  soweit  es  sich  nur  um  die  Qualität  der  entwickelten 
Electricität  handelt,  in  sehr  vielen  Fällen  das  Wesentliche  der  Erre- 
gungen, die  eine  oberflächlich  erwärmte  oder  abgekühlte  Kugel  anneh- 
men  kann,  richtig  wiedergeben. 

Eine  Vergleichung  mit  der  Beobachtung  gestatten  diese  Formeln 
zunächst  noch  nicht,  da  die  Beobachtung  der  Einwirkung  des  erregten 
Krystalles  auf  äussere  Punkte  in  allen  Fällen,  wo  die  electrischen  Mo- 
mente mit  dem  Ort  variiren,  und  ganz  besonders  hier,  wo  die  Aenderung 
innerhalb  einer  sehr  dünnen  Schicht  geschieht,  einen  Schluss  auf  die 
Art  der  Oberflächendichte  e  und  auf  das  Moment  um  die  Normale  n  im 
Allgemeinen  nicht  gestattet.  Die  Mittel  zur  Ausführung  einer  solchen 
Vergleichung  und  hierdurch  zu  einer  neuen  Prüfung  der  Theorie  wird 
uns  ei*st  der  nächste  Abschnitt  liefern.  — 

Bemerkenswerth  ist  unter  den  Resultaten  der  vorstehenden  Tabelle, 
dass  einige  Krystallsysteme ,  welche  nach  ihrer  Symmetrie  electrische 
Erregung  gestatten,,  doch  auf  eine  oberflächliche  Erwärmung  nicht  rea- 
giren,  nämlich  die  Gruppen  (ll)  und  (18);  beide  haben  keine  polaren 
Symmetrieaxen.  —  .. 

Die  im  Obigen  benutzte  Anpäherung  verliert  ihre  Zulässigkeit, 
wenn  die  thermischen  Drucke  j^j,  j'a?  ?8  stark  verschieden  sind,  besonders, 
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wenn  sie  verschiedenes  Vorzeichen  besitzen;  denn  dann  wird  für  be- 
stimmte Richtungen  nicht  nur  z,  nicht  gross  gegen  y,  und  zl  sein,  son- 
dern sogar  verschwinden.  In  diesen  Fällen  muss  man  entweder  zu  den 
sehr  complicirten  strengen  Formeln,  die  aus  (56')  folgen,  seine  Zuflucht 
nehmen,  oder  eine  Näherung  anderer  Art  benutzen. 

Eine  solche  ist  z.B.  möglich,  wenn  zwar  die  thermischen  Drucke 
stark  mit  der  Richtung  variiren,  aber  das  elastische  Verhalten  dem  der 
isotropen  Körper  ähnelt. 

In   diesem   Falle   müssten   0^5,  0^,  a'^   sehr  klein   neben   0^,  0^4,  a^ 

und  ausserdem 

1         ,  ,  1        . 

^83  =  — »    ^44  =  <»«  =  7-   sem. 

Es  wäre  dann  also,  wenn  wir  uns  auf  Krystalle  der  letzten  vier 
Systeme  beschränken,  in  Rücksicht  auf  die  für  die  q'j^  geltenden  For- 
meln (26') 

60)  ^  "  d 

tf'.  =  7-(2.ß,T.  +  2tß.Ti  +  2.ß.Y.),    K  =  -:-(2,a,Y,  +  2.a.T.  +  3,a,irO- 

Hieraus  folgt,  wenn  man  für  die  erste  dieser  Klammem  das  Symbol 
jj  der  Kürze  halber  beibehält, 

-»^[<i-i)-t]'  ^-'^(t^-B  '-«rAytl 

Mit  Hülfe  dieser  Werthe  kann  man  leicht  die  Momente  für  beliebige 
specielle  Fälle  bilden,  aber  die  Formeln  werden  auch  so  meist  noch 
recht  unübersichtlich.  Ein  einfacher  Fall  ist  derjenige  der  Gruppe  25) 
(Quarz),  wo  qi  =  q^  ist.  Hier  erhält  man  unter  Einführung  der  Win- 
kel cp  und  cp 

61)  M  =  *e„  \q',  (^ -^)  +  |ä-l  cos  3<p  cos» <|. ; 

L      V»         '^u^        Si-I 
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da  q^  =  jj  cos^  ^^  +  ?8  sini^  ^  ist,  so  giebt  dies  auch : 

n  =  »h^  [j^  +  iqs-i^)  ("^ - -^)  sin» 4)]  cos  3?  cos» f  610 

Die  Formel  unterscheidet  sich  von  der  oben  für  dieselbe  Gruppe  gege- 
benen dadurch,  dass  nach  ihr  die  sechs  Felder,  in  welche  die  Kugel 
durch  aequidistante  Meridiane  getheilt  ist,  nochmals  durch  zwei  sym- 
metrisch zum  Aequator  gelegene  Breitenkreise  je  in  drei  Stücke  ab- 
wechselnd entgegengesetzten  Vorzeichens  zerlegt  sein  können. 

Um  auch  einige  Beispiele  für  die  strengen  Formeln  zu  geben,  be- 
trachten wir  zunächst  einen  Kreiscylinder ,  der  aus  einem  Krystall  der 
Gruppe  (25)  (Quarz)  parallel  der  Hauptaxe  gefertigt  ist,  bei  wie  ange- 
nommen oberflächlicher  Erwärmung.  Die  X'-Axe  sei  die  Normale  an 
einer  beliebigen  Stelle  des  Cylinders.  die  Z'-Axe  falle  in  die  Hauptaxe  Z. 

Dann  sind  die  y'^^  z^^  y\  gleich  Null  und  für  die  übrigen  folgt  aus 
dem  System  (57)  durch  cyclische  Vertauschung 

<  =  HA^.   ^\  =  HA.\   <  =  HAv  62) 

worin 

O     =   C,i  C^  C^       (Cji  C^  +  C„  Cj,  +  C^  Cj  J  +  2  Cjg  Cgj  Cjj 

ist.  Da  die  Z-  oder  Z'-Axe  dreizählige  Symmetrieaxe  ist,  drücken  sich 
diese  Grössen  verhältnissmässig  einfach  durch  die  Hauptelasticitätscon- 
stanten  c^  aus;  es  ist  nämlich 

^11    ^^    ^U>        ^Ö5    =    ^44»        ^66    ^=    i(^ll 0>        ^«1    =^    ^1 

c;,  =  -c'„  =  c.J(ß'-3a»)-c„a(a»-3ß*),  62") 

4  =  +  Cu  =  c,,  a  (a»-  3ß')  +  c„  ß  (ß»-  Sa«) . 

Femer  erhält  man  nach  (5) 

und  nach  (4*)  das  gesuchte  Moment 

n  =  a'  =  oa— 6ß.  63') 

Mathem.  Glosse.  XXXVI.  2.  L 
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Nimmt  man  hinzu,  dass  für  alle  Fälle,  wo  die  Z-Axe  dreizähUge 
Symmetrieaxe  ist, 

so   sind  damit  alle   zur  Bestimmung   von  n  in  dieseji   Fällen   nöthigen 
Formeln  zusammengestellt. 

Wir  wollen  aber  speciell  einen  Krystall  der  Gruppe  25  (Quarz) 
betrachten  und  haben  so  einfacher 

Hier  ergiebt  sich,  da  noch  q^  =  q[  ist, 

wobei 

2a  =  0,c,,(c„-cJ-cJ,(2c„a»(a«-3ß7+K,-c,.)ß»(ß»-3a7). 

Führt  man  den  Winkel  9   zwischen  der  X-  und  X-Axe   ein   und 

setzt  also 

a  =  cosf,        ß  =  siny, 

so  wird  sehr  einfach: 

de, 

64') 

2a  =  c,,(cjc,,-cj-2cy— c;,(CijCos'3cp  — Cj,sin'3cp). 

Man  erkennt,  wie  sich  hier  durch  die  strenge  Behandlung  dieselbe 
Eintheilung  des  Umfangs  des  Quarzcylinders  in  sechs  Zonen  mit  entgegen- 
gesetzter Ladung  ergiebt,  bemerkt  aber  auch,  dass  das  Gesetz  der  Dich- 
tigkeit sich  etwas  von  dem  oben  mitgetheilten  angenäherten  unterscheidet. 

Relativ  einfach  werden  ferner  die  strengen  und  allgemeinen  For- 
meln für  das  reguläre  System,  da  dort  q'^  =  q'^  =  0  und  q'^  ^=  q 
constant  ist.     Die  Gleichungen  (57)  geben  also 

65)  ^:  =  ^ga;,,     y:  =  d^a;«,     <  =  »qo',,. 

Um  die  Of,^  zu  berechnen,  ist  zu  benutzen,  dass  für  das  reguläre 
System  nach    den  Formeln  (26)  und  dem  Schema  auf  Seite  31  gilt: 


n  =  gi-2f-[c44fei  — 0-2cJJcos3cp, 
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c»  =  Cu-äCodrhl  +  ThJ  +  TjTD, 

4  ==  «M  +  c,  (yj  aj + tJ  «; + tJ  «d. 

4  =  Co(Tf«.  +  T;«.  +  T;a,), 

4  =  c.  (t!  «1  ß.  +  tI  «.  ß,  +  tJ  a.  P.), 

falls  c„; — c,j  —  2C44  =  Co   gesetzt   wird.     Andererseits  ist  das  Moment 

•  

nach  der  Normale  auf  der  Kugel  gegeben  durch 

Setzt  man  hier  die  Werthe  der  z\^y\^z^  nach  (65)  ein,  so  erhält 
man  nach  etwas  umständlichen  Reductionen  die  Schlussformel 

welche  zugleich  das  Gesetz  der  Oberflächendichtigkeit  e  auf  der  ober- 
flächlich  erwärmten  oder  abgekühlten  Kugel  angiebt. 

Auch  die  strengere  Formel  lässt,  wie  die  angenäherte  auf  Seite  79, 
die  Dichte  e  in  den  Schnittkreisen  der  Axenebenen  mit  der  Kugel  ver- 
schwinden, aber  das  Gesetz,,  welchem  dieselbe  in  den  vier  Octanten 
folgt,  ist  von  dem  früheren  verschieden  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr 
Co,  welches  für  isotrope  Medien  verschwindet,  von  Null  abweicht. 

Führt  man  mit  Hülfe  der  Relationen  (59)  die  Winkel  9  und  ^ 
ein,  so  wird  in  der  letzten  Formel 

t5tJ  +  7J7!  +  t!75  =  cos*4)(siii'<|^  +  cos"f|)8in'<pcos*cp), 

2Yi7,7a  ==  8in4)COs'4>sin2cp.  . 

Da  die  Beobachtungen,  welche  die  oberflächliche  Erwärmung  oder 
Abkühlung  benutzen,  wegen  der  Veränderlichkeit  des  vorausgesetzten 
Zustandes  mit  der  Zeit  kaum  eine  grosse  Genauigkeit  erhalten  können, 
so  wollen  wir  die  strengen  Formeln  nicht  noch  für  weitere  Gruppen 
entwickeln.  — 

Der  Fall  der  oberflächlichen  Erwärmung  scheint  gegenwärtig  neben 

dem  Fall  der  constanten  Temperatur  und  den  hiermit  aequivalenten  der 

einzige  zu  sein,  der  sich   streng  durchführen  lässt.     Das  schliesst  nicht 

L2 
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aus,  dass  sich  in  manchen  Fällen  durch  Discussion  der  aufgestellten 
Formeln  ohne  Integration  Schlüsse  über  die  Qualität  der  electrischen 
Erregung  ziehen  lassen,  welche  die  vollständige  Erklärung  qualitati- 
ver  Beobachtungen  liefern. 

Auch  für  eine  solche  Verwendung  der  Gleichungen  sei  nur  ein 
Beispiel  von  hervorragendem  Interesse  gegeben. 

Es  werde  eine  kreisförmige  Quarzplatte,  senkrecht  zur  Hauptaxe  Z 
geschnitten,  vom  Centrum  oder  vom  Rande  her  rings  gleichförmig  erwärmt. 

Zu  einer  beliebigen  Zeit  wird  dann,. da  die  Leitungsf&higkeit  und 
Elasticität  in  der  Aequatorebene  rings  um  die  Axe  constant  ist,  der  Zu- 
stand nur  eine  Function  von  a^  -\-j^  =  ^  und  z  sein.  Speciell  seien 
die  drei  Verrückungscomponenten 


e 


dF 


also  die  Deformationen 

worin   durch   die    oberen   Indices   die  Differentialquotienten   nach  e  be- 
zeichnet werden  mögen. 

Benutzt  man,  dass  für  die  Gruppe  25)  (Quarz) 

ö  =  en(^.  — y,)  +  £i4y,^     *  =  — e,«^.  — Sii^,»     c  =  0 
ist,  so  erhält  man  bei  Einführung  zweier  Abkürzungen  0  und  ^\- 

DD  ) 

Die  Dichte  e  der  Oberflächenschicht  auf  den  Grundflächen  der 
Platte  ist  hier  gleich  Null,  da  c  verschwindet ;  tritt  also  bei  der  Erwär- 
mung eine  Wirkung  auf  den  Grundflächen  nahe  äussere  Punkte  ein, 
so  kann  sie  nur  von  der  räumlichen  Dichte  e  im  Innern  der  Platte 
herrühren.     Diese    Dichte  findet  sich  nach  Formel  (3')  hier 
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falls  man  xje  =  cos  9,  yje  =  sin  9  setzt  und  (O/e^)'  berechnet. 

Dabei  ist  /  die  Verschiebung,  f  die  lineare  Dilatation  parallel 
6,  f^  der  Zuwachs  der  letzteren  auf  der  Längeneinheit ;  alle  drei  sind 
rings  um  das  Centrum  der  Platte  constant. 

Geschieht  die  Erwärmung  vom  Centrum  aus,  so  ist  /  überall 
positiv  und  wächst  längs  e  bis  zu  einem  Maximum,  um  sodann,  und  zwar 
nach  dem  Rande  zu  allmählich  langsamer,  wieder  abzunehmen.  Auf 
dem  Kande  nahen  Theilen  der  Platte  ist  also  der  Factor  von  e^  cos  3  <f 
jedenfalls  positiv;  die  Methode  der  Bestäubung  giebt  daher,  wie  man 
bei  der  Einfachheit  der  Verhältnisse  ohne  Rechnung  sofort  aus  den  ge- 
fundenen Werthen  von  e  schliessen  kann,  eine  Theilung  des  Randstückes 
der  Platte  in  sechs  Theile  abwechselnden  Vorzeichens,  wobei  der  Theil, 
welcher  die  -|"  X- Axe  enthält,  positiv ,  der  mit  der  —  X  -  Axe  negativ 
geladen  erscheint,  falls  man  e„  >  0  voraussetzt. 

Findet  hingegen  die  Erwärmung  von  der  Peripherie  her  statt,  so 
wird  f  vom  Centrum  aus  dauernd,  und  zwar  nach  aussen  hin  all- 
mählich langsamer,  wachsen;  nahe  dem  Rande  wird  in  Folge  dessen 
der  Factor  von  t^  cos  89  negativ  sein.  Demgemäss  findet  hier 
die  Eintheilung  nach  demselben  Gesetz  statt,  wie  zuvor,  aber  die 
Ladungen  sind  die  entgegengesetzten.  Sie  stimmen  dem  Sinne  nach 
überein  mit  den  an  der  Kugel  bei  oberflächlicher  Abkühlung  erhaltenen. 

Dies  theoretische  Resultat  ist  in  jeder  Einzelheit  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  von  Herrn  Röntgen*)  angestellten  Beobachtungen. 

§  12.     Das  electrische  Potential  ungleichförmig  erwärmter 
Krystalle,   insbesondere   dünner  Cylinder   und   oberfläch- 
lich erwärmter  Kugeln. 

Die  Schwierigkeit,  welche  bei  der  Bestimmung  der  Potentiale 
mechanisch   deformirter  Krystalle  auftrat,   macht  sich  auch  bei  dem 

1)  W.  C.  Röntgen,   Wied.  Ann.  19,  BIB,  1883. 
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analogen  Problem  für  die  thermisch  deformirten  Krystalle  geltend, 
und  zwar  um  so  mehr,  als  hier  schon  die  Bestimmung  der  electrischen 
Momente  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  möglich  ist. 

Es  ist  daher  von  Interesse,  dass  in  einem  bestimmten  und  experi- 
mentell wohl  zugänglichen  Falle  sich  das  Potential  berechnen  lässt, 
ohne  dass  das  Gesetz  der  Temperaturvertheilung  und  der  Momente  be- 
kannt ist.     Diesen  Fall  wollen  wir  zuerst  erledigen. 

Es  sei  ein  Cylinder  gegeben,  der  entweder  eine  gegen  den  Quer- 
schnitt grosse  Länge  besitzt  oder  an  seinen  beiden  Endflächen  mit  einer 
nahezu  adiathermanen  Hülle  bedeckt  ist,  und  es  werde  sein  Potential 
auf  Punkte  gesucht,  welche  so  weit  von  dem  Cylinder  entfernt  sind, 
dass  man  das  Quadrat  seiner  Querdimensionen  neben  dem  Quadrat  die- 
ser Entfernung  vlemachlässigen  kann.  Der  Querschnitt  sei  im  Uebrigen 
beliebig,  habe  aber  eine  centrisch  symmetrische  Form. 

Ist  dieser  Cylinder  bei  constanter  anfänglicher  Temperatur  in  eine 
wärmere  oder  kältere  Umgebung  gebracht,  so  wird  seine  Temperatur 
in  allen  Querschnitten  demselben  Gesetz  gehorchen  und  eine  centrisch 
symmetrische  Vertheilung  besitzen.  In  Folge  dessen  werden  auch  die 
Gesammtspannungen  X^  -f-  j'J  d,  ....  die  Z'-Coordinate  nicht   enthalten. 

Bezeichnet  man  mit  6  die  mittlere  Temperatur  des  Querschnittes, 
so  gelten  femer  zu  jeder  Zeit  die  Formeln: 

67)        fx:dQ  =  -q[^QjY\dQ  =  -q'.^QjZ.dQ  =  -  q'^SQ,,  .  .  ., 

während   alle    Integrale,    welche    neben    einem   der  elastischen   Drucke 
eine  Coordinate  x  oder  y  linear  enthalten,  verschwinden. 

Führt  man  in  den  allgemeinen  Ausdruck  (2)  des  Potentiales  die 
Werthe  (20)  der  Momente  ein,  wie  dies  in  (48")  ausgeführt  ist,  und 
entwickelt  e  und  r  nach  Potenzen  von  x  und  y  bis  zu  den  Gliedern 
zweiter  Ordnung  exclusive,  so  kann  man  die  Integration  ausführen  und 
erhält 

F:=-e(gP-(^;T^'^5;.g;+...)+^?^<^(s;.g;  +  ...)-^(s;.g;+...)T^', 
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hierbei  sind  bereits   die   zwischen   den   Z,^  und   t,^  sowie  zwischen   den 

qi  und  a,  bestehenden  Relationen  (28')  und  (25)  eingeführt. 

•  • 

Dies  Potential  hat  die  Form  des  Potentiales  zweier  Belegungen 
auf  den  Querschnitten  z  =  0  und  z  =  /,  deren  Dichte  allerdings  vom 
Ort  des  angezogenen  Punktes  abhängt.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  bei 
der  gemachten  Annahme  die  Endquerschnitte  nicht  wie  einzelne  elec- 
trische  Theilchen,  sondern  eher  wie  electrische  Moleküle  wirken.  Dem- 
zufolge ist  auch  die  Kraft,  welche  ein  electrischer  Punkt  erfahrt,  kei- 
neswegs ringsum  die  Z'-Axe  constant. 

Allerdings  in  allen  Fällen,  wo  die  ^-Axe  eine  zwei-,  drei-,  vier-, 
oder  sechszählige  Symmetrieaxe  ist,  verschwinden  die  beiden  ersten 
Glieder  und  bleibt  nur  das  letzte,  das  Potential  der  Wirkung  zweier 
Pole  in  /  =  0  und  z  =  l  von  der  Ladung  6  Q,  (e^i «!  +  ...)  darstellend. 

Der  Werth  (67')  lässt  sich  viel  einfacher  schreiben,  wenn  man  die 

electrischen  Momente  a^,  6^,  c^    einführt,    welche   in   dem    Kry stall    bei 

gleichförmiger  Erwärmung  auf  die  mittlere  Temperatur  6  erregt  werden. 

Er  lautet  dann  nach  (54'): 

^      '      • 

Führt  man  noch  das  resultirende  Moment  m^  und  die  Richtung  m 
seiner  Axe  ein,  so  erhält  man,  da  ^l^+^l*  =  ^  ist: 

Tri  in[K — ^'  /  N         cos  (W, /)  "!*'='  ^q^v 

y.=-^Qs\    V  ^     co8(nt,e,) -r~^\       •  ^^) 

Da  bei  gleichförmiger  Erwärmung  nur  die  Krystalle  mit  einer 
ausgezeichneten  Axe  und  zwar  immer  parallel  dieser  Axe,  welche  stets  zur 
Z-Axe  gewählt  war,  electrisch  polarisirt  werden,  so  ist  das  gefundene 
Resultat  sehr  anschaulich.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass,  auch,  wenn  die 
electrische  Axe  gegen  die  Cylinderaxe  geneigt  ist,  die  Wirkung  des 
Cylinders  auf  äussere  Punkte  doch  immer  von  den  Endquerschnitten 
auszugehen  scheint.  — 

Was  nun  die  Behandlung  derjenigen  Fälle  betrifft,  in  welchen  die 
Deformationen  durch  Erwärmung  bekannt  sind,  so  ist  für  einen  gleich- 
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förmig  erwärmten  Krystall  das  Potential  auf  äussere  Punkte  allein 
durch  das  Oberflächenintegral  fidojr  gegeben  und  die  Beurtheilung  der 
Art  seiner  Einwirkung  daher  zumeist  ohne  alle  Rechnung  möglich.  Hat 
der  Krystall  nur  eine  polare  Symmetrieaxe  und  die  Form  eines  ihr 
parallelen,  an  den  Enden  beliebig  begrenzten,  Cy linders,  so  geht  nur 
von  diesen  Enden  eine  Wirkung  aus. 

Complicirter  liegt  die  Sache  für  ungleichförmig  erwärmte  Körper. 
Der  Fall  eines  oberflächlich  erwärmten  Kreis-Cylinders  von  gegen  seinen 
Querschnitt  sehr  grosser  Länge  lässt  sich  in  der  Art,  wie  auf  Seite  57 
dargestellt  ist,  behandeln.  Grösseres  Interesse  noch  bietet  wegen  der 
vorliegenden  Beobachtungen  der  Fall  einer  oberflächlieh  erwärmten  oder 
abgekühlten  Kugel. 

Um  allgemein  das  Potential  einer  ungleichförmig  electrisirten  Kugel 
auf  einen  äussern  Punkt  zu  berechnen,   gehen  wir  aus  von  der  Formel 


worin  r*  =  (j?i — ^f  +  (^i — yf +  (^i — ^f  ^^s  Quadrat  der  Entfernung 
des  angezogenen  Punktes  a?i,  ^i,  Zy  oder  p^,  ^i^  <pi  von  dem  Volumenele- 
ment dk  an  der  Stelle  <r,  y,  z  oder  p,  ^,  f  bezeichnet.     Setzt  man 

6«,  ^,=J^:     ^.=f^.     ■'.'J^' 

so  kann  man  auch  schreiben 

Die  Momente  a,  6,  c  seien  in  Reihen   nach  Kugelfunctionen  darge- 
stellt und  zwar  sei 

69")  a  =  Sx*,    b  =  ir*,    c  =  2z*, 

'  0  0  0 

worin  die  X*,  F*,  Z*  von  p,  sin^  =  jx,  (p  abhängen. 

Zugleich  sei  -  nach  Kugelfunctionen    entwickelt   und  zwar  gesetzt, 

da  Pi  >  p  ist, 
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r  ~  ?  pr*-"  ^' 


wo  jiun  die  P"  symmetrisch  in  |i,  (ij  und  9,  «pi  sind. 
Dänin  berechnet  sich  sogleich 

worin  der  untere  Index  an  X",  ¥*,  Z*  bezeichnen   soll,   dass  in   diesen 

•  * 

Functionen  ^  und  ^  mit  (j^i  und  ^j  vertauscht  ist. 

Wir  wollen  nun  die  vereinfachende  Annahme  einführen,  dass  die 
sämmtlichen  X",  F",  Z"  den  Radius  p  nur  in  einem  gemeinsamen  Factor 
P  enthalten,  so  dass  gesetzt  werden  kann 

x;  =  ps;,  rT  =  PH:,  ^  =  pz:;    .  70) 

die  E,  H,  Z  sind  hierin  Functionen  von  ^j  und  ^^  allein! 
Setzt  man.  noch 

/"Pp'+'dp  =  P-,  70') 

•/o 

so  folgt: 

•'^  ~  .  (3n  +  l)pf'  '*'•"«'  (2n  +  l)pr-  '*'•"'?  (2n  +  l)pf' •      '^^ 

Diese  Resultate  gestatten  die  Anwendung  auf  den  uns  besonders 
wichtigen  Fall  der  oberflächlich  erwärmten  Kugel,  bei  welcher  die  ein- 
geführte Annahme  nahe  erfüllt  ist. 

Nach  den  Werthen  (58)  sind  bei  der  im  vorigen  Abschnitt  erör- 
terten  Annäherung  die  electrischen  Momente  a,  6,  c  lineare  Functionen 
der  sechs  Argumente 

x^  =  xr^v*cos*<p,    y^  =  i0^iv*sin*y,   e,  =  z\\fy    y,  =  ;?^2p8in9,   z^  =  ;eri2|ivcos9, 

x^  =  ir^v*sin29, 


worin  «^  eine  unbekannte  Function   von  p   und  v  kurz   für  Vi  —  ji^  ge- 
setzt ist. 

Da  nun  die  zweite  Kugelfunction  ein  in  den  fünf  (iliedem 

2  —  3v",     |xvcos(p,     |ivsin<p,     v"cos2<p,    v*sin2<p, 
JlfflrfÄem.  Glosse,  XXXVI.  2.  M 
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homogen  linearer  Ausdruck  ist,  so  folgt,    dass  die  Momente  a,  6,  c  sich 

durch  Kugelfunctionen  nuUter  und   zweiter  Ordnung  ausdrücken  lassen. 

In  der  That,  schreibt  man  den  allgemeinen  Ansatz  (1)  in  der  Form: 

worin  8  =  ^x  +  ^y  +  ^i  die  cubische  Dilatation   bezeichnet,    so  ist  bei 
den  obigen  Werthen  x^  .  .  .  das   erste  Glied   von   (i  und  9  unabhängig, 
die  übrigen  bilden  eine  Kugelfunction  zweiter  Ordnung. 
Wir  schreiben  die  letztere  Formel 

^  _    eii  +  g».  +  eu  g      ^hi  —  ht  —  h.^    ,    2e,,  — £,,  —  £„       ,    2e,3  — e,,  — e,, 
71)"*-  3  ^^  3  ^-^  3  ^'+  3 ^' 

und  kürzen  sie  ab  in 

ebenso  die  Werthe  für  h  und  c  in 

71")  6  =  no8  +  n,a;.  +  n,y,+  ...,    c  =  i?o8+p,a;.+i?,y^  + 

Diese  Ausdrücke  sind  in  (70")  einzusetzen,  wobei  nun 

Jo 

wird.     Ist    die   Schicht   abweichender  Temperatur    auf   der   Kugel   sehr 
dünn  gegenüber  dem  Kugelradius  jR,  so  ist,  falls  man 

\[dp  =  e  setzt,   P"  =  i?e,   r  =  j?*e. 


/' 


Das  Resultat  schreibt  sich  am  kürzesten   in    der   früheren  Bezeich- 
nung (58) 

72)  J,  =  ^7:\^m,  +  -^^{m,'t['  +  m,^','  +  m,Y,'  + 

ähnlich  lautet  J2  und    /gj  Ti^  T2'  Ts  ^^^^  dabei    die  Richtungscosinus    des 
Radiusvectors  pi  nach  dem  angezogenen  Punkte.     Durch  Differentiation 

V 

erhält  man  hieraus : 
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— ^  =  47cj^«a;— |^(».T;+«.Y;+««T;)+^T;(«.Yr+»'.T;'+...)[,  73) 
-■^  =  4i:J^i).y;-|^(p.y;+ay;+ay;)+^y;(p.y;'+i'.*i;*+-.-)|- 

Die  Summe  dieser  Glieder  gi'ebt   das  gesuchte  Potential   der   ober- 
flächlich erwärmten  oder  abgekühlten  Kugel  auf  äussere  Punkte. 
Beachtet  man,  dass  sich  nach  (58)  und  (71')  schreiben  lässt 

und  dass  das  Moment  um  die  Richtung  des  Radius  p 

ist,  so  erkennt  man,  dass  das  Potential   V  im  Allgemeinen  ganz  anders 
mit  der  Richtung  variirt,  als  die  Oberflächendichte  e  =  n. 

Diese  Verschiedenheit  verschwindet,  wenn  die  folgenden  Bedingungen 
erfüllt  sind : 

♦»0  =  w^  =  Po  =  0, 

^i  +  ^6+P5  =  »»e  +  ^^i+A  =  »»6  +  W4  +  P»  =  0. 

Die  ersten  drei  ergeben 

^li  +  hf  +  hB  =  hi  +  ht  +  hz  =  Sti  +  s^  +  e„  =  0,  740 

die  letzten  drei,  unter  Rücksicht  auf  diese  ersteren, 

Sn  +  e,e  +  e„  =  hB  +  hi  +  ^u  =  ei6  +  e,4  +  eM  =  0-  74") 

Diese  Bedingungen  sind  sämmtlich.  erfüllt  beiKrystal- 
len  der  Gruppen  8),  11),  14),  15),  18),  21),  22),  25),  29),  32),  also 
bei  acht  von  den  achtzehn  überhaupt  durch  oberflächliche  Erwärmung 
oder  Abkühlung  erregbaren  Gruppen,  zu  denen,  wie  wir  sahen,  die 
Gruppen  11)  und  18)  nicht  zählen. 

Diese  Gruppen  sind  dieselben,  welche  durch  allseitig  gleichen  Druck 
und  durch  gleichförmige  Erwärmung  nicht  erregt  werden  und  welche 
demzufolge  bei  diesen  Zuständen  auch  keine  inducirte  Oberflächen- 
ladung besitzen  können. 

M2 


• 


74) 
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Bei  allen  diesen  ist  also  längs  einer  der  gegebenen 
concentrischen. Kugel  das  Potential  proportional  der  dem- 
selben  Radius  entsprechenden  Oberflächendichte  e;  es 
fallen  daher  auch  die  Maxima  und  Minima,  welche  das 
Potential  auf  dieser  Kugel  annimmt,  in  diejenigen  Rieh- 
tungen,  in  welchen  die  Oberflächendichte  i  ihre  grössten 
und  kleinsten  Werthe  besitzt.  Bei  allen  diesen  Gruppen 
liefert  daher  das  Kundt'sche.Bestäubungsverfahren  direct 
ein  richtiges  Bild  von  der  Oberflächendichte  i.  • 

Bei  den  übrigen  Gruppen  sind  die  Beziehungen  minder  einfach. 

Schliessen  wir  die  complicirten  Gruppen  2),  4)  und  5)  aus,  so  ver- 
bleiben noch  die  sieben  Gruppen  7),  10),  13),  17),  20),  24),  27),  welche 
sämmtlich  hemimorph  sind  und  demgemäss  eine  polare  Symmetrieaxe 
besitzen,  woraus  folgt,  dass  sie  durch  allseitig  gleichen  Druck  und 
gleichförmige  Erwärmung  erregt  werden,  also  auch  bjei  diesen  Zustän- 
den inducirte  Oberflächenladungen  besitzen.  Sie  sind  demnach  schon 
hierdurch  gegenüber  den  früheren  als  die  complicirteren  ausgezeichnet. 
In  dem  für  sie  geltenden  Potential  V  steht  neben  dem  mit  e  propor- 
tionalen Glied  noch  das  folgende: 

x\n  demselben  fallt  zunächst  auf,  dass  es  nicht,  wie  das  erstere, 
mit  P^/pJ  proportional  ist,  demnach  in  seiner  absoluten  Grösse  anders 
mit  dem  Gesetz  der  Temperaturvertheilung  längs  des  Kugelradius,  wie 
auch  mit  der  Entfernung  p,  des  angezogenen  Punktes  variirt,  als  jenes. 

Abgesehen  von  diesem  Umstände  ist  sein  Verlauf  sehr  einfach, 
denn  we^en  des  Factors  ^s  =  sincj;  verschwindet  es  im  Aequator  und 
nimmt  diesseits  und  jenseits  entgegengesetzte  Werthe  an;  dem  gleichen 
Gesetz  folgt  das  Potential,  welches  dig  Kugel  bei  gleichförmiger  Er- 
wärmung und  unter  allseitig  gleichem  Druck  ausübt.  Mai]  erkennt 
leicht,  dass  sein  Auftreten  neben  dem  mit  e  proportionalen  Glied  das 
Gesetz  des  Potentiales  wesentlich  verändern  kann. 

Zwar  in  den  einfachsten  Fällen,    in  denen   in  Folge  der  speciellen 
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Werthe  der  Constanten  z,^  h  resp.  i  nur  an  den  Polen  ein  Maximum 
oder  Minimum  annimmt,  besitzt  auch  da^  Potential  diesen  Character; 
.  auch  erhält  es  bei  Gruppe  24)  und  27)  für  den  Aequator,  da  dort 
•js  =  sin  ^  verschwindet,  wie  e  in  sechs  gleichen  Bogen  abwechselnd  ent- 
gegengesetzte Werthe,  aber  denjenigen  Maximis  und  Minimis  von  e, 
welche  zwischen  den  Polen  und    dem  Aequator  liegen,    entsprechen  im 

■ 

Allgemeinen  nicht  solche  des  Potentiales. 

Bei  den  Gruppen  7),  10),  13),  17),  20),  24),  27)  giebt  also 
die  Wirkung  der  oberflächlich  erwärmten  oder  abgekühl- 
ten Kugel  auf  äussere  Punkte  kein  in  jeder  Hinsicht 
sicheres  Bild  der  erregten  Oberflächendichte.  — 

Die  vorstehenden  Resultate  in  Verbindung  mit  den  Formeln  der 
Tabelle  VIII  liefern  die  Mittel,  in  den  Fällen,  wo  die  von  der 
Theorie  gemachten  Voraussetzungen  bei  dem  Experiment 
erfüllt  sind,  die  electrischeu  Wirkungen  einer  oberflächlich  erwärmten 
oder  abgekühlten  Kugel  auf  äussere  Punkte  zu  berechnen  und  durch 
die  Vergleichung  mit  der  Beobachtung  die  Theorie  zu  prüfen. 

Es  ist  ein  glücklicher  Umstand,  dass  bei  dem  Quarz,  über  welchen 
allein  hierher  gehörige  Beobachtungen  von  Herrn  Röntgen*)  vorliegen, 
sowohl  die  Annahmen,  welche  zu  denWerthen  der  Tabelle  VIII  geführt, 
haben,  als  auch  die  Bedingungen  74'  und  74"  erfüllt  sind,  welche  zur 
Folge  haben,  dass  das  Potential  in  derselben  Weise  mit  der  Richtung 
variirt,  wie  die  Oberflächendichte  e  oder  das  Moment  n.  In  Folge 
dessen  gewinnt  die  Prfifung  der  Theorie  durch  die  Beobachtungen  ein 
besonderes  Gewicht. 

Für  die  Anwendung  der  Formeln  ist-  zu  berücksichtigen,  dass  z'^  an 
jeder  Stelle  der  oberflächlichen  Schicht  mit  der  dort  stattfindenden  Tem- 
peratur d  proportional  ist,  letztere  gerechnet  von  derjenigen  Anfangs- 
temperatur  Oq  ^^si  welche  vor  der  oberflächlichen  Einwirkung  auf  die- 
selbe die  ganze  Kugel  gleichförmig  besessen  hatte,  und  welche  zu  dem 
betrachteten  Zeitpunkt  auch  das  Innere  der  Kugel  noch  besitzt,     z',  ist 


1)  W.  C.  Röntgen,  Wied.  Ann.  19,  513^-515,  1883. 
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also  negativ  im  Falle  der  oberflächlichen  Abkühlung,  positiv  im 
Falle  der  oberflächlichen  Erwärmung.     In  diesen  beiden  Fällen  muss 

« 

also  die  Wirkung  der  Quarz-Kugel  auf  Punkte  der  Oberfläche  an  jeder 
Stelle  von  entgegengesetztem  Vorzeichen  sein  und  man  erkennt  leicht, 
dass  sie  bei  der  oberflächlichen  Abkühlung  in  demselben  Siniie  statt- 
findet, wie  an  dem  betreffenden  Ende  eines  dem  Radius  parallel  ge- 
schnittenen und  longitudinal  comprimirten  Cylinders. 

Im  Uebrigen  erscheint,  wie  schon  oben  gesagt,  die  ganze  Kugel 
durch  die  sechs  aequidis tauten  Meridiane,  parallel  denen  geschnitten  Cy lin- 
der durch  longitudinalen  Druck  nicht  longitudinal  erregt  werden,  (»Me- 
ridiane fehlender  Piözoelectricität«),  in  sechs  Zonen  entgegengesetzt  glei- 
cher Wirkung  getheilt. 

Schreitet  die  Abkühlung  oder  Erwärmung  von  der  Oberfläche  her 
in's  Innere  allmählich  fort,  so  muss  ein  Zustand  grösster  electrischer 
Wirkung  erreicht  werden,  darauf  eine  Abnahme  und  schliesslich  bei 
vollständigem  Ausgleich  der  Temperatur  ein  Verschwinden  derselben 
eintreten.  Vorausgesetzt  ist  hierbei,  dass  die  Oberfläche  der  Kugel  die 
Electricität  durchaus  nicht  leitet.  Ist  eine  geringe  Leitung  vorhanden,  so 
wird  während  des  Maximums  der  electrischen  Erregung  an  jeder  Stelle 
der  Oberfläche  eine  electrische  Schicht  von  entgegengesetztem  Vorzeichen 
als  die  aequivalente  Dichte  e  inducirt  werden,  und  es  ist  die  Möglich- 
keit gegeben,  dass,  während  die  Momente  im  Innern  der  Kugel  mehr 
und  mehr  abnehmen,  diese  Schicht  in  der  Wirkung  auf  äussere  Punkte 
über  jene  überwiegt  und  so  also  das  Vorzeichen  der  Electrisirung  der 
Kugel  während  der  fortschreitenden  Abkühlung  oder  Erwärmung  sich 
scheinbar  umkehrt. 

Alle  diese  Erscheinungen  sind  durch  Herren  Röntgen  experi- 
mentell constatirt  worden  und  diese  Thatsache  enthält  eine  wichtige 
Bestätigung  der  Theorie,  während  diese  hinwiederum  erst  die  voll- 
kommene Erklärung  der  Beobachtungen  liefert. 
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Anhang  1. 

lieber  die   directe  Einwirkung   der   Deformationen  auf  die 
Dichtigkeit  der  inducirten  Oberflächenbelegungen. 

Die  im  Vorstehenden  entwickelte  Theorie  der  pyro-  und  pigzoelec- 
trischen  Erscheinungen  an  Krystallen  vernachlässigt  ausgesprochener- 
massen  den  directen  Einfluss,  den  die  Deformation  des  Krystalles 
auf  die  Dichtigkeit  der  inducirten  Oberflächenbelegung  ausübt,  als 
eine  wahrscheinlich  neben  den  Erregungen  des  Innern  des  Krystalles 
verschwindend  kleine  Grösse.  Indessen  wird  es  nützlich  sein,  sich 
davon  Rechenschaft  abzulegen,  in  welcher  Weise  jener  vernachlässigte 
Einfluss  sich  eventuell  geltend  machen  könnte. 

Wir  betrachten  hierzu  einen  Krystall  mit  nur  einer  polaren  Symme- 
trieaxe,  da  diese  Gattung,  wie  oben  erörtert,  fast  allein  im  Allgemeinen 
bei  jedem  allseitigen  Druck  p  und  jeder  Temperatur  d  ein  von  Null 
verschiedenes  constantes  Gesammtmoment  m  und  in  Folge  dessen  zwar 
keine  räumliche  Dichte  tj,  aber  eine  Oberflächendichte  tj  besitzt,  welche 
wenn  der  Zustand  andauert,  durch  eine  inducirte  Belegung  tj«  =  — ij 
in  ihrer  Wirkung  auf  äussere  Punkte  compensirt  wird.  Demgemäss 
wird  das  Anfangspotential 

verschwindend  sein. 

Durch  eine  Deformation  beliebiger  Art  wird  eine  Aenderung  der 
inneren  Dichte  Stj  =  e,  der  Oberflächendichte  8^  =  ä,  der  inducirten 
Dichte  ^Tja  =  e«  hervorgebracht,  denen  eine  Potentialänderung  hW  z=  V 
entspricht.     Es  ist  dann 

Das  dritte  und  vierte  Glied,  welches  die  Aenderung  des  Potentiales 
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in  Folge  der  Deformation  allein,  ohne  Aenderung  der  Ladung,  darstellt, 
verschwindet  wegen  tj  =  tj^  und  tj  =  0.     Es  bleibt  also  nur: 


=/^*+/- 


r 

Aus  dem  Ansatz  (1)  folgt  im  allgemeinsten  Falle,    wenn  a^ß.Y   die 

Richtungscosinus  der  äussern  Normalen  auf  do  sind : 

•  •       • 

hingegen  ist  e^  in  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  das  Frpduct  lyio 
sich  bei  der  Deformation  nicht  ändert,  zunächst  gleich  — tj^j^,  falls  5^ 
die  Dilatation  der  Flächeneinheit  bezeichnet ,  und  weiter ,  da  tj«  =  Cf 
ist  —  unter  C  das  ursprüngliche  Moment  verstanden ,  dessen  Axe  die 
Z'Axe  ist,  —  nach  dem  bekannten  Werthe  von  -^  auch 

Diese  Werthe  zeigen,  dass  stets,  wenn  die  D.eformation  eine  gleich- 
förmige, also  e  =  0  ist,  der  ganze  Einfluss  der  Aenderung  e«  der  indu- 
cirten  Oberflächendichte  darin  besteht,  dass  in  dem  allgemeinen  Ansatz 
•(l)»für  die  Momente  die  Constanten 

®ti>  ®8t>    •  ^81»  ®t4>  ®16>  ^W 

resp.  vertauscht  erscheinen  mit 

s„+C(l-a'),     6..  +  C(l-ß'),     8„  +  C(l-f),     e„-Cf,     e„-CT',     e„-Caß. 

Es  würde  also  schon  die  Beobachtung  der  Erregung  beliebig  orien- 
tirter  Prismen  durch  einseitigen  Druck  genügen,  um  zu  entscheiden,  ob 
die  mit  C  proportionalen  Glieder  eine  merkliche  Grösse  haben.  Der- 
gleichen Beobachtungen  sind  an  Krystallen  der.  vorausgesetzten  Art  bis- 
her noch  nicht  angestellt. 

Anhang  2. 
lieber  den  Einfluss  der  Selbs tinduction  auf  die  piezo-  und 

py roelectrischen  Erscheinungen. 

Unter  denjenigen  Wirkungen,  welche  im  Eingang  der  vorstehenden 
Abhandlung  als  zweiter  Ordnung  bezeichnet  und  demgemäss  vernach- 
lässigt sind,  steht  die  Selbstinduction  der  durch  mechanische  oder  ther- 
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mische  Ursachen  electrisch  erregten  Krystalle  der  Grösse  nach  unbe- 
dingt in  erster  Linie  und  kann  unter  Umständen  eine  Grösse  annehmen, 
welche  die  def  directen  Beobachtungsfehler  weit  übertrifft.  Es  ist  daher 
bei  allen  Anwendungen  der  Theorie  nothwendig,  sich  über  ihre  Grösse 
ein  Urtheil  zu  verschaffen  und,  wenn  dieselbe  nicht  zu  vernachlässigen 
ist,  nach  Mitteln  der  Bestimmung  und  Elimination  zu  suchen. 

Die  Ergänzung  des  allgemeinen  Ansatzes  (l)  für  die  electrischen 
Momente  der  Volumeneinheit  geschieht,  wenn  wir  uns  der  Maxwell'schen 
Gleichungen  für  die  Induction  in  Dielectricis  bedienen,  durch  Zufü- 
gung  von  je  drei  den  partiellen  Differentialquotienten  des  Potentiales 
W  der  erregten  Vertheilung  auf  den  innern  Einheits  -  Punkt  proportio- 
nalen Gliedern,  so  dass  z.  B.  die  erste  Gleichung  die  Form  annimmt : 

dW         dW         dW 

—  d  Wjdx,  .  .  .  sind  hierbei  die  Kraftcomponenten  X,  Y,  Z,  welche  aus 
der  Vertheilung  folgen  würden,  falls  sich  der  Einheitspunkt  innerhalb 
eines  cylindr^schen  Hohlraumes  befände,  dessen  Grundfläche  unendlich 
gross  gegen  seine  Höhe  und  normal  zu  der  Kraftrichtung  wäre. 

Da  W  resp.  X,  F,  Z  mit  der  Grösse  und  Gestalt  des  betrachten 
Krystalles  variiren,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  ihre  Grössenordnung 
rein  experimentell  durch  Combination  von  Beobachtungen  an  verschieden 
grossen  Präparaten  desselben  Minerales  zu  bestimmen. 

Hierzu  ist  aber  zu  bemerken,  dass  dieser  Gedanke  nicht  zum  Ziele 
führt,  falls  man  die  verschieden  grossen  Stücke  einander  geometrisch 
ähnlich  wählt. 

Denn  stehen  für  zwei  ähnliche  Krystalle  1  und  2  correspondirende 
Längen  in  dem  Verhältniss  /j  :  4»  so  stehen  die  durch  in  Summe  gleiche 
und  ähnlich  vertheilte  Oberflächenkräfte  erregten  Momente  trotz  der 
Selbstinduction  in  dem  Verhältniss  1//J  :  1/^  und  die  Wirkungen  beider 
Krystalle  auf  homologe  Punkte  sind  gleich.  Hieraus  folgt  aber,  dass 
auf  keine  Weise  die  Grösse  der  Einwirkung  der  Selbstinduction  auf 
a,  6,  c  durch  die  Combination  der  Beobachtung  zweier  ähnlicher  und 
ähnlich  deformirter  Krystalle  zu  bestimmen  ist. 

Mathem.  Classe.  XXXVI.  2.  N 
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Um  diese  Behauptung  zu  begründen  hat  man  nur  in  Betracht  zu 
ziehen,  dass  die  Deformationen  beider  Krystalle  sich  unter  den  gemach- 
ten  Voraussetzungen  wie  l/^  :  1/^  verhalten,  und  dass  von  den  Wirkungen, 
welche  zwei  ähnliche  mit  gleicher  Gesammtmasse  in  ähnlicher  Ver- 
theilung  geladene  Körper  auf  homologe  Punkte  üben,  dasselbe  gilt. 
Gleiche  Gesammtladung  haben  die  beiden  Krystalle  aber  dann,  wenn 
die  Momente  a,  6,  c  in  homologen  Punkten  in  dem  Verhältniss  l//J :  l/§ 
stehen. 

Um  durch  Combination  mehrerer  Beobachtungen  einen  Schluss 
über  den  Einfluss  der  Selbstinduction  zu  ziehen,  muss  man  also  Krystall- 
präparate  von  verschiedenen  Verhältnissen  ihrer  Dimensionen  der  Beob- 
achtung unterwerfen,  rechteckige  Prismen  von  verschiedenen  Kanten-, 
elliptische  Cylinder  von  verschiedenen  Axenverhältnissen  biegen  und 
drillen,  Parallelepipeda  von  verschiedenen  Kantenverhältnissen  einseitig 
comprimiren  u.  s.  f. 

In  letzterem  Falle  kann  man  zwei  extreme  Werthe  der  erregten 
Momente  leicht  angeben,  wenn  die  Electrisirung  eine  longitudinale  ist. 

Ist  nämlich  das  Prisma  in  der  Druckrichtung  unendlich  ausgedehnt, 
so  werden  die  Werthe  der  Momente  a,  6,  c  dieselben  werden,  wie  ohne 
Selbstinduction,  denn  ein  constanter  Werth  von  c  und  verschwindendes 
a  und  h  lässt  hier  auch  X,  F,  Z  verschwinden. 

Ist  hingegen  das  Prisma  in  der  zur  Druckrichtung  normalen  un- 
endlich ausgedehnt,  so  kann  man  wiederum  a,  6,  c  constant  annehmen, 
denn  bei  der  gemachten  Voraussetzung  wird  dann  auch  X,  F",  Z  con- 
stant, aber  die  Werthe  von  a,  6,  c  sind  jetzt  andre  als  vorher. 

Es  ist  nämlich ,  falls  die  Z  -  Axe  in  die  Druckrichtung  gelegt 
wird,  Z  =  — 47CC  und  daher 

a  +  4itXj,  c  =  h  +  47rx,g  c  =  0 , 

C  +  47rx,3C  =  63,0;,  +  £38^,+  ^88^,  + 

Zwischen  diesen  Werthen  und  den  früheren  welche  aus  ihnen  folgen, 
wenn  man  alle  x^  verschwinden  lässt,  werden  diejenigen  liegen,  welche 
mittleren  Verhältnissen  der  Dimensionen  entsprechen. 
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Beobachtungen,  die  sich  in  der  erörterten  Weise  zur  Beurtheilung 
der  Grössenordnung  des  Einflusses  der  Selbstinduction  verwenden  lassen, 
sind  von  den  Herren  J.  und  P.  Curie  angestellt  ^).  Dieselben  betreffen 
die  electrische  Erregung  von  parallel  der  Axe  geschnittenen  Turmalin- 
cylindem  durch  longitudinale  Compression.  Bei  gleichem  Querschnitt 
wurde  die  Länge  von  0,5  bis  15  mm,  also  im  Verhältniss  1  :  30  variirt, 
bei  gleicher  Länge  der  Querschnitt  von  2  qmm  bis  1  qcm,  also  im  Ver- 
hältniss 1  :  50.  Die  Beobachtungsfehler  betrugen  etwa  5  7o  und  bis 
auf  diese  Grosse  zeigte  sich  die  auf  den  Endquerschnitten  durch  gleiche 
Drucke  erregte  Electricitätsmenge  von  allen  Veränderungen  der  Dimen- 
sionen unabhängig. 

Durch  diese  Resultate  ist  erwiesen,  dass  bei  Turmalin  jedenfalls 
die  Vernachlässigung  der  Selbstinduction  keinen  gegenüber  den  Beob- 
achtungsfehlem in  Betracht  kommenden  Einfluss  auf  die  durch  die 
Theorie  gelieferten  Werthe  ausübt,  und  da  Turmalin  keineswegs  be- 
sonders kleine  Dielectricitätsconstanten  besitzt,  so  darf  man  erwarten, 
dass  auch  bei  anderen  Krystallen  die  Vereinfachung  der  theoretischen 
Betrachtungen  durch  Nichtberücksichtigung  der  Selbstinduction  zulässig 
sein  wird. 


1)  J.  und  P.  Curie,  C.  R.  92,  186,  1881. 
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I.   Die  Eranzinscbrift  vom  Firaeos.    E.  Renan  (und  Ph.  Berger), 

Revue  archöologique  111.  s6r.  VI.  ann.  T.  11.  1888.  S.  5. 

Meine  Lesung, 

"lovb  nsD«J3  oynv  la  on  \n  oy^  ^llli  ->  nt^a  nno^  -^  III  o^a  i 
ntiajf  3  ob«  na  nvn  ma»  bjn  ob«  na  bjr  wn  «t^j  ty«  po  ja  bjrajm»  n^«  2 
nniwo  ^nbjf  ty«  4  ba  n^«  bjrsi  ob«  na  n^n  n^«  ja  a  nnob  "J  ojama  pn 
^«3W  ,pn  na»o  nbv  ob«  5  na  bjr  jb  o«tyj  ty«  ooi«n  anab  t  nyn  n^« 
psrbjra  ob«  tjoaa  j«ty^  r  na»o  nby  any  e  w  naab  ty«  jjr  ob«  na  nsnjra 
bys  ttf«  oöi«  n^«  nsbn  obt^b  wn  jtt  a  oynvn  jtt  jab  7    nnob  "J  oaea-n 

w  js  n«  mcwo  8 

Td  xoivov  xdiv  S^doovfwp  JionBiOtiv  JSidoiviov 

In  der  folgenden  Uebersezung  sind  die  wichtigeren  Abweichungen 
von  derjenigen  Renan's  kenntlich  gemacht. 

1  Am  4**^''  Tage  des  [Monats]  Marzeah  im  Jahre  1 5  des  Volkes  von 
Sidon  wurde  nach  dem  Willen*  der  Sidonier  in  Versammlung  be- 
schlossen : 

zu  bekränzen  2  den  Sama^ba'l  Sohn  Magons^),  welcher  Gemeinde- 
beamter [war]  über  das  Gotteshaus  und  über  den  Bau  des  Vorhofs  des 
Gotteshauses,  3  mit  einem  goldenen  Kranze  für  zwanzig  Drachmen  ge- 


1)  la»  punisch  Miggin  vielleicht  aus  lan»  =  lan^n»  „Mann  des  Dagon^  oder 
pn*nn  zusammengezogen:  vgl.  Mtttyrjvog  und  Mwyovog  los.  c.  Apion.  1, 18.  21,  vgU 
S.  ö,  N.  5. 
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nauen  Gewichts,  weil  er  den  Vorhof  des  Gotteshauses  gebaut  und  alles 
4  was  ihm  von  der  Besorgung*  dieses  Geschäftes  oblag,  gethan  hat; 

dass*  die  Männer,  welche  unsere  Beamten  über  das  5  Gotteshaus 
sind,  [den]  Beschluss*  auf  eine  Stele  schreiben  und  sie  in  der  Halle 
des  Gotteshauses  vor  Jedermanns  Auge*  aufstellen  sollten; 

die  Gemeinde  6  als  Bürgen  zu  bezeichnen  für  diese  Stele,  sodass 
sie  mit  dem  Gelde  der  Gottheit  Ba*l-Sid6n  zwanzig  Drachmen  genauen 
Gewichtes  auszahlt*; 

7  damit  die  Sidonier  wissen,  dass  die  Gemeinde  Dank  abzustatten 
versteht  den  Männern,  welche  sich  ein  Verdienst*  um  die  Gemeinde 
erwerben  *. 

Anmerkungen. 

Diese  Inschrift,  auf  eine  Marmorstele  geschrieben,  stammt  aus  dem 
Jahre  96  v.  Chr.,  neun  Jahre  vor  der  Einnahme  der  Stadt  Athen  durch 
Sulla ;  denn  die  Rechnung  von  Sidon  beginnt  1 1 1  v.  Chr.  Die  sidoni- 
sche  Gemeinde  im  Piraeus,  welche  bereits  durch  die  Inschriften  n.  119. 
118  im  d.s.,  sowie  vielleicht  115.  116  vertreten  ist,  hat  den  Beschluss, 
ihren  Mitbürger  und  Beamten  durch  Goldkranz  und  Stele  zu  ehren, 
in  ganz  ähnliche  Formeln  gekleidet,  wie  diejenigen,  welche  schon  Jahr- 
hunderte früher  auf  attischen  und  andern  griechischen  Inschriften  ge- 
wöhnlich sind,  sodass  das  Phönikische  gradezu  als  Uebersezung  aus  dem 
Griechischen  gelten  kann.  Die  Geschäftsordnung,  welche  sich  in  diesen 
Formeln  spiegelt,  stammt  aus  der  athenischen  Volksverfassung  und  ist  von 
dieser  auf  kleinere  griechische  Gesellschaften  und  auf  die  religiösen  Ge- 
nossenschaften der  mit  Athen  verkehrenden  F'remden  übergegangen.  Alle 
hierher  gehörigen  Einzelheiten  sezt  auf  das  Vortrefflichste  auseinander 
der  Traite  d'öpigraphie  Grecque  par  Salomon  Reinach,  Paris  1885  und 
Foucart,  Des  associations  religieuses  chez  les  Grecs,  Paris  1873,  vergl. 
Reinach  S.  125.  Die  Herausgeber  der  Inschrift  haben  den  grössten  Teil 
derselben  richtig  verstanden. 

Z.  2.  O^Jl^  12  On  hebr.  ü^t^t  ^^2i  an  »ist  vollendet,  abgeschlossen 
worden  nach  dem  Genüge  der  S.«     OH  geht  auf  die  Endgültigkeit;    die 
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Bedensart  wohl  elliptisch  für  Ol  fnn  on,  vgl.  Z.  5.  —  li  Praepos.  in 
ÜSli  Eschmunazar  Z.  6  (s.  u.) ;  und  in  karthagischen  Inschriften  C.  I.  S. 
S.  345.  Sklaven  aus  Sidon  sezen  in  Karthago  der  TNT  und  dem  Bal- 
hammon    Dankstelen    und   decken   sich   dabei    mit   der    Autorität   ihrer 

• 

freien  (karthagischen?)  Herren,  z.  B.  N.  269  13  JIV  ty«  Kjn^Va  yji  ty« 
jnytDt^K  13  yw  »welches  gelobt  hat  Baihanno  ein  Mann  aus  Sidon 
mit  Billigung  (Vollmacht)  seines  Herrn  Esmtinjat6n<( ;  nicht  »zum 
Besten  seines  Herrn«.  Hierdurch,  so  scheint  es,  wollten  sie  verhindern, 
dass  man  die  von  ihnen  gesezten  Stelen  von  ihrem  Platze,  der  in  Kar- 
thago knapp  genug  war,  drängte,  um  vornehmere  an  die  Stelle  zu  sezen. 
Hierauf  geht  der  mannichfaltig  abgekürzte  Zusaz:  nt^innip  OJf  Döy'  ob 
»Möge  das  Volk  von  Karthago  [sie  (die  Stele)]  nicht  forttragen«,  (zu  Bau- 
material u.  dgl.) :  der  Herr  würde  das  Recht  seiner  Sklaven  wahren.  — 
Jene  Präposition^)  12  steckt  vermuthlich  auch  in  den  Namen  101^103*) 
^^313*)  Bubbal*)  rum3*)  pi3*  Boddegun*)?  nnntyjfl3*)  BovddoTQctwg'')  Bo- 
S6<na}Q  BaiartDQ  Biaaragog  Bostar®) ;  nip'W13*  Bodmilkar  ^)  BoafiiXxas  Polyb. 
Bomilcar  BofjuXxag  Bov/uiÄxag^^)  BovfiiÄxag^^).     Sie  ist  darnach  ursprüng- 


1)  nn  kann  nicht  i^9  sein,  weil  beide  Arten  Namen  in  denselben  alten  In- 
schriften neben  einander  stehn. 

2)  C.  I.  S.  n.  165,  2.  —  413.271. 

3)  Ephem.  epigr.  1884,  V,  n.  1024. 

4)  C.LS.n.  165, 1. 

5)  Ephem.  epigr.  1877,  III,  S.  196,  n.  158  M(aniba8)  Neconi  Boddegun  (hoc  for- 
tasse  gentis  nomen)  Loncinis  fil(ii)  Ya(diniensi8)  aus  Gantabrien.  Ob  zu  vergleichen 
Mvtyovog  los.  c.  Apion  I,  21.  Matyip/og  1, 18? 

6)  n-in«ya  Cirta,  Costa  84  in  C.  I.  S.  S.  365. 

7)  9^Q(Dv  BovdaöTQAcov  Tyrier  auf  Kos:  Bull,  de  Corr.  Hellen.  1881,  V,  S.  207. 
1887,  XI,  S.71. 

8)  Schröder,  phön.  Spr.  S.  93. 109. 

9)  C.  I.  Lat.  Vin,  n.  9618,  vgl.  Bod-icca  n.  2877. 

10)  Schröder  S.  103. 

11)  Ebd.  S.  101.  Auf  der  Inschrift  von  Leptis  magna  C.  I.  Lat.  VIII,  n.  15. 16 
steht  ftbr  nnpbnn  sie  Boncar  und  Bafvxag.  Zu  dem  Schwand  des  n  vgl.  daselbst 
"«M^bp  und  ""^^M^^bp  für  Glodins.    An  Boncar  ebd.  n.  68  and  Boncarth  C.  I.  Lat.  V, 
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lieh  b8d(^)  oder  büd(ö)  anzusezen.  Dieser  verkürzbare  Vocal  in  bSd  oder  büd 
ist  für  ein  secundäres  Qomes  zu  halten,  in  seiner  Aussprache  vielleicht 
noch  durch  den  Labial  wie  in  Muttumbal  Mutto  u.  s.  w.  beeinflusst :  vgl. 
meist  in  betonter  Endsylbe:  0ijL(5fA0s  D^*^  Mattonus  irwa,  kSra  aus  T*), 
dann  die  Perfecta,  welche  auch  die  Masora,  sobald  sie  Bestandteile  von 
Nomina  sind,  als  solche  mit  Qomes  am  Ende  vocalisiert:  ItJT  -m9w¥. 
In  den  Inschriften  des  Asurbanipal  heissen  Königssöhne  von  Arvad: 
Baalmaluk  T^'öb»,  Baalhanun  1?^^^^,  Baaljasup  (jasiib)  Cjojbim.  S.  George 
Smith,  Records  of  the  Past  I,  67.  68.  IX,  41,  Delitzsch,  Wo  lag  das 
Paradies  S.  281,  vgl.  Paul  Haupt,  Beiträge  zur  Assyriologie  1888,  I, 
S.  169.  Doch  ist  diese  Transcription  keineswegs  beständig,  was  auch 
nicht  erwartet  werden  darf:  Milkiasapa  von  Byblos  r|D'3bD?  r|DM3bo? 
Delitzsch,  ebd.  283,  Sapati  ba'al  bjf3üSty  u.  s.  w.  Dasselbe  Qomes  auch 
sonst:  Hiru-um-mu  ^yT\  ebd.  284.  Ab-(U-mil'ku'-ut''H  König  von  Sidon 
zu  Asarhaddon's  Zeit  ebd.  283.  robpna:?  AßdifuXxüJv  C.  I.S.  S.  105,  vgl. 
n.  264*).  Auch  die  Punier  sprachen  Milko  {=  Astarte).  Abdiluti^  Kö- 
nig von  Arados,  bei  Schrader,  Keilinschr.  u.  Geschichtsforschung  S.  8 
nbiTT^.     Ebenso  xißwxög  aus  Mn*  (nan),  A$ßapwi6g  t^p^  C^?^^.);  vielleicht 


n.  4920,  Z.  15  schliesst  sich  Bonica  ebd.  YUI,  n.  4560,  vgl.  Bodicca,  und  mit  einem 
häufigen  Wechsel  aus  diesem:  Monica,  Mutter  S.  Augustini  (VIII,  Index).  Daraus 
Monna,  weiter  Bonosa  u.  dgl.  m. 

1)  Das  a  der  griechischen  Buchstabennamen  folgt  m.  E.  der  Analogie  von 
yQd(i(ia ;  das  t  von  icbta  neben  kcc[ißda  kann  einer  Auslautstellung  entspringen.  Die 
Namen  stammen  demnach  nicht  aus  aram.  Munde.  Vgl.  über  das  Dehnungs-qomes 
Schröder,  phön.  Spr.  S.  125  f.,  wo  viele  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern  ist.  Nament- 
lich sollte  das  griechische  xdyd-cav  ^Flasche^  aus  dem  phön.  Wortschatz  entlassen 
werden.  Wer  den  Grundplan  der  karthagischen  Häfen  z.  B.  bei  Perrot  und  Chipiez, 
Hist.  de  Tart  III,  fig.  268  sieht ,  wird  begreifen ,  warum  der  Hafen  Flasche  papa 
hiess:  durch  einen  schmalen  Hals  segeln  die  Schiffe  in  ein  weites  Becken,  wie  bei 
unseren  Dockhäfen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  ich  das  karthagi- 
sche iisyaga  wegen  der  sachlichen  Uebereinstimmung  füruj-ji?:  halte,  vgl.  die  Ver- 
stümmelung Carthada  für  nuj^nn-ip.     Vgl.  de  Lagarde,  Mittheilungen  1884,  S.  230. 

2)  Wie  ich  nachträglich  sehe,  giebt  eine  ähnliche  Zusammenstellung  Schrader 
in  Bezold's  Z.  f.  Assyriologie  lU,  362,  aber  mit  irriger  Auffassung. 
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auch  die  aegyptische  Umschrift  märkabuS-ä,  Bondi,  hebr.-phön.  Lehnw. 
1886,  S.  44,  ZDMG  25,  635.  Anucherut  =  tirm^^  los.  19,  19,  ebd.  621. 
Zareputa  J^?T»  623.  Birch  in  Lepsius  Z.  1871,  S.  119  schreibt  Astaruta  = 
Astarte.  Aber  in  viel  mehr  Fällen  ist  die  Femininendung  im  Aeg.  an- 
ders umschrieben.  —  Das  3  von  '»*Ta*  =  *ia  ward  vocalisiert  wie  in  OTta 
u.  s.  w.  Die  Endung  6  fiel  durch  Verselbständigung  des  Compositums 
ab*)  wie  in  op  »genug«  aus  ''^iSj  nebst  dem  adverbialen  ooij  vgl.  o  aus 
*^.  Die  Präposs,  bÄ  b?  ^  fia  vergleiche  ich  nicht,  weil  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  ihre  Einsylbigkeit  aus  der  Biliteralepoche  stammt*), 
nnntyjna  also  in  der  Bedeutung  »nach  dem  Willen  der  Astarte,  des 
Maliqarth«  wurde  vielleicht  von  Kindern  gesagt,  die  man  in  Folge  eines 
Gelübdes  bekam,  und  zu  Naziräern  der  Gottheit  bestimmte. 

Halövy  im  J.  A.  Nov.-D^c.  1888,  S.  515  will  tammü  lesen  und  tran- 
sitiv übersezen :  »sie  haben  beschlossen« ,  und  ebenso  thetn  in  »tout  ce 
qu'il  avait  d^pid^  de  faire«  in  der  Plautusstelle  [bei  Schröder,  Phon.  Spr. 
286]  :  Yssi  ddobrim  thyfel  yth  chü  ys  chon  them  (Var.  chera)  liful.  Allein 
da  Plautus  übersezt:  eum  fecisse  aiunt,  sibi  quod  faciundum  fuit,  ist 
vielleicht  zu  umschreiben :  bjfsb  On  p  t^«  te  n^«  bjfS  3  onai  KfK  yssi 
dobrim  chy  [so  richtig  Halövy]  fei  yth  chil  ys  chon  them  liful.  »Eum« 
sagt  Plautus  für  yssi  :=  quem.  Hal^vy  will  10  tn.  —  Man  muss  über- 
sezen: »Alles  was  zu  thun  recht  QH)  war«,  wenn  man  dem  sibi  zu  Liebe 
nicht  üb  verbessern  will. 

nSD«M]  gleich  hebr.  nSDKJ  mya.  Es  entspricht  ir  icl  dyoQq  tsl 
xvQkf  C.  1.  Attic.  n.  585  ido^sy  . . .  rqi  xvgkti  dyoQäi,  XQvßdriv  tpjjynactfiircov  xdiv 
fVjLsjwp  bei  einer  Kranz  Verleihung,  n.  555.     äyoQa  xvgfa  n.  619.  624.  627 


1)  Ich  weiss  nicht,  ob  man  i  von  Pudibaal  (Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies 
S.  281)  =  b!?ma  (Records  of  the  Fast  IX,  41)  als  Vertreter  jenes  theoretischen  6 
ansehn  darf. 

2)  de  Lagarde,  Mittheilungen  1884,  S.  63.  231  f.  halt  ^y  für  Kürzung  aus  nn^*. 
Der  Sinn  dafür ,  dass  Formen  und  Bedeutungen .  sehr  alter  semitischer  Wörter  am 
sichersten  aus  dem  Girkel  des  Triliteralismus  zu  erklaren  seien,  schwindet  mir  all- 
mahlig  immer  mehr.  Das  Einzelne  kann  freilich  auch  auf  der  andern  Seite  im 
besten  Fall  nur  auf  Wahrscheinlichkeit  rechneo. 
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ayoQav  dl  xäl  ^vXXoyop  noieir  n.  6 1 0 ;  statt  des  Dativs  steht  auch  der  No- 
minativ. Man  sagt  ebenso  ixxXijakt  C.  I.  Attic.  n.  352^  S.  426,  wenn  es 
sich  um  die  Versammlung  des  drlfiog  handelt. 

Z.  2.  un  HH^i  fassen  die  Herausgeber  richtig  als  Substantiv  umV. 
Sama^bal  war  durch  Gemeindebeschluss  vorher  mit  dem  Ehrenamte  der 
Leitung  des  Baues  betraut  worden :  so  bei  den  Griechen.  —  U  ist  zwar 
etymologisch  identisch  mit  ^,  teilt  aber  hier  Form  und  Bedeutung  von 
Äja,  welches  schon  Ijob  30,  5  vorkommt,  aber  dort  falsch  als  gÄw, 
»Rücken«  vocalisiert  ist. 

Z.  3.  OM'na].  Durch  diese  Stelle  in  Verbindung  mit  der  folgenden 
wird  die  Erklärung  der  biblischen  .Wörter  0303m  und  OMIIM  als  Da- 
riken,  die  ich  in  Bezold's  Zeitschrift  für  Assyriologie  11,  S.  49  ff.  ver- 
sucht habe,  völlig  hinfallig.  Zwar  Z.  3  für  sich  betrachtet  liesse  die 
Deutung  »für  20  Dariken«  noch  zu:  vgl.  Le  Bas,  Asie  mineure  n.  40 
xal  OTSfpopdiam  MccvaawÄJtop  fihv  &c  daQsixiSp  nerajxovta,  ^AQXBfnaitiv  dl  ix 
%Q$^xopta  dageixiop  (Mitte  4.  Jahrh.  v.  Chr.).  Auch  bestimmten  die  Grie- 
chen das  Gewicht  schwerer  Kränze  nach  /pvcroJ*).  Bei  dem  sehr  ver*- 
schiedenen  Gewichte  der  goldnen  Ehrenkränze  lässt  sich  von  dieser 
Seite  aus  weder  für  noch  gegen  die  Dariken  etwas  entscheiden;  aber 
die  Kosten  dieser  Stele  nach  Z.  6  wären  mit  20  Dariken  viel  zu  hoch; 
denn  der  in  den  Inschriften  übliche  Preis  einer  beschriebenen  Stele 
schwankt  zwischen  10  bis  60  Silberdrachmen*).  Muss  nun  aber  OJOTm 
in  Z.  6  Silberdrachmen  bedeuten,  so  ist  es  ferner  nicht  möglich,  üXi'M 
Z.  3  für  Gold,  als  ein  von  0313311  für  Silberdrachme  ganz  verschiedenes 
Wort  anzusehn,  weil  im  A.  T.  sowohl  030311  wie  03311K  nur  für  Gold- 
gewicht vorkommt.  Mithin  bedeuten  in  der  Piraeusinschrift  beide  Wör- 
ter dgaxfKxlj  und  zwar  an  erster  Stelle  als  Goldgewicht,  ungefähr 
4,32  Gramm*),  an  zweiter  als  Silberdrachme.  Nach  dieser  Auffassung 
haben  auch  Renan  und  Berger  übersezt. 

1)  Boeckh,  Staatshaushalt  d.  Athen,  P,  S.  40  bei  Holtsch,  Griech.  Metrologie 
S.  130,  N,  1. 

2)  Reinach,  Epigr.  S.  316. 

3)  Hultsch,  Gr.  u.  röm.  MetroL  S.  224  und  S.  227. 
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nnob]  ursprünglich  »nach  Abstrich«  d.  h.  nach  vergleichender  Zurück- 
führung  auf  das  gesezliche  Normalmaass  tiqos  ra  aia&fita  ip  fcp  dQyvQoaxo^ 
TtBüp  nach  den  Normalgewichten  in  der  athenischen  Münzstätte^).  Der  Aus- 
druck von  nno  »abstreichen«,  (das  vom  aramäischen  HÜO  schlagen  =  |^0? 
ganz  zu  trennen  ist)  scheint  vom  Kommessen  auszugehn,  und  von  daher 
»genau  nach  dem  Maass  richten,  Maass  und  Gewicht  prüfen,  aichen«  zu 
bedeuten.  Weniger  natürlich  gelangt  man  zu  demselben  Sinn  vom  Abwi- 
schen und  Blankhalten  der  Gewichtsstücke  aus,  wozu  verleiten  könnte 
Mischna  Baba  bathra  5, 10  (88')  r'trbptffü  nnw)  natDS  ma»  r^rrrm  napa  ^^Tonn 
natDl  in»  d»  »Der  Ladenhalter  hat  seine  [Hohljmaasse  zweimal  in  der 
Woche  auszuwischen  und  seine  Gewichte  einmal  in  der  Woche  abzuputzen«. 
Das  Piel  in  dieser  Bedeutung  ist  nicht  nur  durch  rr^Jfpa  HflOO  »er  wischt 
(die  öpeise)  aus  der  Schüssel  aus«  *),  sondern  auch  durch  V21lp  ^n^  Pes, 
6,  1  (65*)  »das  Auswischen  der  faeces  aus  den  Därmen«,  gesichert.  Bux- 
torf  1187  hatte  Unrecht,  das  Hiphil  mit  der  Bedeutung  »prüfen«  zu  ver- 
stehn.  In  der  That  heisst  nnow  »bewährt,  auf  sein  Ideal  geaicht« 
in  der  Mischna  bei  Levy  S.  50 ,  Buxtorf  a«  a.  O.  Aber  das  Verbum 
»prüfen«  ist  durch  nnoo  Oholoth  c.  18  bei  Buxtorf  nicht  gesichert.  Im 
Babylonischen  erscheint  in  dieser  Bedeutung  das  Ethpaal:  Schabb.  61*** 
y^p  KnO'O  KIM  «nO'O  oder  Jf^op  'HünNI  maa  ^non«:  bewährt  sich  der 
Arzt,  so  bewährt  sich  sein  Recept.  An  den  ursprünglicheren  Gebrauch 
in  der  Piraeusinschrift  schliesst  unmittelbar  an:  ^**U>2. ,  von  HfltD  etwa 
mittels  eines  untergegangenen  n^TOH*  abgeleitet.  BA  7207  BB  Ms. 
Socin  II  f.  197'  und  unter  UM^ooi  f.  333.  Gewicht  oder  Maass  nach- 
prüfen, mit  seinem  Muster  vergleichen,  sei  es  durch  Schäzung,  oder 
nach  der  Zunge  der  Waage:  Epiph.  de  mensur.  Syriace  S.  48,  32.  51,7. 
58,67,  vor:  Vet.  Test,  ab  Origine  rec.  fragm.  ed.  P.  de  Lagarde. 

Z.  4.  *^'!)«'B]  inf.  abhängig  von  t^K  bs ;  nnt^O,  partic.  als  Zustand,  oder 
graecisierend  ginge  wohl  auch.     In  Z.  8  scheint  ryvttO  Substantiv. 

l]  als  Object  gefasst  verwickelt  in  grosse  Schwierigkeiten.     Da 


1)  C.LGr.  n.  123.  Hultsch,  Metrol.  S.201, 1. 

2)  S.  Levy's  Neuhebr.  Wb.  S.  73. 

Histor.-fhilolog.  Glosse.  XXXVL  1.  B 
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]b  DKttfJ  ty«  dem  un  Kt^J  Z.  2  entspricht,  kann  auch  hier  nur  von  Beam- 
ten die  Rede  sein,  welche  von  der  Gemeinde  gewöhnlich  auf  ein  Jahr 
gewählt,  ihre  grossen  Angelegenheiten  verwalteten  und  denen  nach  gut 
vollbrachter  Amtsführung  öffentliche  Ehren  wie  Kranz  und  Stele  zuer- 
kannt zu  werden  pflegten.  Wäre  hier  von  diesem  Fall  die  Kede,  so 
bedurfte  es  einer  Angabe  des  Verdienstes,  wie  Z.  3.  Diese  fehlt  aber.  — 
Andrerseits  setzt  ein  Beschluss,  aufzuschreiben,  voraus,  dass  vorher  die 
Ehre  angegeben  wäre  (Lob  oder  Kranz),  welche  durch  die  Inschrift  allge- 
mein bekannt  gemacht  werden  sollte.  Aber  weder  ist  von  einer  andern 
Kränzung  als  der  des  äamabal-Diopeithes  die  Rede,  noch  werden  andre 
Namen  genannt,  wie  auf  griechischen  Inschriften  sonst  geschieht  *) ;  noch 
wäre  der  Ausdruck  ob«  n3  bjf  p  ÜHm  KfK  00 wn  verglichen  mit  t^K 
ob«  na  bjf  Wn  Ktyj  genügend,  um  gleichzeitige  Amtsgenossen  {avf^em/isjLti- 
%ai  dgl.)  des  Diopeithes  zu  bezeichnen.  Mithin  könnte  OöWn  nur  dann 
Object  sein,  wenn  es  den  Diopeithes  selber  bezeichnete,  also  etwa  ein 
plur.  majestatis  wie  ob»  Z.  6  (s.  dort).  Dieses  Ausweges  Wahrschein- 
lichkeit ist  indessen  sehr  gering ,  schon  wegen  DMfiS^J  als  Substantiv ! 
Dem  gegenüber  hat  die  andre  Möglichkeit,  dass  DtDlMH  Subject  sei, 
mehr  Analogie  für  sich  und  hebt  ausserdem  die  Schwierigkeit  von  inn 
Z.  5.  Das  entsprechende  Alinea  der  griechischen  Vorbilder  pflegt  näm- 
lich die  Beamten  zu  bezeichnen,  welche  die  Inschrift  zu  besorgen  hatten, 
am  häufigsten  mit  äyay(fdtpm  di  zods  ro  %ff^fpiOfia,  dann  iv  aitjjLsi  jLi&(psi 
[rovs]  inifjLBXriTds  xal  ar^aai  iv  fiijTQwtp^).  —  dpayQdtpa$  di  rode  to  tpfjgn- 
Ofia  Tovs  Sgystöras  iv  an^XH  Xi&Cvbi  xal  av^am  ngo  rov  vaov  n.  622  (Pi- 
raeus);  so  xovg  ini/ABXrixdg  n.  553.  554.  574.  —  Ist  also  OölKH  Subject, 
so  wäre  das  Fehlen  eines  Objects  von  ansb.  »es«  nämlich  den  Inhalt  des 
vorbezeichneten  Beschlusses,  halbwegs  erträglich.  Allein  bei  den  Grie- 
chen steht  es  immer:  xöde  w  tpilguajua.  Für  diese  Bedeutung  bietet 
sich  |fin  als  Pa'^ül  (wie  im  Hebr.)  oder  Substantiv.  Nicht  nothwendig 
war  T  |nn  n^M,  denn  schon  der  Artikel  genügte,  und  selbst  dieser  kann 

1)  C.  I.  Attic.  n.  595, 13.  606.  612.  616.  553  u.  s.  w.  620.621   zum   Theil   ver- 
stümmelt. 

2)  a  I.  Attic.  n.  373S  S.  426;  n.  621. 
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fehlen  wie  in  M  Z.  8,  vgl.  5;  0KS1  n«  Esmunaz.  Z.  8;  TebnÄt  Z.  8.  Zwar 
erwartet  man  es  frühestens  vor  MXO  nby  gestellt ;  aber  da  es  nur  einen 
leicht  zu  ergänzenden  Inhalt  (»es«)  vertritt,  durfte  es  hinter  der  wichti- 
geren Angabe  der  Stele  folgen:  ävayQdtftm  dl  tovg  reamotag  ro  tpijynafia 
xxX.  C.  I.  Gr.  2677  aus  lasus  Cariae.  Ueberdiess  »goldne  Stele«  konnte 
kein  alter  Leser  verstehn:  das  war  sachlich  ausgeschlossen.  —  Mit  der 
Besorgung  und  Aufstellung  einer  Stele,  die  dazu  bestimmt  ist,  die  Ver- 
dienste eines  Tempelcurators  zu  verkünden,  die  in  einer  Tempelhalle 
stehn  soll,  und  deren  Kosten  auf  die  Tempelkasse  übernommen  werden, 
scheint  es  auch  natürlich,  Tempelcuratoren  zu  beauftragen.  Der  }Wi 
oSk  na  by  deckt  sich  mit  vamnoirig :  so  hiess  die  Behörde,  der  in  den  In- 
schriften z.  B.  von  lasus  in  Carien  auch  die  Sorge  für  die  Stele  über- 
tragen wird^).  —  In  der  Construction  f^  üHH^i  t^K  OOlKn  liegt  ausserdem: 
»die  Personen,  welche  gerade,  dermalen  unsere  Tempel  Vorsteher  sind« : 
vgl.  C.  I.  Gr.  n,  2675:  toV  di  ^ewnüir^v  top  iv€atc5ta;  n.  2271,  46:  tolg 
xa&iOTafiiPOig  cIqx^^^^^^^^^S  xal  tafitaig;  Reinach  S.  142,  23  :  toXg  d^l 
y$po/iiPOig  UfsvOiP,  u.  a.  m. 

Z.  6.  pn  naXO].  Es  heisst  gewöhnlich  cnjitj  jU&ünj:  Reinach  S.  299, 
und  nicht  einmal  von  vergoldeter  Stele  ist  irgendwo  die  Rede*), 
wenn  es  überhaupt  erlaubt  wäre,  ym  dahin  umzudeuten.  Femer  ym 
=  x^Q^^^^^^  (Reinach  S.  305)  könnte  keineswegs  aus  dem  Hebräischen 
wahrscheinlich  gemacht  werden:  diess  hat  neben  ppn  dafür  ttnn.  Hin 
(öin).  —  Also  ist  pn  Beschluss,  s.  o. 

^Hy&^\  diese  Wurzel  MJtt  oder  MJtD^  scheint  aus  {dpay&slpM  geflossen. 
Das  Suffix  geht  auf  das  fem.  W^ttD,  also  wajjetanneMÜjä  statt  n^Äitan; 
dagegen  ^UfiSf^  wajjissabntij^,  Esmtinazarinschr.  Z.  17. 

rsny]  Clermont  -  Ganneau ')  hat  in  der  Inschrift  von  Byblos  richtig 
gelesen  nrUSbOl  onSjf  t^K  [nach  de  Vogüö.  ?  Dt^Hnm]  mojn  KT  nBTJfm  »und 


1)  C.I.6r.n.  2676.  2677,  vgl.  Reinach,  Epigr.  gr.  S.  314.  68. 

2)  Ueber  vergoldete  Saalenknaufe  s.  G.  Odofr.  Müller,  Antiqoitates  Antiochenae 
1839,  S.  60,  N.  4, 

3)  Revue  archtol.  III.  s6r.,  t.V,  1885,  S.381,  vgl.  G.LS.n.  1,  Zeile  6  and  12. 

B2 
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diese  Halle  und  die  Säulen  derselben  und  die  Kapitale  ?  auf  ihnen  und 
ihre  Deckentäfelung«.  —  In  derselben  Inschrift  geht  eine  Aufzählung 
von  Ausstattungen  von  Metall  im  und  am  eigentlichen  Tempel  passend 
der  Erwähnung  des  äusseren  Peristyls  voran.  Die  Bedeutung  atoa  passt 
ebenso  hier  wie  in  der  Inschrift  von  Ma^sdb  (s.  u.),  daher  die  Heraus- 
geber nicht  übel  durch  Porticus  übersezen.  Es  sollte  die  Stele  nämlich 
Jedermann  zugänglich  und  bekannt  werden:  Reinach  S.  300  f.  Man 
stellte  sie  auf  h  ttp  nQwä(p  tov  SBQaniov\  tiqo  rmv  &vq(op;  eig  ^Xidp 
(in  anta);  iv  tfi  nagaaräd^  tfj  n^d  %ov  dfx^^^l  ^  ^  inty^apsatätcp  tov 
Uqov  x6n(D  (Reinach  S.  143  N.).  Hiernach  dürfte  nsiy  in  diesem  Falle 
dem  ngoatiSov^)  entsprechen,  der  offnen  Säulenhalle  am  Eingang  des 
Tempels  vor  dem  ngovaog^   oder  bei  einem  templum  in  antis   die  Halle 

zwischen  den  Anten  selbst.  TWXjf  ist  etymologisch  dasselbe  wie 
aber  baulich  von  ihm  völlig  verschieden.  Beide  bedeuten  die  Traufe, 
stillicidium,  den  Ort  am  Hause,  von  dem  der  Regen  trieft :  Traufen-dach. 
HBiy  das  vorspringende  Dach,  das  Leute,  die  sich  vor  dem  Hause  ver- 

sammeln,  ehe  sie  eintreten,   vor   den  Tropfen  schützt:  Xi^e,  der  Bedeu- 

tung*)  nach  ganz  n^Tjf,   li^^^-^^,  ä^  in  Mekka'),    d.  h.  ein  Dachzimmer, 

im  obersten  Stock,  von  dem  die  Traufe  rinnt,  das  den  Regen  auffangt*). 

r|iy  (reichlich)  triefen  vom  Regen  und  Thau.     \^M  Wasser  mit  der  Hand 

schöpfen^),    sodass    es    reichlich    übertrieft).     Nach  Lane:    oj^^  (triefen- 


^o> 


1)  Vgl.  C.  L  Attic.  n.  613  (Piraeus).     Von  porticus:  6  ifißolog  «bna». 

2)  Ganz  dasselbe  ist  -inna»  ^Ly  u.  s.  w.  bei  de  Lagarde,  Semitica  I,  S.  38.  Ist 

die  Etymologie:  superpluvium *  (sit  venia  verbo)  =  compluvium  von  ^L,  vgl.  Q^bjj, 
ausgeschlossen  ? 

3)  Ibn  Duraid ,  Kitäb  al-istiq&q  S.  35 ,  vgl.  Fraenkel ,  die  aram.  Fremdwörter 
im  Arab.  S.  20. 

4)  Vgl.  denQoran.  J&qüt,  MtfgamI,  643, 11.  BA  55.  Nur  gal6rie  bedeutet 
ä3^  dorchaus  nicht.  In  Hadramaat  ist  es  Ortsname.  Daselbst  sind  die  vielstöcki- 
gen  Häuser  (mit  geschlossenen  Stockwerken)  namentlich  beliebt,  vgl.  Van  den 
Berg,  Le  Hadramout,  Batavia  1886,  PI.  I. 

5)  N&biga  ed.  Ahlw.  21, 19, 11.     Abu  Nowäs  9, 18. 
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der)  grosser  Schlauch;  UMj^  (im  Wasser  stehendes  triefendes)  Schilf*)  u. 

m   O  m  " 

dgl.,  vgl.  vJM;^*;  '^I;^  von  reichlichem  Regen;  und  vom  Pferde,  mit  den 
Beinen  schöpfend,  d.  h.  weit  ausholend,  wie  g*?l^*).  Vom  Stirnhaar, 
welches  von  oben  herab  in's  Gesicht  trieft  (wie  der  waterfall  vom  Hin- 
terkopf),  ä3^L£  die  Stimlocke,  welche  durch  Zustutzen  (daher  ei^)  in 
die  Gestalt  einer  Stirnbommel  (»Flebbe«  von  Aap?)  gebracht  ist;  äS^ 
(jemenisch)  Lederschnur  vom  Kopf  oder  Hals  des  Kamels  herab  triefend ; 
ii^jifc  Bommel  an  der  Schwertscheide;  \J^\  eingeknickt  herabbammeln 
(Zweige).  Ueberall*):  von  oben  herab  hangen.  Hier  schliesst  diese 
Wurzel  an  o^  an,  von  welcher  sie  abgezweigt  ist:  \J^  herabwallende 
Mähne;  =  V^\  daher:  der  hohe  sichtbare  Körperteil,  daher:  bekannt  und 
kennen  oys  wie  ^  zu  j^  u.  a.  m.  —  nSIJf  teilt  die  Bedeutungsent- 
Wickelung  mit  v33>;  ^i^d  y^^y^  Vordach  vor  der  Hausthür  auf  Säulen, 
oder  beim  Zelt  *)  auf  Pfosten ;  dann  oioa,  Säulenhalle  ^  um  den  Moschee- 
hof. Von  diesem  Vordach  aus  geht  V  o  r  s  p  r  u  n  g  der  Vorderzähne  über 
die  unteren  ^^^^ ;  y^^y  (das  zum  Kampfe  gesenkte)  Gehörn  der  Antilope  \ 
wahrscheinlich  eine  dichterische  Kühnheit,  die  Beifall  fand.  —  Regen- 
vordach nun  von  Vp^"^  giessen  ^'^X\^  die  im  Arab.  nicht  ausschliesslich 
^"jf  ist,  sondern  auch  1"^,  wie  im  Aram.  pfll  colum  (Triefer),  wovon  yj^^y  \ 

1)  Imrulq.  ed.  Ahlw.  146,46,15.  JäqütMrfg.  3, 616,3  =  ürwa  ed.Nöldeke  S.21,V.6. 

2)  Jäqüt  Mrfg.  3,  796. 

3)  Imrulq.  Ahlw.  117,  4,23.  123,  14,12.  Mufassal'  42, 15.  Abu  Nowäs  19,15. 
MufaddaUj.  5,4. 

4)  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  ich  eine  (scheinbar)  durchgehende  Bedeu- 
tung nicht  als  Prios,  als  Ornndbedeutung,  auffasse.  Vielmehr  die  Aehnlichkeit, 
welche  in  den  Merkmalen  von  Concretis  begrftnzter  Auswahl  von  einem  zum  an- 
dern auftritt,  ergiebt  erst  am  Schluss  der  Anreihung  den  zusammenhängenden 
Faden,  der  nicht  einmal  einheitlich  zu  sein  braucht:  das  tertium  comparationis, 
welches  G  an  B  schliesst,  kann  andrer  Art  sein  als  das,  welches  B  an  A  schloss. 

5)  Diese  Architektur  ist  wohl  aus  den  St&dten  in  die  Wüste  verpflanzt  muta- 
tis  mutandis. 

6)  Jäqüt  Mg.  4, 280, 9. 

7)  Imrulq.  Ahlw.  154,  52,  52.    Nabi^  16, 14, 11. 

8)  Fraenkel,  aram.  Fremd w.  166. 
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^\j  geklärt  sein ;  pvn  (rauwÄq  ?)  Mischna  u.  Targ. :  Jüngling  (primo  semen 
eflfundens);  dazu  vl-i-^'  v33;  u.  s.  w.  äS^^;  ^^j  der  stärkste  Wolkenerguss 
(Lane)  =  ^^*).  —  »Wasserleer«  statt  Wasser  ausleeren  zeigt  ^iSj^  K-^  vJJj^'  f* 
regenloses  Jahr  (Lane).  Diess  gehört  mit  dem  jemenischen  ^yj  (Lane) 
geringes  (nichtiges)  Ding,  zu  OR''"). 

Von  nsny  kann  iTSny  Is.  5,  30  recht  wohl  der  Plural  sein,  am 
besten,  indem  man  das  Jod  streicht ;  denn  v.  9/8  hatte  sich  der  Prophet 
über  die  Bauten  der  Reichen  beklagt,  die  in  den  luftigen,  lichtreichen 
Säulenhallen  Jerusalem's  ihre  Gelage  oder  Börse  halten  mochten.  Dieser 
Baustyl  ist  in  Aegypten  uralt*). 

KfK  ])f]  für  Kf'M  y^yb,  ^'^N,  im  Acc.  ohne  h  wie  oSm  WB  »vor  die 
Gottheit«  C.  I.  S.  S.  234  und  n.  167,  8.  Vgl.  Ewald,  Gramm.  §  279^  204*. 
Etwas  anderes  bedeutet  ])fh  in  Byblos  C.  I.  S.  n.  1,  16.  —  WH  für  ülH 
z.  B.  C.  I.  S.  n.  86A,  Opfertafel  von  Marseille;  in  JTV  tt^M  u.  s.  w. 

Z.  5/6.  any  W  naaS].  Vor  w  fehlt  der  Artikel  wie  Z.  8  und  n^M  wie 
bei  y^T\  Z.  5.  —  HM  wie  «-a-ls  einen  Beinamen  geben,  den  man  nicht 
eigentlich  führt,  däucht  hier  nicht  unpassend,  da  nicht  selbstver- 
ständlich ist,  dass  die  Gemeinde  für  die  Bekanntmachung  der  Ehrenbe- 
zeugung aufkommt,  s.  ßeinach  S.  3 1 6  f.  Sie  muss  zum  Bürgen  aus- 
drücklich erklärt  werden,  und  tritt  nur  unter  dem  Namen  auf,  den  ihr 
Gemeindebeschluss  giebt. 

]HW^]  Subject  die  Gemeindemitglieder,  die  von  Amtswegen  damit 
zu  thun  haben.  —  HWi  hier  wohl  O^^TKIoa  Ijob  9,  2  (|2lmio)  darwiegend 
bezahlen:  vgl.  Inschrift  von  Cos  ^) :  tccp  di  ysvou^pap  dandpav  is  täp  dva- 
yQa^dv  T€iGdpzü)  lol  vanolai  äno  rdip  vnaQXOPTWP  Totg  if'Bots  X9VI^^'^^^ 
xal  dno^oytaccpTO)  /uerd  rag  dXXag  danäpag.  Doch  ist  das  gewöhnlichere 
Wort  dovpai  (Reinach  S.  315),  daher  vielleicht  (nWO)  ]HW^  l.Chron.  16,29. 
18,2.  Ps.  96,  8   riKtfi^O   Geschenk    C.  1.  S.  S.  227*.    Schröder,    phön.   Spr. 


1)  Imrulq.  Ahlw.  125,18,4.  132,22,4.    Die  arab.  Lexikographen  etymologisie- 
ren von  ^Vordach^  aus  hier  den  Begriff  ;, vorderster  TeiP  hinein. 

2)  Perrot  et  Chipiez,  Hist.  de  TArt  I,  fig.  260.  372  f.  In  Carthago:  lustin.  21,  4,  3. 

3)  Bullet,  de  Correspond.  HeI16n.  VI,  2571.102.    Reinach  S.  319. 
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S.  92  N.  —    Die   Construction   mit  2  ist   ganz   wie  Ez.  27,13  01K  Wti2 

lanytD  uw  ntfi^na  ^Vai  und  v.  1 2.    yi^Dxy  uw  n-ayi  Via  bna  c)D3a  »mit 

Silber  u.  s.  w.  lieferten  sie  deine  Waaren«^). 

Die  angenommene  Erklärung  würde  nicht  etwa  voraussezen,  dass 
die  Tempelkasse  die  einzige  Gemeindekasse  gewesen  wäre,  sondern  |MKf^ 
als  Zustand  giebt  die  getroffene  Wahl  an.  Dass  sie  auf  die  Tempelkasse 
fiel,  lag  in  diesem  Falle  nah.  Ueber  die  Bestreitung  der  Kranzkosten 
fehlt  eine  Angabe  wohl  deshalb,  weil  jene  durch  allgemeines  Gesez  ge- 
regelt war.  Sachlich  ähnlich  ist  noch  der  Beschluss  der  attischen  Me- 
sogier :  C.  I.  Attic.  n.  603  eis  dhtijp  d^ayQayifjp  z^g  anjjLris  [d)6%io  6  a(^/o»^ 
^AdBifAaPTo[s)  J  dga^/iäg  ix  z^g  xo^v^g  nQoaodov  -aop  rov  &bov  XQV/^cctior.  — 
Es  geht  übrigens  nicht  an,  W  in  U  WD^  zum  Subject  und  21!]f  zum  Ob- 
ject  zu  machen,  z.  B.  so :  »dass  die  Gemeinde  Bürgschaft  für  diese  Stele 
benennen  soll  dergestalt,  dass«.  Dies  würde  heissen,  die  beschliessende 
Versammlung  veranlasse  den  Beschluss  einer  zweiten  Versammlung.  puaS 
hängt  von  DH  Z.  1  ab  und  i:i  kann  nicht  ü^sn  12  wieder  aufnehmen ; 
vielmehr  würde  es  fehlen,  vgl.  l\S)fh  Z.  1. 

|ivbya  ühn  t\ü22]  verträgt  an  sich  die  Uebersezung :  »mit  dem  Gelde 
d.  h.  dem  Münzfuss,  welchen  die  Göttlichen  [die  Behörden]  die  Bürger 
von  Sidon  festgesetzt  haben«.     Denn  seit  Beginn    der  autonomen   Aera 


1)  Damit  wechselt  1)  Ez.  27, 14  ^-^aint:^  lana  'lan  tD-'Oio  ;,Pferde  lieferten  sie  als 
deine  Waaren^,  vgl.  22.  2)  27, 16  T'snnr^^n  lana  'n:n  pai«  ^oan  ^mit,  d.  h.  beste- 
hend in,  Sabinen,  Purpur  u.  s.  w.  Ueferten  sie  in  [die  Zahl,  partitiv,  vgl.  Gesen.  thes. 
172,  n.  2  c  d]  deine  Waaren^.  ts-'snT:^  parallel  ts-^nn^^Ta  Tauschwaaren  27, 33  be- 
deutet: Waaren.  Ich  vermuthe  daher,  dass  es  Plural  von  *3T9  ist:  Ijob  20, 19,  dort 
andre  Orthographie  für  3X:p  —  Handelserwerbungen,  kaufiodännische  Errungenschaf- 
ten. i,Liegen  gelassene^  (^t')«  aufgespeicherte  Waaren  würden  nicht  gut  auf  die 
Thiere  passen.  Hierdurch  erledigen  sich  die  ZDM6  41,739  erhobenen  Schwierig- 
keiten, wie  Aug.  Müller  mir  zugegeben  hat.  Das  Wort  dürfte  phönikisches  Lehn- 
wort sein:  wie  t'i:'»  in  der  Bedeutung  ^ Hafen ^  (Schiffszuflucht  Jüm)  18.23,  nament- 
lich auch  wegen  des  Piuralis  auf  önim:  n^ziyj^  Is.  23,11.  t*)'»  ^Bergfeste^  ist  he- 
brftisch,  die  Vocalisation  nach  der  Wurzel  yy  beruht  auf  falscher  Etymologie.  Die 
b-TiTDbD  -i^nD  scheinen  dialektischer  Plural  von  ntD.  —  Beil&ufig,  für  vnnn  aas  Ez. 
27, 17  scheint  'ni  aann  zu  lesen. 
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111  V.  Chr.  schlug  Sidon  Drachmen  nach  phönikischem  MOnzfuss*),  und 
die  Inschrift  von  Masüb  legt  diese  Uebersezung  nahe  (s.  u.).  Gegen 
sie  spricht  die  Auslassung  jener  Werthbestimmung  an  der  Stelle,  wo  es 
sich  um  die  grössere  Summe  für  den  Goldkranz  handelte:  Z.  3.  Da 
kann  also  die  Voraussezung  nur  athenisches  Gewicht  sein.  Auch  war 
es  natürlicher,  den  Preis  für  die  Stele  nach  dem  Ausdruck  des  attischen 
Steinmetzen  zu  bestimmen.  Mit  Recht  hat  daher  der  Herausgeber  oSk 
als  Singular  gefasst.  Von  der  Singularbedeutung  der  Pluralendung  im 
im  Phoen.  giebt  es  verschiedenartige  Spuren. 

Zunächst  ist  möglich,  dass  durch  Anhängung  von  Im  an  Personen- 
wörter eine  Ehrfurchtsbezeichnung  entstanden  ist:  OIMy  C.  LS.  n.  236 
neben  laay  239.  247  und  MIMy  fem.  395,  oaiV  380  von  anv  Lamm*) 
Siripa?*);  OMtD  192.  315  neben  ptD  198.  208—210.  212.  232.  424.  u.  a, ; 
ferner  O^IK  317.  853.  431  neben  tfi^lM  356.  358.  360.  392.  424.  425  u.  a.; 
OBÄ^  274  neben  rjVtt^  194.  Sisipa  C.  I.Lat.  VIII,  n.  6638;  Opan,  vgl.S.  161, 
n.  332,  n.  97.  132.  251.  423  neben  p2'^^  97  Syphax,  vgL  341.  OKfJCU  neben 
tt^yo  n.  405  N.  306.  Diese  Behandlung  von  Eigennamen  nach  appella- 
tivischem Vorbilde  mag  ursprünglich  bedeutet  haben :  das  Kind  Magonim 
soll  die  werthvoUe  Quintessenz  des  Vorfahr  Magon,  Magon-heit,  ein 
Erz-magon  sein;  oder  aber  seine  Person  soll  vom  Grossvater  ganz  und 
gar  erfüllt  sein  :  Eitel-Magon.  Vielleicht  bildete  0^38  den  Ausgangspunkt. 
Man  kann  im  afrikanischen  Latein  die  Namen  auf  -osus,  -osa  verglei- 
chen^), die  solchen  Wörtern  wie  gloriosus  folgen,  darunter  punisch-liby- 


1)  Head,  Hist.  num.  1887,  S.  673. 

2)  Siripa  C.  L  Lat.  Index.  V «ans:  parallel  «na  =  -»na.  Wie  D.  H.  Müller,  nach 
ZDMG  40,  737,  hatte  ich  lop^  verglichen.  Die  Thiere  der  Opfertafel  von  Marseille 
C.  I.  S.  n.  165,  9  sind  nach  Grösse  und  Werth  geordnet:  1.  ;)b»  2.  ob  "«anp  uj«  bay 
«Ö731ÖW3  nOHTaa  ein  Kalb,  dem  noch  von  Natur  (xat'  ainöiiatovl)  seine  Homer 
fehlen;   dann   3.  b"««  Hirsch  4.  ba-»  Schaaf,  allgemein  wie  ^\  5.  t^  6.  n»«  Lamm 

7.  »na  Zicklein  8.  Hirschlamm.  Widderlamm  wäre  unbegreiflich.   C.  I.  S.  n.  167, 5. — 
Die  Etymologie  von  y^yo   bleibt  im  Dunkeln,   denn   hebr.   n'^s  versengen  =  ver- 

schrumpfen,  Vernarbung,  gehört  zu  yy^  zusammenziehn,  stopfen. 

3)  Ueber  sie  handelt  Mommsen  in  Ephem.  epigr.  IV,  S.  520.  (1881.) 
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sehe  wie  Didosa  (Dido)  Lillosa  (Lilleus)  Monnosa  (Monna).  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  jene  Klasse  alte  Muster  wie  ontt?  (:Pba)  ta:^!  fort- 
sezt,  weil  die  wechselnde  Sezung  und  Fortlassung  der  Endung  auf  einen 
dem  Sprachgefühl  noch  lebendigen  Bedeutungsunterschied  weist. 

Bei  dem  Worte  oVk  liegt  die  Sache  recht  verwickelt.  Als  Singular 
ist  es  sehr  wahrscheinlich  in  ^3r\i  oVm  03113  Dr\  »Hoherpriester  des  Gottes 
Nergal«  C.  1.  S.  n.  119.  Hierfür  spricht  namentlich  n^M  pa  21  n.  244 
»Hoherpriester  der  Göttinn«  nämlich  der  TNT,  welcher  derselbe  die 
Stele  weiht;  rV»  pa  n.  243.  Man  muss  etwa  elot*)  (wie  n^in«  oder  plur.  maj.) 
sprechen,  nicht  AUdt,  welches  dasselbe,  aber  mit  dem  arabischen  Artikel 
ist.  oVk  kann  nicht  Titel  zu  DJnaS'l  sein,  weil  es  dann,  nach  der  Ma^süb- 
inschrift  zu  schliessen,  vielmehr  üSn  oSm  S"!  hiesse.  —  O^M  ist  femer 
Singular  in  ob»  WS  »vor  die  Gottheit«  auf  den  Opfertafeln:  C.  I.  S.  S.  234 
Marseille,  Zeile  13,  vgl.  n,  167,  8.  Hieran  reiht  sich  pvSjfa  oVm  dieser 
Inschrift. 

Eine  andere  Klasse  ist  für  sich  betrachtet  die  folgende.  obwritD 
C.  L  S.  n.  194.  363.  Muthunilim  C.  1.  Lat.  VHI,  n.  10525  neben  VMJno 
n.  406,  vgl.  SjfMntD,  »Gottesgabe«  ein  Name;  oVk  tfi^M  »Gottesmann«  (Pro- 
phet?)*) ein  Titel.  oVKiajf  n.  7.  334  'AßdijAifios  »Gottesknecht«  neben 
Ahdalonimus *),  Name;  O^K  nOM  n.378  »Gottesmagd«  Titel;  obMaVa  n.  49 
Name*);  oVk  ^Si  n.  257.  258  Tempelhaarscheerer,   Titel. 

1)  Vgl.  nbnn  fem.  n.  221.430,  vgl.  149.  Ich  meine,  wie  Otmilc  (Index  C.I. 
Lat.)  und  nsb^nn«:  H6t[16(t)]. 

2)  In  c|a:-in->pb«b  U3N  zDb«  tt?N  in'^bya^  deVogü6,  M61.  d'archöol.  S.  81.  c|Jtn 
ist  nur  andere  Schreibung  für  c|\d*^  Apollo,  veranlasst  durch  p. 

3)  Schröder,  phön.  Spr.  S.  129.  160. 

4)  Es  ist  wunderlich,  dass  die  Herausgeber  des  C.  LS.  S.  97,  vgl  95,  ein  Amt? 
der  onbs  auf  der  Rechentafel  in  Kitiön  als  a^'ibnj;)  deuten  nach  üeut.  23, 18. 19,  wo 
abD  doch  Schimpfwort  ist  c-jabT  oabDb  geht  eher  auf  das  Futter  für  die 
Tempelhunde  und  ihre  Jungen.  —  ob^abD  hat  ehrenvollen  Sinn:  treuer  Begleiter 
und  Diener  Gottes.  Vor  andern  ist  der  Hund  der  Isis  (Sothis)  berühmt,  ferner  des 
Adonis,  des  Melqarth,  der  die  Purpurschnecke  fand,  von  Assyrern  und  Babyloniern 
zu  schweigen.  Sowie  es  in  den  Mithrasmysterien  einen  Grad  der  leones  gab,  konnten 
sich  Naziraer  der  Astarte-Isis  nach  dem  Vorbilde  des  Himmelshundes  obfiisbD  nennen. 

Histor.-philolog.  Classe.  XXXVI.  1.  C 
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Diese  Beispiele  haben  mit  einander  gemein,  dass  in  ihnen  Sw  Gott 
bedeutet  und  zwar  als  Gattungsbegriff,  nicht  einen  bestimmten  Gott. 
Grade  für  den  Allgemeinbegriff  Gottheit  scheint  die  Form  oSk  zu 
dienen,  der  wirksame  Bestandteil,  das  numen  des  Gottes,  von  den  Er- 
scheinungsweisen, die  er  mit  Nichtgöttem  gemein  hat,  abgezogen  und 
für  sich  klassificiert,  id  BbIop;  bw  dagegen  ist  der  einzelne  Gott  im  Idol, 
oaSw  sein  wirklicher  Einzelplural.  Wenn  nun  ein  concreter  Gott  wie 
Nergal  und  Ba^l-Sldon  als  Gottheit  bezeichnet  wird,  so  sezt  diess  ein 
Streben  voraus,  in  dem  Begriff  das  Wesentliche  vom  Zufälligen  zu  un- 
terscheiden und  die  Vorstellung  zu  vertiefen,  wie  dasselbe  grade  so  in  den 
Widmungen:  numini,  ja  deo  lovis  u.  s.  w.  geschieht.  Die  Verbrei- 
tung dieser  Richtung  eingehender  zu  behandeln,  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Noch  anders  verhält  es  sich  wahrscheinlich  mit  dem  Titel  opö  S^T] 
ob»  C.  I.  S.  n.  260.  261.  262  und  377,  wo  so  der  Vater  betitelt  ist,  wäh- 
rend gleichzeitig  der  Sohn  oVk  Opö  allein  heisst.  Ebenso  allein  oSm  Opt) 
n.  227  in  einer  Sufetenfamilie.  Er  bedeutet,  mein'  ich  :  loco  diuino,  von 
fürstlichem  Range,  zwar  ein  Amtstitel,  der  aber  damit  zusammenhängen 
mochte,  dass  seine  Träger  vom  höchsten  Adel  waren  und  ihren  Stamm- 
baum auf  die  Götter  zurückführten.  Für  oV»  bestätigt  diese  Bedeutung 
die  Inschrift  von  Msfsüb,  wogegen  ebenda  die  ptolemäischen  &sol  ddeJt- 
q>oi  O^HK  rh^  heissen.  Hiernach  wage  ich  die  schwierigen  Worte  der 
marseiller  Opfertafel  (vgl.  C.  I.  S.  S.  234)  zu  deuten:  nStt^  SdI  nitO  Vd 
naP  tt^K  001K  Vai  Obw  nno  Vai  »Jeder  von  eingebornem  Adel,  jeder  Mann 
von  (alter)  Familie,  jeder  von  gefeierter  Fürstenstellung,  und  überhaupt 
alle  Leute,  welche  opfern«.  Drei  Adelsklassen  von  aufsteigendem  Range : 
einfache  Grundbesizer,  Denom.  von  niW ;  ™^  von  ^TOtDtJ ;  nntD  nsgißdri- 
TOS,  dicaa&QvXrifi^voS'i  vgl.  ^lyo  Esmunazar  9. 

Bei  der  obigen  Erklärung  von  O^K  na  und  Genossen  ist  der  Ueber- 
sichtlichkeit  wegen  von  ähnlicher  Verwendung  des  Plurals  in  den  Dia- 
lekten abgesehn  worden  und  auch  hier  soll  dieselbe  nur  gestreift  werden. 
Im  Syrischen  steht  £u£>  vor  einem  gen.  plur.  1)  wenn  sich  in  dem 
Hause  in  der  Regel  eine  Mehrzahl  concreter  Individuen  befindet,  vgl. 
Payne-Smith    unter   ru^   z.  B.  Xl^  Aao.  WK  Kin^^L  Uj^aIö;    2)    wenn 
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man  gewöhnlicher  einen  als  mehre  erwartet,  sodass  der  Plural  allmählig 
Gattung  und  Stand  bezeichnet :  liB,.*^^  £us.  Ima£  |mn^  |Vt«^n  xetnijMiov, 

\jc%Z  Theater,    ? i \ .?Zuo  =  "^  «r^a  2.K.9,27,   h^^ZnvÄoiy,  liooi*^  Wüste, 

l^yAj  Netz  p^^^v/^    \tjkSiJ  Grabkapellc  )9Q£io  neben   sing.,    )?oud    /laQxv^ 

QBiov  IajJId  dasselbe ;  lo,!a  l^Ii^^  1r^^  Gözentempel,  Gözenkapelle  u.  s.  w. 
Während  hier  in  den  meisten  Fällen  die  Pluralform  bald  diese  bald 
jene  begriffliche  Kategorie  vertritt ,  konnte  im  Falle  von  Vm  diese  Ver- 
schiedenheit von  oVk  und  OiS»  äusserlich  verdeutlicht  werden. 

Somit  bleibt  |TvVya  ob»  der  Stadtgott  von  Sidon;  vgl.  Esmunazar- 
inschr.  1,  18  (s.  u.)  Hesychius:  &akdGGiog  Zevg*  iv  Stddopi  nfiära$.  Es 
ist  noch  immer  nicht  unnöthig  zu  sagen,  dass  h}f2  in  solchen  Zusam- 
mensezungen  ursprünglich  keinen  andern  Werth  als  ^J  in  ähnlichen 
im  Arabischen  und  t  im  Sabäischen  hat.  Man  Hess  schon  sehr  früh 
den  Genetiv  fort  um  der  jVbkürzung  willen,  z.  B.  in  Personennamen, 
ohne  an  etwas  anderes  zu  denken,  als  an  seinen  örtlichen  Gott,  den 
der  Genetiv  bestimmte,  wie  die  Sabäer  in  ihren  Namen  mit  hn  an  inpoV» 
denken  mochten,  keineswegs  an  einen  personificierten  allgemeinen  Begrift'. 
Solche  besondere  Gestalt  eines  Sjfa  X  sezten  auch  die  Fremden  voraus, 
wenn  sie  die  Abkürzung  bjfa  für  den  Namen  des  Gottes  hielten  wie  z.  B. 
die  Aegypter.  Diese  Auff'assung  ward  dadurch  noch  nicht  wesentlich  ver- 
ändert, dass  die  vielen  Genetiv-Bale  zum  Gattungsbegriff*  Bai  führten: 
der  Begriff"  einer  Götterklasse  im  Gegensaz  zu  Klassen  anderer  Wesen 
kann  nicht  die  Vorstellung  bewirken,  dass  irgend  ein  einzelner  Gott 
die  Wesenheit  aller  Mitgötter  in  sich  schliesse.  Auf  diese  Weise  kommt 
man  weder  mit  Vk  noch  »^^^  zum  Monismus,  welcher  übrigens  viel  mehr 
Philosophie  voraussezt,  als  der  Monotheismus.  Bevor  man  dahin  gelangte, 
das  Gemeinsame  in  den  Individuen  der  Gattung  als  ein  Individuum 
höherer  Ordnung  selbständig  zu  erfassen,  aus  Göttern  die  Gottheit,  aus 
Genetiv-Baien  die  Bal-heit  zu  tixieren,  und  diese  zu  einer  die  Bale  und 
die  Welt  durchziehenden  Kraft  und  Substanz  zu  personificieren  und  den 
Namen  Bai  für  diesen  Begriff  zu  verwenden:  bevor  man  dahin  kam, 
hatte  Weltkunde  und  Theologie  noch  grosse  Fortschritte  zu  machen  gehabt« 

C2 
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Mit  diesem  Fortschritt  hängt  zusammen,  soweit  es  nicht  bloss  auf  Miss- 
verständniss  der  Abkürzung  irgend  eines  bestimmten  Genetiv-Bai  z.  B. 
u.  a.  OIOtt^VjfD,  oder  auf  Zusammenwerfung  von  ^S  und  ^?a  beruht,  dass 
die  Griechen  h}f2  mit  Zsvg  übersezten,  ob  es  jedesmal  genau  war  oder 
nicht.  Die  Piraeusinschrift  übersezt  bySif^W  schlecht  Jione^&ris  =  »dem 
Ba^l  gehorchend«  statt  »Bäl  hat  erhört«. 

Z.  7.  Vgl.  C.  I.  Gr.  n.  100  'Oticus;  ccp  €idv5o$  Jidvrsg  ozi  inlctavtai  Uei- 
QaiS&g  x^Q^'^^S  ä^Cag  änodidopai  loig  if^XoxifjiOviiAivoig  sig  (xiiovg. 

nsbn]  für  »Tauschwerth ,  Aequivalent,  Dank«  hat  an  6|^n  Num.  18, 
31.  21  eine  hebräische  Anlehnung.  Im  Aram.  ist  diese  Wendung  der 
Bedeutung  gewöhnlicher:  pSn  Buxtorf,  «^^>4  t.«^\oM  Tiand.  Anecd.  2,  360 
IdoX^Z.    >Mi  dii<=^nSu*^    lulian  105,  25. 

nitt^O  VjfSj.  Wegen  des  Futurums  {gnAoniuov/jiiPOig)  könnte  man 
lieber  rntl^  oSjfB  lesen  wollen,  aber  wegen  des  Pielverbs  ist  TTiW^  als 
Substantiv  wahrscheinlicher  als  ritt^,  vgl.  HMtD.  Zur  Sache :  ^enovQ/tatf 
xal  vnriQhGiav  ixtsAsiv  C.  I.  Gr.  2786,  6.  236,  33.  Besonders  in  dem  er- 
sten Worte  liegt  der  Begriff  eines  unbesoldeten  Ehrendienstes,  um  wel- 
chen es  sich  auch  hier  handelt. 

In  der  griechischen  summarischen  Inhaltsangabe  ist  die  Auslassung 
des  Verbs  [itifiriafv  oder  iarsipdvcoasv)  etwas  Gewöhnliches,  auch  auf 
Kranzstelen,  nicht  nur  an  Statuen. 

II.  Die  Inschrift  von  Mrfsüb.  Clermont-Ganneau,  Revue  archeol. 
V.  1885.  S.  380. 

nint^Jf    3      -3^0  INbo  obKH  p  r«  ^bö   2      -VI  i:^[o]tr  NVO  D-IM  DDIJf    1 

pN  D^obnöb   ,1  il  A/  r\^2  5      Jon  b«  r\^\vH2  n-ini:^jfb  4      pn  b)j2  najn 

i}]Db  pNa  i:^N  d[i:^i]  10      "[ponj  nn«  Sd  d^k  p  t^K  od  9      [nv]  ojfb  D\i; 

(objfV-   Djfj  Dtri  -idd]  II     b  ob 

Uebersezuug. 

Die    grosse    nordöstliche    Säulenhalle    [ist  es] ,    welche  [wieder]  ge- 
baut    haben   die    Göttlichen,    die  Gesandten    und    Diener    der    Königinn 
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Astarte,  Bürger  von  Hammon,  zu  Ehren  der  Astarte  in  dem  Siz  der 
Gottheit  von  Hammon,  im  Jahr  26  des  Ftolemaios  des  erhabenen  Herrn 
der  Könige,  des  Wohlthäters,  Sohnes  des  Ptolemaios  und  der  Arsinoe, 
der  Brüdergötter,  im  drei  und  fünfzigsten  Jahr  des  Volkes  von  [Tyros] 
sowie  sie  auch  [wieder]  gebaut  haben  alle  übrigen  [Heiligthümer] ,  die 
im  Lande  (sind),  damit  es  ihnen  zum  ewigen  [Andenken  und  guten  Na- 
men] gereiche. 

Anmerkungen.  •- 

Die  Inschrift  datiert  vom  Jahre  221  v.  Chr.  unter  Ptolemaios  HL 
Zum  Verständniss  hat  man  zu  beachten,  dass  ihr  Fundort  Ma^sdb, 
auf  der  Karte  von  Socin's  Baedeker  von  Palästina  S.  370,  vgl.  S.  442, 
Mas  üb a*),  von  dem  Thale  des  Wddi  Hamül,  dessen  rechte  Uferseite 
der  Hügel  von  Umm  el-awdmid  überragt,  durch  die  Hügelkette  des 
Gebel  Musaqqa  getrennt. ist  und  südlich  von  der  tyrischen  Treppe  liegt. 
Es  kann  also  die  Inschrift  von  Umm  cl-awdmid*),  welche  lautet: 

»der  Königinn^)  Astarte  der  Gottheit  von  Hammon« 


1)  Auf  Yan  de  Velde's  Karte,  deutsch  1866,  R.  Mä'asüb  östlich  el-Bussah  am  rech- 
ten Ufer  des  \yädi  Kerkera  durch  einen  Binnenlandweg  über  die  Berge  hinweg  mit 
dem  Wädt  Hamül  im  Norden  verbunden. 

2)  C.  I.  S.  S.  83. 

3)  Milka-aStart,  wie  ninü^ö«  neben  nnnt25:?nö«,  vgl.  C.  I.  S.  S.  17  zu  Zeile  14 
und  n.  46.  n.  321.  387.  253.  263.  302.  Eine  umständliche  Begründung  dieser  Auffas- 
sung bleibt  einer  andern  Stelle  vorbehalten.  Obgleich  r  gutturalische  Neigungen  haben 
kann,  erscheint  als  ursprüngliche  Aussprache  'A^tart  mit  a  durch  Aötagtri^  Bostar, 

Axa(fyati^^  babyl.  Istar^  y^c,  kS^  (für  den  sabäischen  Gott)  u.  s.  w.  gesichert.  Das 
Aegypt.  ästart  bei  Lepsius  Zeitschr.  1869,  S.  2  und  sonst  widerspricht  dem  nicht. 
Bondi,  Hebr.-phön.  Lehnw.  1886,  S.  12. 13,  schreibt  äs*är*ä,  wobei  ä  eine  Art  a  ist, 
welches  auch  «  vertritt.  —  (Bondi  vi »  sezt  ärqabasa  gleich  tt)"«3ab« ;  unrichtig,  denn  bei 
Ez.  13, 1 1. 13.  28, 22  ist  ^^"i^  bej  -»aa»  ;,Gottessteine  aus  Eis"  zu  lesen :  lulian,  syr.  96,24.) 
Für  Aussprache  mit  u  darf  man  nicht  mit  Schröder,  phön.Spr.  S.  135,  Ortsnamen  wie 
"AötvQa  bei  Arados  anführen,  denn  dies  ist  viel  eher  n»n*.  Neben  Bostar  mit  a 
erscheint  Bodöcrtog  acc.  BoSöcxoqcc  Diod.  Sic.  24,12,  Bacrmg,  B60toQcc  Polyb.  3,  98. 99. 
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recht  wohl  beweisen,    dass  Umm  el-awfttnid    im  Alterthum    den  Namen 
Hammon  führte  ^).     Der  moderne  Ort  Hamül  (?),  welcher  weiter  aufwärts 


Aus  dem  Phon,  entlehnt  ist  der  Mannesname  ninu^y  'Aö^Aqov  in  Pahuyra  bei  de 
Vogü6,  Inscr.  S6m.  I,  n.  4 ;  vollständiger  '^^n^y  in  im  jerusalemischen  Tahuud  wie 
7}oi^  nny-^n  Barathes.  Denn  mnu?37  in  -»a  dort,  Bikk.  I,  64*  oben,  ist  eine  Familie 
jüdischer  Proselyten,  kein  Ortsname,  vgl.  Talm.  Jer.  Dem.  VI,  25*"  bei  Levy,  Neuhebr. 
Wb.  3,  712  (gegen  Neubauer,  La  g6ogr.  du  Talm.  S.  300).  Dieses  6  also  ist  ein  Deh- 
nungsqömes  wie  in  ^"^P,^,  (vgl.  oben  S.  6),  also  von  dem  masoretischen  Gholem 
von  nnnu?:?  verschieden.  Dieses  trägt  am  Ende  die  Vocale  von  n\üä  oder  nDh 
Gespei,  der  Best  nach  n-jss  u.dgl.,  vgl.Nöldeke,  ZDMG42,481,2.  —  Das  Etymon 
von  n-)nu3y  kommt  wie  assyr.  bitkur  von  -»Da  (W.  G.  com.  de  Baudissin,  Jahwe  et 
Moloch  1874,  S.  25)  wahrscheinlich  von  nioy  aram.  nny,  reich  sein.  Im  Arab.  ent- 
spricht ytc  gedrängt  voll  von  frischen  Kräutern  sein.  Hyl  Gras-Fülle,  Beichthum ; 
Syu^  Wirres  Gedränge  übereinander  fallender  Menschen.  ^^  ^J  Kuddel-Muddel 
gemeiner  Menschen  (Gauhari).  J^\  Vogel  mit  wirr  durcheinander  liegenden  Federn. 
*lyi£  (Mantel)  dessen  Wollhaare  dicht  gedrängt,  nicht  vereinzelt  stehn.  ^ic  die 
dichte  Wolle,  Zotten  eines  Kleides.  Jjl  üppig  wachsen  vom  Haar;  üppig  (über  den 
Durst)  trinken ;  Jj^  wie  ^\  dumm  eig.  duU ,  trübe ,  wirr.  iyü.  jj:^\  staubfarben 
(wahrscheinlich  zunächst  von  dem  aufgerührten  Wasser  des  Tränkplatzes,  bei  dem 
sich  das  Vieh  übereinander  drängt:  iüjii^,  daher  yJ^  vom  trüben  ^jEntengrün*"),  jSLc 

Agäni  21,142,12.  Der  Eindruck  der  Ueppigkeit  und  Ueberfülle  entsteht  hier 
an  Dingen,  die  von  Natur  in  Menge  auftreten  dann,  wenn  sie  vor  Fülle  wirr  über-  und 
durcheinander  fallen.  Dieses  Merkmal  knüpft  an  yjs  straucheln  (verwirrt  fallen)  an, 
von  dem  yic,  abgezweigt  ist.     -Jic  Staub ,    der   durch  Straucheln   einer  sich  gegen- 

seitig  überhastenden  (Reiterei),  die  deshalb  keine  vollständigen  Fussabdrücke  hin- 
terlässt,  aufwirbelt  u.  s.  w.  (Lane).   —    Zwar   wird   im   Kämüs   für   ^^jic  auch   die 

Sä. 

Variante  ^^  J^  angeführt,  aber  die  älteren  Zeugen  meiner  Sammlung  kennen  sie  nicht. 

ßi,  ist  centralarabisch,  yic  das  Fremdwort  aus  dem  Sabäischen  widerspricht  also  jener 
Etymologie  nicht.  Wenn  nun  wirklich  der  sabäische  Gott,  mit  dem  der  Mescha- 
inschrift  nächstverwandt?,  „der  üeppige^  bedeutete,  die  nord-  und  ostsemitische 
Göttinn  „die  Ueppige",  so  brauchen  beide  miteinander  keine  sachliche  Gemeinschaft 
gehabt  zu  haben.  Jener  scheint  in  der  That  der  Sonnengott,  diese  die  Mondgöttinn 
gewesen  zu  sein. 

1)  Die  Kuinen  von  Unmi  el- Amad  scheinen  bei  E.  G.  Schultz  bei  Ritter,  Erdk. 
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von  el-Awdmid  an  der  linken  Seite  des  Wddl  oder  des 'Ain  Hamdl 
liesrt,  würde  seinen  Namen  von  dem  Bache,  der  Bach  aber  von  der  Stadt 
Hammon  d.  i.  Umm  el-awämid  erhalten  haben.  Wenn  aber  auch  der 
heutige  Ort  Hamül(?)  oder  ein  dritter  gleich  dem  alten  Hammon  wäre, 
und  der  Tempel  jener  Astarte  dort  gestanden  hätte,  so  würde  diess 
der  folgenden  Auffassung  der  Inschrift  keinen  Abbruch  thun.  Sie 
scheint  nämlich  zu  besagen ,  dass  Bürger  der  Stadt  Hammon ,  als  Ge- 
sandte der  »Königinn  Astarte«,  ihrer  Stadtgöttinn ,  genannt  »die  Astarte 
in  dem  Siz  der  Gottheit  von  Hammon«  eine  Säulenhalle,  oder  einen 
Teil  derselben,  an  dem  Tempel  des  nicht  genannten  Ortes,  heute  Ma'süb, 
(wieder)  erbaut  hätten.  Dieselben  Beamten  hatten  noch  andre  kleinere 
Heiligthümer  ausgebessert.  Alle  diese  Tempel  standen  also  unter  der 
kirchlichen  Verwaltung  des  Astartetempels  von  Hammon,  der  Metropole 
der  Nachbarschaft. 

Es  ist  bei  solcher  Sachlage  natürlich,  dass  die  Wohlthäter  von 
Msfsdb  ihre  Herkunft  genauer  angeben,  aber  den  Schauplatz  ihrer  Thä- 
tigkeit  ungenannt  lassen. 

1.  nsiy  vgl.  S.llf.;  niM  ist  stat.  cstr. :  Is.  36,9  oder  absol.  l.Kön. 
6,  7,  K2W  Genet.  oder  Accus.  Zur  Genetivrection  vgl.  ESmunaz.  Z.  1 1 
non  OOIM  OK  «n  n[a]^0  ynr  »Same  selbiger  kgl.  Person  oder  selbiger 
Leute«.  —  'Sbv]  von  pv,  aber  schwerlich  Nisba,  in  demselben  Sinn.  Viel- 
mehr steckt  in  '  das  Pronomen,  welches  l)  auf  rsny  oder  2)  auf  das 
Compositum  Wlß^  K2W  gehn  kann.     Denn  >  geht  auf  fem.  wie  masc. :  C. 


16,807  in  der  That  Chirbet  Hamül  zu  heissen.  Gn^rin,  dem  ßenan  widersprach, 
hatte  die  Identität  von  Umm  el-AwämId  und  Hamül  behauptet:  Miss,  de  Ph^nicie 
S.  749.  Aaodixiia  in  "^ifiib  itbon  kann  sich  nicht  auf  den  Ort  des  Tempels  des  ta^vb^^n 
beziehn.  In  diesem  Falle  mtlsste  es  nach  dem  Sprachgebrauch  hinter  onu^b^nb 
stehn.  Nach  der  Stellung,  die  es  hat,  bezeichnet  es  die  Heimath  des  Weihenden 
d.  i.  Laodicea  ad  mare.  Nur  dieses  haben  die  Griechen  unter  Aaodixiia  iv  tri  9oi' 
vlwß  verstanden.  Vgl.  Appian  ed.  Tollius  I,  S.  201,  Syr.  57.  Eustathius  u.  s.  w.  Es 
ist  dieselbe  Stadt  wie  la^aDa  ta«  «D-i«b.  Vgl.  Bull,  de  Corresp.  Hellen.  1877,  I, 
S.  285.  Zwischen  Tyros  und  Ekdippa  gab's  kein  Laodikeia  (Skylax).  abD  kann  der 
Name  eines  Dorfes  bei  der  Stadt  sein. 
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I.  S.  n.  280  r\2  naböH  12  'JIM  12  ][l^  W]H  rUTlKf  HUi  »gelobt  hat  Sar- 
a-DNT  die  Sidonierinn  mit  Vollmacht  (''la)  ihres  Herrn  Himilko,  die 
Tochter  . . .«.  Die  hebräischartigen  Suffixe  n  fem.  %  sing,  und  plur.  in  der 
Inschrift  von  Byblos  stehn  für  sich.  —  Im  ersten  der  beiden  obeDi  er- 
wähnten Fälle  könnte  man  übersezen:  »die  grosse  Säulenhalle  der  Son- 
nenaufgangsseite und  ihre  (der  Halle)  .Nordseite«  =  fj''?^  wie  nay  Z.  3: 
safunöja.  Der  Plural  wie  in  ptman  '^nr«  Ex.  26,  12.  33,  23  \5W  ^nh«,  die 
Analogie  von  0'3S  fortsezend,  und  darum  den  Begriff  »Seite«  einschlies- 
send;  man  hätte  dann  ''ÄS^tt  zu  sprechen.  Darnach  handelte  es  sich  um 
den  Wiederaufbau  der  Säulenhalle  längs  der  östlichen  und  der  daran 
anstossenden  nördlichen  Tempelwand.  Dabei  wäre  diese  Halle  oder  der 
ganze  Tempel  schon  früher  der  hammonitischen  Astarte  geweiht  gewesen. 
Allein  gegen  diese  Erklärung  spricht  der  Wechsel  der  Construction  vom 
Genetiv  zum  Nominativ  der  Apposition.  Die  zweite  Möglichkeit  da- 
gegen ist  unanfechtbar :  das  Suffix  von  'bsv  geht  auf  tfi^Otfi^NVO  als  Gan- 
zes :  »die  grosse  Säulenhalle  des  Ostens  und  seines  Nordens«.  Die  Orien- 
tierung braucht  sich  hiemach  nicht  auf  die  Tempelseiten  zu  beziehen, 
ist  ja  die  Halle  schon  durch  ihre  Grösse  gekennzeichnet  Sie  mochte 
sich  von  kleineren  Hallen  durch  grössere  Tiefe,  also  mehr  Säulenreihen 
unterscheiden.  Diess  passt  namentlich  auf  die  Säulenhalle  der  vorderen 
(in  der  Regel  östlichen)  Seite  des  Tempels,  also  das  ttqoohjüov,  das  schon 
in  der  Piraeusinschrift  die  wahrscheinlichste  Bedeutung  von  riS"^Jf  war. 
Es  würde  dann  die  Orientierung  des  Tempels  mit  der  der  Halle  zusam- 
menfallen, und  deren  Teil  rechts  vom  Eintretenden  gemeint  sein. 

Da  sich  ergeben  hatte  (S.llf.),  dass  r)D"^Jf  ein  offen  an  das  Tempel- 
vierseit  angelehnter  Säulengang  und  keineswegs  eine  von  innen  heraus- 
gebaute geschlossene  Seitenkapelle  i^^ÖQa  (vgl.  Balbek)  war,  so  folgt, 
dass  der  ganze  Tempel  von  Ma^siib  der  hammonitischen  Astarte  ge- 
weiht war. 

Herr  Clermont-Ganneau  lobt  Herrn  Beaumout's  Vermuthung  ,  wel- 
che dem  T\122  die  Bedeutung  des  assyrischen  kibrat  (kiprat)  »Himmels- 
richtung verleiht,  und  übersezt:  »Portique  du  cote  du  levant  et  du  sep- 
tentrion(?)«.     Indessen  vor  Allem,  es  liegt  keine  Nöthigung  vor,  die  Be- 
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deutung  soweit  herzuholen;  sodann  bedeutet  das  jenem  kibrat  im  Hebr. 
vielleicht  entsprechende  Wort  yit^T)  niM  nicht  eine  beliebige  »Land- 
strecke«, sondern  eine  solche  bestimmten  Maasses :  wohl  die  scheinbare 
Grösse,  das  Landmaximum,  welches  zwischen  dem  Auge  und  dem  Ho- 
rizont liegt:  Sehweite,  nicht:  Sehrichtung.  Es  wäre  auffallend,  wenn 
das  Phon,  in  einem  so  sachlichen  Ausdruck  von  seiner  nächsten  Schwester 
abwiche.  Man  darf  sich  auch  nicht  auf  Verpflanzung  bautechnischer 
Ausdrücke,  wie  der  Tempelorientierung,  aus  Babylonien  nach  Phönizien 
berufen.  Denn  nach  Perrot  und  Chipiez  ahmte  die  Anlage  des  Va^n 
diejenige  aegyptischer  Tempel  nach.  Dieses  harmlose  Wort  sollte  frei- 
lich auch  einmal  »akkadisch«  sein^). 

Z.  2.  Jon  Vya  najn  nnntS^jrabo  IkVo]  Clermont  -  Ganneau :  Envoyes 
de  Moloch-Astarte  et  de  son  serviteur  Baal  Hammon«  Moloch-Astarte  sei 
der  tyrische  Meliqart,  und  Bai  Hammon  von  Karthago  als  jenem  inf6od6, 
als  sein  Knecht,  bezeichnet.  Schwerlich.  Wenn  wirklich  in  dem  Tem- 
pel zu  Tyros ,  von  welchem  dann  die  Gesandtschaft  ausgegangen  wäre, 
Maliqart  die  Astarte  zurnccQsäQOs  gehabt  hätte,  so  würde  gesagt  sein  nip'w 
mn«^,  sowie  man  C)vnnnpbtD  (de  Vogü6,  M61.  S.  81)  [nn]pSo3tD»M  C.  I.  S, 
n.  16%  vgl.  23ff.  ripSöTV  ibd.  256  sagte.  Daßs  gerade  dann,  wenn  es  sich 
um  den  Stadtgott  von  Tyros  amtlich  handelte ,  dieser  ^Sö  genannt  wor- 
den, ist  recht  unwahrscheinlich*) :  vgl.  nv  h}f2  nipboS  piM^  C.I.S.  S.  151, 
zumal  andrerseits  auch  in  Libyen  ein  ITintfi^JfDVo  M  Carth.  2040  C.  I.  S, 
S.  33  vorkommt,  und  auch  die  Libyer  den  tyrischen  Gott  nipbo  nannten; 
noch  unwahrscheinlicher  aber,  dass  wenn  zugleich  eine  karthagische 
Theorie  erwähnt  werden  sollte,  man  den  Namen  wn  ausliess ;  am  aller- 
unwahrschcinlichsten  wohl,    dass    zu  jener  Zeit  die  Tyrier,    wenn   auch 


1)  Stammt  bD'Ti  aus  Assyrien  (über  Damaskus?),  so  ist  viel  wahrscheinlicher, 
dass  zuerst  ein  Königspalast  darunter  vei*standen  ward.  Die  Etymologie  bleibt  darum 
doch  die  alte  von  Gesenius:  Raum  und  Menschen  „umfassendes^  Haus,  zu  b-'Dri 
und  b^\ 

2)  '^bn,  nächst  dem  Gattungsbegriff  bet  wohl  der  allgemeinste  Name  eines 
semitischen  Gottes ,  wird  an  Stelle  des  wesensverwandten  tyrischen  Maliqart  in  den- 
jenigen phönikischen  Staaten  gebraucht,  in  denen  ']b»  nicht  iQ%riyixrig  war. 

Histar.'phüolog.  Glosse.  XXXVL  1.  D 
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nur  im  Kanzleistyl,  die  stolzen  Mitbürger  Hannibals,  das  ebenbürtige 
Blut  ihrer  Tochterstadt,  mittelbar  sollten  Knechte  genannt  haben,  noch 
dazu  unter  den  Augen  der  karthagischen  Theoroi.  Diese  pflegten  nicht 
als  Knechte  zur  Mutterstadt  zu  kommen,  sondern  aus  frommer  Neigung 
zu  Blutsverwandten  und  aus  politischer  Speculation.  Nennt  Jemand  sich 
aus  Höflichkeit  Knecht  des  Andern,  so  sezt  er  doch  voraus,  dass  Jener 
ihm  den  Knecht  nicht  zurückgebe.  Endlich,  einen  grossen,  ja  den  höch- 
sten Gott,  Knecht  eines  andern  höchsten  nennen,  gränzt  an  Blasphemie. 

najfl  »und  ihre  der  Königinn  Astarte  ^)  Diener«  wird  durch  die  fol- 
gende Zeile  bestätigt. 

|0n  Vh  mWH2  nnntfi^JfV]  »der  Astarte  in  dem  Cultidol  der  Gottheit 
von  Hammon«.  L.  ''^ä,  vgl.  S.  17f.  Durch  diese  Worte  wird  ausdrück- 
lich die  Göttinn  von  Ma'sdb  als  dasselbe  Numen  anerkannt,  welches  im 
Tempel  zu  Hammon  in  seiner  Aschera  wirkte,  vielleicht  weil  von  letz- 
terem aus  der  erste  gegründet  worden  war.  »Die  Gottheit  von  Hammon« 
ist  keineswegs  eine  von  der  Astarte  verschiedene,  etwa,  wie  denkbar 
wäre,  ein  Bai,  der  mit  Astarte  dasselbe  Cultidol  teilte ;  sondern  die  all- 
gemeine Voraussezung  bei  dieser  Phrase  ist,  dass  die  Gottesperson  des- 
selben Namens  Astarte  an  verschiedenen  Orten  als  O^M,  wirksames  Nu- 
men, auftritt.  Darum  heisst  es  in  Umm  el- awftmid  :  Der  Königinn-Astarte, 
der  Gottheit  von  Hammon  C.  I.  S.  S.  33.  Zu  nitfi^Ka,  welches  auch  dort 
hätte  stehn  können,  war  in  Masiib  insofern  ein  besondrer  Anlass  gege- 
ben, als  es  sich  hier  um  den  Vergleich  zweier  Cultstätten  handelte.  Da 
die  'Awämid-inschrift  niDK^JfDbo  sagt,  wo  in  entsprechender  Phrase  die 
von  Ma'^süb  D^lO  fortlässt,  folgt  schon,  dass  Lezteres  nur  Titel  der 
Astarte  war. 

Aus  der  Bibel  steht  fest,  dass  niK^K  in  seiner  rohesten  Gestalt  ein 
willkührlich  eingeschlagener  Pfahl  war  zur  Kennzeichnung  der  Stelle, 
an  welcher  das  Numen  wirkte.  Das  Wort  bedeutete  auch  wohl  nur 
»Ortszeichen«*).     Sein    Gegenstück    ist    H^VID,    ein    umherliegender    zum 

1)  S.  obenS.  21,  N.  3.  Die  Gründe,  weshalb  ich  nnnu^yDb«  so,  nowDbTa  König- 
Osiris,  byaDb73  König-Ba'l  überseze,  bei  andrer  Gelegenheit. 

2)  Als  fem.  zu  M,  8^1:  Stade's  Z.  f.  d.  alttest.  Wissensch.  III,  S.  123;  die  Fe- 


ÜBER  EINIGE  PHÖNIKISCHE  INSCHRIFTEN.  27 

selben  Zwecke  auf  seiner  kleinsten  Seite  emporgerichteter  Stein.     Daher 


» f 


mininendong  leitet  aus  dem  Masc.  eine  neue  Sache  ab:  ns3:  P)?  ]^^d:  Iäö;  ns*^^ 
Gen.  49, 13  zu  rj-^^;  hd-js  Teich:  ö-'Dna,  nsn:  r\n  iüy::  o^c  ä^  zu  ^  und  viel 
andres:  1*"^^^  Ferse  |£\nn\  Fusstapfe,  Fersezeichen.  Aelter  noch  ist  diese  Unter- 
scheidung im  Plural :  map:^:  apy;  mv:  n"«;  myba::  yh^;  nicnD:  qns;  mcsD:  qas; 
nro  Ri.  4,  16,  nrD"«D:  no  etc.  —  nn«;»  wie  yronj;)  ujnp^  haben  wohl  nur  monotheisti- 
sche Vocalisation  nach  dem  Muster  von  hmtsd  mtscj  u.  dgl.    Die  echte  war  vielleicht 

oft 

n^j»»*.  Nächst  verwandt  ist  T^iuä»,  unmittelbar  gleich  ]hZ]  yi,  statt  '^'^'yo»  inter- 
jectional  und  adverbial  vocahsiert :  Ewald,  Grm.  §  258^  Vorweg ,  es  gehört  dieses 
Wort  keineswegs  zu  j^\  oder  jsT  (s.  ZDMG  40,  723).  Von  ^?  und  'iß  ^Zeichen^ 
aus  heisst  J^  iß]:  „er  zeichnete  ihn  aus  vor*'  Hariri Maq. I,  248,  5 ;  J^  j^^  ^sich 

auszeichnen  vor";  im  Sinne  von  ;,8ich  andern  voranstellen",  vgl.  ZDMG  12,  75;  da- 
von:  ß\  „sich  ausgezeichneter  dünkend  als";  jjß\  ^^3  ^t  u. s.w.  (Urwa  ed.  Nöldeke 

S.  19,  V.  8)  „vor  allem  Andern"  eig.  „als  Ausgezeichnetstes  (NB.  Nominalform  der 
Ordinalzahl!)  von  Ausgezeichnetem".  Die  Nebenbedeutung  Glück  kennt  dasArab. 
gar  nicht.  Auch  im  Hebr.  ist  sie  abgeleitet:  ^"«nujN  =  „0  über  deine  Schritte"! 
„Solche  wunderbaren  Schritte  (Leistungen,  erläutert  durch  den  folgenden  Relativ- 
saz)  verheissen  glücklichen  Fortgang" :  ^  JL>-^.  Von  diesem  Zuruf  aus :  nus«  u.  a., 
gedeihlichen  Fortschritt  schaffen:  mit  nu}*«  hat  das  Wort  nirgend  zu  thun.  Is.  1, 17 
lies  Y^m  =  oiTan  „schafft  Gedeihen  statt  supplantatio  den  Beraubten".  Ebenso 
Is.  3, 13  u.  s.  w.,  auch  •»-itt)»n  Gen.  30, 13.  —  Vgl.  phön.  ö^^dtd^s  secundo  pede,  Nam- 
phamo  =:* Aya^ÖTtovg  Agatopus,  öfter  z.  B.  C.  I.  Lat.  IX,  n.  3731 ;  X,  n.  1723.  Beiläufig: 
Namp-ulus  Gud-ulus  Gud-uUa  (vgl.  Gudd-usmonisTellus  (sie)  C.  I.  Lat.  VIII,  n.  5899  na 
1?3ün)  u.  dgl.  sind  Hypokoristika  und  die  Endungen  lateinisch :  gegen  Schröder,  phön.  Spr. 
S.  17.  —  b^a  na*  Gudubal  übersezt  Leontopodion  Pes  leonis  bei  Low,  Aram.  Pflan- 
zennamen S.  406:  denn  wo  der  Löwengott  den  Fuss  hinsezt,  bringt  er  Glück.  — 
Mit  T»n\i:«  erschemt  tä)Ljjuu*#  noch  verwandter,  wenn  juu«#  und  n^o  (JlcLm  der  stützende 

hilfreiche  Vorderarm),  ihre  übertragende  Bedeutung  von  nr^s  Schritt,  Juuö  ableiten, 
obgleich  es  die  Wurzel  mit  o  ist,  welche  die  ursprüngliche  Aussprache  beider  bewahrt. 

iiIaJ,  nur  formell  analogisch,  bedeutet  ("^b)  *^^\»  *^sb.  —  niujNn,  was  wegen  Ez. 
27,6  willkührliche  Vocale  hat,  kann  etymologisch  zu  thun  haben  —  wie  Tjh  aus 
T^Kn*  von  ]"jfc^,  vgl.  |Aaiio2  —  mit  IxjOi^  und  Ix^okiA  assyr.  survan^  Low,  aram. 
Pflanz.  S.  388;  Delitzsch,  Paradies  107;  de  Lagarde,  Mittheilungen  1884,  S.  225, 
sowie  phön.  ^ovoQLveLTtst  Low  S.  406  not  v^"^^  figxevd^og  Pechtanne :  ^oQovLveiJtst. 
KvxAQittog  doch  von  nDii?    De  Lagarde,  Mittheilungen  1884,  S.  227. 

D2 
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die  Aschera  des  Baal,  welche  König  Ahab  gemacht  hatte  (l.K.  16, 32), 
von  einem  Spätem  Masseba  des  Baal  genannt  wurde:  2.K.  3,2.  ü^iW\ 
heissen  diese  Zeichen  der  göttlichen  Gegenwart  beider  Klassen,  aber 
besonders  der  ersten,  sobald  sie  mit  einer  Sonnenscheibe  versehn,  oder 
sonst  mit  dem  pn  h)f2  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Ohne  ihre  Verschiedenheit  ganz  einzubüssen,  sind  diese  gestaltlosen 
Idole  von  der  Kunst  mit  Symbolen,  Andeutungen  von  menschlicher  Ge- 
stalt und  Bekleidung,  die  Ascheren  hermenartig,  ausgebildet  worden, 
was  anderswo  archäologisch  auszuführen  bleibt.  Der  Abad -  Äsra  -  tum 
unter  Hugo  Winckler's  schönen  Entdeckungen  von  Teil  el-amarna^)  steht 
desshalb  meines  Bedünkens  für  nn(n)K^Jf  13Jf  *) ;  höchstens  könnte  niK^Kiajf* 
stehn  wie  Sam^ljf,  vgl.  VaiTIJi,  C.  LS.  n.ll2*  »Knecht  des  Gottessizes«,  d.h. 
Hierodule*). 

p^a  ^H  o[lS^ipon]  nnK  Va  r\^H  p  tS^K  oa.  Nach  der  Abbildung  ver- 
trägt die  Lücke  am  Ende  der  Zeile  zwei  oder  drei,  am  Anfang  nur 
zwei  Buchstaben  vor  dem  0,  welches  höchstens  noch  Kf  sein  könnte.  — 
nn»  nach  Clermont-Ganneau  wie  iKtfi^n  nriM  C.  I.  S.  n.  165,  8  »das 
übrige  Fleisch«.     Diese  Nisba  von  "^hä  erklärt  sich  als  der  Analogie  von 

•i?»  folgend,  vgl.  ''Stornier.  25,  1.  UiOrO-  Gerade  so  folgt  j^t  der  Form 
von  3^?  aus  j4'*  zu^^^^Äh,  targu misch  kViW  p  aus  dem  Af'el;  soptfi^MipinK 
pn;  soy>l  U  L^T(S.  2  7)  yL*.  der  Form  von  qLS  u.  s.  w.  —  Nach  Erörte- 
rung andrer,   aber  gest?altloser  Möglichkeiten    ergänzt  Clermont-Ganneau 


1)  Sitzungsber.  der  Akad.  zu  Berlin  1888,  S.1357.  Schrader  in  Bezold's  Z.  f. 
Assyriologie  111,  S.  364. 

2)  Die  Fortlassung  des  y  kann  bei  einem  Assyrer,  noch  dazu  bei  vorangehen- 
dem y  nicht  befremden.  Zufällig  ninu:nn3J  punisch  bei  Schröder,  phön.  Spr.  89,  8. 
n-^-i^y  würde  sich  dem  Princip  von  aram.  "inj?  und  arab.  J:^  (läq.)  v5y^  ^^^^  sabäi- 

sehen  Gotte  yi^  nähern.     De  Lagarde,  Mittheilungen  1884,  S.  77;  2,80.    Vgl.  unten 
zur  Plsmünazarinschr.  2. 

3)  Wenn  'Avövikov  '  AßSifiiKov,  wie  Schröder,  phön.  Spr.  S.  168  will,  itdh  na:^* 
wäre,  so  wäre  das  nur  späte  Abkürzung  für  pnbynnny,  wie  in  den  neupunischen  In- 
schriften, vgl.  Schröder,  ebd.  S.  88,  N.  17.   Wahrscheinlicher  aber  iTauj^nw  Aß8i{6]^(ov. 
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wie  oben,  und  sezt  voraus,  dass  jene  Gesandten  Subject  bleiben.  Diess 
ist  sicherlich  noth wendig,  wenn  die  Schlussformel  auf  das  gute  Anden- 
ken der  Erbauer  geht.  Was  das  »Land«  sei,  hängt  von  dem  Ausgangs- 
punkt der  Gesandten  ab;  nach  meiner  Auifassung  ist  es  die  von  ton 
kirchlich  abhängige  Landschaft,  und  nur  ein  Theil  des  tyrischen  Gebie- 
tes, sofern  Hammon  zu  diesem  gehörte. 

Vorausgesezt,  dass  Hammon  und  Umm  el-awdmfd  derselbe  Ort  ist, 
so  war  die  Königinn- Astarte  im  Jahr  221,  zur  Zeit,  als  die  Ptolemäer 
das  Land  hatten,  die  Hauptgöttinn  des  Ortes.  Im  Jahr  132  v,  Chr.  da- 
tiert die  Bauinschrift  von  'Awämld,  welche  an  Ba'^läam^m  gerichtet  ist, 
nach  seleukidischer  Aera:  C.  I.  S.  S.  31  ;  seit  159  v.  Chr.  datieren  die 
tyrischen  Münzen  ebenso:  Head,  bist.  num.  S.  675.  Vielleicht  gehören 
die  ionischen  Säulen  dieses  Ortes  dem  Tempel  des  Balisa mSm  an. 
Auf  diesen  Namen  spielt  an  Daniel  11,31  Dütt^ü  ^^ptt^n:  12,  11  DOtt^  flptS^, 
das  ßdiAvyfia  igti/iwasvog  1.  Macc.  1,  54,  der  Altar  des  Ba'lsam^m,  welcher 
von  Antiochos  Epiphanes  167  v.  Chr.  an  der  Stelle  des  Brandopferaltars 
von  Jerusalem  erbaut  und  nach  dessen  Gotte,  zufolge  2.  Macc.  6, 2,  Jahwe's 
Tempel  J$6g  X)Avfintov  zubenannt  wurde.  Als  IJohevg  heisst  er :  taMTtt  Wb« 
Dan.  11,  38,  vgl.  39.  Dieser  Zeus  war  der  eigentliche  Familiengott  der 
Seleukiden^).  Also  gesellte  sich  vielleicht  in  seleukidischer  Zeit  der 
Cult  des  Balsam^m  in  Hammon  zu  dem  der  älteren  Königinn  -  Astarte, 
die  damit  zur  ^OAv/imdg  ßaaiAlg  ^*HQa  befördert  wurde.  All  unsere  son- 
stige Kunde  von  BalsamSm  weist  darauf  hin,  dass  Phöniker  und  Punier 
mit  diesem  Namen  lediglich  den  griechischen  Zeus  oder  den  Jupiter 
bezeichneten. 

Zum  Eingeständniss,  wie  wenig  sicher  im  Ganzen  bei  unsern  dürf- 
tigen Hilfsmitteln  die  Entzifferung  dieser  Inschrift  bleibt,  in  welcher 
das  Jod  von  nijy  eine  so  entscheidende  Rolle  spielt,  gebe  ich  eine  andre 


1)  Vgl.  seine  zahlreichen  Bilder  oder  Blitz  und  Adler  auf  den  Münzen  seit 
dem  ersten  Seleukos,  so  des  Antiochos  Epiphanes,  so  des  Sidetes  138 — 129  auch 
auf  tyrischen  Münzen  bei  P.  Gardner,  Cat.  of  Greek  coins,  Seleucid  Kings,  1878, 
S.40.  S.70.    G.  0.  Müller,  Antiquitates  Antiochenae  1839,  S.62ff. 
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mögliche,  ob  ich  sie  schon  verwerfe.  »Die  nordöstliche  grosse  Säulen- 
halle haben  erbaut  die  Gesandten  der  Königinn-Astarte  und  Diener  der- 
selben [d.  i.]  des  Ba^lhammon,  zu  Ehren  der  Astarte  in  der  Aschera  des 
Sonnengottes«  u.  s.  w.  Entsprechend  die  von'Awämid:  »Der  Königinn- 
Astarte  (verbunden  mit)  dem  Gotte  der  Sonnenscheibe«.  Balhamm6n 
wäre  Apposition  nicht  sowohl  zum  Suffix  von  nay  (vgl.  ^bo  'sboS 
HtyiOtt^M  C.  1.  S.  3,  l),  als  zu  Milkaastart,  sofern  beide  Gottespersonen 
zu  einem  Wesen  verschmolzen  wären.  Wir  hätten  hier  nur  eine  Um- 
schreibung von  (}ün)  ^)f2  JB  Wn  und  die  Gesandten  wären  wirklich  kar- 
thagische &8ü)QoC.  Es  ist  nur  vor  Allem  die  Frage,  ob  JOH  in  jon  bya 
jemals  Sonne  bedeutet  hat  und  nicht  vielmehr,  wie  ich  annehme,  Name 
eines  uralten  kanaanitischen  Cultortes  war.     Wer  kann  das  entscheiden? 


III.    Die  Inschrift  Esmaifazar's.    ( .  i.  Sem.  N.  3. 

Uebersezung. 

(l)  Im  Monat  Bdl,  im  vierzehnten  Jahre  seiner  Regierung,  König 
Esmdna'zar's  des  Königs  der  Sidonier  (2)  des  Sohnes  des  Königs  Tebn^t 
Königs  der  Sidonier,  sprach  König  Esmünazar  der  König  der  Sidonier 
folgendermaassen :  Ich  bin  dahin  gerafft  (3)  vorzeitig,  eine  geringe  Frist 
von  Tagen  alt.  Nun  ist  mit  diesen  meine  Hoheit  zu  Ende :  ich  liege 
todt  in  diesem  Sarg  und  in  diesem  Grabe  (4)  an  der  Stelle  wo  ich  ge- 
baut habe!  Ich  beschwöre  jede  königliche  Person  und  Jedermann:  er 
öffne  niclit  dieses  Ruhbett  (5)  oder  suche  in  ihm  Geldwerth,  denn  es 
liegt  in  ihm  kein  Geldwerth;  und  schaffe  nicht  meinen  Sarkophag  fort 
und  verseze  (6)  mich  in  diesem  Ruhbett  (befindlichen)  nicht  in  ein  zwei- 
tes Ruhbett.  Auch  wenn  Leute  dich  bereden,  hör  nicht  nach  ihnen 
hin:  denn  jeder  Königliche  und  (7)  Jedermann,  welcher  den  Deckel  die- 
ses Todtenbettes  öffnet  oder  wer  meinen  Sarg  fortschafft  oder  wer  mich 
in  diesem  Todtenbette  (befindlichen)  versezt  (8;,  dem  möge  kein  Todten- 
bett  bei  den  Abgeschiedenen  zu  Teil  werden,  sie  sollen  in  keinem  Grabe 
begraben  werden;  und  es  soll  ihnen  weder  Sohn  noch  Nachkommen  (9) 
an  ihrer  Stelle  zu  Teil  werden.     Es   mögen    sie    ausliefern   die   heiligen 
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Götter  an  einen  gewaltigen  Herrscher,  der  über  sie  Obmacht  hat  (10), 
um  sie  zu  vertilgen.  Anlangend  selbige  königliche  Person  oder  Mann, 
welcher  den  Deckel  dieses  Todtenbettes  öffnet,  oder  welcher  fortschafft 
(11)  diesen  Sarg;  und  anlangend  die  Nachkommen  selbiger  königlicher 
Person  oder  selbiger  Leute:  sie  mögen  weder  Wurzel  unten  noch  (12) 
Frucht  oben  haben,  noch  Gestalt  im  Leben  unter  der  Sonne.  Ja,  ich 
erbarmungswürdiger  bin  vorzeitig  dahingerafft,  von  beschränkter  (13)  Dauer 
der  Tage:  nun  ist  meine  Hoheit  mit  diesen  dahin:  ich  bin  todt! 

Nämlich:  Ich  Esmünazar,  König  der  Sidonier,  Sohn  (14)  Königs 
Tebn^t,  Königs  der  Sidonier,  Enkel  Esmürfazar^s  Königs  der  Sidonier, 
und  meine  Mutter  Ama'astart  (15),  Priesterinn  unserer  Herrinn  Astarte, 
die  Königinn,  Tochter  des  Königs  Esmünazar,  Königs  der  Sidonier  (sind 
es),  die  wir  gebaut  haben  die  Tempel  (16)  der  Götter:  [den  Tempel  der 
Astarjte  in  Sidon  dem  Seelande,  und  Wohnung  gegeben  haben  der  Astarte 
in  höchster  Person;  und  wir  [waren's],  (17)  die  wir  gebaut  haben  einen 
Tempel  für  Esmün  [neben?]  dem  Ursprung?  der  Quelle  von  Idll  im  Ge- 
birge, und  ihm  als  höchster  Person  Wohnung  gegeben  haben;  und  wir 
(waren's),  die  wir  [wieder]  gebaut  haben  Tempel  (18)  für  die  Götter  der 
Sidonier  in  Sidon  der  Seelandschaft:  einen  Tempel  des  Ba^lsidon  und 
einen  Tempel  der  Astarte  des  Namens  des  Befl. 

Und  femer:  Es  gab  uns  der  Herr  der  Könige  (19)  Dor  und  Joppe 
die  herlichen  Getreidelande,  welche  im  Gefilde  von  Saron  liegen,  um 
eines  grossen  Tributes  willen,  den  ich  geleistet  habe;  und  wir  fügten 
sie  (20)  dem  Gebiete  des  Landes  hinzu,  den  Sidoniem  ewig  anzugehören. 

Ich  beschwöre  jede  königliche  Person  und  Jedermann,  weder  meinen 
Deckel  zu  öffnen  (21),  noch  meinen  Deckel  abzureissen,  noch  mich  in 
in  diesem  Todtenbette  (befindlichen)  zu  versezen,  noch  meinen  Sarkophag 
fortzuschaffen,  damit  sie  nicht  ausliefern  (22)  jene  heiligen  Götter,  so- 
dass selbige  königliche  Person  oder  selbige  Menschen  und  ihre  Nach- 
kommen auf  ewig  vertilgt  werden. 

Anmerkungen. 
Zeile  2.     nian.     Dieser   Name   steht  in  Kefr  Tibnith   oder  Tabnith 
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bei  Nabatieh  (Sidon)^)  und  lautet  bei  Diodor  16, 42if.  für  eine  andre  Per- 
son Tivvrig  Tivvji  Tivvtiv,  ist  also  wohl  Tebn^t  zu  sprechen ;  das  endende  t 
föUt  schon  im  Phon,  leicht  ab  in  der  Aussprache.  Es  ist  mir  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  er  ein  priesterliches  Kunstprodukt  ist,  eine  Abkür- 
zung, zusammengesezt  aus  dem  Endbuchstaben  n  von  n*Vltt^y,  und  aus  p 
von  JTvSjflJ,  lezterer  in  die  Mitte  genommen,  um  anzudeuten,  dass  die  Dttf 
SjfU  den  Ba'l  in  sich  trägt.  Mit  noch  grösserer  Zuversicht,  für  welche  die 
Gründe  anderswo,  halte  ich  die  wn  von  Karthago  für  eine  theologische 
Zusammensezung  aus  den  Schlussbuchstaben  von  H'Wtt^y  und  von  |0nby3. 
Mit  nn  umschliesst  die  bjfU  JB  den  Bai*).  Wegen  wan  beachte,  dass 
Dimujf  als  Name  eines  Sidoniers  bekannt  ist®).  Jenen  mystischen  Namen 
auszusprechen  mochte  eine  Scheu  walten,  daher  er  mit  ^  dalfioor  tilg  Kag- 
XTidövog^)  umschrieben  ist,  sowie  man  später  senex  für  Saturnus  sagte. 
Dennoch  hatte  er  eine  conventionelle  Aussprache*).  In  einer  Kritzelei 
der  Höhle  am  Leontes^)  findet  sich  A^b&evvo)  \  viog  Ag>€aag>avr  |  d.  h. 
JBViajf  p  lUmajf.  Das  T  in  A^s&€rvrv  liegt  etwas  schräg,  und  sieht 
wie  ein  unvollständiges  a  der  Inschrift  aus,  deren  Rest®)  ich  nicht  ver- 
stehe. Der  lezte  Vocal  am  Ende  der  Zeile  kann  denselben  im  Anfang 
der  nächsten  vorweg  nehmen.  Darnach  klang  WH :  Thent  Hierzu 
stimmt  Tatvxlda  nach  ^ÄQxifuda  oder  ßaaUfda,  Tnavida  graecisiert,  wel- 
ches  als    Unterschrift    auf   einer  Basis')    in  Karthago   von  Reinach  und 

1)  Renan,  Mission  de  Ph^nicie  S.  522. 

2)  Wie  der  verborgene  Name  des  Amun  in  der  Isis  as  -  ran,  der  vielnamigen : 
Brugsch,  Aeg.  Mythologie  646.  692,  V.49.  693,  III,  8;  Erman,  Aegypten  S.  360f. 

3)  C.  L  S.  n.  116. 

4)  Polyb.7,9,  1. 

5)  C.  I.  S.  S.  28.  Es  wäre  gewiss  wünschenswerth  die  Züge  noch  einmal  an 
Ort  und  Stelle  zu  untersuchen. 

6)  I  NECEO®  I  AMAQH...  \  JECAEI.  .  \  T(A?)APJEMA  scheinen  weitere 
Namen  zu  sein. 

7)  Weiter  steht  nichts  darauf.  Mein  alter  Freund  Hartwig  Derenbourg 
schreibt  mir,  sie  befinde  sich  im  Cabinet  des  m^dailles  zu  Paris.  Reinach  und 
Babelon  hätten  sie  veröffentlicht  im  Bulletin  du  comitö  des  travaux  archöologiques, 
Premier  fascicule  de  1886,  das  mir  jezt  nicht  zugänglich  ist. 
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Babelon  entdeckt  ist^);  man  erg&nzt  äpi^tixsr.  a$  =  €,  Tent^  mitdemVocal 
von  rt»*).  Bedenkt  man  nitS^:  TW  u.  dgl.,  so  ist  nicht  mehr  unwahrschein- 
lich, dass  aus  diesem  T\iT\  ^tdai,  Jstöai  (später  erst  Jsidior  neben  Jidio  auf 
Münzen)  zu  einem  griechischen  Hypokoristikon  umgewandelt  ist,  zu  der 
Timaeus*)  die  wegen  des  ©«#  bemerkenswerthe  am  Ende  noch  stärker 
vergriechte  Variante  0s$oaa(6^)  giebt.  Von  der  Verwandlung  des  n  in 
1  giebt  es  nur  vereinzelte  nicht  eben  sichere  Spuren*):  niT"ttfM,  Frau, 
(run  DB^M)  C.  1.  S.  n.  232  Ty7in[i:j]  »Bod-Tent-SM«  n.  310,  (es  giebt  sonst 
narna  und  rumv,  Gottheit).  Vielleicht  wechselte  auch  im  libyschen 
Munde  d  mit  t,  wie  vielfach  im  aegyptischen :  Den  Gott  Dom  Jo/i  üjfl^) 
halte  ich  für  den  Aegypter  TM  von  Heliupolis,  in  Namen  sonst  auch 
DKn  C.  I.  S.  n.  46  {Ga/nSs  ^Aßdovatgov)  Qovfi  bei  Ftolemaeus  für  Dnfi 
ndtovfiog  geschrieben.  Hier  ist  allerdings  das  y  noch  auf  Rechnung  des 
T-Klanges  zu  sezen,  wie  in  DJfB  Uvyfi-  =  *0B  auf  den  des  B^).  —  Zu 
run  werden  wir  wohl  rechnen  dürfen,  nicht  nur  Dido  Pactumeiorum ®), 
Did-osa®),  sondern  auch  einen  Mann  Didda*^)  Dudda").  wo  nicht  Tutta 
und  Tuta*»). 


1)  C.  I.  S.  S.  288. 

2)  Nach  bM  6  in  9jmi  und  {i^n;  =  riii-^  (ass.  JarU-a),  um  Jö,  Jahve  zu  meiden. 

3)  Frg.  23,  vgl.  Movers,  Phöniz.  2, 1, 363. 

4)  Thiyssaa?  C.  I.  Lat.  YIII,  n.  19,  wohl  nur  Zufall,  wenn  richtig  gelesen. 

5)  Der  Flussname  j^laiioiiQagj  Polyb.  5,  68  Dämür,  TaiiijQccg  Strabo  16,  2p.7ö6, 
JsffxstA  für  'jiraQydtig^  femer  dttri  in  'ji^pQodirri  aus  nn'^ic:?*  für  nnnwy  (Hommel), 
de  Lagarde,  Mittbeilungen  (I)  1884,  S.  233. 

6)  C.  I.  S.  S.  141,  vgl.  Rev.  arch^ol.  3.  s^r.  T.  VII.  1886,  Tyrusinschr.  Z.  4 
"^ibCiaJyn  nach  Clermont-Ganneau. 

7)  Vgl.  ZDMG  32,  752,  Mitte.    Die  Mythologie  anderswo. 

8)  C.  I.  Lat.  Vm,  n.  8044. 

9)  n.  8997. 

10)  n.bll. 

11)  n.5918. 

12)  a.a.O.  Index.  Auch  an  das  häufige  Tanno-nius,  Tonninus  u.8.  w.  kann  man 
denken.  In  den  Städten  rs'^yn  Thaena  und  Tunis  Tvviftog  ist  der  Name  viel  un- 
wahrscheinlicher. 

Histor.-pkxMog.  Glosse.  XXXVL  1.  E 
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Bei  Gelegenheit  dieses  griechischen  Kosewortes  sei  gestattet,  auf 
das  einheimische  für  die  Astarte  zu  kommen.  Vorausgeschickt  sei  die  Be- 
merkung, dass  als  Endung  für  solche  Namenverkürzungen  weitläufig  nach 
weisbar  sind*):  ^  ai  {&)  im  Hebr.  Phoen.  Aram.,  und  H  &  Aram.  u.  sonst;  ft 
Hebr.,  6  Hebr.  Pun.,  auch  vielleicht  ^  Hebr.  —  1)  Kntt^y  *)  Abkürzung  eines 
Mannesnamens,  etwa  p^nintt^ ;  vielleicht  Nt2fK  punisch  (wahrscheinlicher 
als  tJ^M)  in  BfWiajf*),  da  DiriK^K  geschrieben  wird  namentlich  dann,  wenn 
noch  ein  y  vorhergeht^).  Es  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  die 
Endung  ussa  gewisser  afrikanischer  Namen  hierauf  zurückgeht:  Gulussa, 
rsAoaa^S  (Polyb.).  Denn  das  n  sprachen  sie  als  starken  Zischlaut:  ^n*lp0n 
=  Mecrasi,  MBxgaa$  in  Leptis  magna*);  und  in  Numidien  kommt  Mu«- 
thumbal^  in  panischer  Umgebung  vor,  das  man  ebensowenig  von  dem 
häufigen  Mutthumbal  und  Varianten,  bjfaiHü^),  wie  von  Mastanabai  des 
Sallust  trennen  mag,  obgleich  mo^  auch  ein  libysches  Wort  war.  Wenn 
dennoch  die  Göttinn  Bairest^  welche  der  Stadt  PÄ  Baires(t),  Byblos  in 
Aegypten,  den  Namen  gegeben®),  gleich  ntt^Jf"Sjf3  (Bafl  mit  Astarte)  ist, 
so  gehört  der  Fall  in's  Phönizische.  2)  *-*A^  bei  Pseudomeliton,  nny  Ate 
in  Palmyra,  auf  einer  Satrapenmünze  injf  in  injfiny*),  vgl.  Ada  Hera  bei 
den  Babyloniem  nach  Hesychius.  3)  in  Assyrien  seit  Asurbanipal  nach 
Guy ard  ^  ^)  Isa  statt  Istar .     In  den  phönizischen  [aramäischen]  Transcrip- 


1)  Ich  habe  eine  Sammlung  von  Beispielen,  noch  ohne  einen  Auf saz  von  Renan, 
Rev.  des  ötudes  juives  1886  oder  1887  zu  kennen.     Vgl.  schon  Ewald,  Grm.  §  275*. 

2)  Auf  der  Schale  von  Praeneste,  C.  I.  S.  S.  215. 

3)  n.  329,  vgl.  337,  von  onaa?  zu  trennen. 

4)  z.  B.  n.  264.  387.    Es  kann  freilich  auch  für  iDttJÄna:?  abgekürzt  sein. 

5)  C.  I.  Lat.  VIII,  n.  15.  16. 

6j  ebd.  n.  4922,  vgl.  den  Index. 

7)  Ma6avva6av  zu  Delos,  acc.  Bull,  de  Corr.  Hell6n.  1887,  11,  S.  255  = 
(n)u:>:n73?  Masinissa. 

8)  Vgl.  ZDMG  31,  727.     Nach  E.  Meyer  unmöglich. 

9)  ZDMG  6,  473.  14,652.  Levy,  Phon.  Studien  II,  38,  vgl.  femer  ZDMG  24,  92. 
35,740.  Aber  mit  it^^'^ryb,  Personenname  bei  Levy  hat  iny  nichts  zu  thun;  de 
Lagarde,  Mittheilungen  1884,  S.  77.     Also  'Atar'at6  =  Astarte-Ast-chen. 

10)  loum.  As.  VII.  s^r.  1879,  T.  13,  S.  442. 
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tionen  werde  litar  durch  \t^H  9  tt^  nnd  w  vertreten ,  z.  B.  in  Jt^H  *C>  =- 
Sar(rat)  Istar  *).  Nach  Ph.  Berger  *)  hat  nicht  nur  Rawlinson  n.  1 4  e^M  n» 
=  Sar-Istar,  sondern  Rawl.  n.  4  SpITItS^  =  Istar-dur-kali ,  im  Anfange 
also  ntJ^.  Daselbst  hat  Berger  einen  Namen  mpnttnajf,  der  sich  ebenso- 
gut ntp"nK^"i:jy  lesen  lässt :  das  wäre  * Abd- Aät  und  ^ j3  von  £dom  {Kots) 
und  Muzdalifa'),  vgl.  das  folgende.  4)  Im  Sabäischen  hat  M.  A.  Levy*) 
in  nfljf  eine  Abkürzung  von  nnfly,  dem  Gotte  erkannt. 

Zeile  3.    li«  Mtt^i  nü  b«  p  on  »tDn  w  otD^  toid  p  'njf  Sa  nStM.    In 

der  Tebn^t-Inschrift  entspricht  Z.  5  T«  M»  (?)  rta  n^  s.  u.  Du'  TOtD  p] 
eine  begränzte  Frist  von  Tagen  alt.  Entweder,  insofern  E.  unmündig 
zur  Regierung  gekommen,  bezieht  es  sich  auf  Tod  in  der  Jugend ;  oder 
ist  eine  allgemeine  Klage  über  die  Kürze  menschlichen  Lebens.  Munk 
sezte  DO'  100  gleich  DO'  HBDO,  mit  Verweisung  auf  ^30  »zählen«  an  einer 
Stelle  des  babyl.  Talmud:  Baba  Bathra  166*.  vgl.  Buxtorf,  u.  Levy's 
Nh.Wb.  3,  521.  Es  heisst  zusammen-,  zu  Ende  zählen  von  ^D  Summe, 
B.  Bathra  21^  d.  i.  l^ais  Ende,  Gränze,  yßW  beenden.  Diesem  steht 
'i^te  Klagel.  2,  6  »sein  Zaun«  am  nächsten*).  Bei  dieser  Bedeutung:  »Zaun, 
Schranke«  sezt,  der  aramäischen  zugewandt,  das  Phon,  ein :  TOita  (n?)  ein 
beschränkter  Zeitraum.  —  Weiter  rückwärts  stammt  jenes  »Zaun«  von 
Domzaun:  ^3^0  von  D*^ste  Domen,  Num.  33,  55,.=  ^^ofiD  (künstlichen 
Dornen)  der  Form  nach ;    die  Bedeutung  von  \sdD  KTO'D  wahrt  t^'sfto  Ijob 

1)  Ich  habe  die  Inschriften  nicht  vor  mir. 

2)  Comptes  rendus  IV.  s^r.,  1. 14,  1886/7,  S.  219  Note.  Schon  Longp6rier  ver- 
glich iny,  aber  in  einem  andern  Sinne. 

3)  OQotak  bei  Her.  III,  8  scheint  der  südarab.  Gott  •^nny  =  jÄäJI*  mit  dem  nor- 
dischen Artikel  wie  '^A-tAc^r.     Vgl.  Ätarsatnain  Bezold's  Z.  f.  Assyriol.  II,  S.  48. 

4)  ZDMG  19,  180  N. 

5)  Schon  imHebr.  geht  die  Wurzel  von  ^''y  ini^y  über:  nsto  Ijob  1,10  n^cioiq 
Mi.  7, 4  [NB.  d]  und  n^iu?73  für  nstrjr.  Aus  tD  ist  d  hervorgegangen  in  all  den 
Fallen,  wo  die  Bedeutung  versperren  s=  verzäonen  steht:  Schützen  kommt  von 
zudecken,  s.o.  —  ^0^0  anstacheln  zeigt  den  Wechsel  früh.  "^osD  inderMischna 
ist  gleichsam  sticheln,  d.h.  eine  Sache  nur  in  einzelnen  Punkten  ihrer  Ober- 
fläche berühren,  mit  spitzen  Gegenständen,  oder  von  der  Flamme:  ansengen.  Levy, 
Nh.  Wb.  3,  523,  vgl.  170. 

E2 


36  GEORG  HOFFMANN, 

40,31,  und  hieran  lehnt  sich  T^%  Aus  dem  Aram.  entlehnt  ist  A*» 
Xxä»  (auch  Riegel)  und  Vieles  von  ^.  Echt  arabisch  entspricht  K^ 
und  J^.  Die  Urbedeutung  Dorn  sondert  sich  im  Arab.  auf  yy  <5-^, 
von  dem  ganz  i^Lä  kommt.  Dagegen  ist  nDTö,  \t\now  Zacken  eine  weit 
ältere  Besonderung  des  Nordsem.  Von  dieser  Wurzel  ganz  zu  tren- 
nen sind  1.  sp?  zudecken,  sodass  ein  Hohlraum  bleibt,  vgl.  ^  Löwen- 
höhle, ^»?0,  zu  welchem  eher  als  zur  folgenden  Wurzel  gehört  Jui.und 
g  - 
^uiM  ein  fast  verdeckter  Hohlraum  einer  Quelle,  eines  Vogelohres,  sodass 

sie  von  aussen  versteckt  erscheinen,  ein  versteckter  (Hohl)weg  u.  s.  w. 
2.  Itb,  mit  der  ßödiger  «d^^^MÖ  iA^\  verglichen  hat*). 

S»  ]2  On  'ü")  m].  Möglich  r»^K  r?  D*?  ?  '''07  ^r*»  wo  ist  meine  Ho- 
heit? Dahin  mit  diesen  (Tagen).  Aber  glatter:  nb«  -pa  Dn  ^iffn  rvt.  Das 
TM  folgernd,  fast  wie  Jer.  22,  15.  Ps.  40,  8;  mehr  nun,  als  pvp.  —  Zu 
b«  p  vgl.  Neh.  5,  18  DO*  nitt^Jf  l'U  innerhalb  (jeder)   10  Tage. 

liK  aStt^l  no}.  Das  passt  besonders  zu  Z.  13.  liM  no.  Ein  Asyn- 
deton muss  man  entweder  Z.  11  vor  p'  b«  annehmen,  oder  vor  n^M 
roStDtD  Z.  10. 

nSn].     Dafür  in  der  Tebn^tinschrift  pK.      Das  Wort   hat   man  mit 

Unrecht  zu  |fii^  ^  gestellt.  Es  ist  ^ZS^bJ  Bar 'Ali  3922  Bar  H6br6u8, 
Oeuvres  grammmaticales  ed.  Martin  I,  213,  15.  Buch  des  Paradieses  in 
Payne-Smith  Thes.:  eine  grosse  irdene  Tonne  zu  Wasser,  ]sh^-  Man 
seh  die  thönernen ,  röhrenförmigen  Särge  von  Muqaijar  bei  Perrot-Chi- 
piez,  Hist.  de  Tart  1884,  II,  fig.  166.  Dasselbe  ist  KFlSn  im  babyloni- 
schen Talmud:  Buxtorf  778  Levy,  Neuhebr.  Wb.  II,  S.  54  =  Bienen- 
korb. Dieser  war  nicht  immer  ein  Geflecht  aus  Palmfasern:  ^Slpn,  son- 
dern  aucli  ein  irdener  ^y^t^,  nach  Lane,  Arab.  dict.  unter  i^^l^  (welches 
Wort    mit    Knbn    nichts    zu    thun    hat)    und    de  Goeje's    Beladsori  S.  3S, 

1)  Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  man  für  Steuerruder  (nicht ;, Anker"):  ^Stecher^ 

sagte.  Dann  bat  aber  das  aus  einem  andern  aram.  Dialekt  entlehnte  qUCm^  eine 
ältere  Fonn  bewahrt  als  ^^sai».     Oder  aus  Safel  von  ya'i 

2)  Gegen  die  Verwirrung  bei  Fr.  Delitzsch,  Prolegomena  eines  neuen  hebräisch- 
aramäischen  Wörterbuchs  1886,  S.  196. 
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Die  Wurzel  bin  nach  der  walzenförmigen  Rundung.  Grade  so  \/!kxD 
(ZDMG  33,  534  f.)  von  113;  das  persische  ^j]^  kommt  vom  arabischen, 
nicht  umgekehrt,  wie  Fraenkel  meinte*).  S^  »eingerollte  Kleider«  oder 
»Bündel«  ist  dasselbe  wie  ^Ji  ]ZyD.  Wie  ni3  mit  iro  zusammenhängt,  ist 
durchsichtig.  —  Auch  im  Phon,  muss  nbn  mehre  Bedeutungen  gehabt 
haben,  denn  ausser  Z.  11,  wo  es  durch  t  »dieser«  bestimmt  ist,  steht 
fiberall  'MtWD  dabei,  d.  h.  eine  Tonne  als  Todtenbett. 

Z.  4.  'Oip,  ebenso  Z.  20.  Bei  Tebn^t  nur  ^oi  aus  blosser  Nach- 
lässigkeit des  Steinmetzen,  vgl.  daselbst  letzte  Zeile.  Die  Redensart 
bK  ^ibfl  n»  'üip  ist  eine  elliptische,  zu  ergänzen  etwa:  f^ritrtD)  "^rarcp 
rkm  (D?)  n»  {ysti)  "»tMp,  vgl.  Ijob  17,  3  und  Jer.  30,  21 :  »Ich  stehe  dem 
N.N.  mit  meiner  Person  dafür  ein,  (dass  ich  es  rächen  werde,)  wenn 
er  diess  und  das  thut«.  Man  darf  nicht  wohl  annehmen,  dass  ^Dip  ver- 
kürzt aus  '^töp  "»n  an  die  Stelle  von  VIJfUB^n  getreten  sei,  weil  dann  n^K, 
nicht  HM  erwartet  werden  müsste.  Es  kann  nämlich  die  Sache,  bei  der 
geschworen  wird,  in  die  Stelle  des  Verbums  der  Beschwörung  rücken, 
2.  B.  in  «JH  ^j/'  und  üft  Axis*),  d.  h.  »ich  beschwöre  dich  bei  dem  Leben, 
bei  der  Dauer  Gottes«  =  iJJt  ^^  <<Uw>Jü.  Vermittels  des  Wunschaccu- 
sativs  ist  der  Schwur  *JiH  j^i  in  die  Construction  von  caX&j  gebracht.  Der 
latente  Begriff:  »ich  wünsche«  macht  die  Nomina  transitiv.  So  bekommt 
Ljü  Gnade !  Pardon !  aus  seinem  ursprünglichen  Gebrauch  als  Bittruf  den 
Sinn  von  Bleiben  lassen').  —  Eine  andre,  aber  sachlich  gekünstelte, 
Ergänzung  wäre  da  oder  ^K  ^Aö  n»  [lang]  in  'msp  ^tm:  »Ich  gelobe ,  dass 
ich  selber  dem  N.N.  lieber  zum  Opfer  fallen  will  als«.  Aus  solcher 
elliptischen  Formel  hat  sich  der  Sprachgebrauch  der  Mischna,  welchen 
Munk*)  allzu  unvermittelt  hierher  gezogen  hat,  erst  entwickelt,  und  zwar 
aus  ^^  "^töp,  weil  Wlp  in  der  Mischna  v  e  r  wünscht  bedeutet,  DWJip  »v  e  r- 


1)  Aram.  Fremdwörter  1886,  S.  125. 

2)  ZamachBchari's  Mufassal  S.  17,  Fai|l  41. 

3)  Lane  s.  v. ;  Kit&b  el-a^änt  21  ed.  Brünnow  269,  23. 

4)  loam.  Äs.  1856,  avril-mai,  S.  296. 
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wünschte  Dinge«*).  |tt^^  ^JMtJ^  DJIp  Verwünscht,  wenn  ich  schlafen  sollte! 
Ganz  ebenso  verwendet  die  Mischna  l^jnjj*):  —  '^'j  ^^^H  ^JIW  ]3*yp  »Fem 
sei  es,  dass  ich  das  Deinige  esse«,  d.  i.  ich  will  lieber  zum  Opfer  fallen 
als  essen.  Auch  hier  ist  die  Negation,  welche  in  t2f  steckt,  aus  einer 
verschollenen  Syntaxis  von  ^yyp  vererbt').  In  der  Mischna  ist  der  Ge- 
brauch beider  Ausdrücke  ein  Zeichen  dafür,  dass  ein  Gelübde  bindend 
erklärt  ist.     Dilp  eher  Prfal  als  Subst.:    qunndm. 

Dip  >oQXD,  Form  B^ub(?)  scheint  aus  3Up*  entstanden,  l)  entweder  = 
Scheide,  nämlich  der  Körper  als  Hülse  der  Seele  nach  Dan.  7,15, 
Ijob  27,  8,  vgl.  nijf  lya  liy,  kaum  als  Physiognomie,  als  persona,  Maske. 
Auch  vl^  =  selbst,  s.  An-Nahhds  zu  Imrulq.  Mo.  V.  18  ed.  Frenkel 
S.  19;  oder  2)  passiv  als  das  in  dieser  Scheide  steckende  verhüllte 
Ich,  wie  ^\ym  schwarzes,  dunkles,  innerliches  Ich:  Person.  Es  ist  näm- 
lich ^!^<f^\  mit  Var.  bei  Dillmann,  lex.  Aeth.  S.  443 :  »Beutel,  Tasche« 
eins  mit  iuUä,  Aehrenscheide,  v-Js^  Tasche,  y»^  v^  Blüthenscheide*), 
vyAAS  vagma  veretri.  Daher  v^i  (in  die  Scheide)  gehn,  untergehn  von 
der  Sonne;  v^JUU  Tasche,  Hinterhalt  =  U^jüq^,  vgl.  v.-^^;  v^U^  Wölfe 
aus  dem  Versteck;  v^ä&«,  v^^,  v^  einziehbare  Löwenkralle;  sAjü( 
und  vl^  (vgl.  f'vXiiä)  heisst  der  Renner,  der  sich  durch  Schnelligkeit 
den  Blicken  entzieht,  der  entschlüpft.  Mp  bei  Levy,  Nhb.  Wb.  4, 
S.  333,  vgl.  186,  heisst,  wie  das  wohl  entlehnte  v-aää  vitem  putavit,  über- 
all:  unbrauchbare  Deckblätter,  Fasern,  Geiz,  welche  das  Nuzbare  ver- 
hüllen, entfernen.  Durchweg  in  dieser  Wurzel  ist  das  Verhüllte  wich- 
tiger  als    die    Hülse.     Zum    Lautwandel    vgl.  poioio    aus  blUtD   ^duX«   aus 


1)  Vgl.  Levy,  Nhb.  Wb.  4,  267. 

2)  Ebd.  S.  371. 

3)  Das  neusyr.:  kurb&nuch  äwini  „ich  will  dein  Opfer  sein^,  vgl.  Alb.  Socin, 
Die  neuaram.  Dialekte  von  Urmia  1882,  S.  101,  n.  XV,  ist  nach  dem  Arab.  eHvXi  IjI 
gebildet  und  hat  grade  den  entgegengesezten  Sinn  der  phön.  und  mischnaitischen 
Formel.     Hier  kommt  es  auf  die  Person  an,  für  die  man  sich  gern  opfert. 

4)  i'insp  die  gerollte  Zimmtrinde  liegt  nicht  weit  ab. 
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•pta  ZDMG  40,  733   ^L<i  aus  JVfX;   r^  Näbiga   ed.  Ahlw.  n.  27,  21, 
Dillmann,  Aeth.  Orm.  S.  47.     KMT  ^1  aus  VjoI^)- 

Ueber  T\H  und  n*M.  Die  Praep.  und  das  Objectspraefix  sind  im 
Phoen.  ursprünglich  deutlich  geschieden.  Wer  mit  dem  Verf.  die  An- 
sicht gründlich  teilt,  dass  die  Verwendung  wortendender  Vocale  zu  Ca- 
suszeichen eine  Neubildung  des  Arabischen  ist  —  wie  man  sich  deren 
Verlauf  denken  könne,  bleibe  hier  unerörtert  —  während  sich  die  ältere, 
dieser  Art  Casus  baare,  Sprache  durch  vorgesezte  Präpositionen  half: 
der  wird  umsoweniger  zweifeln,  dass  die  Praepos.  ti»  und  t^^  mit  dem 
Accusativzeichen  Pi»?  tiK  und  t^^  einunddasselbe  Wort  ist.  Von  P^  ist 
vorab  X'J'H  ^i^e  Auflösung,  wie  ^in  von  5pl,  «-äv^  *-*^  von  aj,  Aen- 
derungen,  welche  auseinanderlaufenden  Bedeutungen  besondere  Körper 
schufen,  zumal  in  Declination  und  Conjugation.  ri*«  und  tr^t^  sind 
Plurale  von  P^»?.  Zweierlei  deutet  darauf,  dass  diese  Pluralform  im  Hebr. 
erst  durch  den  Einfluas  der  Nachbardialekte,  eher  des  Aram.  als  Phoen., 
verbreitet  ist:  die  Seltenheit  des  Plur.  fem.  an  Praepositionen  (nW3D 
nwa),  und  das  Fehlen  des  Bindevocals  hinter  ^^  vor  Suffixen.  Da» 
Letztere  kommt  zwar  sonst  vor,  aber  selten*).  Dagegen  zeigt  das  Phoen, 
eine  Neigung  dazu:  nSjf  »auf«,  niS  »vor«.  In  Don  himmot  selbige,  Ad- 
jectiv,  ist  'Tan  dem  nominalen  Plural  ähnlich  gemacht  durch  t,  wie 
im  Aram.  'i'an  zu  f^'Jon  durch  n  von  In').  Um  so  weniger  befremdet  fi^Ä 
oder  tn*»»  Jj6t,  welches  die  Praep.  It  (vgl.  Ei&aißaAog)  mit  Jod  auflöst,  wie  pl. 
rfPTVf  von  tm^  (vgl.  D:«nK  Brüder,  Inschrift  von  Mrfsdb)  T\VM  Neh.  12,47. 


1)  Wenn  laVn  lab^n  2.  Sam.  10, 16.  17  wJL>  Aleppo  ist,  wie  noidglich,  hat 
ach  die  letztere  Form  eher  umgekehrt  entwickelt.  Vgl.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Pa- 
radies S.  275.  —  näbaru  oder  ndbartu  (von  *^nnl)  ^^Kftfig''  soll  als  UjIaj  in's  Syr. 
übergegangen  sein;  P.  Haupt,  Beitr.  z.  Ässyr.  I,  1888,  S.  175.    Schwerlich.    Es  ist 

Denom.  von  *^)a;,  Form  )2|^,  wovon  arab.  n^\j  8.y«lj  «y  Falle  fOr  den  Wolf  (grosse 

Banbthiere)  (Fraenkel,  Aram.  Fremdw.  S.  119),  aber  nicht  Alles  fertig  entlehnt,  son- 
dern entwickelt.    Das  assyr.  h  auch  in  amhar.  nabr^  tigriiia  neiwry^  Panther. 

2)  Olshausen,  Grm.  S.  251. 

3)  y\ti{  dagegen  trägt  hinter  rhj»  das  n  von  \i  wie  tjIp»  zu  T?  A.  T,  ^irfc;  ist 
ursprünglich  tnne-hom,  vgl.  auch  lasn. 


40  GEORG  HOFFMANN, 

13,  10  von  t\yü^)  nwn  von  twn*  Jer.  37,  16  nn^Db-o  Dan.  8,  22,  denn  bei 
der  Teilung  langer  Vocale  in  zwei  Sylben  wählen  die  Dialekte  unregel- 
mässig 1  oder  *  oder  M  zu  Trennern.  Im  Syr.  herrscht  1  vor,  z.B.  in 
lo^  aus  '^^JJS*).  Schwer  zu  entscheiden  aber  ist,  ,ob  man  Ls  tl^  (so  Dan. 
3,12  Michaelis  und  Baer)  für  Umlaut  aus  hebr.  t^^  oder  für  Verkür- 
zung aus  n^K  halten  solle.  Denn  zwar  im  Aram.  finde  ich  für  diesen 
Umlaut  kein  altes  Beispiel'),  doch  rückt  das  pun.  nbv^  =  hebr.  n*fe*^» 
Gelenkstücke*)  =  l^y  die  Möglichkeit  näher.  Auf  der  andern  Seite 
findet  sich  die  Aphaerese  in  unj  (doch  ^3^3^),  in  nn  Ez.  33,  30  und 
Bibelaram.,  vielleicht  in  ri^^  wenn  aus  '^^ä  bei  Daniel,  in  phön.  ba,  hebr. 
^^a  aus  ^'la*;,  vgl.  Ewald,  Grm.  §  77*.  Das  assyr.  at-tu,  selbst  wenn  es 
die  Länge  noch  nicht  hat,  würde  wegen  manchen  Zusammenhanges  mit 
Aram.,    für  ursprünglich   fi»   in   diesem  sprechen*).    —    Auf  die  phön. 

Art  der  x\uflösung  der  Praep.  T\H  geht  W  oder  dialektisch  tf  ^  ).  Es 
sezt  ein  ijät  voraus,  welches,  da  es  keinen  denkbaren  Singular  ij-  gab'), 
selber  als  Singular  aufgefasst   und   als  Substantiv  »Selbst«  in  die  Classe 

8li'*  gestellt  werden  musste.  Immerhin  isoliert,  verlor  es  sein  t{a)  vielleicht 
wegen  seiner  Aehnlichkeit  in  Laut  und  Nachdruck  mit  den  Vocativ- 
interjectionen  ü,  l^,  welche  dazu  verleiten  konnte,  ijd  als  Objectsanruf 


1)  So  vielleicht  nvaa  aus  oLi*  (vgl.  Nabatu  Delitzsch,  Paradies  238,  n.  12); 

daraus  Naßaxuloi,,  daraus  Jn»)  wie  vy^^ 

2)  ZDMG  32,  753  unwiderlegt. 

3)  pou  =  J^l  bn«;  l^^s^  =  '^?^(?),  Vfr**^  Fehlgeburt,  aus  K«on«*?  brauchen 

nicht  sehr  alt  zu  sein.    Erst  recht  nicht  t*^\i  >Qaj.    Etwas  andres  ist  es,   wenn 
nn"«  neben  nn«  hergeht,  wie  im  Hebr. 

4)  So  am  wahrscheinlichsten ;  Opfertafel  von  Marseille,  vgl.  C.  I.  S.  S.  230. 

5)  Vgl.  Delitzsch,  Proleg.  e.  hebr.-aram.  Wb.  1886,  S.  117  Note. 

6)  Vgl.  Ewald,  Hebr.  Grm.  §  105  f.  Note.  Baidäwi  Sure  1,  4.  Praetorius,  ZDMG 
27,  639  f.  deutet  ganz  verschieden. 

7)  Im  Fräb  hätte  es  ^SjQ^  geheissen,  ^\  hat  kaum  eingewirkt,  da  die  Stel- 
lung in  der  Syntaxe  (Subject)  verschieden  ist.  Steckt  ntj  in  «Ut  b  und  vj^  o^ 
(NB.  mit  Acc.)? 
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mit  jenen  in  dieselbe  Klasse  zu   ordnen.     Wie  ^J*;  zeigt,    war  diess 
ein  verhältnissmässig  alter  Vorgang*).  — 

Z.  5,     D3t3  p  Dte  ^K  D  DA  p  «ps^  bin].     Bei  Tebn^t  Z.  4  jb  sie  IH  ^K3 
QM  bai  pn  |b  TK  'K  rjOS.     Bei  dieser  Worttrennung  entsprechen  sich 

1.  E  DJtD  ]2  B^pa»  Sm  1 

T  pnn  Sm  1 

2.  £  DJtD  p  Db  «N  3 
T                             DitD  ....  ]S  IM  »M  3 

Also  dürfte  ]:)  binn^  »in  ihm«,  |S  linnS  »ihm«,  analog  DJS  binnäm  Z.  9 
«ein.  Man  sagt  zwar  'ju  sein  Sohn,  aber  die  sparsamere  Orthographie 
bei  suffigiertem  |  haben  wir  auch  in  |Uin.  Bei  Tebn^t  ist  Äii«l,  die 
erste  Person,  wegen  ]unn  noch  wahrscheinlicher,  und  p  könnte  für 
binni  stehn:  »dort  an  mir«  sodass  man  t3tD  zu  lesen  hätte.  Das  wäre 
eine  zwecklose  Genauigkeit  des  Ausdrucks,  und  QtD  nur  denkbar  als 
Pleonasmus :  DB^^K  wie  y  in  »il  n'y  a  pas  dans  lui«,  vgl.  ÄAP;  ÄAP'tl  *)• 
Dagegen  spricht  aber,  dass  ^H  im  Hebr.  selbst  dieses  »da«  schon 
einschliesst ;  auch  wird  DK^  dadurch  dem  TK  bei  Tebn^t  nicht  paral- 
leler. Also  Dte.  —  Tebn^ts  Schreiber  hat  lebhaftem  Styl :  b«  Sm  Z.  3, 
die  Wiederholung  Z.  4.  Daher  passt,  wenn  wir  TK*)  als  Verstärkung 
von  W  auffassen.  Hier  fallt  uns  Augustinus*)  ein:  Quod  Punici  dicunt 
jar  [1.  !ar],  non  lignum  ["^Jf^],  sed  quando  dubitant,  hoc  Graeci  äga,  La- 
tini  possunt  uel  solent  dicere  ,putas\  cum  ita  loquuntur :  ,Putas,  euasi  hoc?' 
»Bin  ich  dem  wohl  entkommen?  bestätigst  du  mir  es?«  Also  lar  = 
»etwa  nicht«  ?     So  in  der  Frage ;    in  der  Behauptung  also :    »nicht  etwa. 


1)  Dillmann,  Aeth.Gnn.§  150a:  aus  k  (w  i  e)  +  ijft,  vgl.  Nöldeke,ZDMG40,738. 
Von  de  Lagarde's,  aus  Mittheilungen  1884,  S.  226  zu  ersehender  Betrachtung  ent- 
fernt sich  die  obige  in  den  meisten  Punkten. 

2)  Dillmann,  Grm.  320. 

3)  lieber  diese  Lesung  statt  n«  s.  unten  an  seiner  Stelle. 

4)  Zu  Ps.  123  bei  Bochait,  Geogr.  sacra  Chanaan  1. 11.  c.  XVI  in  opp.  Lugd.  Bat. 
1712,  S.  769,  Schröder,  phön.  Spr.  S.  19.  —  Das  aru  „siehe*',  welches  man  bei 
Plautus,  Pön.  V,  1, 2  hat  finden  wollen,  ist  ganz  unsicher.    Ich  verstehe  den  Vers  nicht 

Histor.'phüolog.  Glosse.  XXXVI.  1.  F 
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nicht,  wie  du  meinen  könntest,  durchaus  nicht«  =  ^  tM>     IM  weist  den 

■ 

Angeredeten  auf  den  wirklichen  Thatbestand  hin,  den  er  anders  erwartet. 
Also  =  'J^  oder  '''?»|  =  nan.  Lezteres  steht  auch  an  zweiter  Stelle, 
aber  wegen  Mbn  im  entgegengesezten  Sinne,  in  TW\  »"bn  Hab.  2, 13  avx 
iSov  Act.  2,  7  ]oi  |J  bei  Gesen.  thes.  387  Payne-Smith  s.  v.,  wie  ^y  "il  = 
»offenbar  doch«.  Die  Negationen  stehn  gern  am  Anfang  des  Sazes,  run 
und  seine  Schwestern  in  der  Nähe  seines  Objects.  Uns  liegt  näher, 
weil  wir  mit  einem  Imperativ  »siehe«  übersezen :  ]S  *K  TK  3. 

Aram.  'i*^  ^^  '^'!)Ä»  samar.  nn  Mbn  *)  sind  nicht  umgelautet  aus  fun, 
wenigstens  gehen  sie  seit  uralter  Zeit  neben  diesem  her.  Denn  das 
Aram.  hat  ^|  =  TT?*)  Dan.  3,  12,  sein  T^l*  ^}  aus  inn*h6n,  und  sein 
Nun  epentheticum  sezen  das  leztere  voraus.  Neben  (O  geht  ^iin,  neben    JiZ 

^^uZ;  und  für  cauj^  hat  sogar  das  Hebr.  n*1T.  In  901  ^Zioi  U>kji  aus  }oi 
+  y\H  oder  dgl.,  ist  hinter  r  wohl  noch  ein  Vocal  abgefallen.  Dagegen 
scheint  ?  p  »wo«  wegen  seines  kurzen  Vocals  älteren  Ursprungs,  obwohl 
U)  darin  steckt.  Diese  Kürze  erinnert  daran,  dass  der  postpositive  aram. 
Artikel,  aus  |oi9  vgl.  T?!»  identisch  ist  mit  dem  hebräischen  vorgesezten  : 
nn  genau  gleich  njn  \yX^  wie  iwnr  gleich  odi  u.  s.  w.  Das  Aramäerthum 
der  Hebräer  zeigt  sich  auch  in  "^tDK,  dessen  demonstrativer  Zusaz  r  zu 
phön.  12^»,  hinten  dasselbe  leistet,  was  alla^)  vor  n  in  «^Ail  vorn*). 

Statt  jb^K,    passt  Halevy's  Erklärung  von  |blK   biSwAop  nicht,    weil 

1)  ZDMG  22,  489  Note. 

•  >  » 

2)  Ebd.  22,  486.     \JP  u.  rtm  hängen  damit  zusammen  und  stecken  in  -j2,  wel- 

ches  vorn  und  hinten  nach  ^Z  gewandelt  scheint.  So  hat  auch  öbn  ^JL^  mit  ib» 
einen  fernen  Zusammenhang.     Das  m  hinter  ^  richtet  sich  nach  öu;  j^. 

3)  Dieses  alla  ist  der  richtige  Singular  zum  Plural  nV»  t^^l  XA*I  XAI  ^^^ 
Rel.  XAI  ^^^  andern  Vocalen.  Das  h  in  tVn  nTVn  !iTV.n  wohl  daher,  dass  das  He- 
bräische seinen  Artikel  -n  darin  zu  fühlen  wähnte,  al-f-la  (des  Schwures,  und 
Nachsazes,)  ]Db.  Diess  ?tt  =  desswegen,  daraus  die  Präpos.  la,  li  wegen  u.s.w. 
Vgl.  die  Bedeutungen  von  n«  din  aus  mit. 

4)  Also  verlasse  ich  Rückert's  Erklärung  mit  Nöldeke,  ZDMG  40,  738,  Anm.  2. 
Vgl.  de  Lagarde,  Armen.  Stud.  §23,  Mittheilungen  1884,  S.  77.  225. 
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die  den  Todten  beigelegten  Idole  in  der  Regel  nicht  aus  Gold  \ind 
Silber  waren,  die  wirklichen  Schmucksachen  aber  nicht  etdioJla  heissen 
konnten,  und  endlich  die  phön.  Sprache  für  dergleichen  kein  Fremd- 
wort nöthig  hatte. 

WOj.  Diese  Wortform  der  Tebn^tinschrift  schliesst  allerdings  bei 
Esmün^azar  einen  Plural  üMi2  (wie  '^'ff^^  nwö  "panin ,  oder  auf  onlm  mit 
dissimiliertem  Anfangsbuchstaben)  nicht  aus,  zumal  hinter  Ss  bei  T. 
der  Singular  natürlich  ist.  üabei  wäre  DtD  zu  lesen.  Allein  es  fehlte 
dann  im  verbietenden  Saze  die  Ortsbezeichnung  wenig  natürlich;  und 
auch  der  Parallelismus  der  älteren  Tebn^tinschrift  widerräth  es. 

Aber  auch  für  üSü  ist  die  Identität  mit  fia/i/i(OPas%  die  Quatremere 
für  DJOM  befürwortete,  aufrecht  zu  erhalten.  Das  Bibel-  und  Mischna- 
wort  ist  dem  Phönikischen  schon  nach  dem  Wandel  in  ynüO  entlehnt, 
denn  auch  die  Punier  sagten  so  zu  Augustinus'  Zeit:  ,Nam  lucrum  Pu- 
nice  mammon  dicitur'^  und  ,Quod  Punici  dicunt  mamnum  Latine  hwrum 
uocatur;  quod  Hebraei  dicunt  mammona  Latine  divitiae  uocantur'.  Für 
MO  passt  zunächst  der  Begriff  Werthsache:  Werthmesser  ist  das  Geld, 
also  Geldwerth,  wozu  poo  des  Talmud  stimmt;  darauf  hinaus  kommt  der 
in  Geld  auszudrückende  Geschäftsgewinn,  lucrum.  Die  Form  osio  oder 
Monnom  macht  mir  noch  immer  Abhängigkeit  von  po/nafia  wahrschein- 
lich*), und  die  Sarginschriften  schliessen  den  Sinn  »geprägtes  Geld«  auf 
keine  Weise  aus. 


1)  Daraus  im  Mandäischen  K3i3M)a  Ksiria:  Nöldeke,  Mand.  Gnu.  50. 

2)  De  sermone  domini  in  monte  lib.  II.  Matth.  6, 24  bei  Bochart,  Geogr.  sacr. 
Chanaan  lib.  II,  c.  XVI,  opp.  Lugd.  Bat.  1712,  S.  767. 

3)  De  verbis  domini  serm.  35.  Scblottmann,  Die  Inschr.  Eschmunazars  1868, 
S.  100,  führt  diese  Steilen  mit  Unrecht  gegen  Quatremere  in's  Feld. 

4)  Die  Erklärung  de  Lagarde's  in  dessen  Mittheilungen  1 884,  S.  229  passt  auf 
das  punische  Mammon  nicht.  pD  scheint  mir  eher  zu  ^^^  o^^  ^^  gehören  als 
zu  ^^.    Diess  scheint  von  ^^  Achselhöhle,  Binnenseite,  Schutz,  vgl.  jul&,  zu 

kommen;  S.  Lane. 

F2 
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Z.  6.     Die  Stellen  für  rhtf  sind : 

1.  Oeffnung  des  Sargdeckels. 

E  4.  vps>  bw  r  saitm  n»»  nro^  S» 

E  7.  T  Mro  nSjr  hob»  r« 

T  3.  4.  pnn  S«i  »nbjr  nnsn  b»  S»  r  j-wn 

T  6.  7.  pnn  Uli  »nby  nniin  nnB  um 

E  10.  r  aae^tt  nVjr  nnB»  ts^« 

E  20.  21,  »nijjf  njr»  Sw  »nSjr  nns»  b» 

2.  Versezung  des  Sarges  und  der  Leiche. 

E  5.  6.    UB>  aaro  nbjr  r  aa^oa  pojr»  V«i  'aatt^o  nSn  n»»  »r»  Sw 
E  7.  r  aartsa  ptsr  b^n  on  »aati^  71*70  n^tt  Ntt^«  vh  dn 

E.  10. 11.  r  nSn  rv»  Hvr  vs  0» 

E  21.  »aatt^  nSn  n»«  «b^<  bw  r  aae^oa  por  "»w 

nbjf  =:  catnera,  wie  die  Herausgeber  des  C.  I.  S.  S.  15ff.  wollen,  ist 
gegen  den  Sprachgebrauch.  Schon  Schlottmann  hat  diess  mit  Recht  ver- 
treten: Eschm.  S.  105.  Denn  noch  im  Arabischen  bedeutet  das  aram. 
Lehnwort,  grade  wie  *ij^,  ein  im  Oberstock  hoch  gelegenes  Zimmer, 
wie  H^:r  und  1A.»2^*).  Was  sollte  auch  ein  Verbot  der  Oeifnung  eines 
Zimmers,  das  man  erst  lesen  kann,  wenn  man  im  Zimmer  ist?  Bei 
Tebnöt  heisst  es :  wer  den  pN  gefunden  habe,  solle  ^nbjf  nicht  öffnen.  — 
Die  richtige  Bedeutung  Deckel  stammt  von  Dietrich,  die  Schlottmann 
allzu  zögernd  empfahl.  Der  Zwang  der  Sache  führte  mich  ohne  Diet- 
rich  auf  dieselbe   Auskunft.     Die    Form    wohl    part.  Qal   von    nSjf  »das 

draufsteigende« ,    wie   vielleicht   in  siU.    und  auch,    mit  Bezug    auf   den 
Mutterboden  der  Erde :  )/^^^. 

Aus  der  kürzesten  Zusammenfassung  der  Verbote  in  Z.  1 0  geht 
deren  Zweiteiligkeit  hervor :  Oeifnen  und  Fortschaffen  des  Sarkophags, 
das  erste  wegen  Leichenplünderung,  das  zweite  um  des  Sarges  willen. 
Lag  doch  Esmiinazar  selber  in  dem  Sarge    eines  alten  Aei>ypters.     Nur 

1)  Die  Form  scheint  eine  Nisba  von  der  Praepos.  u.  Adv.  b?,  sodass  das  aram. 
Doppel-/  secundär  ist.  Vielleicht  ist  es  im  Aram.  aus  dem  Kanaanitischen  entlehnt. 
Vielleicht  är^ä  aeg.  bei  Bondi,  Hebr.-phön.  Lehnwörter  1886,  S.  37. 
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von  dem  ersten  redet  Tebn^t.  Auf  jenen  Sinn  deuten  in  der  ersten 
Gruppe  nnB^  und  Hjf^  von  TVyp  Zeph.  2,14  »abreissen ,  den  Sarg  vom 
Deckel  bloss  legen«,  u.  dgl. ;  in  der  zweiten  Ntt^'  und  TDOJf^.  Solche  pa- 
rallele, wenn  auch  nicht  ganz  tautologische  Ausdrucks  weise  noch  in  Z.  3 

T  napai  r  nSna;  z.  8  napa  nap^  Swi  okbi  on  aais^o  oS  ]y  S». 

Z.  5,  6,  »und  möge  nicht  den  Sarg  meiner  Lagerstatt  [=  in  wel- 
chem ich  ruhe]  fortschaifen  und  mich  in  dieser  Lagerstatt  ruhenden  in 
eine  zweite  Lagerstatt  versezen«.  —  Z.  7.  »oder  welcher  den  Sarkophag 
meiner  Lagerstatt  fortschaflft  oder  welcher  mich  in  dieser  Lagerstatt  ru- 
henden versezt  (fortbringt)«. 

Die  Uebersezung  »mich«  in  |DOJf^  wird  nicht  nur  durch  TUTT)  bei 
Tebn^t  empfohlen,  sondern  ist  nothwendig,  weil  Z.  21  derselbe  Saz  in 
umgekehrter  Reihenfolge  vor  dem  mit  nbn  steht,  also  |  nicht  auf  lezte- 
res  bezogen  werden  kann.  In  Z.  21  kann  es  natürlich  auch  nicht  auf 
^nSjf  gehn.  —  Das  2  gehört  zum  Suffix:  »während  ich  in  diesem  Ruh- 
bett bin«.  In  ähnlicher  Weise  gehören  durch  2  angeknüpfte  Ortsbe- 
stimmungen zum  vorhergehenden  Namen:  01V03  naSo  C.  I.  S.  n.  198, 
S.  301  Milko  aus  Aegypten  ^  iv  Aiyvnjfp;  ^InS  3hB2,  vgl.  oben  S.  23  N., 
u.  a.  —  Der  BegriflF  »hinweg«  liegt  bereits  in  DOJf,  deshalb  ist  darauf  m, 
welches  wir  missen,  nicht  erforderlich,  vgl.  hebr.  2  nnü.  Vgl.  DJf  DtDJf^  oS 
ntcnn  nnp  S.  5  und  oS»  wa  OOJf^  Massil.  Z.  13.  C.  I.  S.  S.  224;  Carthag. 
n.  167,  8.  —  DOJf  =  superaedificare  der  Herausgeber  des  C.  I.  S.  ist  un- 
möglich :  dann  müsste  es  mindestens  T  Mtt^O  flSjf  »über«  heissen.  Woher 
ferner  aedificare  in  Z.  21,  wenn  dort  yttf  3312^0  nSjf  fehlt? 

Es  ist  also  hier  ein  und  dieselbe  Gelegenheit  der  Störung  von  zwei 
Seiten  aus  geschildert,  welche  durch  ttfN  DK  unterschieden  werden :  wird 
der  Sarg  fortgeschafft,  geschieht  es,  um  anderswo  einen  Andern  darin 
zu  betten;  bei  diesem  Anlass  wird  der  ursprüngliche  Leichnam  (Mumie) 
aus  diesem  Ruhbett,  dem  Sarge,  in  ein  zweites  werthloseres  versezt. 
ytS^  (nicht  nriN)  geht  auf  die  zweite  Einsärgung.  Denn  33tt^0  ist  Um- 
schreibung von  nSn  oder  pK,  insofern  Jemand  in  diesem  Sarge  liegt, 
und  zwar  unmittelbar  liegt.  Es  ist  concretum  wie  im  A.T. :  »Ruhbett«, 
nicht  der  Raum,  in  welchem  der  Sarg  steht.     Dieser  heisst  •^3p.     Darum 


I.  :•'  '''ff.'f    ''    '*^  '"."  •"" 
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ist  fibeiall  aStMD  1^  gesagt  statt  astn»  flbn  nbjf,  um  den  Gleidikbng 
2U  meiden  und  der  Mammon  wird  im  S3tnä  im  Sarge,  nicht  ausserhatbi 
im  Grabraum  vorausgesezt  nach  Z.  4.  —  DWB*)  Mt  ascns  Z.  8  wie  Es» 
32,  25.  Von  diesem  Sprachgebrauch  weicht  audi  nicht  ab  Viru  iOtfühf 
obyb  »bei  dem  Bette  meiner  ewigen  Ruhe«  %  sofern  der  Gippus  Aber  je^ 
nem  errichtet  wird,  denn  b»  drückt  keine  Berührung  aus. 

Z.  6.  U13  yovn  Sm  »höre  nicht  nach  ihnen  hin«  =?  hebr.  B»^.  Vgl. 
oben  S.  5.     3  yioVf  cum  uoluptate  audiuit  Ps.  92,  12.  2.  Sam.  19,  36. .    . 

Z.  9.  *rt«  ism  Hophal  oder  Form  von  ^ü^  oder  f^l^  Vrt'?,  jeden^ 
falls  wegen  allgemeinerer  Bedeutung  als  *fn!}  gewählt.  033  VenS  VH  ist 
Epexegese  von  TTIt  »der  mächtig  genug  ist,  selbst  über  einen  König  von 
Sidon  zu  verfügen«.     Doch  könnte  es  für  Swiä^  stehn,  vgl.  unten  zu  Z.  19. 

Z.  9. 10.  n^M  oinxpb.  Bei  der  Wahl,  vor  n^K  oder  üb  p^  h»  ein  Asyn- 
deton anzunehmen,  entscheide  ich  mich  für  ein  solches  vor  n^M«  vor 
welchem  ein  Punkt  zu  machen  ist ;  denn  nur  so  wird  Wiederholung  und 
Verwirrung  natürlichen  Zusammenhanges  vermieden.  n^NI  —  fl^M  accus, 
absolutus,  welcher  durch  üb  aufgenommen  wird.  Aehnliches  bei  Ewald, 
Hebr.  Orm.  §  309'  und  §  310\ 

Z.  18.  kf  in  "pio  hier  wie  Z.  1 3  hat  nur  den  Zweck ,  zu  interpun* 
gieren  und  nimmt  ItdltS  auf.  njn  Z.  18  »und  femer«  eine  andre  Inter- 
punetion.  In  C.  I.  S.  n.  4  steht  3  am  Anfang  der  eigentlichen  Mitthei- 
lung ohne  Verbum  an  Stelle  desselben.     S.  u. 

Z.  15.     DK  Fehler  für  r». 

Z.  16.  17.  Die  Erzählung  Esrnün  azar's  von  seinen  und  seiner  Mutter, 
der  Astartepriesterinn ,  Tempelbauten  wird  in  zwei  Abschnitten  (Z.  15 
und  17)  vorgetragen.  Zunächst  geht  eine  einleitende  Ueberschrift  Ti^H 
üsSh  na,  »die  Tempel  der  Götter«  determ.,  auf  beide  Abschnitte,    dann 


1)  C.I.  S.  n.  46:  .n«3D'»  .'••'naTsb  2  naxTs  .-in  la  .tDoona»  13  .^noÄnn»  .^2«  1 
*jbö*ia»  13  tD»n  .na  .n-iniDyn73«b  .-n«  3  «bi  .tDb»b  .-»nna  .nDCTa  b»  Ueberseze: 
j,Ich  Abd  ...  habe  den  Cippus  bei  meinen  Lebzeiten  [nicht:  mihimet  uiuo]  über 
meinem  ewigen  Ruhebett  [vgl.  tab»  n-'a]  und  dem  meiner  Frau  errichtet^.  •«n««b 
ist  '»n««  nna,  o^er  es  wechselt  die  Construction. 
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werden  als  erster  zwei  bestimmte  Tempel  genannt.  Der  zweite  redet 
von  üSn  jSkS  dm  »Tempeln  für  die  sidonischen  Götter«  indeterminiert. 
Der  Zusaz  hebt,  wie  yn  S]f2  bestätigt,  die  eigentümlichen  Schutzgötter 
des  Staats,  die  c?(>/ijy^rai  der  Stadt  hervor,  während  die  vorher  genann- 
ten Astarte  und  Esmün  die  Hausgötter  der  königlichen  Familie  gewesen 
zu  sein  scheinen.  Der  eigentliche  Beweggrund  dieser  Doppelteilung 
wird  am  Schlüsse  der  Erörterung  noch  deutlicher  hervortreten.  Von 
den  Tempeln  sind  errichtet ,  drei  in  0^  ^HN  \n2^  einer  in  X,  "Wa.  We- 
gen dieser  Entgegensezung  heisst  das  erste  nicht  »im  Seestaat  Sidon« 
(vgl.  tnK  Sm  Z.  20),  sondern  0'  tHK  bedeutet  die  Seelandschaft  des  sido- 
nischen Gebietes,  in  welcher  die  Stadt  lag  (vgl,  tn»  in  der  I.  von  Ma^sdb), 
während  andre  Teile  Sidoniens  gebirgig  waren.  Denn  wenn  es  auch 
keine  andern  sidonischen  Städte  ausser  Sidon  gegeben  haben  sollte  (Sa- 
repta  ?) ,  so  würde  doch  der  Verfasser  sich  allzu  lotterig  ausgedrückt 
haben,  wenn  er  nur  den  Esmiintempel  genau,  die  übrigen  oberflächlich 
bestimmt  hätte.  Der  Gen.  0^  V1N  ist  also  wie  der  in  Laodicea  Phoe- 
niciae  zu  verstehn. 

Mit  Rücksicht  auf  Z.  17  ist  wahrscheinlich,  dass  auf  die  Erwähnung 
der  Bauausführung  des  Tempels  der  Gottheit  NN  die  des  Einzugs  der- 
selben Gottheit  folgte.  Mithin  wäre  Z.  16  die  Ergänzung  THTStt^  na 
die  richtige,  und  ptt^^,  wie  der  Stein  entsprechend  dem  (^)Mtt^^l  Z.  17 
hat,  am  ehesten  Schreibfehler  für  ptS^^I,  wie  Rödiger  meinte,  oder  min- 
destens diesem  synonym.  Es  ist  aber  mit  pc&f^  nichts  anzufangen,  da 
es  nicht  gleich  pttfK*,  denom.  von  •i'JtDK,  sein  kann:  s.  u.  —  Die  Bedeu- 
tung von  ytsr^  :  was  zum  Schweifen  geneigt  ist,  »sesshaft,  wohnhaft 
machen,  festlegen«  ist  bezeugt  nicht  nur  durch  Ez.  25,4,  sondern  auch 
mittelbar  durch  die  Mischna  bei  Levy,  Neuhebr.  Wb.  2, 270,  Buxtorf  988; 
abn  n«  nw''  =  sedauit;  femer  ^TPO  Levy  S.  276  und  IoAjIo  lij^h  bei  Payne- 
Smith   1643. 

Die  Worte  ü^  ito  DtD,  ein  Zusaz,  einerseits  zu  THIwy^  andrerseits 
zu  »ihn«  in  ^jattf'l,  d.h.  zuEsmdn*),  hatte  schon  Ewald  so  gelesen,  und 


1)  Das  \D  in  []]»\dm  erscheint  auf  der  Heliotypie  wie  tl^.     Die  Herausgeber 
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Kämpf  (Die  Grabschr.  Esm.'s  1874,  S.  66)  die  ungewöhnliche^)  Voran- 
stellung  von  iHtD  durch  nSjf3  1»0  Ps.  47,  10,  vgl.  92,  6  erläutert.  Auch 
mir  drang  sich  diese  Lösung  unabhängig  auf,  vgl.  Fs.  97,  9. 

Nun  fragt  sich,  wie  dieses  Epitheton  zu  übersezen  ist? 

Ausgeschlossen  ist:  Z.  16  »ihr  Name  ist  sehr  hoch«;  denn  »sein 
Name  ist  sehr  hoch«  Z.  17  müsste  ^Ottf  geschrieben  sein*). 

§  1.  üie  Möglichkeit,  die  ich  verwerfe,  stelle  ich  voran:  01 IHO  Dttf 
»den  Namen  des  Höchsten«,  als  ob  ein  Gegenstück  zu  h}f2  DtS^  vorläge, 
und  als  ob  der  »Höchste«,  wie  nach  ägyptischer  Theologie,  ein  oberstes 
göttliches  Princip  wäre,  das  in  allen  einzelnen  Götternamen  Gestalt 
habe ') ,  also  auch  in  Esmün.  Den  Haupteinwand  gegen  diese  Ueber- 
sezung  behandelt  der  folgende  §.  Hier  der  andere,  dass  01  nicht  als 
Eigenname  eines  Gottes,  noch  als  Substantiv  erwiesen  gelten  kann*); 
aber  wenn  auch,  es  käme  hier  auf  die  appellative  Bedeutung  des  Super- 
lativs an.  Zwar  der  Sinn  schiene  durch  jvbjf,  welches  im  A.T.  gradezu 
als  Eigenname  Jahwe's  vorkommt  (s.  u.),  bestätigt  zu  werden;  jedoch 
bei  p^Sjf  neben  ]V2H,  |W»1,  pinN,  \\yT\,  |Wn,  pnnn,  ]v6pV  u.  s.  w.  macht 
die  Substantivierung  weit  geringere  Schwierigkeit,  als  bei  einem  Com- 
positum 01  1»0.  Endlich  aber  gebrauchten  auch  die  Phöniker  für  den 
fraglichen  Begriff:  ^EXiovv  b  '^Ytpiaiog^).     Dieser  steht  in  der  einen  Schichte 


erwähnen  diesen  Zusazstrich  nicht  im  Texte,   aber  Schlottmann  in  ZDMG25,  160, 
n.  16  klärt  ihn  als  Riss  auf. 

1)  Weil  nN73  im  Hebr.  sonst  überall  dem  Adj.  oder  Verb,  folgt,  dürften  die 
Ausnahmen  dem  Einfluss  fremder  Dialekte  zuzuschreiben  sein. 

2)  Vgl.  den  Mannesnamen  ^byn^^o  im  Sabäischen  bei  Fr.  Praetorius,  Neue 
Beiträge  zur  Erklärung  der  himjar.  Inschr.  Halle  1873.  S.  2.  C.I.  S.IV,  1,S.  56  N. 

3)  Von  den  zahlreichen  Beispielen  hier  nur:  aus  demEdfutext:  IJ^eb  em  ran-f 
en  Sebek  ;,der  Ewige  in  seinem  Namen  des  Sbk  (Suchos)"  in  Taposiris  parva  west- 
lich von  Kanobos  verehrt,  nach  Brugsch  in  Lepsius'  Zeitschr.  1879,  S.  18.  N.  Dass 
von  jener  aegyptischen  pantheistischen  Theologie  die  Phöniker,  zumal  die  Karthager, 
allerdings  beeinflusst  sind,  gedenke  ich  bei  andrer  Gelegenheit  zu  zeigen. 

4)  Wie  ich  früher  selber  annahm.     Das  Mythologische  anderswo. 

5)  Philo  Byblius  beiEus.  pr.  ev.  1, 10,  S.  36*.     Sein  Superlativbegriflf  nach  rtion. 


ÜBER  EINIGE  PHÖNIKISCHE  INSCHRIFTEN.  49 

der  Ueberlieferung  als  Vater  des  Uranos  an  der  Spitze  der  eigentlichen 
Götter. 

§  2.  Möglich  ist:  »und  wir  haben  Wohnung  geschafft  der  Astarte«, 
bezw.  »ihm,  dem  Eschmun,  als  einem  erhabensten  Namen  [und  Numen]«. 

DtS^,  welches  gewöhnlich  einen  Genetiv  hinter  sich  fordert,  wäre 
selbständig  gebraucht  wie  Deut.  28,  58  *^  n«  rwn  vrhMtr]  naan  uxbr  n«  nKT'b 
Tpsib«.  Vgl.  Lev.  24,  11. 16.  Es  läuft  ziemlich  auf  eins  hinaus,  ob  man 
ü^  IKO  DtS^  dabei  als  Adverbium  oder  als  indeterminierte  Apposition 
construiert  denkt,  mit  oder  ohne  »als«.  Es  kommt  nur  darauf  an,  den 
Anlass  dieses  Zusazes  zu  verstehn.  Er  ist  gedanklich  und  sachlich  mit 
der  Handlung  pK^^  verknüpft.  Diess  geht  daraus  hervor,  dass  er  kurz 
vorher  hinter  THTWy  und  ptS^MS  fehlt;  so  wie  auch  sonst  nirgend  hinter 
den  Göttemamen  auftritt.  Daher  kann  er  weder  eine  beständige 
Ehrenbezeichnung  wie  iL«j,  J^^^,  rwß^  y^2  in  den  nabat.  Inschriften, 
noch  ein  die  Art  der  Gottheit  besondemder  Beiname  sein,  also  auch 
nicht  in  der  oben  angedeuteten  Weise  im  Gegensaz  zu  S}f2  DK^  Z.  18 
stehn.  Wenn  ein  Tempel  zu  Ehren  eines  Gottes  gebaut  wird,  heisst  es 
yiSfiSw^;  aber  wenn  man  den  Gott  als  directes  Object  TV*H  behandeln, 
ihn  auf  jenen  Baum  beschränken  und  an  sein  SSos  und  Cultbild  heften  will, 
fallt  der  religiösen  Scheu  ein,  dass  die  überallhin  sich  erstreckende 
Astarte  oder  Eschmun  dazu  zu  gross  ist.  Nach  dem  Aussprechen  dieser 
£igennamen  macht  man  den  Fehler  wieder  gut  und  bringt  einschrän- 
kend »den  Namen«  d.  h.  die  sich  örtlich  in  der  Aschera  äussernde  Wun- 
derkraft (numen)  ^),  welche  durch  den  Namen  an  den  Ort  gebunden  wird, 
nach;  zugleich  aber,  erfüllt  davon,  dass  die  ganze  Gottheit  dahinter 
wirkt,  fügt  man  01  INO  hinzu,  einen  Superlativ :  »der  Astarte  (Eschmun) 
im  Superlativ  ihrer  (seiner)  Wirkung«.  Darum  die  indeterminierte  Form, 
denn    die   determinierte  würde   sein  entweder  01  1»0(n)  Tnr\wp  Ott^  TV*H 


1)  Aehnlich  sagt  man:  C.  I.L.  VlU^n.  9016  renoaata  numina  deorum  (Liberi 
et  Liberae).  Verg.  Aen.  II,  178  numen  (»=  simolacram)  redacere.  1, 446 :  H!c  templam 
lunoni  ingens  Sidonia  Dido  |  condebat,  donis  opulentom  et  numine  diuae,  d.  h.  signo. 
Vgl.  IV,  204. 

Histor.-philolog.  Glosse.  XXXVL  1.  G 


50  GEORG  HOFFMANN, 

oder  on  i«on  Dtt^  nints^jf  n^»*),  vgl,  z.  9  oripn  oj^«n  u.  z.  22  ots^ipn  oab« 

Z.  1 9  ninKH  pn  nvnK  ^a^l  n»n  nw.  Bei  der  Indetermination  fehlt  der  Artikel 
Z.9  m»lStDO  n»  »an  einen  mächtigen  König«.  In  solchen  Fällen  wie  03X0 
^^naoS  C.  I.  S.  n.  46  »die  Stele  von  bei  meinen  Lebzeiten«  und  o^na  03X0 
n.  58.  59  ersezt  der  Stat.  cstr.  vor  Praep.  den  Artikel.  Freilich  ist  die  Se- 
zung  des  Artikels  bei  logischer  Determination  nicht  unerlässlich,  vgl.  u  Pi- 
raeusinschr.  Z.  8  (Sjf3  Ott^,  0^  pK).  Wer  in  01 IKO  Ott^  den  Artikel  dennoch 
vermisst,  kann  einen  Ersaz  für  ihn  noch  immer  in  der  Formelhaftigkeit  der 
Phrase  oder  in  dem  determinierendenWink,  den  der  Superlativ  giebt,  finden. 

Dieselbe  Veranlassung  wie  hier  hat  das  A.T.,  von  dem  w  ogf  als 
Numen  Jahwe's  zu  reden,  sobald  es  sich  um  den  Tempelbau  oder  die 
Einführung  in  die  Gotteswolmung  handelt.  Der  Ott^  haftet  an  dem  Idol 
oder  seinem  Stellvertreter,  der  Gotteslade*). 

Man  kann  in  dieser  Beziehung  auch  vergleichen :  01  TN  Sjf3  7^0  3VJ 
(Hadrumet  9)  »diese  erhabene  Stele  des  König  (sie!)  Ba*l«,  weil  dessen 
erhabener  Name  daran  und  darin  sizt  und  den  Stein  zum  Schuzfetisch, 
zu  einem  abaddir,  11K3K*,  »Erhabnen  Vater«  macht. 

Insbesondre  vgl.  mit  01  IKö  OK^  Ps.  7,  18  |vSjf  ^^  OK^  PnoW;  9,  3 
JvSjf  löK^;  92,  2  |V^Jf  70K^S  lOrS  (beim  Lobpreisen).  Es  ist  nach  der 
ersten  Stelle  sicher  |vSjf  adjectivisch  mit  ÜW  zu  verbinden,  wie  Hitzig 
wollte.  Denn  das  Gegenteil  wäre  sinnärmer;  und  es  steht  sonst  |vSjf 
nur  entweder  als  Attribut  zu  Vn  und  DMVn,  zusammen  gleich  Jahwe, 
oder  statt  dessen  allein  als  Substantiv  und  Eigenname,  sodass  |vSjf  ^^ 
zwei  Eigennamen  wären ;  ausserdem  natürlich  auch  appellativ,  wenn 
es  zu  ^^  Praedicat  ist :  Ps.  97,  19  ^3  br  n^br?  li^'a  pfc^n  bs  br  "jl^br  '^'^  nn«  «^d 
D^nbfc^.     Es  ist  Comparativ  oder  Superlativ  wie  DI  INO^). 


1)  Nicht  Qn  nN73  Q\L-  n-N  p-\nu3y  rr»»,  vgl.  Z.  19.  Man  wiederholte  die  Prae- 
pos.  nur  bei  voranstehendem  Titel. 

2)  Vgl.  Lexx.  2.Sam.  6,  2  tau)  t=u;  »nps  n^N  c^nb^n  inn«  n«  öii?7a  mbs^nb 
T^by  ö-innDn  nu;-»  niNDs:  mn'»  ist  ganz  in  Ordnung  (gegen  Wellhausen)  ^die  Gottes- 
lade, über  welcher  der  Name  des  Numen  J.  des  Greifenbewohners  genannt  wird^, 
d.  h.  die  dem  Numen  Jahwe's  eigen  ist.     mNnit  -•'•  au?  öip^a  Is.  18,  7. 

3)  Man  sagt  sonst  im  Hebr.  'i73u3  aaüj:  Is.  12,4  Ps.  148, 13,  noch  gewöhnlicher 
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Im  Einklang  n^it  der  erörterten  Veranlassung  von  O"^  IKtD  OtS^  lässt 
sich  nun  auch  der  Name  der  Semiramis  verstehn*).  Nach  Ktesias  von 
Knidos*)  nannten  die  Syrer  die  Taube  Semiramis.  So  heisst  sie  als 
Wohnung  der  Astarte,  die  ihr  entweder  selbst  den  Namen  gab:  O'^^Ott^ 
»Mein  hohes  Numen«,  oder  man  sagte  von  ihr  mit  Beziehung  auf  Astarte  : 
»ihr  hohes  Numen«,  denn  "'W  als  phönikisches  Wort ')  kann  »ihr  Name» 
bedeuten:  vgl.  oben  S.  24  oben.  Ktesias  hat  also  Recht  damit,  dass  die 
Semiramis  [als  Göttinn,  bei  ihm  menschliche  Königinn]  nach  den  Tauben 
hiess*).  Seit  Ktesias  wird  die  Astarte  mit  dem  Taubensymbol  auf  Se- 
miramis gedeutet*),  welche  nach  Lucian^  alle  Syrer  nach  ihrem  Tode 
als  Göttinn  verehrten.     Ihre  Bildsäulen,  die  Lucian  (c.  39.  40)  erwähnt. 


bnia  •^•»  »;d,  vgl.  Ps.  96, 4.  Im  Hebr.  geht  a*n  mehr  auf  praktische  Ueberlegenheit 
oder  auf  Ueberhebung,  und  wird  selten  von  Jahwe  gebraucht,  Ps.  138, 6.  113,4. 
OT?''^  l.K. 4, 6  etc.,  vgl.  das  Verbum  2.  Sam.  22, 47  etc.,  häufiger  tarai^n  preisen 
Ps.  34,4  etc.  Im  Phon. :  ca'nbs^a  bs^aTa'n  o^nsb»,  vgl.  ^OÄ^ioJ  (darnach  pers.  'i^juWoa) ; 
^•»otD'^n»  palmyr.  Name,  Vogü6,  Inscr.  S6m.  I,  n.  87  zweimal  „Sin  hat  sich  erhoben'^. 

1)  Vgl.  Seniiramis  in  der  Encyclopaedia  Britannica, 

2)  Diod.  H.  Sic.  U,  5 :  Rb%i)g  ovv  ainh  [rö  ß(fB(pog  {}xb  t&v  yc6(fL6tBQ&v  dia^ 
t(fBq>6iiBvav]  xo^iöavtag  slg  tijv  iTtavXiv,  S(0Qij6a6d'ai  rc5  nQ0B6t8ni  t&v  ßa6iXiK&v 
xv'qv&Vy  üvoiia  Uiiifia  *  xal  xovtov  S%  &tBxvav  Si/ra,  rö  icaiSCov  tQdtpBLV  üg  d^AtQi^ov 
iura  JcAörig  ijciuBkBiag  ivofia  d'd^Bvov  UBiii^aiitv  S^bq  i6xl  xarc^  xiiv  t&v 
UvQwv  SlAXbxxov  7taQ(ovoiia6 iidvov  &7ch  t&v  7tBQi6rBQ&v,  &g  &%*  ixBC- 
van/  t&v  xq6v(ov  ol  xux&  UvQiav  ß^avxBg  ScBtiksöav  üg  ^Bäg  xifi&vtBg.  II,  20 : 
"Evioi  Sh  iiv^oXoyoih/xdg  (pa6tv  ainiiv  [tifi/  UsuiQaniv  &xoxBdi/fixvtav]  yBviöd'UL 
nBQi6xBQdvj  xal  nokk&v  ÖQvian;  slg  xiiv  olxCuv  xatanBxa6^ivt(ov  fiBx'  ixBivfov 
ixxBta^d'ij^aL'  dib  xal  xoi>g  ^Aöövgiovg  xi(v  tcbqlöxbq&v  xi^v  dyg  d-BÖv,  äno^avaxC- 
iovtag  xijv  ZBiiiQafiiv.  Vgl.  Hesychius  s.  v. ;  Athenagoras  leg.  pro  Christ.  30,  hinter 
lustinus'  opp. 

3)  Ktesias  und  Herodot  überlieferten  das  Wort  aus  aramäischem  Munde.  Denn 
phönikisch  dürfte  es  schon  damals  röm  oder  rüm  gelautet  haben :  vgl  "ASadog :  ''ASa- 
Sog  und  2afirifiQ(yviiog.    Vgl.  S.  6« 

4)  Schröder  p.  124. 132. 

5)  Lucian  de  Ass.  d.  14.  33, 

6)  ibid.  39. 
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waren  wohl  auch  durch  die  Taube  kenntlich  ^) ;  allerdings  sagt  er  es 
nicht.  Die  menschliche  Königinn,  welche  der  Euhemerismus  vielleicht 
schon  im  Orient  aus  der  Göttinn  gestaltet  hatte,  ist  erst  von  den  Grie- 
chen unter  dem  Namen  Semiramis  von  der  Astarte  getrennt  und  auf  be- 
sondre Weise  dargestellt  worden.  — 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  anfangs  hervorgehobene  Teilung 
der  Bauthätigkeit  in  zwei  Aufzählungen,  Z.  15.  17,  zurück,  so  ergiebt 
sich  nun,  dass  die  erste  von  der  Gründung  zwei  ganz  neuer  Wohnungen 
der  Astarte  und  des  Esmün  an  Orten ,  an  welchen  vorher  solche  nicht 
waren,  handelt,  daher  mit  jatS^^  auf  die  Festsiedelung  ihrer  Numina 
gewiesen  wird.  Zu  diesem  Bau  war  besondre  Veranlassung,  wenn  die 
Astarte  Schutzgöttinn  der  Dynastie  war*),  und  wenn  man  von  dem  Namen 
des  Grossvaters  Esmüna'zar  wie  des  Enkels  auf  ein  nahes  Verhältniss 
des  Gottes  Esmün  zu  derselben  Familie  schliessen  darf.  In  der  andern 
Aufzählung,  in  welcher  pt»^  fehlt,  bezieht  sich  p3  (vgl.  Ma^sdb)  auf 
beliebig  grosse  Wiederherstellungsbauten')  oder  Erweiterungen  an  Stel- 
len, wo  jene  Numina  bereits  ansässig  waren.  Diess  erwartet  man  grade 
von  Tempeln  der  Stadtgottheiten.  Bei  dieser  Auffassung  macht  die  In- 
determination  S  DM,  S  M  keine  Schwierigkeit.  Die  Determination  n^K 
OJS»  M  erklärt  sich  als  Ueberschrift  für  das  ganze  Tempelbauthema 
gesagt  LT^J^ ;  hiernach  wird  mit  n^K  fortgefahren,  aber  schon  mit  S  na 
VO^H  abgesprungen.  Also  ist  dieser  Wechsel  der  Construction  kein  Teiler 
beider  Abschnitte. 

Z.  17.  ^^"^^  1^  ®"^P  [^'^  fywvh  »dem  Esmün,  dem  heiligen  Dämon  der 
Quelle  von  Idll«.  Unsicher  sind  zunächst  nur  die  beiden  lezten  Buchstaben 
der  Lücke.     Der  erste  derselben  hochliegend  Jf  T  ^  tt^  [oder  auch  S?];  der 


1)  Wenn  das  assyr.  [su]-m-ina-ti  ;,  Taube ^  irgend  etwas  mit  dem  Namen  Semi- 
ramis zu  thun  hat,  wie  Paul  Haupt  meint,  so  könnte  es  die  Taube  eben  als  Namen 
und  Numen  der  Göttinn  bezeichnen:  die  an  Qtp  gehängte  Femininendung  deutete 
die  übertragene  Bedeutung  an,  vgl.  auch  «nTabs:  u.  s.  w.  S.  P.Haupt,  Beiträge  zur 
Assyriologie  und  vergl.  semit.  Sprachwissenschaft  1888,  HeftI,  S.  164N. 

2)  Vgl.  zur  Tebnetinschrift  Z.  1  unten  S.  57. 

3)  b  in  sagt  auch  die  Inschrift  von  Ma'süb  von  einem  Wiederherstellungsbau, 
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zweite,  sagen  die  Herausgeber  der  Tafel,  1  oder  v  [oder  D  ?]  wegen  des 
nach  rechts  gewandten  Schenkels.  Statt  n  ist  vielleicht  i  nicht  ausge- 
schlossen, das  vielleicht  durch  einen  Riss,  wie  an  dem  tt;  in  [|]jDtS^M  Z.  17, 
etwas  verlängert  erscheint.  Wenigstens  gieht  die  Ergänzung  ^  einen 
annehmbaren  Sinn.  In  jeder  Heilquelle  wirkt  von  Natur  ein  solcher 
Daemon,  wie  der  Engel  im  Teich  Bethesda*):  Jo.  5,  4.  Aber  nun  wurde 
in  demselben  der  grosse  Gott  Esmün  erblickt,  und  diesem  ein  Tempel 
erbaut,  etwa  um  die  Heilanstalt  zu  vergrössem;  fortan  heisst  der  Dae- 
mon ein  heiliger").  ^^  Deut.  32,  17,  Ps.  106,  37  sind  nicht  böse  Gei- 
ster, sondern  Naturgeister  niedern  Ranges,  die  in  den  Gözen  anerkannt 
wurden,  namentlich  insoweit  sie  Propheten  zu  begeistern  und  Heilungen 
zu  bewirken  schienen.  Für  den  Monotheisten  verwandelte  sich  schon 
wegen  dieser  Verbindung  der  Begriff  des  Tttf  leicht  in  einen  bösen'). 
Der  Einfluss  der  Mazdaya^nalehre  befestigte  den  BegriflF,  Aber  in  der 
Richterzeit  scheint  das  Wort  auch  dem  Monotheisten  als  Bezeichnung 
Jahwe's  unanstössig  gewesen  zu  sein,  wenn  ich  Gen.  49,  25  recht  verstehe: 

1)  Ueber  Schlangendaemone  in  Heilquellen  vgl.  Mordtmann  in  ZDMG  38,  586. 
589.  Ebenda  und  de  Vogü^ ,  Inscr.  S6m.  I,  n.  95  Praetorius,  Beitr.  zur  Erkl.  der 
hinyar.  Inschr.  3. Heft,  1874,  die  folgende  Inschrift: 

na  irr:?  na  «abna  innn  lüibaoÄa  [n>»  »na-^na  «r:?  ••n  [nicht  ennb]  ?Nnab 

••mn"'  b:>  naVü«  "»n  «y««)  na  irT:^ 
^Dem  Glücksgenius  dieser  gesegneten  Quelle  hat  [diesen  Altar]  gemacht  mit  zwei 
gemeiselten  [Yerzierungen  ?]  BöFnä  etc.,   den  ich  ihm  überliefert  habe''.    SfiiXevtal 
{yXv(paC),    vgl.  6iw  ndöy  yXvtpy  Waddington  n.  2413.     C.  I.  Gr.  n.  4558.      Sing. 
MnoiVsDM*.    Hängen  bTso  und  öfiiXri  zusammen? 

2)  Der  Personenname  nujna  oder  nujna  bei  de  Vogü6,  M61.  1868,  S.  77,  sfidu 
bei  den  Babyloniem  bedeutet  gute  Geister,  namentlich  die  Stierdftmonen :  Baudissin, 
Stnd.  z.  sem.  Religionsgesch.  1, 133.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies  S.  153. 154. 

3)  Den  Altesten  Gebrauch  dieser  Art  (nicht  vor  Cyrus)  lese  ich  bei  Ijöb  5, 22 
»ia;  -«s  [statt  nis73]  itö»  «n/n  »'V-i  «anp  [statt  i*)ttJb]  *itiiV  wt^  ^Schweift  der 
Diabolos  [=  l^/iV^]  umher,  bleibst  da  verborgen;  hast  nichts  zu  fürchten,  wenn 
der  Dämon  (der  Krankheit,  des  Aussazes  a.  s.  w.)  kommt^.  Vgl.  oiid  und  die  sata- 
nische Verleumdung  in  C.  1.  2. 
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«Und  gelenk  wurden  seiner  Hände  Arme  durch  Jakob's  Stier  ^),  durch 
den  Namen  des  Hüters  von  Israel's  Stein*),  durch  den  Gott  deines  Va- 
ters, der  dir  fflrder  helfe,  mit  Hilfe*)  meines  Dämons,  der  dich  fürder 
segne«  u.  s.  w.  Es  steht  IK;  zu  Sk,  und  »mein«  in  ntS^  zu  yHH  in  Pa- 
rallele. Jakob  redet  in  der  ersten  Person  auch  V.  1.  3.  6.  9.  —  Dieses 
»Mein  Dämon«,  als  Ausspruch  Jakob's  —  der  Ton  liegt  auf  mein  — 
wurde  schon  von  solchen  theologischen  Kunstpoeten  wie  dem  Verfasser 
der  Weissagung  des  Bileam  Num.  24,  4  verselbständigt.  Dort  ist  Sk  und 
nK^  ähnlich  auf  die  beiden  Versglieder  verteilt,  und  V.  1 6  giebt  die 
Zusammenstellung:  HK^  |vSjf  Sn  »Gott  der  Höchste  ist  mein  Dämon«, 
jedoch  von  Israel  aus  gedacht,  obgleich  von  Bileam  gesprochen.  Ebenso 
verselbständigt  tritt  Htt^  auf  in  den  Eigennamen  *^'iÄ'''TtD  '''Ttö^'a?  (wie  ^öpl??) 
und  *'1tD^'^'«  überall  als  Stellvertreter  des  einzigen  Gottes  ^K.  Der  Ver- 
fasser der  Grundschrift,  welcher  Ex.  6,  2.  3  schrieb,  hatte  also  Vorgän- 
ger, wenn  er  die  in  alten  Liedern  ursprünglich  getrennten  Bezeichnun- 
gen zusammensezte,  und  für  den  Gottesnamen  der  Patriarchen  erklärte : 
Er  dachte  wohl:  »Gott  allein  ist  mein,  Israels,  Dämon,  welcher  mir 
dasjenige  leistet,  was  euch  Heiden  eure  Gözendämonen«  OHtS^.  Er  fand 
natürlich  V.  1 8  ^"^  ^n^ip  injfW^S  nicht  vor.  Doch  liegt  in  Gen.  49  kei- 
neswegs, dass  der  Name  Jahwe  damals  nicht  bekannt  gewesen,  vielmehr 
umschreibt  das  Lied  den  Eigennamen  durch  appellative  Epitheta,  um 
den  (unheidnischen)  Inhalt  des  Gottesbegriifs  hervorzukehren,  der  aus 
dem  zufälligen  Eigennamen  nicht  zu  ersehn  war;  denn  Kunstpoesie  ist 
auch  dieses  Lied.  —  Es  bleibt  schliesslich  nach  den  Etymologien  Is.  13,  6, 
loel  1,15   (nachexilisch)  zu  erwägen,  wie  lange  in  "^Itp,  diesem  rein  lite- 


1)  n'^sN  scheute  die  üeberlieferung  sich  von  Gott  zu  sprechen.    Sein  Cult  in 

Bethel. 

2)  Bethel. 

3)  "»nu)  n«  ist,  selbst  wenn  die  gegebene  Deutung  falsch  wäre,  durch  densel- 
ben Parallelismus  von  b«  und  "^niü  in  Num.  24, 4. 16  vor  Correctur  geschüzt.  Man 
beachte,  wie  genau  sich  entsprechen  ^^^fz,  72  in  0^373  NB.  (vor  tn?'^*),  "^  vor  b«, 
und  n«,  alle  =  mit  Hilfe.    Ich  sehe  da  keine  Schwierigkeiten. 
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rarischen  Produkt,   die  alte  Etymologie  bemerkbar  blieb    und  wann  die 
Aussprache  geändert  wurde*). 


1)  Schon  Nöldeke  hat  ZDMG  40,  736  fll  sedi  lesen  wollen  und  auch  mir  ist 
diese  Deutung  lange  geläufig  gewesen.  —  Uebrigens  ist  der  Zusammenhang  von  it^ 
mit  wxll  keineswegs  wahrscheinlich,    obwohl  über  die  veränderte  Nominalform  wie 

n^q:  v:>jy«  hinweg  zu  kommen  wäre.    Zwar  nennt  man  einen   Dämon  wohl  Herrn, 

aber  wie  kommt  Herr  dazu,  für  Dämon,  mit  Ausschluss  von  Gott  höherer  Ordnung 
zu  stehn?  Im  Altarab.  bedeutet  Jum#  einen  princeps  inter  pares  suae  gentis:  man 
lese  über  die  Stellung  der  mekkanischen  Saijid's:  Ibn  Hisäm  ed.  Wüstenfeld  185,  5 
unten.  Zuweilen  hatte  eine  gens  zwei  Saijid's:  291,3.  292  unt.  293,6.  295  beson- 
ders unten.  301,4.  303  Mitte.  309,14.  441,11.  Sprenger,  Leben  Muh.'s  2,159.  — 
Saijid  unter  den  Ziegen  heisst  der  Ziegenbock,   unter  den  Schafen  der  Widder  (s. 

Gauhart  und  Lane),  unter  den  wilden  Eselinnen  der  Wildesel.    wX^  ist  nicht  Ge- 

gensaz  zu  juc,  nicht  Besizer  einer  Sache  (hy^),   wie  eULo»   sondern  durchaus  Ge- 

heimerath  des  Stammes,  Rathsherr,  Herr  als  Titel.  Es  gehört  ehestens  zu  mo 
]}Q£D  sS^Lm,  heimliche  Z wiesprach  haben,  z.B.  die  Lippen  der  Kamele  mit  dem  all- 
zukurzen  Gras,  bei  dem  sie  sich  intim  aufhalten  (s.  Lane).    Ou^  ähnlich  wie  jJä  jj^S 


•T^aa  «■•«3  u.  s.  w.  Juuü  =  J^ÜU.  Mit  dem  Rath ,  der  im  Geheimen ,  Dunklen  ge- 
pflogen wird,  verbindet  sich  leicht  JpÜ.  Zu  diesem  gehört  ^|^  Person,  d.h.  das 
dunkle  Innerliche  des  Menschen,  vgl.  ^a^^  und  v^Ji^il  SyJ.    Davon  die  neue  Wurzel 


t^Lm.    Wenn  dieser  Zusammenhang  nicht  deutlich  wäre,  könnte  nuj  von  J^\  (wie 

^  von  "ja,  der  verdeckte,  verborgene  Geist),  vgl.  o\^  Person,  kommen.    Die  Form 

von  niö  wie  von  b«  lü*^«  ^^  u.  s.  w.  aus  der  Biliteralzeit.    Dieselbe  Etymologie  von  k\^ 

hatte,  wie  ich  nachträglich  sehe,  Nöldeke:  ZDMG  42,  481  N.  1.  Er  wird  aber 
schwankend,  da  das  Sabäische  den  Zusammenhang  von  nip  mit  uX^um  zu  unterstützen 
scheine.  Keineswegs.  Im  Sab.  bedeutet  vielleicht:  1)  mtoTa,  sing.  u.  pl.,  als  Titel 
neben  ^b?3  von  M'in  und  neben  den  bip«  und  nop  eines  Stammes,  wohl  Amtsbe- 
zeichnungen, soviel  wie  o^^Uw*,  consul,  von  mo.    Musauwad  nach  Tarafa  Mu.  82  darf 

man  nicht  sprechen,  weil  die  arab.  Dichter  öfter  nur  aus  Reimnoth  wirklich  gebräuch- 
liche Nomina,  wie  hier  sXZm,  participialisieren ;  2)  mto«  als  Teil  eines  ir^a  oder  als 
selbständiges  Gebäude:  Lokal  für  den  geheimen  Rath  (Kronrath),  neben  nsp^Ta  Lo- 
kal für  die  Gemeindeältesten   (Gerichtsaal).    ZDMG  39,  227.     3)  mnio,   pl,  wie 
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Z.  17.  Besser  indess  als  die  vorige  Lesung  erschiene  8n  TV  JtMt^MS 
SSt  |Jf,  d.h.  ^^^.Mj^h^y  wenn  ivS  keinen  Platz  hat.  Die  Heliotypie 
zeigt  keineswegs  an  Stelle  des  erwünschten  i  ein  sicheres  p.  Aber  das 
Alles  mögen  die  Pariser  vor  dem  Stein  prüfen!  ^j4i^\  (j-l;  ist  bekannt, 
vgl.   Caput  [ßuvii]  Amsagae  sacrum:  C.  I.  Lat.  VIII,  n.  5884  in  Numidien. 

Z.  18.  ^^'^  M.  Während  Astarte  im  andern  Tempel  und  ESmün 
vorher  mit  dem  allgemeinsten  Charakter  höchster  Numina  bezeichnet, 
als  01  IWO  OtS^  Wohnsiz  und  Dienst  fanden,  hat  Astarte  hier  an  dem 
Namen  des  Bai  Stdon  Anteil,  nämlich  an  seiner  Würde  als  dgx^y^S, 
sodass  der  Tempelritus  sie  als  dessen  Throngenossinn  als  JTV  nSjf^* 
feierte.  Schwerlich  ist  desshalb  die  Phrase  aus  n^bjf  Sy2  ütt^  Hlpi  WK 
verkürzt. 

njfl  statt  IOkS  nan  nijn  »und  femer«:  vgl.  zu  Z.  12,  S.  46. 

Z.  19.  n^JfB  tt^N  novy  moS  »um  einer  grossen  Abgabe  willen,  die 
ich  zu  leisten  hatte  (und  leistete)«.  Vgl.  Neh.  5,  4  ^fbian  mrb.  —  nSjfB  »K 
liegt  im  Futur,  und  enthält  die  Bedingung.  Joppe-Dor  wurde  zu  Lehn 
verpachtet.  Vielleicht  muss  man  aus  Z.  9  033  Stt^O  WH  und  dieser  Stelle 
auf  eine  ähnliche  Syntax  wie  die  Arabische  schliessen,  in  welcher  kein 
Relativsaz  im  Conjunctiv  stehn  darf.  Schwerlich:  »weil  ich  eine  grosse 
Abgabe  geleistet  hatte«. 

Z.  22.     Vn  »diese«  nämlich  Z.  1  Gif.     jvp^l  Passiv. 


r\^^^72 ,  etwa  Verwaltungsgebiet  eines  Kronraths ,  denn  es  steht  Hai.  49,  7  parallel 
yiN  und  nnaa?  (allgemein:  Gebiet),  s.  Mordtmann  und  Müller,  Sab. Denkmäler  1883, 
S. 49;  und  überhaupt:  Praetorius,  Literaturblatt  f.  oriental.  Philol.  I,  30.163.  D.H. 
Müller,  ZDMG37,  356.  Glaser,  Mittheilungen  über  ...  sab.  Inschr.  1886,  S.  85,  vgl. 
84.  79.  D.  H.  Müller,  Wiener  Z.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl.  I,  104.  Glaser,  Südarab. 
Streitfragen  1887,  S.  26  f.  Derenbourg,  C.  I.  Sem.  IV,  1,  S.  69.  Die  Wiedergabe  des 
sab.  Zeichens  mit  ii?  ist  conventioneil  (Sin  heisst:  sprich  Schin  wie  Samech).  Dass 
diess  Zeichen  im  Sab.  immer  einem  nordsem.  Schin  entspreche,  ist  nicht  w^ahrschein- 
lich,  geschweige  dass  sab.  b  als  besondrer  Urlaut  erwiesen  wäre :  gegen  D.  H.  Müller, 
Verh.  des  VII.  Oriental.-Congresses,  Sem.  Sect.,  S.  229  flf. 
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IV.    Die  iDSChrlft  Tebnßt's.     E.  Renan  und  Ph.  Berger,  Rey.  ar- 
chöoL  3.  s6t.  T.  X.  Juill.-D6c.  1887.  S.  2. 

^nSjf  nns  4  -n  Sk  Sk  t  pKn  n^«  pan  ts^«  on«  Sa  n»  nD  r  3  pKa  aa» 
j-wa  aar  T3«  nSa  wtD  oao  Sai  pn  5  |S  -w  w  t)Da  jS  n«  w  a  |unn  Ski 
n  7  -ns  DM1  »n  nann  nnnrjr  najrn  a  |win  Ski  ^nSy  n  6  -nßn  Sk  Sk  r 
DKBn  nK  aats^oi  ts^  8    -tDts^  nnn  o^na  ynt  [i]S  |[a]^  Sk  junn  wni  ^nSy  nnsn 

Uebersezung. 

1  Ich  TebnÄt,  Priester  der  Astarte,  König  der  Sidonier,  Sohn  2  Eä- 
münazar's,  Priesters  der  Astarte,  Königs  der  Sidonier,  liege  in  diesem 
3  Sarge.  Ich  beschwöre  Jedermann,  der  du  diesen  Sarg  findest,  nicht 
nicht  öflFne  4  seinen  Deckel  und  störe  mich  [ihn?]  nicht;  denn  nicht  etwa 
habe  ich  [hat  er]  Silber,  nicht  etwa  habe  ich  [hat  er]  5  Gold  und  ir- 
gend welches  Geld.  Vernichtet  zur  Unzeit  (?)  liege  ich  in  diesem  Sarge. 
Nicht,  nicht  ÖflFne  seinen  Deckel  und  störe  mich  [ihn]  nicht,  denn  ein 
Greuel  für  Astarte  ist  solche  Sache.  Wenn  du  aber  dennoch  seinen  7 
Deckel  öflFnest  und  mich  dennoch  störst,  werde  dir  nicht  zu  Teil  Nach- 
kommenschaft im  Leben  unter  der  Sonne,  noch  ein  Ruhebett  bei  den 
Abgeschiedenen. 

Anmerkungen. 

1.  Der  Titel  nnn»V  pa  steht  ausserdem  Z.  2,  sowie  "y  mna  Esmü- 
rfaz.  1 5  vor  dem  Königstitel.  Die  Dynastie  Esmün'azar's  I.  und  TebnÄt's 
war  wohl  aus  einer  Familie  der  Astartepriester  hervorgegangen.  Eämd- 
n  azar  II.  nennt  sich  nur  noch  König.  Bei  Tebn^t  kommt  allein  Astarte 
vor,  bei  Esmdn  azar  dieselbe  mehrmals,  neben  ihr  Eämün,  und  gesondert 
die  Staatsgötter  |TV  Sjfa  und  Sjfa  OtS^. 

2.  pK  Todtenkiste  Gen.  50,  26 ,   ursprünglich   von   Holz.      Denom. 

von  X^^f  Das  arab.  Lehnwort  q^j\  hat  die  Nominalform  von  *Ut  und  Schwe- 
Stern  angenommen :  de  Lagarde,  Symmicta  I,  59,  16.  Mittheilungen  I,  225. 

3.  ^O  Schreibfehler.  S.  oben  S.  37.  psn  nicht  »döcouvriras« ,  son- 
dern »trou Veras« ,    offendes,  von  ungefähr,   zu  '^ß'^ö,  P^Wi  »bekommen«, 

Bistor.-phüohg.  Glosse.  XXXVI.  1.  H 
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eher  Hiphil  als  Qal.  Die  Wurzel  piB  bezeichnet  1)  Unterbrechung 
durch  ein  Hinderniss  im  regelmässigen  Grang  pö.  Hierzu  ^Jjj*  ver- 
ticaler  Zwischenraum,   »über«;  nebst  Ableitungen.     Taumelnde  pflegen 

ein  Bein  überhoch  zu  heben.  2)  Bruch,  Kerbe  im  Pfoil  ^.  3)  ^ 
das  Klaffen  des  Mundes;  Unterbrechung  der  willkürlichen  Mundbewe- 
gung  a)  «^0^4  gähnen  3.  K.  1«  35  zu  loood.  Damach  wollte  Sergios 
von  RÄs^'aind  diese  Bedeutung  durch  die  Orthographie  unterscheiden  als  : 

»9  ff 

Ißoosi^  txxxi^  ;  so  lies  für  cx^caa2|  BA  7323  Z.  25.  b)  schluchzen,  d.h. 
bei  klaffendem  Munde  den  Atem  einziehn:  uDoh^]  von  ^Acaa  BA  2059. 
=  ^^.  4)  Zeitliche  Unterbrechungen  der  Krankheit  ^bJ ;  des  Melkens, 
Trinkens  u.  a.  m. 

Z.  4.  1^  nK  ^K.  Das  1  statt  1  der  Herausgeber  empfiehlt  besonders 
auch  die  gedrängtere  Schrift  in  diesem  Teile  der  Zeile.  Ueber  den  Sinn 
s.  S.  41. 

jS  =  mir;  uns :  J.  Derenbourg,  Comptes rendus,  Ac.  d. Insc.  XV,  1888, 
S.  341.  |U^n  »störe  mich«  besser,  da  nach  dem  Oeffnen  des  Deckels  der 
Leichnam  hervortritt,  und  weil  es  schliesslich  auf  den  Menschen  ankommt. 

Z.  6.  030  S.  41.43.  —  nSa  TK^O  beginnt  mit  neuem  Satz  die  kurze 
nyp.  Man  traut  dem  Schreiber  nicht  recht  und  auch  der  syntaktische 
Zusammenhang  scheint  zu  empfehlen  T^  "'Pip]  ^  "rtwa  »Vorzeitig  vernich- 
tet (getödtet?)  liege  ich«.  Vgl.  Esmünazar  Z.  7.  S  P  ist  geschrieben 
für  ^b  p%  wie  vorher  ^ö  für  ^öjp  Z.  4. 

V.    Sidonische  Inschrift,    C.  I.  s.  n.  4. 

nnniyjna  p  a  djtv  3  iSo  nmi^jna  iSo  ^  2  -[3b]o  r\^2  [jf]so  ni^a  1 

Abgesehn  von  ^N  ist  das  Vorstehende  die  Lesung  der  Herausgeber, 
auch  mir  die  wahrscheinlichste. 

Uebersezung. 
Im  Monat  M.  im  Jahre  der  Regierung  des  Königs  Bod'^astart,    Kö- 
nigs der  Sidonier:    Nämlich:    Es  hat  gebaut  Bod'^astart,    der  König  der 
Sidonier,  dieses  Stallgebäude*  zu  Ehren  seiner  Gottheit,  der  Astarte. 
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Z.  8.  Ueber  3,  welches  anderswo  IDMS  IST  vertritt  und  hier  die 
Mitteilung  einleitet  s.  zu  Esmdn.  12.  13,  S.  46.  Stade's  Z.  A.  T.  9,  156. 

Z.  4.  ^TM  pty.  Nach  der  Heliotypie  kann  der  Haken,  welcher  auf 
y  deutete,  auch  ein  Teil  des  Jod  sein.  Es  wäre  nw  =  l*^o],  der  Sing, 
des  im  A.T.  allein  vorkommenden  Plural  ni*^Ä  und  ^^y^,  wie  DUM  auch 
collectiv  gebraucht:  der  Tempelstall.  Zwar  schreibt  die  Inschrift  Es- 
münazar's  "^^i  nur  ns,  aber  die  Möglichkeit  der  andern  Schreibung  legt 
Kia  =  na  in  der  marseiller  Opfertafel  nahe. 

Den  Eigennamen  "pt&r  darf  man  nicht  appellativ  deuten,  da  man 
seine  Bedeutung  nicht  kennt.  —  Zunächst  liegt,  jenes  yw  als  Plural  zu 
fassen  wie  OjSk,  O^K^Dp  von  t^lDp,  O'ÄJ,  Ijo^äs  von  jjsio,  vgl.S.15N.; 
aber   noch   wahrscheinlicher  ist   ein   Singular  sdron,    welcher  der  Form 

r?a  folgt,  vgl.  psy^,  r'^^o^  Ri.  3,  23.  dÜ  woraus  «TJU,  o\^  pl-  z^  J^ 
sab.  OIÖ^)  und  IV.  Dann  wäre  es  dasselbe  wie  Äyjt&Ä,  der  Mauercomplex 
eines  Gebäudes  Ezra  5, 3.  9,  vgl.  4, 1 2. 13.  Dieses  Wort  ist  zunächst  masso- 
retische  Wandlung  aus  usränä.  Dann  ist  die  Versezung  wie  in  ]A:^^djo? 
f ür  l^ii^koo)  "^9  )LLi^i!9Qd  aus  parutnd  vr^fi,  WnnoS  blgb  >OfMX,  statt  zunächst 
Iqudm  Iqubl,  für  gewöhnlich  zu  erwartendes  laqbhöl*:  Vorbild  der  alte 
Gegensaz  von  tniru  und  l^oioi,  mSi^UHU  l^y^j^Z,  %jk>^  zu  U^ia.  Umge- 
kehrt rührt  das  u  von  coom:^^?  von  demjenigen  her,  welches  sich  vor 
I»  aus  a  gebildet  hatte:  n^pODin  u.  s.  w.  Levy,  Neuhebr.  Wb.  I,  426. — 
Das  Vorschlagsaleph  tritt  nicht  nur  leicht  vor  r,  wie  neusyr.  aklä  Fuss 
aus  KSan«*,  und  vor  y  D  B^,  wie  hebr.  )fyüH  mjfVK  TSiüH  »aus  Ns-nt 
der  Neit  gehörig«*);  phön.  pDK:  pD,  ^K^IK:  rjK^I,  sondern  auch  vor  den 
Sibilanten  /  wie  in  'p'^'^fiÄ  g>oQ€iop  und  la]   =  O'JD  aus  a/nS. 


1)  D.  H.  Müller,  Monatsber.  d.  berlin.  Akad.  1886,  2,  850. 

2)  Nach  G.  Steindorflf,  Zeitschr.  f.  aeg.  Spr.  1889  in  „Der  Name  Joseph's  Sa- 
phenat  Pa'neacb'^. 


DIE  SPRACHE 


DES 


PAPYRUS  WESTCAR 


EINE  VORARBEIT 


ZUR 


GRAMMATIK  DER  ÄLTEREN  AEGYPTISCHEN  SPRACHE 


VON 


ADOLF  ERMAN. 


VOReELEGT  IN  DER  SITZUNG  DER  KÖNIGLICHEN  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN  AH  5.  JANUAR  1889. 


1889. 


Druck  von  August  Pries  in  Leipzig. 


Vorrede. 

Dass  von  der  grossen  Anzahl  von  Texten,  die  uns  die  Aegypter  hinter- 
lassen haben,  verhältnissmässig  wenige  geeignet  sind,  eine  Grundlage  für 
die  grammatische  Forschung  abzugeben,  wird  heut  wohl  von  allen  Seiten 
zugegeben;  zeigen  doch  weitaus  die  meisten  derselben  die  grösste  sprach- 
liche Verwilderung,  die  einen,  weil  sie  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellte 
Abkömmlinge  alter  Schriften  sind,  die  andern,  weil  sie  in  später  Zeit  in 
einer  längst  erstorbenen  Sprache  abgefasst  sind.  Gutes  Material  be- 
sassen  wir  bisher  nur  für  die  Sprache  der  19.  und  20.  Dynastie  (etwa 
1300 — 1100  V.  Chr.),  das  Neuaegyptische;  in  ihr  liegen  ausser  Briefen, 
Akten  usw.  auch  einige  Volksmärchen  vor  und  besonders  auf  Grund  dieser 
letzteren  konnte  ich  seiner  Zeit  versuchen,  die  Grammatik  dieser  Periode 
zu  entwerfen.  Desto  schlimmer  sah  es  für  die  gesammte  ältere  Sprache 
aus;  was  an  Sprachdenkmälern  aus  diesem  Zeitraum  von  gewiss  zwei  Jahr- 
tausenden vorhanden  war,  war  zwar  an  Quantität  beträchtlich,  hatte  aber 
an  Quahtät  wenig  zu  besagen. 

Die  ältesten  Texte,  die  wir  kennen,  die  „Pyramidentexte*,  bleiben  uns, 
wie  das  ja  bei  ihrem  magischen  Inhalt  und  ihrer  eigenthümlichen  Ortho- 
graphie natürlich  ist,  fast  durchweg  unverständlich;  auf  eine  Zeile,  die  wir 
verstehen,  kommen  gewiss  drei,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist^).     Das 


1)  Ich  brauche  wohl  nicht  darauf  hinzuweisen,  dass  ich  mit  „Verstehen^^  hier  nicht 
ein  divinatorisches  Erfassen  des  allgemeinen  Sinnes  meine.    Maspero  hat  auf  letzterem 

AI? 
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„Totenbuch",  dessen  Bestandtheile  zum  Theil  auch  sehr  alt  sind,  würde 
an  und  fOr  sich  dem  Verständniss  wohl  weniger  Schwierigkeiten  bereiten, 
leider  liegt,  es  uns  aber  nur  in  einer  Überlieferung  vor,  deren  unerhörte 
Verderbtheit  keine  philologische  Kritik  zu  heilen  im  Stande  ist*). 

Aus  dem  alten  Reiche  (Dyn.  4.  5.  6.,  cca.  2800 — 2500  v.  Chr.)  liegen 
uns  ja  zahlreiche  Inschriften  vor,  aber  mit  verschwindenden  Ausnahmen 
enthalten  dieselben  nur  leere  Listen  der  Titel  der  Verstorbenen,  kommen 
also  filr  sprachliche  Untersuchungen  kaum  in  Betracht.  Unter  den  nicht 
minder  häufigen  Inschriften  des  mittleren  Reichs  (Dyn.  11.  12.  13,  cca 
2200 — 1900  v.Chr.)  sind  ja  nicht  wenige,  die  auch  anderes  als  Titel,  Namen 
und  religiöse  Formeln  enthalten,  aber  leider  sind  sie  dann  zumeist  poetisch*) 
und  damit  für  unsere  Zwecke  kaum  zu  benutzen.  Denn  diese  Poesie  des 
mittleren  Reiches,  zu  der  auch  die  umfangreichen  Handschriften  der  Berliner 
Sammlung  (Geschichte  des  Sinuhe,  Geschichte  des  „Bauern")  gehören,  leidet 
an  einem  Schwulst  und  an  einer  Künstelei,  die  ihr  Verständniss  auf  das 
äusserste  erschwert').  Und  selbst  die  wirMich  verständlichen  Stellen  dieser 
poetischen  Texte  sind  für  die  Grammatik  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen, 
denn  die  Sprache,  in  der  diese  Litteratur  abgefasst  ist,  ist  ohne  Zweifel 
schon  eine  gelehrte,  künstliche  Schriftsprache  von  alterthümlichem  Character*). 


Wege  unleugbar  Bedeutendes  tur  die  Pyramidentexte  geleistet  und  sich  ein  Verdienst 
erTN'orben,  das  ich  diu*ch  die  obige  Bemerkung  nicht  schmälern  will. 

1)  Gerade  die  Naville'sche  Ausgabe  des  Totenbuches  hat  diesen  Zustand  des 
Textes  klar  erkennen  lassen;  man  versuche  nur  einmal,  aus  seinem  Apparat  ein  Kapitel 
so  herzustellen,  wie  man  es  in  jedem  andern  Zweige  der  Philologie  fordert,  d.  h.  so, 
dass  jedes  Wort  seine  richtige  Gestalt  erhält. 

2)  Die  Menge  der  poetischen  Texte  ist  weit  grösser,  als  man  gewöhnlich  denkt. 
Wir  haben  uns  aber  an  ihre  hochtrabende  Sprache  und  an  ihre  in  parallele  Glieder 
zerhackten  Sätze  so  gewöhnt,  dass  sie  uns  nicht  mehr  auffallen  und  dass  uns  schlichte 
Prosatexte  wie  der  d'Orbiney  oder  der  Westcur  fast  abnorm  erscheinen. 

3)  Vgl.  über  diese  Litteratur  meine  Bemerkimgen:  Aegypten  und  aegyptisches 
Leben  S.  497.  —  Dass  die  Geschichten  der  Berliner  Papyrus  zum  Theil  durch  prosaische 
erzählende  Stellen  unterbrochen  werden,  -weiss  ich  wohl. 

4)  Man  vergleiche  nur  einmal  z.  B.  die  Erzählung  des  Sinuhe  mit  der  doch 
bedeutend  älteren  Inschrift  des  Ifnw  (vulgo  Hanu)  von  IJammamät  und  ähnlichen 
Texten. 
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Auch  die  didaktischen  Schriften  dieser  klassischen  Zeit  der  aegyptischen 
Litteratur  (die  des  Pap.  Prisse,  die  Unterweisung  des  Königs  Amenemhe^t 
usw.)  schliessen  sich  in  jeder  Hinsicht  den  eigentüchen  Gedichten  an. 

Dagegen  liegt  eine  prosaische  Schrifisprache  in  zwei  wissenschaftlichen 
Compendien  dieser  Zeit^)  vor,  in  dem  grossen  medicinischen  Sammelwerk, 
dem  Papyrus  Ebers,  und  in  dem  von  Eisenlohr  herausgegebenen  Londoner 
Rechenbuch,  Beide  Bücher  sind  in  der  That  auch  fOr  die  Grammatik  von 
Wichtigkeit,  allerdings,  wie  es  in  der  Sache  liegt,  nur  von  beschränkter,  da 
in  Recepten,  Diagnosen  und  Rechenexempeln  ja  nicht  viel  von  den  Er- 
scheinungen der  Sprache  sichtbar  werden  kann. 

Neben  den  hier  aufgeführten  älteren  Texten,  die,  wie  man  sieht,  für 
die  grammatischen  Studien  sänuntlich  nur  in  zweiter  Linie  zu  benutzen 
sind,  giebt  es  dann  allerdings  noch  einige  gut  verständhche  Inschriften  von 
einfach  erzählendem  Inhalt,  die  wenigstens  zum  Theil  für  unsere  Zwecke 
geeignet  sind.  So  vor  allem  aus  dem  alten  Reiche  die  Inschrift  des  Wm 
(vulgo  „Una"),  aus  etwas  späterer  Zeit  die  des  Hnw  in  Hammamät  und 
aus  dem  mittleren  Reich  einiges  in  Benihassan,  Siut,  Berscheh.  Leider 
sind  aber  diese  Inschriften  zumeist  nur  ganz  kurz,  und  vermuthlich 
sind  einige  auch  alterthümlicher  gehalten,  als  es  sich  fOr  ihre  Epoche 
schickte*). 

Nach  dem  Dargelegten  wird  man  ersehen,  was  uns  bisher  für  die 
gesammte  ältere  Sprache  gefehlt  hat:  ein  längerer,  schlicht  erzählender  und 
leicht  verständlicher  Prosatext,  ein  Seitenstück  zu  jenen  Volksmährchen, 
die  uns  fftr  die  Grammatik  des  Neuaegyptischen  die  Grundlage  geliefert  haben. 

Diese  Lücke  ist  nun  heute  durch  das  Bekanntwerden  des  Papyrus 
Westcar')  ausgefüllt,  der  in  jeder  Hinsicht  unseren  Wünschen  entspricht 


1)  Die  Handschrift  des  Londoner  Rechenbuches  ist  unter  einem  späten  Hyksos- 
könig  geschrieben  nach  einem  Original  aus  der  Zeit  AmenembeH  III.  Der  Papyrus 
Ebers  ist  unter  Amenophis  I.  compilirt  aus  Terschiedenen,  gewiss  sehr  alten  Büchern. 

2)  Vgl.  z.  B.  das  rd^kwi  (Pseudoparticip  eines  transitiven  Verbums)  in  der  In- 
schrift Yon  Berscheh. 

3)  Publicirt  in  den  „Mittheilungen  aus  den  orientalischen  Sanmilungen  der  König- 
lichen Mu8een'^ 
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und  sich,  was  Schlichtheit  der  Sprache  und  leichte  Verständlichkeit*)  an- 
belangt, zu  jenen  Dichtungen  des  mittleren  Reiches  etwa  ebenso  verhalt, 
wie  die  Mährchen  der  1001  Nacht  zu  den  künstlichen  Erzeugnissen  der 
arabischen  gelehrten  Poesie.  Er  ermöglicht  es  uns,  zum  ersten  Male  eine 
Stufe  der  älteren  aegyptischen  Sprache  genauer  kennen  zu  lernen  und  zum 
ersten  Male  erhalten  wir  durch  ihn  einen  richtigen  Begriff  von  der  Siteren 
aegyptischen  Syntax.  Ich  habe  mich  daher  mit  grosser  Freude  der  Auf- 
gabe unterzogen,  die  Grammatik  dieses  Textes  zusammenzustellen;  ich  hoffe, 
unserer  Wissenschaft  damit  einen  festen  Punkt  gewonnen  zu  haben,  von 
dem  aus  wir  uns  dann  schon  eher  an  jene  anderen  alten  Texte  wagen 
können^. 

Ich  habe  bisher  nur  gesagt,  dass  der  Papyrus  Westcar  der  älteren 
Sprache  —  im  Gegensatz  zum  Neuaeg3^tischen  —  angehört;  es  firagt  sich 
nun,  welche  Stufe  derselben  er  vertritt.  Da  er  seinem  ganzen  Tone  nach 
nicht  zur  gebildeten  Litteratur  der  „Schreiber**  gehört,  sondern  eine  der 
Geschichten  ist,  mit  denen  der  Erzähler  an  der  Strassenecke  sein  harm- 
loses Publikum  erfreut,  so  spricht  von  vornherein  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  die  uns  vorliegende  Gestalt  der  Mährchen  aus  nicht 
wesentlich  älterer  Zeit  stammt  als  unsere  Handschrift  selbst.  Diese 
Handschrift  aber  ist,  wie  dies  die  Gleichheit  des  Formates,  der  Schrift  und 
vor  allem  auch  der  Orthographie  lelirt,  den  beiden  datiiien  Leipziger  und 
Londoner  Papyras  gleiclizeitig,  die  uns  die  mebrgenannten  medicinischen  und 
mathematischen  Handbücher  erhalten  haben,  sie  stammt  also  etwa  aus  der 
Hyksoszeit  oder  aus  den  ersten  Anlangen  des  neuen  Reiches.  Dieser  Epoche 
also  hätten  vnv  zunächst  auch  die  Sprache  unseres  Textes  zuzuschreiben. 

Und   ich  zweifle  nicht,  dass  wir  damit  der  Wahrheit  nahe  konunen, 


1)  Sieht  man  von  zerstöiien  oder  verderbten  Stelleu  ab,  so  sind  eigentlich  mir 
die  poetischen  Begrüssungsreden  des  HrdBäSf  und  des  Ddi  nicht  in  jedem  Worte  und 
im  Zusammenhange  verständlich.  Es  ist  charakteristisch,  dass  gerade  diese  Reden  in 
ihrer  Ausdrucksweise  an  die  gewöhnlichen  aegyptischen  Texte  erinnern. 

2)  Aus  diesen  wird  besonders  ftr  Formen-  und  Lautlehre  viel  zu  gewinnen  sein; 
diese  Untersuchungen  lassen  sich  ja  eher  auch  an  nur  halb  verständlichen  Texten  anstellen. 
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denn  die  einzigen  mir  bekannten  Texte,  •  die  die  auffallende  Eigenthümlich- 

keit  des  Westcar  —  den  übermässigen  Gebrauch  von  f      ^  —  ganz  so  mit- 

machen  und  die  wie  dieser  auch  schon  den  bestimmten  Artikel  besitzen, 
sind  die  bekannten  kleinen  Stelen  des  Louvre  C.  11  und  C.  12,  die  all- 
gemein in  die  Zeit  zwischen  dem  mittleren  und  neuen  Reiche  gesetzt  werden^). 
Allerdings  sind  sie  in  einem  Punkte  wohl  schon  vulgärer  als  der  Westcar,  denn 

ein  9  ''o^ß  ^  ft  i  ^¥^^^  ^^^  »da  freute  man  sich*  —  eine  im  Neu- 
aegyptischen  häufige  Analogiebildung  zu  ^tf7is  grti  u.  ä.  (vgl.  unten  §  294) 
—  traue  ich  diesem  nicht  zu.  Wir  dürfen  also  wohl  die  in  diesem  Buche 
behandelte  Sprache  in  die  dunklen  Jahrhunderte  zwischen  dem  mittleren 
und  neuen  Reiche  und  genauer  vielleicht  noch  vor  den  unbekannten 
König  ß^Wr  setzen,  d.  h.,  salvo  errore,  in  das  achtzehnte  oder  siebzehnte 
Jahrhundert  v.  Chr. 

Sehen  wir  nun,  ob  die  Entwicklungsstufe,  die  die  Sprache  des  Westcar 
zeigt,  zu  dieser  Ansetzung  passt. 

Das  Wenige,  was  wir  von  erzählender  Prosa  aus  dem  mittleren  Reiche 
kennen*),  gewährt,  soweit  ich  urtheilen  kann,  ein  Bild  der  Sprache,  das  in 
den  wesentlichen  Punkten  sich  meist  mit  dem  aus  dem  Westcar  gewonnenen 
deckt.  Grössere  Unterschiede  —  kleinere  mögen  uns  entgehen  —  die  ich 
bemerkt  habe,  sind: 

1)  der  Westcar  gebraucht  das  Demonstrativ  pi  schon  als  Artikel,  was 
jene  noch  nicht  thun. 

2)  im  Westcar  nünmt  der  Verbalstamm  des  Relativsatzes  nicht  mehr 
die  Femininalendung  an,  wenn  er  sich  an  ein  weibliches  Nomen  schliesst, 

3)  der  Gtenetivexponent  hat  im  Westcar  noch  sein  Femininum,  aber 
seinPluralis  ist  verloren. 

4)  die  Einleitung  des  Verbums  durch  ^¥n  ist  im  Westcar  noch  weit 
häufiger  geworden,  als  sie  es  schon  in  jenen  ist 


1)  Wann  der  König  BHuir  regiert  hat,  ist  freilich  unbekannt;  doch  muss  er  hinter 
die  dreizehnte  Dynastie  gehören,  deren  lange  Herrscherreihe  uns  noch  bekannt  ist. 

2)  Es  handelt  sich  eigentlich  nur  um  die  obenerwähnten  Inschriften  von  9&ixmia- 
m&t,  Siut,  Beni];^iassan,  Berscheh  —  fast  sämmtlich  Texte  von  wenigen  ZeUen. 
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In  allem  Andern  herrscht,  soweit  sich  das  beobachten  ISsst,  völlige 
oder  fast  völlige  Übereinstimmung,  in  der  Syntax,  in  der  Formenbüdung 
und  im  Wortschatz.  Auch  die  Lautverhältnisse  scheinen  im  Ganzen  die 
gleichen  zu  sein,  denn  der  Westcar  halt  seine  Orthographie,  die  mit 
der  des  mittleren  Reiches  ja  im  Wesentüchen  identisch*)  ist,  fast  ganz 
inne  und  zeigt  noch  nichts  von  jener  Verwirrung,  die  in  den  Texten  der 
neunzehnten  Dynastie  die  Verschleifongen  und  Verschiebungen  der  jflngeren 
Sprache  verräth. 

Während  so  die  Sprache  des  Westcar  der  Prosa  des  mittleren  Rroiches 
jedenfalls  recht  nahe  steht,  sind  die  Unterschiede,  die  sie  von  dena  Neu- 
aegyptischen,  der  Sprache  !der  neunzehnten  und  zwanzigsten  Dynastie  trennen, 
zahlreiche  und  tiefe.  Die  Vergleichung  lässt  sich  hier  an  der  Hand  meiner 
„Neuaeg3^tischen  Grammatik"  bis  ins  Einzelne  durchführen*).  Das  Resultat 
ist,  wenn  man  geringfügigere  Unterschiede  übergeht,  etwa  folgendes: 

1)  der  Westcar  hat  noch  keinen  unbestimmten  Artikel,  das  Neu- 
ägyptische hat  ihn  ebenso  durchgeführt  wie  das  Koptische. 

2)  der  Genetivexponent  n  hat  im  Westcar  noch  sein  Femininum;  im 
Neuäg.  ist  er  eine  unveränderliche  Partikel  wie  im  Koptischen. 

3)  das  Suff.  3  pl.  ist  im  Westcar  noch  ausschliessUch  sn)  das  Neuaeg. 
hat  dieses  sn  meist  schon  durch  das  Suffix  w  ersetzt,  das  im  Koptischen 
die  AUeinhen-schaffc  hat. 

4)  im  Westcar  ist  das  alte  pn  noch  das  hauptsächlichste  Demonstrativ; 
das  Neuaeg.  hat  pn  verloren  und  benutzt  p^'l  kopt.   n«.i. 

5)  im  Westcar  ist  noch  das  unabänderliche  pio  die  „Copula**  des 
Nominalsatzes;  im  Neuaeg.  ist  dies  p^'l^  ///,  nfl,  kopt.  ne,  tc,  nc. 


1)  Die  Orthographie  des  m.  R.  muss  man  zunächst  nur  nach  den  Handschriften, 
nicht  nach  hieroglyphischen  Inschriften  beurtheilen,  die  ziemlich  frei  mit  der  Schreibung 
schalten.  Man  muss  also  für  diese  Frage  die  Berliner  Papyrus  und  den  Papyrus  Prisse 
zum  Vergleiche  nehmen. 

2;  Ich  habe  in  Anmerkungen  auf  die  zum  Vergleich  kommenden  Paragraphen 
der  „Neuaeg.  Gramm.*'  verwiesen.  Allerdings  Hess  sich  das  nicht  ganz  durchführen, 
denn  insbesondere  beim  Verbum  werden  die  Unterschiede  stellenweise  so  gross,  dass  der 
Boden  för  die  Vergleichung  fehlt. 
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6)  das  Neuaeg.  hat  die  alte  Präposition  }}rf  „mit"  meist  schon  dm-ch 
die  Woirte  md^  (htc)  mid  i-ir-mw  (ncM?)  verdrängt,  die  der  Westcar  noch 
nicht  kennt. 

7)  der  Westcar  hat  beim  Verbmn  noch  die  n-Form  [sdmnf)  und  in- 
Form  isdminf)  im  Gebrauch;  das  Neuaeg.  hat  die  erstere  fast  ganz,  die 
letztere  ganz  verloren. 

8)  der  Westcar  benutzt  als  Form  der  Erzählung  in  erster  Linie  das 
durch  ^hhi  eingeleitete  Verbum,  das  Neuaeg.  hat  dies  schon  durch  seine 
Hülfeverbalbildungen  ersetzt. 

9)  das  Hülfsverbum  iw  wird  im  Westcar  noch  fast  ausschliessUch  bei 
pronominalem  Subject  und  bei  Intransitiven  gebraucht,  im  Neuaeg.  ist  sein 
Gebrauch  ein  allgemeiner  und  iiof  hr  sdm  und  iwf  sdm  spielen  schon  eine 
ähnliche  Rolle  wie  ihre  Abkömmlinge  eqcuyrM  und  eqcoTM. 

10)  das  Neuaeg.  macht  von  den  Hülfeverben  tw  und  miw  (qcwTM,  nqcü>TM), 
die  dem  Westcar  noch  fremd  sind,  den  ausgiebigsten  Gebrauch. 

11)  das  Neuaeg.  besitzt  die  jungen  Negationen,  die  es  6n,  hw  (m-), 
hw-pioy  (auic-)  und  mn  (mk-)  schreibt;  diese  fehlen  dem  Westcar  noch. 

12)  der  Westcar  hat  noch  das  alte  Fragewort  w,  das  das  Neuaeg. 
durch  sein  ih  und  riim  («.ig  und  ium)  ersetzt  hat. 

13)  Die  alten  Objectspronomina  1  ps.  wi^  2  ps.  ^i^?,  die  im  Westcar 
noch  herrschen,  sind  im  Neuaegyptischen  fast  verschwunden,  wie  sie  es  ja 
im  Koptischen  ganz  sind. 

14)  auslautendes  t  und  r,  das  der  Westcar  noch  stets  zu  bewahren 
scheint,  ist  im  Neuaegyptischen  wie  im  Koptischen  verschliffen. 

1 5)  der  Wortschatz  ist  im  Neuaegyptischen  schon  vielfach  ein  anderer, 
wo  der  Westcar  altes  Sprachgut  bewahrt;  hier  heisst  z.  B.  „sehen"  noch 
mii  und  „Sohn"  noch  5/,  dort  schon  nw  (n«.T)  und  iriw  (jgHpc). 

Man  kann  daher,  ohne  sich  allzu  grosser  Übertreibung  schuldig  zu 
machen,  das  obwaltende  Verhältniss  kurz  dahin  bestimmen,  dass  die 
Sprache  des  Westcar  noch  auf  den  Bahnen  des  Altaegyptischen  wandelt, 
während  das  Neuaegyptische  bereits  auf  dem  Wege  ist,  der  zum  Koptischen 
geftthrt  hat;  die  Kluft,  die  beide  trennt,  ist  eine  sehr  tiefe. 

Historisch-phüologische  Glosse,  XXXVl  2,  B 
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Wenn  dein  di>er  so  isi^  dflrfen  wir  dann  auch  nodi  aii  imswer  clngmi 
Annahme  festhalten,  da^  die  Sprache  des  Westcar  in  die  Bykaofizeit  gebOc^ 
also  nur  um  drei  oder  vier  Jahrhunderte  alter  sei  als  das  N^eua^grptiuxlie} 
Entspricht  es  nidit  doch  besser  der  Lage  der  Dic^  weon  wir  ae  höher 
heraufrtk^en?  Dass  eine  solche  Ansetzung  des  Westcar  an  tmd  fibr  sidi 
wohl  möglich  w&re^,  will  ich  nicht  leugnen;  trotzdem  besrw^fle  id^ 
ob  sie  richtig  w&re.  Ich  glaube  yielmehr,  dass  es  sehr  wohl  zu  erU&xen 
wSare,  wenn  die  Sprache  sich  in  der  verhBltnissmtiasig  kurzen  Z^t 
zwischen  der  Hyksoszeit  und  der  neunzehnten  Dynastie  von  Grand 
aus  umgestaltet  h&tte.  Auf  allen  Gebieten  des  Volkslebens  nftmUch, 
die  wir  n&her  kennen*  gelernt  haben,  tritt  uns  ein  ähnlicher  XJntersdbded 
zwischen  den  genannten  beiden  Zeitpunkten  entg^en;  in  der  Tracht,  in 
der  Kunst,  in  der  Verwaltung  sehen  die  An&nge  des  neuen  Beiches  der 
zwölften  Dynastie  weit  ähnlicher  als  der  neunzehnten. 

In  den  vier  oder  fbnf  Jahrhunderten,  die  aufdie  Zeit  der  zwölften  Dynastie 
folgten,  fikhrte  eben  das  aegyptische  Yolk  unter  einheimischen  und  fremden 
Herren  ein  beschauliches  Dasein,  das  keine  Neubildungen  im  Yolksleben  er- 
forderte,  da  das,  was  aus  jener  vei^angenen  Zeit  der  Grösse  dem  Volke  über- 
kommen war,  fbr  die  engen  Verhaltnisse  der  Jetztzeit  genfigte.  Als  dann 
aber  durch  die  Kriegszüge  der  Thutmosis  Aegypten  über  Nacht  zu  einer 
Weltmacht  wurde  und  in  allen  Verhältnissen  einen  Aufechwung  nahm,  wie 
kaum  jemals  zuvor,  da  warf  das  Volk  das  überlebte  Herkommen  ab  und 
schuf  sich  neue  Formen,  wie  sie  der  so  ganz  anders  gewordenen  Lage 
der  Dinge  entsprachen.  Dass  in  dieser  Zeit  auch  die  Sprachentwickelung 
sehr  viel  rascher  vor  sich  gegangen  sein  wird  als  bisher,  ist  daher  a  priori 
wahrscheinlich,  sodass  die  von  uns  angenommene  starke  Änderung  gerade  in 
diesen  Jahrhunderten  nichts  Auffallendes  haben  kann.  Wir  dürfen  daher  wohl 
bis  auf  Weiteres  für  die  Sprache  des  Westcar  es  bei  der  oben  gegebenen 
Ansetzung  in  die  Hyksoszeit  belassen. 

Dass  sich  aus  einem  Texte,  dessen  Übersetzung  noch  nicht  einen  Druck- 


1)  Man  könnte  sich  z.  B.  denken,  die  Sprache  des  Westcar  stelle  die  Vulgärsprache 
der  12.  Dyn.  —  im  Gegensatz  zur  schriftmässigen  Prosa  —  dar. 
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bogen  eümimmt,  ein  vollständiges  Sprachbild  nicht  gewinnen  lässt,  hegt 
auf  der  Hand.  Immerhin  ist  aber  der  Inhalt  des  Westcar  ein  so  mannig- 
faltiger, dass  er,  mit  einer  Ausnahme^),  für  alle  wesentlichen  Fragen  der 
Syntax  Material  bietet.  Wenigstens  die  Grundzüge  derselben  sind  mit 
Sicherheit  zu  gewinnen,  in  den  Einzelheiten  bleiben  natürUch  Lücken  genug. 

Von  der  Formenlehre  lasst  sich  leider  nicht  das  Gleiche  sagen  wie  von  der 
Syntax,  und  ich  hätte  wohl  gewünscht,  sie  ebenso  kurz  behandeln  zu  können,  wie 
ich  es  in  der  Neuaegyptischen  Grammatik  gethan  habe.  Aber  was  dort  an- 
gesichts der  hofl&iungslosen  Verwirrung  der  späten  Handschriften  vielleicht 
erlaubt  war,  das  darf  man  sich  doch  dem  Westcar  g^enüber,  der  seine 
Formen  consequent  unterscheidet,  nicht  gestatten.  Ich  habe  daher  auch 
das  Material  der  Formenlehre,  das  unser  Text  enthält,  gesammelt  und,  so 
gut  als  es  anging,  geordnet. 

Eine  solche  Ordnung  der  Formen  bietet  nun  aber  bei  dem  Verbum 
grosse  Schwierigkeiten,  da  bei  diesem  das  Koptische  nur  äusserst  dürftige 
Beste  der  alten  Conjugation  bewahrt  hat.  Wir  stehen  daher  den  vokallos 
geschriebenen  Formen  der  alten  Sprache  fast  hülflos  g^enüber  und  können 
nur  schwer  oder  gar  nicht*)  uns  ein  ürtheil  darüber  bilden,  wie  viel  vokalisch 
geschiedene  Formen  sich  hinter  den  äusserhch  gleichen  Consonantengruppen 
verbeißen.  Um  sich  unsere  Lage  zu  veranschaulichen,  denke  man  sich, 
dass  wir  vom  Syrischen  nur  einige  alte,  unvokalisirte  Texte  besSssen  und 
dass  wir  mm  die  Formenlehre  derselben  mit  alleiniger  Hülfe  des  heutigen 
Neusyrischen  enträthseln  müssten,  das,  ganz  ähnlich  wie  das  Koptische, 
von  der  alten  reichen  Flexion  nichts  gerettet  hat  als  den  Imperativ,  zwei 
Participien  und  einen  Infinitiv  *).  Und  dennoch  müssen  wir  das  Wagniss 
unternehmen  und  eine  gewisse  Eintheilung  und  Benennung  der  Verbalformen 


1)  Es  fehlen  Beispiele  des  Conditionalsatzes. 

2)  Ich  kann  mir  nur  einen  Weg  denken,  auf  dem  etwas  weiter  zu  kommen  ist. 
Man  muss  die  Verba  mit  Teränderlichem  Stamm  (wie  die  Ilae  geminatae,  die  Verba 
auf  i,  die  Unregelmassigen)  beobachten;  wo  eines  derselben  eine  Form  äusserlich  unter- 
scheidet, wird  man  die  Existenz  derselben  Form  auch  flir  die  andern  Verba,  bei  denen 
sie  nicht  äusserlich  sichtbar  ist,  annehmen  dürfen. 

3)  Nöldeke,  Neusyrische  Grammatik  §  101. 

B2 
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filr  die  Grammatik  einführen.  Ich  hoffe,  dass  ich  bei  diesem  misslichen 
Geschäfte  mit  der  nöthigen  Vorsicht  voi^egangen  bin  und  eher  zu  wenig 
geschieden  habe  als  zu  viel. 

Was  ich  aus  der  Schriftlehre  besprochen  habe,  ist,  wie  ich  wohl  weiss, 
ziemlich  unwesentlicher  Natur.  Indessen  sind  Handschriften,  die  in  diesen 
Dingen  noch  ein  System  erkennen  lassen,  nicht  häufig,  und  so  mochte  ich 
die  Gelegenheit,  einmal  auch  diese  Punkte  zur  Sprache  zu  bringen,  nicht 
vorübergehen  lassen. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  ich  alles,  was  aus  anderen  Texten 
sich  zum  Vergleiche  bot,  in  die  Anmerkungen  an  den  Fuss  der  Seite  gesetzt 
habe;  die  Grammatik  selbst  stellt  daher  den  Sprachgebrauch  des  Westcar 
ohne  Vermischung  dar. 

Berün,  30.  April  1889. 

Adolf  Erman. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  5.  Januar  1889. 


Erster  Abschnitt. 

Zur  Schrift-  und  Lautlehre. 

A.  Laut-  und  WortzeicheiL 

§  1.  Die  Orthographie  des  Papyrus  Westcar  ist  noch  eine  feste  und  §  1. 
dürfte  sich  im  Wesentlichen  mit  den  Lautverhältnissen  der  gesprochenen 
Sprache  gedeckt  haben.  Dass  er  das  Wort  whryt,  das  er  auf  S.  2  und  S.  12 
korrekt  schreibt,  auf  S.  11  zweimal  unrichtig  whH  schreibt,  weil  er  von  11, 
19  her  die  Form  mit  Suffix  whHs  noch  im  Kopf  hat  (vgL  §  35  Anm,),  hat 
nicht  viel  zu  besagen;  in  einem  andern  Punkte,  wo  er  schwankt  (§  43), 
hat  dies  vielleicht  die  Sprache  selbst  gethan. 

Anm.  Das  System,  dem  die  Handschrifk  folgt,  gleicht  in  aUen  Punkten  demjenigen^ 
das  in  den  besseren  Theilen  des  Papyrus  Ebers  und  in  dem  Londoner  mathematischen 
Papyrus  befolgt  ist;  es  ist  ausgebildeter  als  das  der  alten  Berliner  Handschriften,  aber 
zeigt  noch  keine  Spur  von  der  wüsten  Verwilderung,  die  in  den  neuaegyptischen  Hand- 
schriften herrscht 

§  2-  Der  Umfang,  in  dem  die  Endung  i  bezeichnet  wird,  ist  ein  ver-  §  2. 
haltnissmässig  weiter,  vgl.  §§  17.  18.  25.  29.  34.  35  Anm.  38.  41.  50.  57. 
61.  77.  92.     Über  w  und  lot  vgl.  besonders  §§  23.  27.  32.  33,  über  ?/  und 
yt  §§  24.  35  Anm. 

§  8.  Wieweit  die  Verschiebung  der  Dentalen  gediehen  war,  lässt  sich  §  3. 
wie  immer  schwer  beobachten;  das  t  ist  sicher  nur  in  w^  „anzeigen*"  zu 
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belegen,  dagegen  schraibt  er  schon  ist  ^siehe'i  tw  »dich*,  — <  2eg..tBm^ 
—Äi  2  plnr^  md  „Mensch*,  itrw  „Flnss*,  tn  ,wo1*,  inw  »Zahl*.  FOr  die 
VeiBchleifiing  des  anslaatenden  t  könnte  man  höchstens  n  fbr  itf  (9,  7)  an- 
fahren —  ein  ziemlich  schwacher  Belegt). 

§4.  §4.  Bas  Verschlafen  des  anslaatenden  r,  wie  es  inder  qAtoren^radie 
die  Begel  ist,  könnte  man  bei  dem  Fragewort  pH  (§•  329)  fibiden  woUen, 
dae  die  Totenlmdiiexto  des  m»  K  j9<r  schreiben,  wAhrond  jOngece  Hand- 
schriften phrij  ptrw,  pwti  n.  a.  schreiben*).  Doch  glaube  ich  eher,  dass  die 
aoffidlende  Ersdieinnng  damit  zusammenhängt,  dass  das  Wort  uzsprttnglich 
zu  den  rftthselhaften  Worten  auf  r/  gekört^  bd  denen,  wie  mir  mein  Freund 
Borchardt  nadbgewiesen  hat,  die  Combination  ri  einenainzigen,  besonderen 
Laut  aosdrAcken  soll^.  Wetm  bei  eonem  solchen  Worte  in  einw  Form, 
die  nur  tonlos  vorkam,  dieser  unbekannte  Aucüaut  zu  'i  herabsank,  so  ist 
das  etwas  ganz  anderes,  als  weim  ein  wirklich  konsonantisdbLes  r  abge- 
schMen  wird. 

§  5.  §  b.  Die  Hamdsdixift  bezeichnet,  ebenso  wie  d»  Pap.  Ebevs  und  dar 
Londoner  mathematische  Papyrus,  bei  der  Praeposition  '^'^^  n,  da  wo  sie 
vor  dem  Nomen  steht^  durch  dmen  diakritischen  Ptmkt  C"-^)  äne  be- 
sondere Aussprache  (Vgl.  §.  148).    Sie  unterscheidet  femer  noch  das  vor 

dem  Nomen  stehende  *   hr  von  der  mit  Suffixen  gebrauchten  Form,  die 

sie     ^    und  ^   '   schreibt;   dagegen  beobachtet  sie  bei   ^^    hr    diesen 
Unterschied  nicht  mehr. 
§  6.  §  6.    Die  Silbe  m  in  den  Worten  imm  »gieb**,  m  ^was?*,  msb  »her- 

beibringen, mSrw  »Abend",   mfikt   „Malachit**   bezeichnet  die  Handschrift 


1)  Im  Neuaegyptischen  ist  das  auslautende  t  durchweg  abgefallen;  vgl.  meine 
Pluralbildung  §  14,  meine  neuaegyptische  Grammatik  §  9.  15.  Audi  in  der 
ersten  Hälfte  der    18.  Dyn.   schreibt   man  schon  in   einer  hieroglyphischen  Inschrift 

^  Jl'^*^-^   llj^r  intwf  fOr  i^r  intf  (LD.  ffl,  12  d,  19),  spricht  also  int  ohne  Suffix 

offenbar  schon  eine. 

2)  pti  schreibt  auch  der  Londoner  mathemat.  Papyrus  50,  2;  57,  1. 

3)  VgL  auch  in  den  Pyramidentexten  W  „schwanger  werden"  (Pyr.  ünas  198)  neben 
iurr  (ib.,  99.  200)  und  mr  „gleichwie"  (ib.  273)  neben  nd  (passim). 
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unterschiedslos  bald  mit  ^^^"^  ^ind  bald  mit  ^     °.     In  dem  Worte 
— °   ^ siehe"  schreibt  sie  dagegen  stets  — °  und  ich  habe  dies  deshalb 


7w^  (in  rrfk  mH  m^tn)  umschrieben^). 

§  7.  Densenkrechten  Strich  fügt  die  Handschrift  denjenigen  Wortzeichen  §  7. 

bei,  die  ein  Substantiv  bezeichnen  und  allein,  ohne  Hinzuftlgung  phonetischer 
Zeichen  gebraucht  werden.    Vgl.  '^  ib  ,JIerz", '^  ^  »Arm*,  ^  Ar  „Gesicht", 

^1  ^  „Ochse*',  ^  I  Jcrs  „Knochen*,  ^  pr   „Haus*    usw.,   mit  weiblicher 


Endung:  JU  „Leib*  dt  „Hand*. 

Anm.  Worte,  die  nicht  Substantiva  sind,  bleiben  ohne  den  Strich  vgl.  -*=32>-  ir 
„machen^',  ^5:2  wS  ,,hinneigen"  (?),  ^^^^^  nb  ,jeder",  -»-^^  in  „nicht*'. 

§  8.    Auch  bei  Hinzufbgung  eines  Determinativs  bleibt  derselbe  zu-  §  8. 
weüen  stehen.   Vgl.:  ^^  m  Jdm  «Siegel*, '^^^  bi  „Seele*,  ^J  ^^  "Gerste", 
Jij^  kn  „Majestät*,     ^"^^ ,    ^"j^  S^t  „Buch*. 

Dagegen  verdrängen  ihn  die  Personendeterminative  ^^^«/„Sohn", 
1^  m  „Bruder*,  ||^  wr  „Grosser*,  ^^  lird  „Kmd*,  j^^  ^  „Schrei- 
ber*, ^^  ÄTTrf  „Frau*,  ^^^  rnt  „Mutter*;  die  des  Orts  ^  «„Land", 
^      S  „See*,  ^T      Si  „Feld*  (der  Strich  gehört  bei  diesen  Worten  zum 

Determinativ),  ÖM^  sU  „Feld*  und  die  des  Hauses  U^   ht   „Haus*,  ^g 
hnrt  „Geföngniss*. 

Amn.    Vor  dem  Zahlzeichen  föllt  der  Strich  fort  vgl   \^(\  »»HO  Jahre"  (7,  2), 

^^^  1 1   „Zwei  Schiffe"  (6f,  4).    AuBserdem  fehlt  er  —  in  alterthfimlicher  Weise  —  bei 

I  n^  ^Gott",  ^37^  und  ^;i:;^  nb  „Herr"  und  einmal  auch  bei  y  kn  „Majestät".    Im 

allgemeinen  ist  aber  der  Gebrauch  noch  nicht  so  schwankend  wie  in  anderen  Hand- 
schriften. —  Über  den  Strich  nach  Determinativen  vgL  §  11. 


« 
1)  Ob  dies  richtig  ist,  stehe  freilich  dahin,  denn  die  grosse  Inschrift  von  Siut 


(Siut  ed.  Griffith  Grab  L)  schreibt  ftb:  m^k  ^_!    (269.  270)  ^^^     (271.272)un<l 
f&r  fw«/n  ^  »  (275.  280.  285.  288.  295). 


VAAM 


16  ADOLF  ERMAN, 

B.  SetenninatiYzeiclieii. 

§9.  §  9.  Ohne  Determinative  bleiben: 

1)  Die  meisten  nur  mit  einem  Wortzeichen  geschriebenen  Worte  wie 

^  hr  ^Gesicht**,  ^  dl  „Hand**,  ^  si  ^hinter *"  (aber  ^g  ^Gefengniss*). 

2)  Die  Pronomina  absoluta  sw,  si^  st  (aber  _^^  inwk  mit  Deter- 
minativ); die  Demonstrativa;  die  häufigsten  Praepositionen  (wie  m,  n, 
m^j  mij  hr  usw.),  Conjunctionen  (is^  ist)  und  Interjectionen  (m^k^  rrftn); 
das  Adverb  im;  das  Relativ  nfi  und  ähnliche  häufige,  schon  mehr  der 
Grammatik  als  dem  Wörterbuch  angehörige  Worte. 

,  3)  Die  häufigen  Verben:  (1(2  ä^?  »sein*',  M  »thun*",  •¥■  ^     ^ 

«leben«,  :^'^^^"  „sehen«,  J^   Äjor  „sein",  ^^^^w«  »finden", 
rdH   »geben«,    ^^   dd  „sprechen«,  das  Verbalpräfix  f      °  ^h^n  und 

der  Imperativ  l|^^^%^  ^'"^^' 

4)  Das  Substantiv  J(2   6«?  »Ort«  und  die  Adjectiva  ^^^^^  nb  »jeder« 
und  I,^_j^  w/r  »gut«  —  dieses  letztere  indessen  nur  im  Maskulinum,  während 
Femininum  und  Plural  determinirt  werden. 
§10.  §  10.    Bei  den  Schreibungen  v         hnn  (aber  vij^'^-^  A/^/),  1  ^  ^, 

sisfn^  1  ^       pr  sin  (aber  einzeln  ^^c^  und  1  ^  ^)    ^^d    ^^^^    nb  mit 

folgendem  Ortsnamen  »Herr  von«  (aber  allein  ^5:37^ )  hat  sich  eine  alterthOm- 

liehe  Determinativlosigkeit  in  den  festen  Verbindungen  bewahrt. 
§  11.  §  11.   Die  DeteHninative  ^  o  ^  5  -Oo^^sr^  (und  einmal  7,  15  auch 

^  versieht  die  Handschrift  bei  einigen  Worten  noch  mit  einem  senkrechten 
Strich,  bei  anderen  nicht.     Nur  bei  den  beiden  ersteren  ist  genügendes 
Material  vorhanden,  um  ein  TJrtheil  über  den  Unterschied  beider  Formen 
zu  erlauben: 
Y  steht  bei:  /  Aufenthalt  (?)  ^  bei  M  östlich 

itrw  Strom  imnfi  westiich 
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mryt  Damm  rnhti  nördlich 

hfi  Temie  (?)  Mw  Ecke  (oder  ähnlich) 

S  Teich  rmn  Seite  (oder  ähnlich) 

&*  Feld  (oder  ähnlich)  Mü  (?)  Name  eines   Kanales 

M  .  ?   . 
U  Erde 
Also  setzt  man  ^  bei  bestimmten  Lokahtäten,  ^  bei  allgemeinen  Orts- 
ausdrücken; wenn  der  hifü  zur  letzteren  Klasse  gerechnet  ist,  so  ist  das 
wohl  nur  eine  Flüchtigkeit. 
Ebenso  steht 

®   bei  den  bestimmteren  Zeitab-   O  bei  den  unbestimmten  Zeitabschnitten 

schnitten  it  Stunde  rk  Epoche 

^h^w  Lebenszeit  nw  m  sh  nw  ^zu  welcher  Zeit?** 

hrw  Tag  sf  gestern 

7^  Sonne  (d.  h.  Tag)  sSp   .   %  . 

torS  die  JZeit  verbringen. 
Der  Strich  dient  also  zur  Specialisirung  des  Determinativs. 

Anm.    Folgt  einem  solchen  Determinativ  das  Pluralzeichen,  so  fallt  der  Strich  fort, 
vgl.     ni    (ö    ®      5,    15.    (]OJ]^i  5,  6,  T'^^t^     5,   26.      Auch   ein    zweites 

Determinativ  verdrangt  ihn,  vgl.     ^      "^    Q"'^  iö,  1  mit    ^      "^  j\-C\^  11,  1. 

§  12.    Die  Handschrift  des  Westcar  hat  schon  den  Gebrauch,  die  Be-  §  12. 
deutung  der  Determinative  durch  Hinzufügung  der  Pluralstriche  zu  verall- 
gemeinem*).    Sie  benutzt  also: 

^  ^  ^  för  Wachs,  Weihrauch,  Lapislazuli,  Malachit  und  fllr  '^t^  ^  , 
tJiz  „etwas"  (12,  26) 

^  S  ^  für  Bier  (aber  5  für  Krug) 


für  Brot,  Speise 
^     fdr  Fleisch,  Leib 


I  I 
I  I  I 


1)  Pluralbildung  §  6. 
Eigtorisch'philoloffisehe  Cla$te.    XXXVI    2.  C 


I 
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^    för  Leder 
I  I  I 

vSr    fttr  Pflanzennamen 
I  I  I 

Ä  ^  und  ^ !  fttr  Arbeitertruppe,  Reihe  der  Rudernden 
^^  für  Wahrheit,  Herrschaft,  Amt,  Wunder,  Preis,  Befehl,  Prächtiges 
und  bei  -^  iht  „Sache*'  (12,8.  21);  sodann  bei  P*T\777  ^^^-  »gedeihen 
lassen •*  (9,  26),  P^I^^TTJ  ^#^  „bereichem«  (L  L)  und  vielleicht  in 
T^'~j'  vi^>eo^  wdt  nbt  hnf  „alles  was  seine  Maj.  befohlen  hatte* 
(4,  17  u.  o.;  wo  von  einem  einzelnen  Befehle  die  Rede  ist,  steht  \^m) 
S\\  für  Zauberformel 

^   für  c^^^i   h^t  „Böses*'  (9,  12,  aber  das  Adjectiv   (^^) 


-^d  I^S;^.  fe«  .  ?  .  (7,  19) 


^  ;A   bei     ®  o^,-^  hU  „tanzen*'  (?)  (11,  17). 

§  13.  §  13.    Die  Verwilderung,  die  die  Handschriften  der  19.  Dyn,  in  diesem 

Punkte  zeigen,  ist  im  Westcar  noch  nicht  eingetreten ;  gelegentüche  Ver- 
sehen und  Inconsequenzen  wie 

n'^*^'^!    (9,   26,  daneben  sdf'i  und  f<ioid  mit  ^~^^) 

finden  sich  freilich,  sind  aber  bei  einem  derartigen  Gebrauch  natürüch  genug. 
§  14.  §   14.     Als   eine   besondere   Eigenart  der  hieratischen   Handsclmften 

in  der  Detenninirung  verdient  der  Gebrauch  henorgehoben  zu  werden, 
ein  complicirtes,  seltenes  Detenninativ  durch  einen  schi'ägen  Strich  wieder- 
zugeben^).    Er  vertritt: 

in  ^^   it   .Zeit«  da^  ^. 


1)  Dies  hat  auch  schon  Brugsch  (Wörter!).  Suppl.  1130)  richtig  erkannt. 
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„   ö^^^^^^ö  ^^^^  „Netz*  ein  Zeichen  des  Netzes. 
„    f|^^  ist  und  8        «S  Hkt  vermuthlich  das  9  . 


^  Y^  «Kopftuch«  dafi  ^. 

-  J1Z.MtrT.  ^^^   .Wunder«  das  ? 

mft  «Wahrheit«   das  f. 


a 

"     > — -o  \  I    I    I 


„   nn      TWÄ^  «gebaxen«  das 

„   ^^^,\  6^  «Diademe«  das  ^. 

n  _     ^^  «Grundriss«   das  (^S* 


„   1      °^   Äjm^  «musiciren«  das  ? 


C2 
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Zweiter  Abschnitt. 

Zur  Formenlehre. 

A.  Das  Fronomeii  personale. 
1.  Das  Pronomen  absolntum. 

§  15.  §.  15-    Es  kommen  vor: 

1  sg.  ^^  {nwh  6,  6;  9,  6. 

3pL  Po  st  %  4;  12,  3. 
Dieses  s<  ist  in  beiden  Beispielen  von  Sachen  gebraucht: 

räthselhaften  ^^f)  sich  befinden  *"  (9,  4) 

j(^^_^  r^'l  Mv   ^^  ^^^  *^^  ^^^   "^^^^  ^^^  ^^  ^^^^  ^^^  ^^'  '^*    ^^^ 
Musik,  der  Gesang  usw.)  waren"  (12,  3). 
In  der  letzten  Stelle  liegt  sogar  ein  neutrisches  „es"  näher;  vgl.  das 
§  18  über  das  entsprechende  Objektspronomen  Bemerkte. 

2.  Die  Possessivsuffixe. 

§  16.  §  16.    Von  den  Possessivsuffixen  sind  nachweisbar: 

1  sg.  ^  i  8,  8. 

2  m.  ^=^  ^'  6,  24. 

3  m.  '^^^  /'  4,  4. 

3  f.     [1  s  11,  19;  12,  15. 
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2  pl.  ^   tn  9,  26;   11,  7. 

3  pL   Pi^T;  sn  6,  10;   11,  120- 

Über  ihre  Verwendung  vgL  §  35—36. 

§  17.    Ist  das  Nomen,   an  das   das  Possessivsuffix  angehängt  wird,  §  17. 
ein  Dualis,  so  erhält  das  Suffix  die  Endung  ^  V: 

ii*^  rrf«»/"V  „seine  FtWse«  (7,  16). 
^"^^  <^vnfi  „seine  Arme"  (8,  1). 


I     w    w 

(? 

I     W 


p\\  <^vfm  „ihre  Arme«  (10,  17;  10,  25). 


3.  Das  Objectspronomen. 

§  18.    Das  Objectspronomen  liegt  in  den  Formen  vor:  §  18. 

1  sg.   (2^  wj^  in    v^      "^^  m^kioi  „siehe  ich«  8,  12. 

1  pl.   1^  n  in  ^      "TT^t  ""^^^  „siehe  wir«  10,  5. 


2  masc.  ^  <«^)  in  ^w  J  «<^  ^    sbf  tw    „er  führt  dich«    7,   22. 

^       ^(ö  ^^^     ^^       »^^^      ^^'^^      ^^^'^       8,       11. 

3  masc.  Ic^  -sw  von  Männern  7,  9.  15;  8,  2;  10,  11,  von  einem 
Krokodil  3,  1;  4,  2,  von  einer  Sache  6,  7. 

3  fem.  p^^   Ä-*)  von  Frauen:  9,  9;  10,  5.  7.  13.   14.  20.  22.  26; 

12,  19.  23.  24.  26,  von  einer  Sache:  6,  1;  9,  6.  7.  8. 


1)  Das  Suffix  3  pl.  I  ^  I  t^  des  Neuaeg.  (vgl  N.  Gr.  §  6.)  und  Kopt.  kennt  unser 

Text  noch  nicht. 

2)  Neuaeg.  schon  meist  ohne  w  geschrieben,  oft  auch  schon  —  wie  im  Eopt.  — 
ganz  verschwunden.    Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  309.  311. 

3)  Neuaeg.  nur  noch  in  Ausnahmefallen  gebräuchUch.    (1.  L  314). 

4)  Wenige  alte  Texte,  wie  z.  B.  der  Pap.  Ebers,  schreiben  das  i  dieser  Form; 

in  der  Regel  schreibt  man  nur    I  «,  so  dass  sie  von  dem  Possessivsuffix  nicht  zu  unter- 
scheiden ist 


'  /''-'^'''-'^^'y'^'^'w^^ 
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8  plnr.  n^  a^)  von  mehreren  Sachen  11,  18.  16;  12,  6,  lüBfotrisch 

gehraacht  »es^:  8,  10.  12,  12.  19. 
g  19.         §  19.    Dass  diese  Form^  wenigstens  z.  Th.,  kerne  SofiSxe  scmdem 
absolute  Fronomina  sind,  ersieht  man  ^  al^^esehen  von  dem  Ycskommen 

von  1(S   und  H^  als  Proiu  absolntom  —  aas  der  Wortsteüiing;  es  islk 

erlaubt^  dieselben  von  dem  Ywbmn  zu  tremien.    YgL  §  808. 

Sie  werden  bei  einem  Yerbam  finitom  gebraacht^  aber  auch  bei  einem 
Partidp  (6,  7)  oder  Infinitiv  (12,  12-12,  19). 
§  20.         §  20.   Die  in  jüngeren  aber  anch  in  alteren  Texten  vorkommenden 

ObjectssofiBxe,  wiefennd/^sindnurin  dem  dmen  <=>(g^^^K«>^  r  vjSdf^vm 

ihn  zu  b^rOssen''  (7,  14)  nachweisbar,  nnd  anch  dies  ist  gegenüber 
cmiicgT  itt.q  ein  etwas  verdächtiges  Beispiel,  denn  es  könnte  ein  Fehler  fbr 
r  vM  nf  sein.  Jedenfalls  sind  diese  ObjectssofiBxe  im  Allgemeinen  unserem 
Texte  fremd. 


B*   Das  ITomen. 
1.  Die  Formen  der  SnbstantiTa. 

§21.  §  21.    Die  gewöhnlichen  Bildmigsweisen,   die  lediglich  durdi  eine 

bestimmte  Vokalisation  characterisirt  waren,  können  wir  in  unserem  Texte 
so  wenig  erkennen,  als  in  irgend  einem  andern  mid  nur  das  Koptische 

"^z:^  3  nb  IIH&, 


zeigt  beispielsweise,  dass         I  Ä  enox 


ooo 


A^/VVVA 


TU  ip^n, 


D® 


sp  con  vier  verschiedenen  Klassen  angehörten. 

Anm.  In  unserem  Text  halten  sich  zwei-  und  dreiradikalige  Komina  die  Wage 
und  bilden  zusammen  etwa  sechs  Siebentel  aller  Substantiva.  —  Die  durch  Endungen 
gebildeten  Substantiva  betragen  im  Westcar  etwa  ein  Fünftel  der  GesanmitzahL 

§22.  §  22.    Dagegen  lassen   sich  die  durch  äussere  Endungen  gebildeten 

Substantiva    wenigstens   zum   Theil   erkennen.     Man   unterscheidet,    rein 


1)  Das  Neuaeg.  wirft  diese  Form,  die  es  auch     i  schreibt,  mit  der  3  sg.  fem. 

und  mit  der  3  pl.  sn  zusanoimen.     Ausserdem  benutzt  es  auch  hier  wieder  sein  Suffix  w. 
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äusserlich  betrachtet,  Masculina  auf  \v  i  und  ^  w^  Feminina  auf  |)  ö^  y/  und 

wi  —  doch   ist   es  natürlich  möglich,   dass   auch  hierbei  verschiedene 
Formen  in  der  Schrift  zusammenfallen. 

§  23.    An  Substantiven  auf  nicht  radikales  \^  w  liegen  vor:  §  23. 

n.  Rad.: Masculina:  J  %^  ^  öö*s    hru),   FD^J^  ^^  (?Plural?), 

_    Mw  und  die  auf  nw\   "^  ö  ^-^  ^^^  (poth),    ^51 
^TT\   ^^^'    ijS.?i    ^^^  (radikales  w??  cf.  ^n*.*.T),  J^ö 

I  I  I 

Feminina:  \\\%  iiwt  (?),  J^^^  lüwt  («««),  )Ji5^1 

^t(?^      \/        X  oft     Z(m!l7f. 

IILRad.:  Masculina:    "^J^  \    rihtw,  ^^^^^   ^ä%  (•.^e),   ^(j 


Feminina:  nicht  nachweisbar. 
IV.  Rad.:  Masculina:   ^^"^^^^"^^T^    mSnjo^  A^^A^^^^^hikhjo 
Feminina:  nicht  nachweisbar. 

Anm.  Während  bei  den  zweiradikaligen  Substantiven  6  oder  7  männlichen 
Worten  auf  w  4  weibliche  auf  wt  entsprechen,  steht  bei  den  drei  und  vierradikaligen 
den  vorkommenden  9  männlichen  Worten  auf  w  kein  einziges  weibliches  gegenüber. 
Wenn  dies  nicht  etwa  ein  seltsamer  Zufall  ist,  so  wird  man  annehmen  müssen,  dass  die 
entsprechenden  weiblichen  Formen  bei  diesen  irgendwie  durch  die  Orthographie  ver- 


deckt werden.  —  Vgl.  hierzu  auch  das  Zahlwort  w^w  „einer^*,   fem.  wH 

„eine'*  (§  117.)  ^^ 

§  24.    Substantiva  auf   fl(|    y  männlichen    Geschlechtes   hegen    nur  §  24. 
zwei  vor,  der  räthselhafte  Titel  (j^]!]!]^^  %  (alt  (]]||  Üi),  in  dem  das  \\[ 
V  radikal  sein  mae,  und  das  merkwürdiee  Wort    /)  ^  (10*^   imihu. 


24 
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das  alte  Texte  bekanntlich  imiho  schreiben.     Man  hat  daher  die  häufigen 
Feminina  auf  ( (|o  ^  wohl  zu  den  männlichen  Substantiven  auf  ^  ?  zu 
stellen,  für  die  sonst  wieder  die  Feminina  fehlen  würden*). 
Die  weibüchen  Substantiva  auf  Mc^  yt  sind: 


n.  Rad.:  1Jc=d.(](]o  jl)  idyt,  P<=>(|(|^^  ^> 


xrl 


mryt   (Mpto), 


o  I 


\  I  I  I 


®  5f|^^7i.  ^  .  ^2^  (Derivat  von  hrä). 
ni.  Rad.:  |W^        ***'l^^s^   -"^^  (Derivat  von  ÄnO» ^  ^  \[ 
stnift  (Derivat  von  stn),   ^]l]l)^^  ^yi'    V\^ 

2,  12;  12,  9.  10.  18.  In  diesem  letzten  Worte  ist  11,  19. 
22.  26  das  y  nicht  geschrieben,  und  zwar  hat  es  11,  19 
dabei  ein  Suffix. 

IV.  Rad.:   ^^  [^=^\^^\.  (sie  pl.)  hnshjt  5,  10;  aber  mit  SufBx 


I  I  I 


hnskts  6,  16. 
§  25.  §  25.    Von   den   Substantiven    auf  W    sind   nur   männliche   Formen 

nachweisbar,   vermuthlich  weil,   wie  gesagt,    die  Feminina   dazu  auf  ( (  c^ 
endigen.     Es  konmien  vor: 

IL  Rad.:   °2X\,^,  nJü  (B.  ..g.),   Z^^  "^^    HIT  ^^•• 


III.  Rad.:   \\ 


\\   etttn 


/v\/wv\        ¥ 


/VNAA^^ 


c:,    \ 


W 


1_    -^«^^   f]  [ 


\^ 


w^U  (Derivat  von  wy  „Säule").     Das    hierherge- 
hörige hfU  „Feind"    (Derivat  von  hft    , angesichts " )  ist  7, 

^       hfik  geschrieben,  viel- 


25  anscheinend  ohne  '/ 


leicht  des  angehängten  Suffixes  wegen. 


1)  Dafür  dass  männlichen  Substantiven  auf  'i  wirklich  weibliche  auf  yt  entsprechen, 
führe  ich  an:    H^O  ni(](|^  "^^   ^•'^''  ''*^^  "^"^g^^  ^^^  Negerin"  (LD.  III,  30  b.  7.) 
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2.  Ansdrack  des  Geschlechts. 

§  26.  Das  Femininam,  dessen  Endung  <=^  t  von  unserem  Texte  noch  §  26. 
stets  geschrieben  wird,  ist  bei  weitem  seltener  als  das  Mascuhnum  und 
bei  den  zwei-,  drei-  und  vierradikaligen  Substantiven  kommt  in  unserem 
Texte  auf  zwei  Masculina  kaum  ein  Femininum.  Bei  den  anscheinend 
einradikaligen  Substantiven  scheint  das  Yerhältniss  das  umgekehrte  zu 
sein,  denn  drei  männlichen  Worten  stehen  hier  sieben  weibliche  gegenüber. 

3.  Ansdrack  der  Zahl. 

a.   Der  Pluralis. 

§  27.    Die  Pluralendung  des  Masculinums  w   wird  regelmässig  ge-  §  27. 
schrieben: 

S_@   ^     ¥w  „Diademe"  (11,  13) 


IP^iTi  "^^  »Ruder«  (5,  §) 
OP^'T'i  ^^^  »Kleider«  (5,  12) 
Auch  bei  Worten  auf  i  bleibt  sie  noch  intakt: 
ra-^®=i=^    hüo  „Epoche«  (6,  24) 

^^^    dfiw  „Speisen«  (7,  21) 
T  "^^  rTi    ""^^  »Tragstangen«  (7,  12) 


Anm.    Bei  rein  ideographisch  geschriebenen  Worten  wie     |  |  ]   ntno  (5,  27  u.  o.) 
Z^  WM>  (ff,  12;  5,  17)    Ml  lo'sw  {10,  10)  wird  sie  auch  in  unserm  Texte  so  wenig  als 

AAäAAA  ^  f 


in   andern^)  au^edrtickt;    eine  Ausnahme   erlaubt  der  Schreiber  sich  bei    ^^  ^ 
^dw  {11,  11). 

§  28.    Die  Ausnahmen  von   diesen  regelmässigen  Formen  sind  die  §  28. 


1)  Vgl.  meine  Pluralbildung  S.  8. 
Histariseh'phüologisehe  Glosse  XXX  VI  2,  D 
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bekannten,  der  älteren  aegyptischen  Grammatik  gemeinsamen.  Die  Sub- 
stantiva  auf  nw  und  das  Wort  hrw  erhalten  in  der  Schrift  keine  besondere 
Endung: 

^  ö    5     (U,  21.  22)  hnw  ^Töpfe« 
§  '^  ö   S     (12    6)  hnw  „Geräthe- 

^(2o|   hrw  (12,  9;  3,  15)  ^^^^''^'w^  Ärti;  (9,  21)  ^Tage« 

Die  beiden  w  fallen  wohl  zusammen;  etwa  hroto  Plur.  krotoefHr  hrototoe^). 

§  29.  §  29.    Bei  den  Adjectiven  auf  ^  'i  wird  nur  das  w  und  nicht  das  'i 

geschrieben:    -jf^^'    ^^'^'^  ('^  22.  23),  aber  wenn  sie  auf  %     Menden, 

so  lässt  man  lieber  das  w  fort:  '^i    nCiw  (6,  23)*). 

§  30.  §  30.    Das  im  Singular  gewiss   alterthümlich  defectiv  geschriebene 

Wort  1  ^  ^  ^^?  lautet  im  Plural  1  ^  fQ^c^'  stnyw  (12,  11);  auch 
das  von  1  ^  abgeleitete  Abstractsubstantiv  1  i]ö«=^=^  s<wy<  „Herr- 
Schaft"  (10,   21  u.  o.)  zeigt  ja  dieses  ( (  % 

§31.  §  31.    Neu  und  interessant  ist,  dass  das  Wort  ^"^^^^xD  rmt  „Mensch" 

(Sing.  8,   15)  im  Plural  "^ /w^A^^         ^xä    nin   rmt  (12,   11)    ohne  Endung 

bleibt^. 
§  32.  §  32.    Die  weiblichen  Substantiva  zeigen  auch  in  unserm  Texte  keine 

äusserliche  Änderung  im  Pluralis: 


^1  hmt  ^Frauen"   (5,   12) 


1)  1.  1.  S.  29.  31. 

2)  1.  1.  S.  25.  26. 

3)  1.  1.  S.  21. 

4)  Es  hängt  dies  wohl  damit  zusammen,  dass  das  Wort  oft  als  Femininum  be- 
handelt mrd  I  vgl.  insbesondere  das  häufige  rmt  nht  „alle  Menschen"),  wie  es  denn 
auch    in    einer    Inschrift   des    m.    R.    (Siut   ed.    Griffith    Grab    I   223.    243)   geradezu 

gp      nntt  geschrieben  wird. 


^    I    I    f 
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I'^Äi  '^f'^  »Mädchen"  (5,  3) 
WlV^^  ^'  »Altäxe- (9,  26) 

lfm  „Ufef'  (?)  (6,  6) 


I  I  I 


A^AA/W 


Ijljci'^AsS    Imyt  „Tänzerinnen*  (10,  1;  11,  24) 


§  33.    Nur  in  dem  Fall,  in  dem  ja  überhaupt  die  weibliche  Plural-  §  33. 
endung  am  häufigsten  ausgeschrieben  wird,  beim  Plural  der    weiblichen 
Infinitive,  findet  man  sie  auch  hier  einmal: 

dl  Po    1  I  "^'  „Geburt"  (10,  8.  15.  23) 

Daneben  freilich     "^ ,  'f .  ««^   ddtf  (8,  20)  ^=>- 1   irl  (12,  2). 

Anm.   Beachtenswerth  ist  der  Plural  des  Kompositums  st-Jj^mt :       rJ|  ^  m  '   (^'  ^)' 

b.   Der  Dualis. 

§  34.    Der  Papyrus  Westcar   bietet  nur   eine  Dualform  mit  ausge-  §  34. 
schriebener  Endung:    ^^^^   (8,   1;   10,    10.    17.  25)  ^ufi    „Äjme"   (Sing. 

8,  2).     Nicht  geschrieben  ist  die  Endung  in  den  Dualen   ^^    rdw'i 

^Püsse^  (7,  16)   ^  Um  ^die  beiden  Länder«  (1,  20). 

4.   Der  Possessivausdrnck. 

§  35.    Das  Possessi werhältniss   wird   bei    artikellosen   Substantiven  §  35. 
durch  die  dem  Nomen  angehängten  Possessivsuffixe  ausgedrückt: 

1  sing.   ^=^  J^  ^W  ^mein  Herr"  8,  8. 

2  m.    ra  ^  1=^='^''^^    hhok  „deine  Zeit"  6,  24. 

2  f.  ? 

3  m.  K-—  prfj  ,^ein  Haus"  4,  4. 

^  ^-   fJ'^'^c=S=S§P  ^*^'^  "^^®  Dienerin"  11,  19. 
1  pl.     ?. 

D2 


28  ADOLF  ERMAN, 

2  pl.    T?@   S   «^   wdkwtn  „eure  Trankopfeigefässe"  9,  26. 

3  pl.   jT^iPfT",  ¥s}i  „ihre  Glieder"  6,  10. 

Anm.  Bei  einem  Substantiv  auf  i  lässt  unser  Text  vor  dem  SufGix  dieses  i  unge- 
schrieben, Tgl.  ^ftk  „dein  Feind"  {7,  25);  bei  solchen  auf  t/t  will  er  wohl  eigentlich 
auch  vor  dem  Suffix  das  y  unterdrücken,  Tgl.  ^nakytr  (lies  hruikyt)  5,  10  aber  ^nskta 
5,  16  und  tobit/t  (passim)  aber  wbita  11,  19.    Vgl.  indess  §  1. 

§  36.  §  36.    Hat  dagegen  das  Substantiv  den  Artikel,  so  treten  die  Possessiv- 

sufiSxe  an  diesen: 

3  m.    o^(|(|^_   Uyfi,  4. 


3pi-^^fl^P.T,^^^-ii'i2. 

Anm.    Über  ein  noch  absolut  gebrauchtes  piyk  siehe  §  97. 

5.   Die  Formen  der  Adjectiva. 

§  37.  §  37.    Die  gewöhnlichen  Adjectiva  wie  ^^=^  nh^  ^^^^^^   &^'   Jn'^^ 

hin  usw.  bieten  im  Westcar  nichts  besonderes;  nur  das  Femininum  ^_^^2^ 

h't  verdient  Beachtung,  da  es  den  dritten  Radikal  schon  nicht  mehr  zeigt, 
obgleich  er  sogar   in  Kopt.  lyipe  noch  seine  Spm*  hinterlassen  hat.  —  Die 
von  Adjectiven  hergeleiteten  Causativa  s.  §  59. 
§  38.  §  38.    Von  den  durch  ^  V  gebildeten  Adjectiven  liegen  vor: 

^    N\  liri  in   den  Titeln  hri-pr  (3,   6  u.  o.)  h^-did*   (1,  19  u.  o.). 

U.^^   «W^^f?  pl.  (7,  22  als   Substantiv;    7,    23    als   Adjectiv,  in 
feierhcher  Rede  für  das  sonst  übliche  7H'im). 

AV/SAA  A/V/VV\A  A/WS/VA  ^  1 

o  vv   "^^''  ^-   oo  "'''  pl-      o  m'    »'■''■'^' als  Substantiv  (vgl. §316ff.). 
^1   ?nA<  f.  (7,  7  u.  o.  nur  als  Substantiv). 


DIE  SPRACHE  DES  PAPYRUS  WESTCAR.  29 

^^n   mht'i  „nördlich"  (4,  9;  U,   17). 
9  ^  n  ^mnfi  „westlich"  (8,   19). 
IJ^n  m  „östüch"  (8,  20). 

Anm.    Das  ^r-kni  „Sänftenträger'*  (ii,  7  und  10,  1)  enthält  wohl  die  Praeposition 
und  nicht  das  Adjectiv  ^rt 

C.  Das  Verbum. 
1.   Die  Klassen  der  Verba. 

§  39.  Das  koptische  Verbum  zerfällt  bekanntlich  in  eine  Anzahl  von  §  39. 
Klassen,  deren  Angehörige  sich  besonders  durch  die  verschiedene  Vokali- 
sation  ihrer  Formen  unterscheiden.  Dass  auch  das  alte  Verbum  einmal 
in  derartige  Klassen  zerfallen  ist,  lässt  sich  noch  heut  erkennen,  wenn 
uns  auch  natürlich  die  meisten  Unterschiede  bei  der  vokallosen  Schrift 
der  Texte  entgehen  müssen.  Ich  stelle  im  Folgenden  zusammen,  was 
unsere  Handschrift  an  hierher  gehörigem  Material  bietet;  wegen  der  da- 
bei gebrauchten  Namen  der  einzelnen  Verbalformen  vergleiche  der  Leser 
die  Erörterungen  der  §§  75 — 84  und  die  Tabelle  amSchluss  dieses  Buches. 

a.    Zweiradikalige  Verba. 

§  40.    Die  gewöhnhchen  zweiradikalen  Verba  mit   männlichem   In-  §  40. 
finitiv,  wie  ^^^        mn  otcoh,  \  mn  moth,  zeigen  in  keiner  Form  irgend 

eine   Änderung   des   Stammes.     Wenn   das   Verbum   "^     dd  «co  in  der 

Stelle  9^  8  ausnahmsweise  eine  Form   ^^qM^::z>^i  ddyk  büdet,  so  hängt 

dies  wohl  damit  zusammen,  dass  es  einmal  zu  den  Verben  Ilae  geminatae 
gehört  hat. 

§  41.    Die  Verba  HJ^  hW)  ^suchen*'  (4,  22.  25;  7,  6)  und  ijw^  §  41. 

hsi  „singen"  ^coc  (12,  1)  haben  im  Infinitiv  eine  Endung  ^.   Weitere  Formen 


1)  So  wird  dies  Verb  auch  sonst  im  Infinitiv  geschrieben,  vgl.  z.  B.  LD  III,  73. 
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derselben  kommen  in  miserm  Text  leider  nicht  vor  (denn  hstw  7,  24  mid 
hsti  9,  2  gehören  zu  hst  „loben"),  man  vei^leiche  aber  analoge  Infinitive 
bei  gewissen  dreiradikaligen  Verben  und  Causativen  (§§  50.  61). 
§  42.  §  42.    Die  zweiradikaligen  Verba  „Ilae  geminatae'^  bilden  weibliche 

Infinitive  z.  B.  ^'^  ird  (12,    18)  ^^^    mst  (5,   11)    ^^  p-<  (U,   3) 


Oi       -,     ,    ,y       .  X     r-7na      O 


^^Z.    ¥*  (^5  4  ^.  o.)    ^5^^   ^t  (12,   12)   ^  irt  (U,   11  U.  O.). 


§  43.  §  43.    Die  Gemination  kommt  bei  ihnen  noch  vor,  indess  schwankt 

der  Gebrauch  hierin  wohl  schon,  denn 

hr  Snts  ^  -^fjOP^  y  ^   ^'^^^  (9,  22)  und 

hr  mns  ^  ^bs^flM  Y    ^   ^^  ^^>  *^ 
stehen  nebeneinander.     Ein  Indikativ  mit  Verdoppelung  liegt  vor  in: 
iwk  hr  m//    N^^ ^^^^"^^   hnnsn   „du   siehst   (wie)   sie   rudern" 

(5,  4.  15;  6,  2), 

eine  vermuthliche  Relativform  mit  Verdoppelung  in: 

in  inwk  is   R  '^'''^  inn  nk  äi,  ,ich  bin  es  nicht,  der  sie  dir  bringt"  (9,  6). 

In  allen  andern  Beispielen  ist  die  Verdoppelung  unterblieben,  vgl. 
in  direkter  Rede:  mri  „ich  will"  (6,  7;  9,  8), 
in  der  Frage:  M  „ich  thue"  (11,  6), 
relati^dsch?  tnf  „er  bringt"  (9,  7.  8), 
Particip?:  zn  „bringend"  (9,  22),  hn  „rudernd"  (6,  5). 

§  44.  §  44.    Das   ( (    ?/,  das  noch  hn  Koptischen  in  manchen  Formen  dieser 

Verba  hinter  dem  zweiten  Consonanten  auftritt  und  etwa  ursprünglich 
ihren  dritten  Radikal  gebildet  haben  könnte,  findet  sich  in  den  passiven 

Participien^)  [^](1(|^  ^nry  (7,  24)  und  <2>.(j(]^^^  iryt  (4,  11;  6,  16), 
in  der  Form  <2>.  Mu  irys  (12,  2  5),  und  in  den  Causativen  dieser  Verben 
(vgl.  §  61). 

Aiim.  über  die  merkwürdigen  aktiven  Formen     A  ""^z:^    intwk   und     |\ 

hitwf  vgl.  §  214. 

1)  Vgl.  die  neuaeg.  Formen  Gr.  §  162. 
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§  45.    Das  Verbum  irt  cipc   ,^achen"   hatte  wohl   schon  besondere  §  45. 
Abweichungen,  wie  sich  das  ja  bei  einem  so  häufigen  Worte  leicht  er- 
klart*).    Darauf  deutet  die  eigenthümliche  Orthographie,  die  man  freilich 
im  Einzelnen  schwer  verfolgen  kann,   da  die  Handschrift  oft  nicht  beur- 


theilen  lässt,  ob  steht  oder  ^    <oder    _  ^. 

Der  Endkonsonant  ist  nicht  geschrieben: 

im  Infinitiv  ^  in  6,  7;  7,  7;  8,  17;  9,  11.  12.  24;  11,  11, 

ün  Verbaladjectiv  "^^"^  irifi  10,  13.  21;  11,  1, 
im  Optativ  '^'^'^^   im  3,  6, 


in  der  n-Form     ^^  irrd  4,  4;  6,  1;  9,  27;  12,  17.  25.   :^ 

irrdw  8,  24, 
m  der  /w-Form  ■<=>-l]^  Mrdio  4,  17;  6,  22;  9,  21, 
im  endungslosen   Passiv:  -cz^-  /r  5,  13;  9,  20  (?), 

in  den  Formen  aufy:  -cz>.(||l   injs  12,    25   und   -cffi>-(j(j   ^    iryt 

4,  11;  6,  16, 
in  der  unklaren  Form  "^  irtw  12,  4  (vgl.  auch  9,  13  ?). 
Der  Endkonsonant  ist  geschrieben: 
im  Plural  des  Infinitiv  i   irwi  12*  2, 

im  Indikativ:    ^^  iri  11,  6.;^   M  12,  16.  21  (ib.  11  ?), 

bei  durch  in  hervoi^ehobenem  Subjekt:    ■*^*"  ir\,  21  (relativisch  ? 

vgl.  §  311).  "^ 

in  der  Form  ^  irio  12,  3  des  §  199. 
§  46.    Das  Verbum  im  „sein"   bildet  in  unserm  Papyrus   noch  ein  §  46. 
weibliches  Particip  ^»""^  wnnt  (12,   6);  ob  es  zu   dieser  Klasse  gehört, 
ist  zweifelhaft^. 


1)  Noch  wilder  erscheinen  seine  Formen  im  Neuaeg.  (vgl.  Gr.  §  144—149,  wo  in- 
dess  heut  manches  anders  zn  fassen  wäre). 
2)  Vgl.  auch  Ae.  Z.  1881,  61. 
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§47.         §  47.    Die  zweiradikaligen  Intransitiva  mit  Geminirung  des  zweiten 
Consonanten  wie  kmom  Part,  khm  sind  in  einem  Beispiele  nachweisbar: 

Infinitiv  (]^'^'^=^<=>^  J  jW;;;;;^  i^^  ^^  ^  ybh  „dein  Herz  wird  kühl 

werden«  (5,  3.  7), 
Particip    ^^(j'w^^'Ö'AA/wyAn, Jja^^^^  j  vmin  {b  n    hnf  Tcb    „das 

Herz  seiner  Maj.  ist  kühl  geworden  *"  (6,  2). 
Der  Unterschied  ist  also  formell  mid  in  der  Bedeutung  ganz  dem  der 
koptischen  entsprechenden  Formen  gleich.     Es  ist  sehr  interessant,  dass 

daneben  noch  ein  a  \c^vl^^^^^  lebt  (6,  1)  vorkommt,  das  „Kühle"  zu  be- 

deuten  scheint;  —  hat  das  Verb  etwa  zwei  Infinitive,  den  einen  Tcboh  fttr 
„kühl  werden",  den  andern  Mbei  ftlr  „kühl  sein"? 

§  48.         §  48.    Unter  den  zweiradikaligen  Verben  auf  ^\  ^  lassen  sich  min- 
destens zwei  verschiedene  Arten  unterscheiden: 

1)  mit  männlichem  Infinitiv: 

Infinitiv  :^'^'^  ^nu  (5,  4.  5.  15;  6,  2), 
Subjunktiv   :>^[,"7,]  ^^n  aO,  5), 

7?-Fonn^^^  iiuni  (6,  21;  8,  11;  9,   17). 

2)  mit  weiblichem  Infinitiv: 
Infimtiv   ra'^^   ht  (4,  6), 

Indikativ  (?)   ^^^^[1^  ä/?/?  nds  (3,  2) 

Imperativ    ra'^^  h  (11,  25). 


Aum.  Über  das  [  (   in  einer  Causativform  von  ^^  vgl.  §  62. 


b.    Dreiradikalige  Verben. 


§  49.         §  49.  Bei  den  dreiradikaligen  Verben  gewöhnlicher  Bildung  mit  männ- 
lichem Infinitiv  und  starken  Konsonanten  ^^de  y  ^    ^)ik  cong,  ^  ^v  sdm  ciotm, 
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O 

o 


w     fep-  cgojnc,        n>5^^    ^^   S(A>(A>T  bleibt   der  Verbalstamm    in    allen 

Formen  in  der  Schrift  unverändert. 

§  50.    Entsprechend  den  in  §  41  genannten  zweiradicaligen  Verben  §  50. 

mit  ^  im  Infinitiv  findet  sich  hier  der  Infinitiv         (J  ^\  1  ^  ^^w^^' (7 j  18)mooiic; 

Jiiiiimi.  K  V 

das  Pseudopartidp  dazu  lautet         (1 1  ^s^    mnz  (7.  1 1). 

/WWNA     I     I 

§  51.  Die  seltenen  dreiradicaligen  Verben  mit  weiblichem   Infinitiv  §  51. 
(wie  S.  tgMcge  B.  ^eMci)  sind  im  Westcar  vertreten  durch: 

^  hrn^t  (3,  8;  12,  8). 

^d^3^i  "^^^  ^^'  ^^^' 

PEI^^  mÄ  (8,  7). 

Die  andern  Formen,  die  von  diesen  Verben  vorkommen,  zeigen  den 
Stamm  hns  wts  smi  unverändert. 

§  52.  Von  den  Verben  Illae  geminatae  kommt  nur  spd  co&tc  vor  und  §  52. 
auch  dies  nur  im  Causativ  (vgl.-  §  63). 

§  53.  Die  dreiradicaligen  Verben,  die  ein  ^K^  /  zum  zweiten  Conso-  §  53. 
nanten  haben  (wie  ro^^  J^    ^^^)    ^^^   diejenigen,  die   es  zum   dritten 

Consonanten  haben  (wie  (^  i  ^^  v.  wdi  ot««^)}  erleiden  keine  in  der  Ortho- 
graphie unseres  Textes  sichtbare  Veränderung  ihres  Stammes.  Über  das 
(|||  y  in  einer  Causativform  von  dfi  vgl.  §  64. 

c.  Mehrradicalige  Verba. 
§  54.    An  mehrradicaligen  Verben  enthält  unser  Text:  §  54. 

_/j^U./l    Crrfm  (7,  16,  Infinitiv). 


P^^-^^fflj  smvm  (4,  1,  Imperativ). 
®^^^^  9'9^  (8,  23,  Infinitiv). 

HUtwrheK-phOoloifiseke  Classe.  XXXVI  2.  E 
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U^^  J^^^  ^'*'  (8,  21,  Infinitiv). 
^  ^r^/i    ^^^^  (12,  5  Paxtic.  passiv.). 

cL    Unregelmässige  Verba. 

§  55.  §  55.  Die  hier  behandelten  Verba  lassen  sichjedenfaJls  bei  dem  heutigen 

Stand  unserer  Eenntniss  nicht  in  eine  andere  Gruppe  einreihen;  auch  in 
älteren  Texten  erscheinen  ihre  Formen  schon  ebenso  räthselhafb  wie  hier. 

§  56.  §  56.    Das  Verbum  iwt  ^kommen*  ^  büdßt  den  Infinitiv  7^^  (2,  2; 

3,  11;  8,  4;  12,  6).     Das  t  bleibt  auch  im  Subjonctiv»):    -^^    .  ^   ^«*n 

„dass  wir  kommen"  (11,  12;  vgl.  auch  11,  16),  J^  _  ^^iwtpt  „dass  der 

Himmel  kommt"  (11,  14).    Aber  nach  der  Conjunction  m  ht  steht  J^QKm^ 

iwf  ai,  26)»). 
§  57.  §  57.    Das  Yerbum,  das  koptisch  als  «  erhalten  ist,  und  dessen  ge- 

nauer Lautwerth  nicht  sicher  festzustellen  ist,  büdet  die  Formen: 

2  sg.  fem  lj|j_^  Ht  (\St,  16). 

Pseudoparticip:  3  m.  0((j-A   /y  (8,  11),  in  den  Formen  mit  En- 
dungen ^^  ti-  (3,  7;  8,  12;  11,  11;  12,  24). 
»-Form:  0(1  J\^'^    iinm  (U,   10). 

Unklar:  J(J7^   eV  (12,  7). 

§  58.  §  58.    Das  alte  Verbum  <=>  j\c^  rdH^  kopt.  '^,  vm^d,  wenn  man  von 

unklaren  Stellen  absieht,  im  Westcar  folgendermassen  behandelt*): 


1)  Im  Neuaeg.  (Gr.  §  154)  muss  in  gewissen  Formen  noch  das  t  dieses  Wortes 
erhalten  geblieben  sein. 

2)  Ebenso  Mar.  Cat.  d'Ab.  618. 

3)  Ein  Text  des  m.  R.  schreibt  freilich  gerade  m  J}t  iwtf  (Ä.  Z.  1882,  203). 

4)  Neuaeg.  hat  es  meist  das  r  verloren  (Gr.  §  153.  162),  dagegen  existirt  noch  die 
Form  d^dBi  (1.  1.  161  Anm.  165.) 
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Activ:  Infinitiv:  S   rdH  (4,  14;  6,  12;  6,  20  usw.). 

Partidp:  ^  rdi  (11,  12). 

Indicativ:    ^^  rdii  (9,  18)  ^»^^  rdif  (11,  25). 

^  drf  (4,  18). 


^ww^ 


Optativ:  ^  tf/Ä;  (10,  5)  ^^  ^  ,  t^/i»  (11  7.  15). 


n-Fonn:  Sk.^  rd}nf  (2,  19;  3,  1;  10,  7  u.  o.). 

in-Form^^(|^ ^P^'^^^  rdfinm  (11,  13;  10,  U.  22). 

Substantivirte  Form:  — °1  ^  J   didt  (sie)  stn  (7,  21). 

Passiva:  Indicativ:  ^^^^^^P*^^^^^«  rdi pi  »mn  (8,  18). 
Unpersönlich  ^'^^  rcfe  (8,  4). 

Subjunctiv:  ^  rf/<«?  (4,  13.  14;  6,  18.  20  usw.). 

Wie  man  sieht,  ist  A_fl  e//  auf  untergeordnete  Formen  wie  Optativ 
und  Subjunctiv  beschränkt.  Der  eine  Fall  4,  18,  wo  es  scheinbar  absolut 
steht,  ist  vielleicht  auch  als  Optativ  zu  erklären;  ,,möge  ich  deiner  Maj. 
erzählen^  anstatt  „ich  werde  deiner  Maj.  erzählen'^  könnte  wohl  eine 
Höflichkeitsphrase  sein. 

Dass  - — 8  didi  in  einem  substantivirten  Satz  steht,   entspricht  dem 

alten   Gebrauch,   wie   er   z.    B.   in   der  bekannten  Formel    o  ^  ^  didn 
pt  »was  der  Himmel  gieW  vorliegt. 

e.   Causativa.  §  59. 

§  59.  Die  Causativform  mit  dem  Praefix  M  5  wird  mit  Vorliebe  von 
Adjectiven  imd  wohl  auch  von  Substantiven  gebildet;  so  von 

1  w4  „trefflich«  (11,  23).  t^fl  ^^  ''®^^''  ^^  ^"^^^ 

\^  \  ^/  „gross«  (9,  26).  ^  I  ^^^  -g^^"  (^5  26). 

J^^  yh  „schnell«  aO,  8.  15.  23). 


E! 


^/^/^AAA 
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fflT^l^«'  »Spitee-  (7,  24). 
CZt"^!  ^'  »Nahrung«  (9,  26). 
§  60.  §  60.  Seltener  ist  sie  bei  Verben,  wo  man  lieber  die  Umschreibung 

mit 0   rdit  „veranlassen  dass"  verwendet;   sie  findet  sidi  gebildet  von 

den  Intransitiven: 

®^^<{  hr  „feilen"  (8,  25). 

I  mn  „bleiben"  (?  3,  14). 

|-^  <^h<^  „stehen"  (8,  2). 

©I'^H  w*  „gesund  sein"  (10,  4,  22;  11,  2). 

[1^A|  sptf  „bereitet  sein"  (2,  8;  3,  7;  7,  9  u.  o.) 

imd  von  dem  Transitivum: 

(IjOo  wwrf  „gebären"  (9,  23;  10,  5;  11,  4). 

§61.  §  61.  über  die  Causativfonnen  der  gewöhnüchen  zweiradicaligen  Ver^ 

ist  aus  der  einzigen  in  unserm  Text  vorkommenden  Form  {sJir  dJdif  8^  25) 
nichts  zu  ersehen^),  dagegen  bietet  er  fftr  die  Causativa  der  Verba  Ilae 
geminatae  die  interessanten  Beispiele^): 

Infinitiv  IH  1        smsl  (10,  5). 


Subjunctiv  (?)  |'f|]|'(j(j^  f^i   '^^^^  (9,  23), 
;^-Form:  Hp    ^    R^ —   sirmmi  (IL  4). 


1)  Aus  dem  Kopt.  cMine  Causativ  zu  Morn,  ersieht  man,  dass  die  gewöhnlichen 
zweiradicaligen  Verben  ihr  Causativ  wie  die  Verba  Ilae  geminatae  vocalisiren.  In  der 
That  heissen  auch  die  Infinitive  derselben  stets  sinnt  (zu  mn\  sJ}rt  (zu  Jr)  und  es  finden 
sich  geminirte  Formen  von  ihnen  wie  skddttn  im  „das  worin  ihr  herumfahrt**  (Pjr.  Unas 
192,  von  hd). 

2)  Für  die  Causativa  dieser  Verba  bietet  das  Kopt.  kein  Material. 
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§  62.  Von  einem  zweiradicaligen  Stamm  auf  ^  im  Causativ  bietet  §  62. 
der  Westcar  den  muthmasslichen  Subjunctiv: 

pi^^^yp.T.  ^'^^  («' 26). 

§  63.  Die  Causativa,  die  miser  Text  von  gewöhnlichen  dreiradi-  §  63. 
caligen  Stämmen  bildet,  lassen  wieder  nichts  fttr  ihre  Bildungsweise 
Charakteristisches^)  erkennen.  Das  Gleiche  gilt  für  das  Causativ  von  spd^ 
einem  der  seltenen  Verba  Hlae  geminatae;  es  lautet  sspd  im  Indicativ 
(3,  8;  7,  9)  und  Pseudoparticip  (U,  20)  des  Passivs  imd  ßspdtw  im  Sub- 
junctiv (2,  8;  3,  7)  desselben. 

§  64.  Von  dreiradicaligen  Stämmen  auf  ^.  findet  sich  der  Infinitiv  §  64. 


A/S/WVA 

I   I   I  I  M   I 


P4^|  ^^'  (10,  14.  22;  11,  2)  und  die  Form   p;:^^(l(|r7lP 
sdfiysn  (9,  26),  die  vielleicht  Subjunctiv  ist. 

2.  Das  Subject  des  Verbums. 

a.  Das  nominale  Subject  und  die  gewöhnlichen  Suffixe. 

§  65.  Von  den  beiden  Arten  der  Conjugation,  die  im  Altaegyptischen  §  65. 
nachzuweisen  sind,  ist  in  unserem  Text  nur  noch  diejenige  in  lebendigem  Ge- 
brauch, bei  der  ein  pronominales  Subject  durch  die  auch  zum  Ausdruck  des 
Possessivverhältnisses  dienenden  SuflBxe  ausgedrückt  wird,  über  die  man  die 
folgenden  Paragraphen  vergleiche.  Ein  nominales  Subject  steht  in  dieser 
Conjugation  stets  hinter  dem  Verbum,  und  zwar  ohne  lautliche  feste 
Verbindung,  da  es  eventuell  durch  ein  Objectspronomen  nach  §.  301  von 
demselben  getrennt  werden'  kann. 

Anm.  Es  finden  sich  mehrfach  Spuren,  die  anzudeuten  scheinen,  dass  das  Verbum 
vor  einem  nominalen  Subjecte  zuweilen  eine  mit  w  bezeichnete  Endung  gehabt  hat. 


1)  Aus  Kopt.  cd^Aoitg^  cooTTn,  c^^^or  und  c«^^e  („aufrichten'^),  die  nach  den  be- 
kannten Lautgesetzen  auf  wn^^,  sowd^,  aofywh'  und  so^h^  zurückgehen,  ersieht  man, 
dass  sie  die  Vocalisation  der  gewöhnlichen  vierradicaligen  Verben  gehabt  haben. 
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Vielleicht  darf  man  in  unserm  Text  die  Fonnen   ra  Ig^  y\    Äiio  («9,  2)     I  ^^  ^  j\ 

smnw  (3,  14)  und  (2  irtv  {12,  3;  vgl  §  199)  dazu  rechnen*). 

§  66.  §  66.    Die  betreffenden  Pronomina  suflBxa  des  Verbums  sind: 

1  sg.  ^    ^  4,  18  u.  o.,  von  einer  Frau  12,  13. 

2  masc.  ^^=:*  ä;  3,  3  u.  o. 

fem.    ^  ^  in  ;^  12,  11.  14.  16.  ai.JIj^    12,  16. 

3  masc.  3^^=»^  f  passim. 

fem.   M  5  5,  16.  17  u.  o.;  nm*  wenn  die  Stellung  der  Zeichen  es 

erfordert,  schreibt  man   -^^,  z.  B.  -^^(I  12,  2  u.  o. 

1  pl.  ,"7;  n  10,  5;  U,  12. 

2  pl.  A/^   /n  5,  19. 

3  pl.  Orr*  s«  5,  15  u.  o.*);  nur  wenn  die  Stellung  der  Zeichen  es 
erfordert,  schreibt  man  ?^  z.  B.    ^^|| .*7"    3,  9. 

b.  Die  Endungen  der  Pseudoparticipien. 

§  67.  §   67.     Die  andere  Art  der  Conjugation,   die   mit   dem   semitischen 

Perfectum  verwandt  zu  sein  scheint,  ist  in  unserm  Text  nur  noch  in  den 
eigenthtimlichen  Formen  der  Pseudoparticipien  erhalten,  über  die  man 
§  77  und  253 — 256  vergleiche.  Die  Endungen  derselben  sind  nach  der 
Orthographie  des  Westcar: 


Sing.   1  sg.     ^   ^  f^^^^ 


2  m.    ](]  ii 

3  m.  ohne  äussere  Endung. 


1)  Ebenso  noch  neuaeg.,  wenigstens  in  der  Orthographie  bei  häufigen  Verben, 
vgl.  irw  (Gr.  §  144,  2)  ädw  (1.  1.  150b.)  und  d^w  (1.  1.  153).  —  Es  ist  zu  beachten, 
dass  kein  sicherer  Subjunctiv  und  Optativ  unter  diesen  Formen  ist. 

2)  Das  Neuaeg.  hat  auch  hier  schon  sehr  oft  sein  Suffix  w» 
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Sing.  3  f.  ](|  ti 

Plur.  1  pl-  ...  ,  ,   «^^ 

Anm.  Vgl  über  diese  Fonnen  meinen  Aufsatz  Ä.  Z.  XXVH,  Heft  2. 

c.  Das.Impersonale. 

§  68.    Der  unpersönliche  Gebrauch  eines  Verbums  ist  bei  den  Passiv-  §  68. 
formen  häufig,  vgl.  §  243;  daneben  dürften  noch  die  Intransitiva  iw  „es 
ist*  und  hpr  „es  geschah*,  die  nach  §  233 — 237  zur  Einleitung  von  Verben 
dienen,  als  Impersonalia  au&ufassen  sein. 

Man  konnte  wohl  auch  denken,  diese  anscheinenden  Impersonalia  seien  ursprüng- 
lich die  3.  sg.  masc.  jener  obengedachten,  dem  semitischen  Perfectum  analogen,  alten 
Conjugation. 

3.  Die  Genera  des  Verbums. 

(Vgl.  die  Tabelle  am  Schluss  dieses  Buches) 

§  69.  Das  Koptische  hat  —  vgl.  Stern  Koptische  Grammatik  §  348  —  §  69. 
iji  den  Resten  seines  Vörbums  zwei  Genera  erhalten,  die  sich  bei  ihm 
üi  merkwürdiger  Weise  auf  Infinitiv  und  Particip  vertheilen.  Das  eine, 
Sterns  „status  absolutus",  bezeichnet  bei  transitiven  Verben  das  Activ,  bei 
intransitiven  das  Eintreten  des  Zustandes;  das  andere,  Sterns  „Qualitative^ 
drückt  bei  transitiven  Verben  das  Passiv,  bei  intransitiven  das  Andauern  des 
Zustandes  aus. 

Dass  dieses  Verhältniss  bereits  in  irgend  einer  Weise  auch  in  unserer 
Periode  bestanden  hat,  lehrt  zunächst  schon  die  eigenthümliche  Behandlung 
der  Intransitiva,  über  die  man  §  253  ff.,  288  ff.  vergleiche.  Sodann  aber 
lassen  sich  wenigstens  bei  einem  Verbum  unseres  Textes  auch  beide  Formen 
ausserlich  unterscheiden;  denn  ganz  dem  rmom  „schwarz  werden"  rhm 
„schwarz  seiend"  entsprechend  heisst  kbb  „kühl  werden"  und  kb  „kühl 
seiend"  (vgl  §  47.) 

Anm.  Dies  kb  dürfte  die  3  nou  des  Pseudoparticips  (ygl.  §  253  ff.)  sein,  wie  es  denn 
Überhaupt  wahrscheinlich  ist,  dass  das  koptische  Qualitativ  auf  die  Pseudoparticipien 
zurückgeht. 


Grundform 
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§  70.  §  70.     Aber  diese  vereinzelte  Spur  genügt  nicht  zur  Orientirong^  da  die 

Sprache  unseres  Textes  auch  in  dieser  Beziehung  augenscheinlich  noch 
ungleich  reicher  ist  als  das  Koptische.  Wir  müssen  uns  daher  begnügen, 
die  auf  Grund  ihrer  Bedeutung  oder  Form  auszuscheidenden  Bildungen 
äusserhch  zu  ordnen  und  zu  benennen,  auf  die  Gtefahr  hin,  dass  wir  dabei 
ihren  wirklichen  Zusammenhang  verkennen.  Die  Paragraphenzahlen  geben 
an,  wo  Beispiele  ftlr  die  aufgestellten  Formen  zu  finden  sind. 

a.  Beim  transitiven  Verbum. 

§71.  §  71.   Das  Activ  der  Transitiva  hat  äusserhch  kein  besonderes  Kenn- 

zeichen.    Es  findet  sich  als 

Indicativ:  §  202  S. 

Relativform(?):   §  206  fi^. 

Subjunctiv:         §  208  fi^. 

Optativ:  §  212  fi*. 

zn-Form:  §  215  flf. 

72-Form:  §  220  ff. 

§  72.  §  72.     Das  eigentiiche  Passiv  hängt  eine  Endung  tw  an  den  Stamm. 

Es  findet  sich  als 

^       ^^  I  Indicativ:      §  245. 

Grundform    j  ^^^^^^^^.  g  246. 

in-Form:  §  247. 

/z-Form:  §  248. 

entspricht  also  in  seinem  Bau  dem  Activ,  mit  dem  es  näher  verwandt  sein 
dürfte  als  die  nächstfolgende  Form^). 
§  73.  §  73.    Das  endungslose  Passiv  zeigt  keine  Veränderung  am  Stamm*). 

Es  konmat  vor: 

1)  in  der  Grundform  (vgl.  §   249   ff.),  die  wie  sich  aus  der  Syntax 


1)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  164;  doch  tritt  hier  wohl  schon  eine  Verwirrung  mit  Formen 
auf  d  und  t  ein. 

2)  Vgl.  die  Formen  Neuaeg.  Gr.  §  159  ff.  und  die  dazu  gehörigen  Participia  §  162; 
auch  hier  heiTscht  anscheinend  schon  Verwirrung  mit  anderen  Formen. 
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ergiebt,  hier  theils  Indicativ  (§  249)  ist,  theils  die  w-Form  vertritt  (§  250. 
251),  niemals  aber  Subjunctiv  ist.  Über  einen  vermuthlichen  Optativ  vgl. 
§  252. 

2)  In  der  dem  semitischen  Perfectum  entsprechenden  Flexion,  jedoch 
nur  noch  als  Pseudoparticip  (vgl.  §  254.  290). 

b.  Beim  intransitiven  Verbum. 

§  74.     Das  intransitive  Verbum  findet  sich:  §  74. 

1)  ganz  wie  das  Activ  der  transitiven  Verben  gebraucht,  also  in 

[  Indicativ:      §     205. 
der  Grundform    <  Subjunctiv:    §     209. 

I  Optativ:         §     212.     213. 

der  Äi-Form,  vgl.  (^      °i^  1    f^^         vfrin  hrd  pn  „es  kam  dieses 

Kind«  10,  9.  17.  19. 

der  n-Form:  §     225. 

2)  in  der  dem  semitischen  Perfectum  entsprechendem  Flexion,  jedoch 
nur  noch  als  Pseudoparticip  (vgl.  §  254  flf.  290  flf.) 

4.  Die  Tempora. 

(Vgl.  die  Tabelle  am  Schluss  dieses  Buches.) 

§  75.     Die  gewöhnliche  Conjugation  zerfällt  in  drei  Formen:  §  75. 

1)  die  Grundform,   in   der   die  SuflBxe   unmittelbar   an   den   Stamm 

gehängt  sind:  ^^^  x-_    sdmfy  Passiv   ^^v^      sdmtwf. 

2)  die  Form,  in  der  ein  n  an  den  Stamm  gehängt  ist:     ^ 
sdmnf^   Passiv   ^  ^^^     ^"^^^^  sdmrdwf. 

3)  die  Form,  in  der  ein  in  an  den  Stamm  gehängt  ist:    ^  ^v  (1 
sdminf,  Passiv  ^^(j^'^--  sdmdrdwf. 

§  76.     Das  n  und  in  der  beiden  letzteren  Formen  ist  eine  fest  am  §  76. 
Stamme  hängende  Endung,  die  nie  von  diesem,  wohl  aber  von  dem  Sub- 
ject  getrennt  werden  kann;  vgl.  z.  B. 

Hi9tori8eh'phüologi8ch0  Ckuse  XXX  VI  2,  p 


/^^A^A^ 


AMMA 
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^^^-^Hw^pl«»^    tin  ^  msh  „ein   Krokodil  packte  sie"  (12, 

18.  26). 
^  ra  T~^   H   1  (5  Q  ^  ^  /?^7Ä^n  sw  Hnmw  „Chnum  belud  sich"  (11, 8). 

\\  —  P^^  jI'^J  »•^^^«  « /s«  „Isis  stellte  sich«  (10,  14.  22). 


Anm.  Das  unrichtige  aa/wva  ^  1  fttr  -^-^1  (§    230    Anm.)  ist  als 

Fingerzeig  für  die  Aussprache  nicht  zu  übersehen.  —  Die  Verba  Ilae  geminatae  (vgl. 
§  42  flf.)  verdoppeln  in  der  w-Form  nie  den  zweiten  Consonanten:  gmnf  {6,  9).  Andere 
Formen  siehe  §§  48.  57.  58.  61. 

§77.  §  77.    Neben  den  hier  aufgeftthrten  Tempora  besitzt  unser  Text  noch 

die  schon  mehrerwähnten  Reste  eines  veralteten  Tempus  in  den  Pseudo- 
participien.  Die  Bildung  derselben^),  die  mit  den  in  §  67  aufgeführten 
Endungen  geschieht,  bringt  in  der  Begel  keine  äusserliche  Änderung  des 
Stammes  mit  sich,  vgl. 

Si^-  1  sg.    ^f^^  rycwi  8,  14. 

2  °^-   Till  ^^^^8,  13;  9,  1. 

3  m.   XI  ^^  '^  *•  ^-  i^  ^^  ^'  ^^'  ^^  ^-  ^1)  ^  ^'  ^^• 

^    ^h^   10,  2.    P^^    sdr  7,  15. 

3  f.    ^^](j  grii  5,  20;  6,  3.  %^^^](]  i^^'^i  9,   10. 

^^^]fl  ^^^^^^  11'  16-  ^^]1  ^^^^^^^^  12'  20. 
Plur.   1  pl.     ^3  rhjoin  10,  5. 


§  78.  §  78.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Verba  Ilae  geminatae  beider  Arten 

auch  in  dieser  Form  nicht  den  letzten  Radical  verdoppeln  (vgl.  -^  1  jy  '^^^    fyf> 

65  2    n^]fl  ^^  9,  2  ^^^](j  ^f'^ii  12,  23.  25)  und  dass  das  un- 
regelmässige Verbum  ci  zwar 


1)  Die  entsprechenden  neuaeg.  Formen,   die  z.  Th.  verwildert  sind  —  besonders 
schreibt  man  tw  f\h:  d  ^  siehe  in  den  Beispielen  Neuaeg.  Gr.  §  256—263. 


DIE  SPRACHE  DES  PAPYEUS  WESTCAR.  43 


isg.   0 


w 


j\   <.   ^  ^^^  3,  7;  8,  12, 
3  fem.  (jj^](|   M  12,  24, 

aber  in  der  3  masc.  ÜÖIIt^  ^V  8,  11  bildet. 


5.  Die  Modi. 

(Vgl.  die  Tabelle  am  Schluss  dieses  Buches.) 

§  79.  Die  Grundform  erscheint  bei  den  meisten  Verben  äusserlich  §  79. 
stets  in  der  gleichen  Gestalt,  doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sich 
hinter  diesen  gleichen  Consonanten  mehrere  verschieden  vocalisirte  Formen 
verbergen.  Noch  das  Koptische  lässt  Reste  zweier  Modi  erkennen,  eines 
Indicativs  und  eines  Subjunctivs  (vgl.  Ä.  Z.  1884  S.  28flF.)  und  bei  ge- 
wissen Klassen  der  alten  Verba  kennzeichnen  sich  derartige  Unterab- 
theilungen der  Grundform  ausnahmsweise  auch  durch  kleine  Veränderungen 
in  den  Consonanten.  Vei^leiche  derartige  Fälle  §§  40.  42.  43.  44.  45. 
48.  56.  58.  61.  62.  64. 

§  80.    Wir  können  für  unsem  Text  sicher  drei  derartige  Modi  —  §  80. 
Indicativ,  Subjunctiv  und  Optativ  —  nachweisen,  doch  sind  durchaus  nicht 
alle  abweichenden  Formen  darin  unterzubringen.     Über  die  Relativformen, 
die  vielleicht  vom  Indicativ  zu  trennen  sind,  vgl.  §  206.  207. 

§  81.    Über  den  activen  Indicativ  ist  zu  bemerken,   dass  nach  §  42  §  81. 
bei  den  Verbis  Ilae  geminatae  zuweilen  der  zweite  Consonant  verdoppelt 

wird  und  dass  bei  dem  Verbum  nach    §    45    der    Schlussconsonant 

bald  ausgeschrieben  wird  und  bald  nicht.    Vgl.  auch  §  65  Anm.  über  das 
Vorkommen  einer  Endung  w  bei  nominalem  Subject. 

§  82.    Die  sicher  dem  Subjunctiv  zuzuweisenden  Fälle  des  Activs  und  §  82. 
Passivs  —  vgl.  §  209.  246  —  zeigen  kein  äusseres  Kennzeichen;  zu  be- 
merken ist  nur,  dass  die  Verba  Ilae  geminatae  auch  in  dieser  Form  den 
zweiten  Consonanten  nicht  verdoppeln,  vgl.  das  Beispiel  in  §  209  sowie 

F2 


I  I  11  I  I  I 


44  ADOLF  ERMAN, 

§   48.     Ob  die  Formen  auf  lj(j,  wie  ^s>.(j(][l  irys  (X2,  25),   [^[\\\  f^, 

smsytn  (9,  23)  bei  den  genannten  Verben  und  wie  fl  ^^'^OHrf^P 

sdftym  (9,  2  5)  n  ^"^^  ^^  (  ö  ^  ^  T^  ^iysn  (ib.)  bei  solchen  auf  /,  ebenfalls 

als  Subjunctive  anzusehen  sind  (vgl.  §  210.  211),  bleibe  dahin  gestellt;  zu 
den  Resten  des  Subjunctivs  im  Koptischen  würden  sie  gut  passen^). 
§83.  §  83.  Der  Optativ  der  Verba  Ilae  geminatae  zeigt  keine  Verdoppelung, 

vgl.  das  I  5d|)^^  ^  'S'^^^  ^^  ^^^  ^^f^  ''^^  belohne  dich  dein  Vater*^ 
(7,  24);  bei  dem  Verbum  irt  wird  wieder  der  Schlussconsonant,  im  Gegen- 
satz zum  Indicativ,  nicht  geschrieben:  -^32>-|^  im  (2,  6).  Von  dem  un- 
regelmässigen Verbum  rdit  lautet  er  ^— °   d^h  (10,  5;  U,  7.  15).  —  Die 


merkwürdigen  Formen  mit  vorgesetztem   ^^  ^  scheinen    nur    nach    der 

Interjection  hm  vorzukommen  (vgl.  §  213);   ganz  abnorm  erscheinen  die 
von  int  „bringen*'  gebildeten  Optative  mit  angehängtem  tw  (vgL  §  214.)  — 
Über  einen  anscheinenden  Optativ  des  endungslosen  Passiv  siehe  §  252. 
§  84.  §  84.    Die  w-Form  und  /n-Form  dürften  keine  weiteren  Modalformen 

ausgebildet  haben;    sie  fiingiren  stets  als  Indicative. 

6.  Der  Imperativ. 

§  85.  §  85.     Der  Imperativ,  d.  h.   die  befehlende  Form,  in  der  das  Sub- 

ject  des  Verbums   nicht   zum  Ausdruck   gelangt,   liegt   nur   in   folgenden 
Beispielen  vor: 

\\  ~yr  J^  ]\     ^  1  ^   ^^  {^)  i^^  ^^  ^^'^  „l^tufe,  bringe  ihn  mir*'  (8,  9, 

ähnlich  4,    23,   sowde  ohne   is  2^    21;    3,  22;  4,   6)  zu  einem 
Mann. 

P.^'^^^^PI'^^   °     ''^'"^''^^'  ^^'"^^  ^^^^  „.    .    .    .  dies  Krokodil" 
(4,   1)  zu  einem  Mann. 


1)  Sicher  Subjunctiv  ist  z.  B.  das  -<2>-(](]V{f    i*'yi  Saneha  238. 
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Q ''T^         J  "i^  "^Ks,  aas  I    ^pr  rüc  htw    „bemanne    dir    ein   Schiflf" 

(5,  2). 
"^  dOi^   hn  „rudere"  (6,  6),  zu  einer  Frau. 

™^^        jj   (l^v^K.-^    Ä/,   in  imf  „steige   herab,   bringe    davon" 

(11,   25),  zu  einer  Frau, 
^i^^i         ^~^  „tretet  ein"  (10,   6),  zu  vier  Frauen. 
Wie  man  sieht,  sind   die  männliche  und  weibliche  Form  nicht  ge- 
schieden;   das  Pluraldeterminativ  bei   der  Pluralform  deutet  dagegen  auf 
eine  besondere  Form^). 

Anm.    Der  Imperativ  (l  ^v   .i^s^    Imm   „gieb**   kommt  im  Westx^ar  nur   in    der 

§  849 — 352  besprochenen  Umschreibmig  von  Befehlen  vor;  anstatt  seiner  braucht  man 
schon  Imm  dBtw. 

7.  Das  Particip. 

§  86.     Das  Particip  des  Activs   gleicht   äusserlich  dem  Stamme  und  §  86. 
auch  bei  den  Verbis  Ilae  geminatae,  wo  die  älteren  Texte  den  zweiten 

Consonanten  verdoppeln,  schreibt  unser  Buch     \    /n  (9,  22)  und  ^ 


(6,  5)  (vgl  über  diese  Fälle  §  335).    Eine  weibliche  Form  ist,  wohl  zu- 
fUlig,  im  Westcar  nicht  zu  belegen. 

§  87.    Das  Particip  des  endungslosen  Passiv  ist  ebenfalls  meist  nicht  §  87. 
äusserlich   zu   erkennen,    vgl.   die  Beispiele   der  §§.   259.    260    und    nur 

wieder  die  Verba  Ilae  geminatae  mit  ihrem  [^^>]Otl^  ^^  (7,  24)  und 

(1  (1  inß  (4,  1 1 ;  65  1 6)  machen  eine  Ausnahme  davon.    Die  weib- 

liche Form  scheint  nur   da   vorzukommen,  wo  das  Particip  wie  in  dem 
letzten  Beispiel  substantivisch  gebraucht  ist. 


1)  VgL  die  ploraUschen  Imperative  ^  ^  1    du)B  und  1111^^  sn&n  in  dem  Ge- 

dicht  Mar.  Abjd.  U,  25,  9.  10  sowie  ^S  dd  und   |\  /n  in  der  Destr.  des  hommes 

(Z.  9.  17). 
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§88.  §  88.    Von  dem  Particip  des  intransitiven  Verbums  gut  das,  was  ich 

über  das  äctive  Particip  bemerkt  habe;  nur  ist  hier  eine  weibliche  Fprm 

sicher  nachweisbar,  vgl.  S^^^  V^  (1»  18;  ^  18;  6,  15)  ■^»'~^  wnnt 

a2, 6). 

Anm.    Man  übersehe  übrigens  nicht,  dass  die  passiven  und  intransitiven  Formen 
der  Partieipien  im  Sing.  masc.  meist  nicht  von  der  3  m.  sing,  der  Pseudopartioipien  zu 

unterscheiden  sind;  das  K   Mr     .   b^Jp  „abgeschnitten^^  (/,  4;   8,  13)  kann  man  z.  B. 

auf  beide  Weisen  erklären. 

8.  Der  Infinitiv. 

§  89.  §  89.     Der  Infinitiv,  der  nur  von  activen  und  intransitiven  Verben, 

nicht  aber  von  den  Passiven,  vorkommt,  hat  theils  männliche  und  theüs 
weibUche  Form,  je  nach  der  Klasse,  der  das  Verb  angehört.  Die  männ- 
lichen Infinitive  haben  z.  Th.  eine  Endung  ^  V.  Vgl.  das  Einzelne  in  den 
§§.  40—64. 

Anm.  Die  von  den  Infinitiven  gebildeten  Plurale  siehe  §  271. 

9.  Snbstantiyirte  Verbalfonnen. 

§  90.  §    90.     Diese   merkwürdigen  Bildungen,    die   im  Altaegyptischen   so 

häufig  sind,  sind  auch  in  unserm  Papyrus  noch  vertreten.  Sichere  Beispiele 
sind  die  von  der  n-Form  aus  gebildeten: 


NW^^VA 


^  ^^^  5^mf/25  „was  sie  gehört  hatte"  (12,  2). 


/^^A/^/^A 


ddtjif  „was  er  sagte*"  (8,  25). 


^  I  yv    rht7i  nt'hü  sici  „was  die  Vorübergegangenen 
wussten"  (6,  23) 
während    die    bekannte   Formel    T     p~^  ^   Vi^>^-=^    wdt  nbt  hnf  „was 

seine  Majestät  befahl"   (1,    16  u.  o.),  allenfalls  wohl  auch  anders  erklärt 
werden  könnte. 
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§  91.    Hierhin  gehört  vermuthlich  auch  die  Verbalform  in  der  Formel:  §  91. 

tStP""^^'"'''^      '^\  ^  ^  ^^  ^  ^'^^  *^^    ''^^   Vortreflfhchste  von 
dem,  was  der  König  gtebt*"  (7,  21),  obgleich  man  didit  erwarten  sollte^). 


Anm.    Über  die  Form  rdsw  vgl.  §  261.     Ob  das  räthselhafte        ^12,    4    auch 
hierher  gehört,  bleibe  dahingestellt 

10.  Das  Verbaladjectiv. 

§  92.    Das  einzige  vorkommende  Beispiel  dieser  alten  Bildung  findet  §  92. 
sich  in  einer  feierlichen  Formel,  bei  der  wohl  absichtUch  eine  veraltete 
Form  gewählt  sein  könnte: 

1  ^  ;fl"^     1   ^   dd  ^  V"  °    <=>  ß«   K_    s<n  Mfi  stnyt 

T/wwvsilJ^=^»<—  W  T/www  11  I     I     l-S^Xr     I   AA^^/v^  <=>  '  «^ 

m  U  pn  r  drf  „ein  König,  welcher  die  Herrschaft  führen  wird  in  diesem 
ganzen  Lande«  (10,  23.  21;  11,  1). 


1)  Dass  kein  Fehler  vorliegt,  beweist  das  anderweitige  Vorkommen  derselben  Formel: 
ipaa  n  d^d^sn  nk  „das  Vortrefflichste  von  dem,  was  sie  dir  geben*'  (Saneha  187.)  —  Und 
doch  heisst  es  in  der  ganz  analogen,  bekannten  Formel  der  Grabsteine  stets  korrekt 
dM^t  pt  „was  der  Himmel  giebt**. 
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Dritter  Abschnitt. 


Syntax. 


L   Syntax  der  Redetheile. 

A.  Sie  Fronomina. 
1.   Das  Fronomen  personale. 

§  93.  §  93.    Die  wenigen  Fälle,  in  denen  das  Pronomen  absolutum  gebraudit 

wird,  siehe  in  §.  199.  344.  — Zum  Ausdruck  des  sich  auf  mehrere  Dinge 
beziehenden    Pronomens^    (unseres    „es")    dient    das    SuflL    3    sg.     fem.: 

^()  hrs  „dabei"  5,  7   ^[1  hrs  „desshalb"  9,  12 
wenn  es  nicht  nach  §  15  durch  den  Pluralis  [l      st  gegeben  ist. 

Anm.  1)  Das  Suff.  3  sg.  m.  scheint  flir  „es"  zu  stehen  in  der  Stelle  12,  6^). 
Anm.  2)  Wenn  ^,14  n  ^\     1    w^w  ims  steht,  wo  man  w^w  imsn  „einer 

von  ihnen"   erwartet  und  wenn  es  10,  7  heisst  ,^sie  schlössen  die  Kammer**      ^      18 

I  hrs  hn^s  anstatt  hrs  Jm^sn  „hinter  ihr  und  sich**,  so  sträubt  sich  unser  Sprachgefühl 

dagegen,  hier,  wo  es  sich  um  Personen  handelt,  die  3  sg.  fem.  als  einen  ungenauen  Aus- 
druck für  die  3  plur.  anzusehen  2).  " 


AA/VAAA 
fl 


1)  Im  Neuaeg.  scheint  das  männhche  SuflF.  für  „es**  die  Regel  zu  sein.  Vgl. 
Gramm.  §  18. 

2)  Trotzdem  hat  man  kein  Recht,  ^i*  zu  verbessern,  denn,  wie  mir  Herr  stud. 
Sethe  nachgewiesen  hat,  bieten  zwei  Inschriften  des  a.  R.  ganz  ähnlich:  fin-k^  nb  ims 
„ein  jeder  Totenpriester  von  ihnen**  (Mar.  Mast.  318)  und  ir  r^nt  ri),  ^ktisn  ....  tonni 
wd^  mdt  hifs  hrs  „alle  Menschen,  welche  eintreten  usw.  .  .  .  ich  werde  mit  ihnen 
darüber  rechten'*  (Mar.  Mast.  342). 
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§   94.     Der  Ausdruck  für  „selbst"    *^    ([s  liegt  als  absolutes  Pro-  §  94. 
nomen  vor  in 

Hrdidif  sd  intiolc  ni  sio  „du  selbst,  Hardadaf,  mein  Sohn,  bringe 
ihn  mir"  (7,  8). 

sowie,  anscheinend  als  Subject,  in  der  dunklen  Stelle    ^^  f '^'^'^^  '^  ^^^ 

//^  st  dsi  „ich  selbst  betrete  (?)  sie"  (9,    16). 

Zur  Betonung  eines  Possessivsuffixes  dient  er  in:      ^v    f[]  ^^  pTj 

m  hiwk  (hh  „zu  deiner  eignen  Zeit"  (6,  24). 

Anm.    Eiaen  anderen  Ausdruck  für  „eigen"  lernen  wir  vielleicht  in 

vA  0   \i[[  ö  5?  I  ^  <:2:>  ^^      jfiri  hniol  r   sntif  „ich    will 

mein  Gefäss  bis  auf  seinen  Grund"  d.  h.  mein  eignes,  kein  anderes  neues  (6\  7),  kennen. 
Doch  könnte  dies  wohl  auch  ein  Sprüchwort  sein  „ich  will  meinen  Topf  bis  zu  seinem 
Boden",  d.  h.  meine  eigene  Sache. 

§  95.    Die  Sprache  hat  keinen  besonderen  Ausdruck  für  das  Reflexi-  §  95. 
vum  geschaffen,  sie  benutzt  die  gewöhnlichen  Pronomina  unterschiedslos. 
So  als  Object  in: 

n     rl^J)   ®^^n  rd.^n  .sV  zst  hfl-hrs   „Lsis  stellte  sich  vor  sie" 

(10,  7.  14.22;  ähnlich  10, 13.  20.  26)  — Ähnlich  ^@  .w  11,  8,  [1o 
sf  11,   15. 
dativisch  in: 

^/wp  /NA^vA/NA jwwvj    ////z  jitu  „ uelunet  euch"  11,  8  und  ofb  ähnüch. 

2.  Die  Demonstrativa. 

§  96.    Das  alte  Demonstrativ  /?/,  aus  dem  sich  der  Artikel  entwickelt  §  96. 
hat  (vgl.  §  106),  wird  noch  ganz  wie  dieser  geschrieben^)  und  ist  daher 

1)  Später  (vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  75  ff.)  schreibt  man  es  p^'i  (d.  h.  n«.i),  wobei  das  i 
wohl  aus  dem  alten  i  entstanden  ist;    den  Artikel,  der  seiner  ständigen  Tonlosigkeit 
wegen  den  zweiten  Consonanten  ganz  verloren  hat  (n-),  schreibt  man  dagegen  />i. 
Hiatorisch'phüologiache  Clasae.    XXXVI    2.  G 


/WNAAA 
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nur  schwer  sicher  zu  erkennen.  Das  Masculinum  p/  begegnet  12,  16  sowie 
9,  13  =  12,  21  und  den  Sing.  fem.  U  könnte  man  ebenfalls  12,  22  finden. 
Der  Pluralis  hegt  sicher  vor  in: 

E^\^'^^'  m2  n^  ddnk  „wie  das,  was  du  gesagt  hast«  (6,  1). 


das,  dass  wir  zu  ihr  gegangen  sind?''  (U,  10). 
Er  ist  also  von  dem  Pluralartikel  (nin  vgl.  §  106)  verschieden. 

§97.  §  97.    Die  Verbindung  des  Possessi vsuffixes  mit  dem  Demonstrativum, 

aus  der  sich  der  Posessivartikel  entwickelt  hat  (vgl.  §  36),  liegt  selbst- 

ständig^)  gebraucht  vor  in:    H^^^^^^^  ^  ^^^^  ^^  7ikpii/k  (4,  6)  „nimm 
dir,  was  dein  ist"  d.  h.  den  Jüngling,  den  ich  dir  überlasse. 
§  98.  §  98.     Das  alte  Demonstrativ    ^  pzi?  konamt,  ausserhalb  des  Gebrauches 

in  Nominalsätzen  (§  283—284')  und  beim  Verbum  (§  238  ff),  nur  in  der  Be- 
grüssungsformel  7,  20;  8,  1  vor,  wo  ^rnih/  2^)  „du  Ehrwürdiger"  und  si 
sin  pw  „du  Königssohn"  wohl  die  Anrede  bilden®). 

§99.  §  99.     Das  Demonstrativ  ^uu  pwy  f.    H  (    twy  scheint  nur  noch  in 

feierlicher  Sprache  gebräuchlich  zu  sein*),  so  in  den  Beschwörungen: 

„sei  nicht  zc.*?7'"    ^^  Q()  ^^^=^  la  Q  Q   ^  rnk  pw]j  „in  diesem  deinen 


A/WA/VA  CL^  Cr 

Namen  lIV/c//"  (10,  9.  16.  24). 


5'^?rT!r55^^^^SSi  ''■''  '"^^  "*"¥  Jenes  treffliche  Amt"  (i.  e. 


\  I  I   1(2 


AAAAAA  ^^  I       I       I 


das  Königthum)  (9,   11.   25). 


Ij  So  kommt  sie  noch  Kopt.  absolut  als  ntoq,  Ttoq,  itovq  vor;  neuaeg.  kenne  ich 
kein  Beispiel. 

2)  Das  Neuaeg.  braucht  es  auch  in  diesem  Fall  nicht  mehr,  da  es  es  durch  /?iif,  t^-i^ 
n^'i  ersetzt  (N.  Gr.  §.  78);  diese  sind  also  die  Uribrmen  zu  Kopt.  ne,  tc,  ne.  Dass  man 
ne,  TC,  itc  nicht  auf  das  alte  /;?(?  ziu'ückführen  darf,  geht  übrigens  auch  schon  daraus 
hervor,  dass  dieses  letztere  als  „Copula**  nur  im  Sing.  masc.  [no  vorkommt,  nie  im  Fem. 
oder  Plur. 

H )  Ebenso  steht  2>^^  iii  der  Anrede  „du  Schlächter"  auf  den  Reliefs  des  a.  R.  (LD  II. 
()G.  Mar.  Mast.  354  usw.)    Vgl.  auch  Mar.  Mast.  33S.  339. 

4)  Das  Neuaeg.  hat  es  ganz  verloren. 
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§   100.     Das    gewöhnliche   Demonstrativmn*)  ist   ^  pn   f.   J^   in^  §  100. 
wozu  das  vorstehende  11    nn^   das  auch  absolut  vorkommt  (12,    9,   für 
»diese  Ereignisse"),  als  Plural  fungirt.     Es  wird  gebraucht  bei  der  Hin- 
weisung auf  Dinge,  die  dem  Sprechenden  wirklich  vorüegen,  wie  in  ILJ  ©y  '-' 

hrw  pn  „der  heutige  Tag"  (7,  4),  ^^  ^'  P^  «Aegypten"   (9^    11.    25; 

10,  13.  21;  11,  1). 

§  101.    Als  vorliegend  gelten  sodann  alle  schon  in  einem  Gespräche  §  101. 
erwähnten  Gegenstände,  mag  nun  ihre  Erwähnung  eben  erfolgt  sein,  wie  in: 

„lass  20  Frauen  bringen  und  20  Netze  bringen  und  gieb    1 1  ö 

0      nn  ihh  diese  Netze  an    1 1      j\\    nn    hnt   diese 

Frauen"  (5,  12;  ähnlich  9,  27  und  sonst) 
oder  schon  vor  längerer  Zeit,  wie  in: 

„  er  erzahlte  ihm  A        ön  ^     ^^^  ^^  » diese  Sache,  die  der  Jüngling 

begangen  hatte '^  (4,  4;  die  „Sache"  ist  zwei  Seiten  früher  erzählt). 

§   102.    Endlich  weist  es  auch  auf  Dinge  hin,  die  weder  dem  Sprechen-  §  102. 

den  vorliegen,  noch  vorher  schon  erwähnt  sind,  deren  Existenz  sich  aber 

aus  dem  Zusammenhang  des  bisher  Gesagten  dem  Hörenden  schon  ergeben 

haben  muss.     So  wird  10,    7  ff.  die  Entbindung  der  Rd-ddt  erzählt  und 

das  Neugebome  heisst  dann  10,  .10    p^         hrd  pn  „dieses   Kind",    da 

die  erzählte  Geburt  ja  schon  gezeigt  hat,  dass  ein  Kind  vorhanden  ist  (ähnlich 
10,    17.    24).      Und   ebenso   heisst   es  9,   21   „einen  von  diesen  Tagen" 

11  rn  @y   nn  hrw  sei  es  geschehen,  das  heisst  an  einem  der  Tage,  an 

denen  das  bisher  Erzählte  gespielt  haben  muss. 

Anm.    7,  23  und  5,  4  wird  der  Weise  als  ]\]\l\ '^  Ddi  im  bezeichnet,  an- 

scheinend  ohne  besondere  Veranlassung.    Es  ist  das  eine  Ausdrucksweise,  die  wir  aus 
der  alten  Todtenliteratur  ja  zur  Genüge  kennen;  sie  hat  gewiss  etwas  Feierliches. 

1)  Im  Neuaeg.  sind  pn^  tn  und  nn  schon  nur  auf  einige  Formeln  beschränkt. 
MaD  sieht  der  grosse  Reichthum  an  Demonstrativformen  in  der  ältesten  Sprache  (vgl. 
meine  Pluralbildung  §  59 — 62,  nicht  erschöpfend)  ist  allmählich  immer  mehr  und  mehr 
leducirt  worden. 

G2 
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B.    Das  ÜTomeiL 
1.   Geschlecht  nnd  Zahl. 

9  1^3.  §   103.    Daus  Femininum  bezeichnet  ausser  dem  natürlichen  weiblichen 

Geschlecht  ganz  ebenso  wie  das  Masculinum  auch  G^enstände  jeder  Art 
und  man  kann  höchstens  sagen,  dass  ihm  bei  Abstracten  und  Collectiven 
der  Vorzug  vor  dem  männlichen  Geschlecht  gegeben  wird. 

g  104.  §  104.     Eine  Änderung  des  Geschlechts  der  älteren  Sprache  g^en- 

Qber  findet  sich  nur  bei  ^  0  ^  ^^^^^^  tcsh^  das  8,  5  sicher  Masc.  ist,  während 

die  alte  Sprache  es  als  Femininum  wsht  kennt  (vgl.  z.  B.  Inschr.  des   •^**  (1 

Z.  41.  43.  44.  46;Saneha  13'). 

8  105.  §   105.     Ein  Vergessen  der  pluralisclien  Natur  eines  Wortes  findet 

sich  bei  dem  alten  Plurale  tantum  »uo  „Wasser",  das  in  der  Bedeutung 

„djis  (Jewässer"  schon  Singularis  ist  ^^^^l.~^  P'  "'"'  (^»  11),  während 
es  sonst  noch  Pluralis  ist  (»/«  mw  6,  12;  vgl.  auch  6,  9)*). 

2.  Das  bestimmte  Substantiv. 

8  10«.  s   106.    Der  Artikel  ist  m.  ^"^  j>,' 

f.  ^%    /,' 


^««^vvv^ 


plur.  "^-wvw    /h'n  (6,   13;    7,   7.    11;    U,    12: 
12,  11)^). 

1)  Als  Mjisciiliiinin  findet  es  sicli  auch  in  Dyn.  IS  (LD  Ul,  10a  mit  männlichem 
riunill 

2)  Derselbe   Unterschied   juieh   neuae^^yptisch,  vgl.   d'Orb.   6*,   6;    7,  9;  U,  3  mit 

ib.  /;,  I. 

W)  Dass  die  Form  n^n  des  phiralisclien  Artikels  aus  dem  pluralischen  Demon- 
siraiiv  n^  und  dem  n  des  Genetivs  bestellt,  wird  durch  die  Prisse  2,  3  vorkommende 
Possessivtbrni  nSfff  n  hnlir  „seine  Kinder"  belegt.  Das  Neuaegyptische  hat  dann  (ebenso 
wie  bei  seinem  iui])esiiinmten  Artikel"»  das  v  von  nBn  meist  fortgelassen  und  schreibt 
schon  hiluliger  n^  als  n.^)^  \^vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  2'T\  im  Koptischen  hat  sich  ?iin  nur  im 
Bolu'irischen   i^und  auch  da  nur  vor  Genetiven)  als  lun  erhalten,  vgl.  Stern  §  227. 
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Er  wird  gebraucht  bei   Worten,   die  bestimmte  einzelne  Individuen 

m 

bezeichnen,  die  schon  einmal  erwähnt  sind: 

^'^^^2  C-I3  U  Spt  „das  (schon  erwähnte)  Gemach"  (2,  8;  3,  7) 
oder  deren  Existenz  als  selbstverständlich  und  allbekannt  gelten  kann. 
So  hat  z.  B.  3^^(  (  0^^^=— ^c^"  P^^  ^^^^  »i^^*®  Reihe"  (5,   18)  den 

Artikel,  denn  obgleich  noch  nicht  von  der  Reihe  die  Rede  gewesen  ist,  so 
ist  es  doch  für  den  aegyptischen  Leser  selbstverständhch ,  dass  die 
Rudernden  auf  dem  Schiffe  in  Reihen  getheilt  sind;  die  Erwähnung  der 
rudernden  Frauen  enthält  also  implicite  auch  schon  die  Erwähnung  der 

Reihen.  Ebenso  erklärt  sich  ^'^^l  ^Ji^i  ii^wt  „das  Vieh"  (des  Königs) 
(85  17),  denn  dass  der  König  Vieh  besitzt,  ist  selbstverständlich*). 

Anm.    Interessant  ist  der  Gebrauch   des  Artikels    bei    einem  Eigennamen:    „wer 
ist  denn  das,  ^^^  (3^  ^  3    t^  Rdddt  die  R."  d.  h.  diese  Frau,  die  du  mir 

eben  nennst  (5,  9). 

§  107.    Indess  ist  dieser  Gebrauch  des  Artikels  noch  nicht  durchge-  §  107. 
drangen,  und  es  giebt  noch  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Worten,  die,  auch 
wenn  sie  von  bestimmten,  schon  erwähnten  Individuen  gebraucht  sind,  doch 
niemals  einen  Artikel  erhalten. 

Dahin  gehören 

a)  die  Namen  der  Körpertheile :  ^) 

"^^^^  feP^/  «sein  Nabel"  11,  3. 

IT^iPiTi  ^^^  ''^^^  Glieder"  5,  10. 

^>^-—  ^Z"  „sein  Arm"  8,  2. 

^  ib  „das  Herz"  5,  3  (Indessen  9,  13;  12,  21:  ^\j^,  p  ib, 


wohl  mit  besonderer  Bedeutung). 


1)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  22. 

2)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  31.    Theilweis  hat  sich  dieses  noch  im  Koptischen  erhalten, 
vgl.  Stern  Gramm.  §  196—198.  256. 


8108. 


■ 
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■ 

^^^B 

To)  Manche  Ausdrücke  für  örUichkeiten'): 

^^B 

n  1 

„der  See"  5,  2;  ^7.^  „dein  See"  5, 

6  - 

-  daneben  aber  auch              H 

schon  mit  dem  Artikel  S,  2.  7;  6,  9. 

18. 

1 

T^ 

prf  „sein  Haus"  4,  4  —  aber 

u, 

19   mit  dem  Artikel    M 

S«, 

°      sSw  „die  Vogeldickichte"  5,  5 

^^M 

MSi 

sU  „die  Sümpfe"  6,  6. 

^^H 

H^ 

mrm  „der  ü&rdainm''  7,  11;  8,  S. 
«=»"^eir^  r  fdm  mha  „an  die  nördliche  Ecke"  t,  J. 

«=>5sJ^^i|lJ°=  rgbiUm^iie  OeOiche  Bda«  8^  18. 
g  109.         c)  Ansdrocke  des  Cnltos,  des  Eönigäinms  und  Aebnlidua^: 
^  °    unt  „das  .  .  gebftnde"  (des  Oottee  ThoUi)  7,  7. 
'*y*i'Y^!  ®  ~®»  ru>^rw^  „eure  Tempel**  9,  26. 

l^D^I^ifT*!  fP^"  "*■  »™*'  Opfergnf*  9,  87. 

lÜn    *'  ^  "^'  Tempel"  1,  9. 

!    '    \\^  hn  n  stn  .  .  .  ti  „die  Majestät  des  Königs"  3,  16. 

§■ — °^=>  Vk  „dein  Palast"  5,  3. 
^^-fl^  Tibi  „mein  Herr"  8,  8. 
§ö   iS     hnwtf  „seine  Herrin"  6,  10. 
§  110,         d)  verschiedene  viel  gebrauchte  Worte*),  so; 


1)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  32. 

2)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  34. 

3)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  34. 
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1^s3^^  /<A  „dein  Vater"  4,  11.  18;  itfi  „mein  Vater"  7,  21 
—  aber  piysn  itf  „ihr  Vater"  11,  12. 

|w>^  sni  „mein  Bruder"   6,    1  —  aber  piys  m  „ihr   Bruder" 
12,  15.  20. 

§  "^  Ss"^  *««<'«'  »mein  Geföss"  6,  7. 

mf  „sein  Name"  7,  1. 


A/WWV 


3.   Das  nnbestiiiimte  Snbstantiy. 

§  111.     Als  unbestimmt  gelten  mid  ohne  Artikel  bleiben:  §  111. 

1)  Worte,  die  keine  einzelnen  Individuen,  sondern  eine  Masse,  eine 
Gattung  bezeichnen,  also  Ausdrücke: 

a)  des  Stoffel):  (j^^  ^  ^  iwf  „Fleisch"  4,  15. 

n  mfikt  „aus  Malachit"  5,   11. 

Jiimiiii. 


C^       \      \      \ 


?  n  mnJi  „aus  Wachs"  3,  4.  13. 


AA/VWA 


r  mw  „ins  Wasser  (werfen)"  3^  13;  5,  17  —  aber,  wo  von 
einem  bestimmten  Wasser  die  Rede  ist,  mit  dem  Artikel:  pi  mw 
65  11,  nM  mw  69  13;  ebenso  ^^'^  P' ^i  j>das  (bestimmte 
Quantum)  Getreide"  11^  13.  17.  23. 

b)  der  Zeit^:  ^^^^^Oj^^^'^^^^^    ^    ^^    ^'A    jj^ut    Zeit    deines  g  112. 
Vaters"  4,  11.  18. 


rü-rk@ 


I  I  I 


m  hiwk  „zu  deiner  Zeit"  6,  24. 


1)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  25. 

2)  ib.  §  33. 
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§  113.  c)  Worte  mit  dem  Adjectiv  ,jeder''^):  ""^^^O,— ^  ^  ^i  jede  Somie" 

(d.  h.  täglich)  3,  12. 
T  '^^'^  c^  %  I  ^^~^  nfrt  nht  „alle  Schönen"  5,  3. 

§114.  d)  beliebige  Worte,  die  dem  Zusammenhang  nach  nicht  von  einem 

einzelnen  Indi\ddumn  gebraucht  sind^). 

®n  (|^n   rdinf  U  iins  „er  legte  Feuer  an  sie"  4,  10. 

-A-C^  ^   "T^  ^    ^fc^  mSi^  hpr  „nachdem.es  Abend 

geworden  war"  3,  11. 

§115.  2)  Worte,  die  zwar  einzelne,   bestimmte  Individuen  bezeichnen,  aber 

solche  die  dem  Sprechenden  zunächst  noch  als  beliebige  erscheinen,  da  sie 
von  ihm  noch  nicht  erwähnt  worden  sind: 


AWWA 


ü 


^fdt  „ein  Kasten"  9,  4  (von  da  an  —  9,  5  —  mit  dem 
Artikel). 
n        ^^  smii  „eine  Gans"  8,    18  (von  da  an  —  8,  18  —  mit 
dem  Artikel). 
— ^^^   c/,c„.    Schifle"  7,  9. 

Olli-  '  V 

g  116.  §   116.    Kin  solches  iudetemiinirtes  AVort  kann  anscheinend  auch  noch 

ein  Possessivsuffix  tragen,  ohne  dass  es  durch  dieses,  wie  in  der  späteren 

Sprache,  de termmirt  würde ^).    Denn  <l^^f  J^^%^  ^  ^P   ^^"^^  ^^^^   ^^' 

wo  es  zuerst  vorkommt)  wird  „eine  Dienerin  von  ihr"  heissen  sollen;  von  da 
an  hat  das  Wort  dann    den  Artikel  (//  ^LH  U,  22.  26;  12,  9.   10.   18). 


1)  ib.  g  21). 

2)  ib.  S  2G. 

',))  Die  Fpätere  Sprache  hat  diese  Fähigkeit  verloren  und  greift  zu  Umschrei- 
bungen, wenn  sie  das  Possessivverhältniss  bei  einem  unbestimmten  Nomen  ausdrückeu 
will.  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  73  und  für  das  Koptische,  das  einen  andern  Weg  einschlägt, 
Stern  §  2U9. 
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Ebenso  erklärt  sich  wohl  auch  ^n^-«— ^ —  ^ 


A — ^  ^  ^  ^  _^    ^^   '^'^  ^  '^^^'^^  „ein  SchifP'  (8,  3). 

Sl^fl^S  '^<  rd  Miß  „eine  Gefährtin" (?)  (6,  3;  ähn- 


spf  n  rh  „ein  Ge- 

lehrsamkeitsbeispiel   von   ihm"  (1,    16;    4,    16;    6,    21).     Vgl.   auch  das 
artikellose  J^hswm  „ihre  (beüebigen)  Kleider"  (5,   12). 

§  117.  Den  unbestimmten  Artikel,   den  die  in  §  115   besprochenen  §  117. 
Worte  im  Neuaegyptischen^)  und  Koptischen  haben,  gebraucht  der  Pap. 
Westcar  erst  ganz  vereinzelt  und  wohl  mit  besonderer  Nuance: 

— fl^in    C^    < 

lieh  aber  verderbt  5,  15). 
Man   beachte,   dass  hier  zweifellose  Genetive   vorhegen:    „einer   des 
Schiffes*',  „eine  der  Gefährtin". 

4.   Die  Coordination. 

§  118.    Die  Coordination  von  Substantiven  und  nominal  gebrauchten  §  118. 
Infinitiven  erfolgt  in  der  Regel  ohne  Verknüpfung  z.  B.: 

iw.'  1   „mit  1000  Broten,  100  Krug  Bier  und  einem  Ochsen"  (9,  20). 

1 n ."^ §  ^  P^=^ 0 0  ^  .^.mbndt  hmkyir  (sie)  „mit Brüsten 

und  Locken"  (5,  10). 

Hkt  Hnmw  „er  sprach  zu  Isis,  Nephthys,  Mshnt,  Hkt  und  Chnum**  (9,  23). 

J^^JyJ   4//*  hß'tf  nfi-w    „seme 
schönen  Felder  und  Ufer"  (5,  6). 


1)  Vgl.  Neuaeg.  Gramm.  §  23.     Die  Form  ?/?^  n  (unveränderlich  im  Neuaeg.)  ist 
also  älter  als  i<?^ 

HistoHsch-philoIogische  Claase  XXXVI  2.  H 


&8  ADOLF  EBMÄN, 

Jrto  ASJT  km''  fiht  wig  {rwt  nbt  n  stn   „Eeden{?),    Singen,    Spielen,  Tanzen. 

Jauchzen  (?)  und  alles,  was  man  einem  König  thut"  (12,  1). 

Eline  Verknüpfung  durch  ^    Jir  liegt  wahrscheinlich  vor  in: 

und  vielleicht  in: 


F=^^  n  hbni  hr  wsmw  ,von  Gold  und  Elektron"  (8,  22)') 


rfc  h.r  , 


„mit  Sturm  nfirB^öiT*  tlt"  t^ 


Anin.  1.  Wie  man  sieht,  wird  weder  das  den  coordinirfcen  Substantiven  beigeordnete 
Adjectiv  noch  die  sie  regierende  Praeposition  wiederbolt^.    Die  Ausnahme  i 
(d,  4.  14)  erklärt  sich  wohl  durch  den  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Worten  ^1 

Arun.  2.    Die  Coordination  durch  fi  M'^)  kommt  nur   in   der  Anknfl] 

Ton'  InGnitiven  vor,  die  ein  vorheigehendes  Yerbnm  finitum  fori«etzen.    VgL  g  269. 


5.   Die  Apposition.  ^ 

S  119.  §  119.    Die  Apposition  Tollzieht  sich  in  der  gewölm^en  Form,  so 

dass  das  apponirte  Nomen  nachsteht  z.  B,  CX  ^  ''^^  ^  '*"'  j  ®  © 

Äc  Tib  Si^no  „B^  der  Eerr  von  SiUv)"  (9,  9  u.  o).  Wie  es  mit  der 
Setzung  des  Artikels  dabei  gehalten  wird,  erlaubt  unser  Text  nicht  zu 
erkennen. 

Anm   Titel  stehen  wie  immer  vor  dem  Eigennamen  (/,  19  n.  o.). 
g  120.  g  120.    Benutzt  wird  die  Apposition  auch  bei  den  Maassangaben,  wo 

das  Quantum  die  Apposition  zum  Stoff  bildet;  hier  steht  nie  der  Artikel: 

1   ^   i'^iS^'^  iwf  wri  „Fleisch,  ein  StückC?)"  (i,  15;   4,  15). 


1)  Die  Lesung  bestätigt  sich  durch  den  Ausdruck  khni  ifr  Si  „E]benholz  mit  Elfen- 
bein" (z.  B.  DOm.  Flotte,  Taf.  1).  Koptisch  ist  dieser  Gebrauch  von  gi  derselbe  ge- 
blieben, VgL  Stern  Gr.  §  552,  4. 

2)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  55. 

3)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  56. 

4)  Im  Neuaeg.  ist  sie  auch  sonst  schon  häufig  vgl.  L  L  g  58. 
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11^^       i3^^k^^"    ^^^    ^'^^    ^    „Weihrauch,     zwei    Pd" 
(4,   14  u.  0.). 

6.   Der  Genetiv. 

a.  ohne  Verknüpfung. 

§  121.    Der  alte  Genetivausdruck,  bei  dem  das  regierte  Nomen  unver-  §  121 
knüpft  auf  das  regierende  folgt,  ist  im  Gebrauche  beschränkt^).     Er  findet 
sich  augenscheinlich  besonders  in  häufigen  Verbindungen,  so  bei  den  Ver- 
wandtschaflsausdrücken : 

1  ^  %,  5/  stn  „Sohn  des  Königs"  6,  22;  9,  19. 

4,  9. 

^J)/^J^^    hmt  vf'b  „eine  Frau  eines  Priesters"  6,  9. 
bei  den  Namen  von  Gebäuden: 

1        ^,  pr  .9/  sin  „das  Haus  des  Königssohns"  9,  19. 


I 


I  — fl  I 


Mr^^^  pr  R^wsi'  „das  Haus  des  li^wsr"  10,  2. 


^  5  *=^  I Z—,  ""^^^  ^^^  ^^^^  »das  Innere  deines  Palastes"  6,  3. 


bei  Titeln: 


K^S^T^    ^  ^<  „der  Schreiber  des  Buches"  6,  21. 
^   czmi^  ÄrV  p-  „der  Oberste  des  Hauses"  2,  7;  3,  7. 
«^«f^-J^©   nb  SMw  „der  Herr  von  S."  9,  9.  10. 
in  alten  Ausdrücken  wie: 

I     |-,(5        /wsAAA    hiptctn  ntr  „euer  Opfergut"  9,  27. 


1)  Im  Neuaeg.  ist  sein  Gebrauch  anscheinend  weiter  (vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  36—38). 

H2 
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o(|^^^=^   rk  itfk  „die  Zeit  deines  Vaters"  1,  18;  3,  20; 

4,   11.   19. 

und  vielleicht  da,  wo  das  regierte  Wort  ein  Infinitiv  ist: 

j|  ^     ^    11^  hi  hrs  „ein   Ort   des   Begrabens"   7,    18   (ebenda 

noch  zweimal  ähnlich). 
§122.  §  122.    Dass  diese  alte  Construction  z,  Th.  schon  zu  einer  Art  Wort- 

zusammensetzung geworden  war,  wie  sie  noch  koptisch  sich  in  ^otmicc,  u.  ä. 

erhalten  hat,  lehrt  das  Beispiel        Jj  f  \  ^^^^^^  gf  )r  aa/vn/vs         O    hrrd  vfh  pic 

^     1  .2,  I         -äsJ    AA/\AAA   eil     \2  .»      -fl 

72  i?^  „es  ist  die  Frau  eines  Priesters  des  Äe^";  hier  gilt  hmt  vfh  als  ein 
Wort,  da  die  Partikel  j9^r,  die  ja  immer  hinter  dem  ersten  Worte  steht, 
sonst  auf  limi  folgen  müsste. 

Steht  der  Artikel  vor  einem  solchen  Genetiv,  so  gehört   er  wohl  zu 

dem  ganzen  Ausdruck:  ^'%v   lU.^   ^'  Id-nJtr  „das  Gotteshaus"  (9,  17)^). 

b.    mit  dem  Exponenten  n, 

§123.  §   123.     In  der  Regel  wdrd  der  Genetiv  durch  den  Exponenten  n  aus- 

gedrückt; das  Mascuhnum  aa^/vw  ??  und  das  Femininum  "^  vi  scheidet  der 
Pap.  Westcar  noch  stets  ^),  die  Pluralfonn  aber  ist  ihm  nicht  mehr  lebendig 

und  er  ersetzt  sie  durch  ^^^^  z.  B.: 

Speisen  seiner  Diener"  7^  22. 

\\  A.^AA^A  i^^  A^^..%^  J/<.   'C>  nDi  1)11^  u  />/  N  „die  Wasser  des  Sees*' 

0,  12. 

T         ^.      ^/wv^^^  .     ^"^1=::^  s,sw  vfnc  n  ^k  ,,die  schönen  Sümpfe 

deines  Sees"  5,   0. 
Eine   Ausnahme   macht   er  —   vielleicht   absichtlich,   denn  die  Stelle 
enthält  feierliche,  gewchtige  Reden  —   bei  den  Ausdrücken: 

1 1  El)enso  Neuaeg.  Gr.  >$  'M). 

2)  Das  Neuaeg.  hat  wie  das  Kopt.  nur  noch  n  (Neuaeg.  Gr.  §  44). 


^ — '    III 
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i^^°^llll  7nw  nw  mh  4  „ein  Wasser  von  4  Ellen"  9,  18. 


A/VWVA      I 


(3       ^  **^  '^  ^-^  1=    t^w   nw    h^h    „die   ....    des    Kanals" 


9,  16.  18. 

Anin.    Nur   einmal   steht   auch   schon  für  das  Fem.  ^^'^^^^i     ^die  Kinder,  welche 
m  J}t  n  B.  im  Leibe  der  R.  sind"  (.9,  7). 


^     I 


§  124.    Der  Genetiv  mit  7^  bezeiclinet:  §  124. 

1)  den.  Besitzer:   ^^.lUr^  ^  "^^^^O  // Ä^-n^- w/ ii^  „das  Gottes- 

haus des  lic^''  9,  17. 

t         o  J)  I  ATi  ?  «=^  ^  . .  "^^^^    n&t  fibt  nt  hnw  ^h^k  „alle 

Schönen  des  Innern  deines  Palastes"  5,  3. 

2)  das  Ganze,  zu  dem  ein  Theil  gehört:  g  125. 

1*^^^^         /naaaaaZÜ^     rmn  n  mw  „eine  Seite  des  Wassers"  6,  9. 

3)  den  Stoff*):  §  126. 

(]©■''■  «~~  Jfci'  w  A  kniw  n  Idmi  „die   Tragbalire    von    Eben- 
holz"  7,  12. 

Vv  n  8  -as».  A~w«        X I  I  I    '"^'^  ^  ^""^^  "^^'^   Krokodil   aus   Wachs" 
3,  5. 

I  .«<;>/  «  rh  „sein  Beispiel  des  Wissens"  6,  21. 


4)  das  Maass:  «^  ^27 

vv  n » -^sa.  w«««  msh  n  rrJi  1  „ein  Krokodil  von   7   Ellen" 

3,  13. 

I  I^^^^Avww'      p.     7uls    n    rnpt     110    „ein    Bürger    von     110 
Jahren"  7,  2. 


1)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  42  d. 
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fi'!^  AAAAAA        -onilll      y^b    n    hrw    14    „eine  Reinigung    von 

14  Tagen«  U,  18. 
§128.  5)  eine  nähere  Bestimmung  anderer  Art,  vgl: 

^^  I    ><-=^  "T*        O  i  "^^^  nff  nt  1^  nb  ,^eine  tägliche  Sitte" 

3,  3.  11. 

^_^  PY-]        8    o   '  '  I  I  I  "/"  "*  .  ^  »"^®  ^"^  ihrem  Leibe  Schönen" 
5,  10»). 

„dieser  dein  Name  Sihr^"  10,  17;  vgl.  10,  9.  24. 

§  129.  §   129.     Die  beiden  Substantiva  dieses  Genetivs  können   durch   ein 

Adjectiv  oder  ein  anderes  Wort  getrennt  werden: 

s J^^^rf tJtx— f]^®m  3h^  ^''  -  ^^^'  "^^  ^^*- 

Uche  Ecke  der  Halle"  8,  20. 
Beide    können    ad    libitum   einen   Artikel    oder    ein    PossessivsuflBx 
haben  ^. 

7.   Das  absolute  Nomen  im  Temporalansdrnck. 

§  130.  §  130.     Der  absolute  Gebrauch  eines  Substantivs  zum  Ausdruck  der 

Zeitbestimmung^)  findet  sich  nur  in  der  einen  Stelle: 

J-l         ^  ^^  ^^  ^^^  '^^*^  oP"  „einen   von   diesen 


Tagen  geschah  es"  (9,  21), 
wo  das  vfw  m  nn  hrw  hervorgehoben  am  Anfang  steht  und  so  wie  sonst 
Jahres-  und  Monatsdaten  gebraucht  ist. 

Anm.    Sonst  wird  stets  die  Praeposition  m  beim  Ausdruck  der  Zeitbestimmung 
verwendet,  vgl.  §  152. 


1)  Vgl.  ein  ganz  analoges  Beispiel  Neuaeg.  Gr.  §  42  d. 

2)  Ebenso  neuaeg.   vgl.  1.  1.  §  40.  41. 

3)  Ahnlich  noch  neuaeg.  in  Tagesangaben  vgl.  Gr.  §  96. 
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8.   Das  Adjectiv. 

§  131.     Das  attributive  Adjectiv  richtet  sich  noch  in  Zahl  und  Ge-  §  131 
schlecht  nach  seinem  Substantiv  z.  B. 

ra  (sOT^  Irw  nfr  „ein  guter  Tag"  (3,  10;  6,  13). 
n  ®   ^JH'^'^   sht  bint  „ein  schlechter  Schlag"  (12,  17.  25). 
^"^li^i^P^    *'  '^^  ^^*  »die  treffliche  Heerde"  (8,  17). 


■px.  ^  ^1  '^'^  ®  ""^^^  sko  nfrw  „schöne  Sümpfe"  (5,  5). 

Nur  die  SteUe  M^'^'.l^^^.'-t^^rTl  *^  ^f'^f 
nfnc  ^ seine  schönen  Felder  und  Ufer"  (6,  6)  macht  schon  eine  Ausnahme, 
wenn  anders  kein  Fehler  vorliegt^). 

Anm.  Bei  dem  Adjectivum  ^-— ^  unterscheidet  der  Westcar  noch  richtig  Masc. 
und  Fem.  2)  (vgl.  3,  3.  9.  mit  12,  2.  21). 

§  132.  Über  den  Gebrauch  des  Adjectivs  in  Nominalsätzen  vgl.  §  282;  §  132. 
eine  Benutzung  als  Substantiv*)  findet  sich  besonders  bei  denen  auf  ^  (siehe 
oben  §  38)  aber  auch  sonst: 

„20  Mädchen    ^v  1*'^"=^^^        i^^^P         mnfii:  ntlfsn  von  den 
an  ihrem  Leibe  Schönen"  (5,  10). 

Anm.    Bemerkenswerth  ist  die  auch  in  anderen  Texten^)  häufige  Art,  mit  Hilfe 

des  Wortes  bio  „Ort"  ein  Adjectiv  zu  substantiviren.     Vgl.     1^^:37  T  bio  nh  nfr 

{3,  9;  ß,  15;  11,  20)  „alles  Gute"  d.  h.  alle  guten  Dinge. 


1)  Im  Neuaeg.  ist  der  Gebrauch  des  männlichen  Pluralis  des  Adjectivs  bei 
weiblichen  Pluralen  ebenfalls  zu  belegen,  vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  66b. 

2)  Der  Pluralis  von  nb  scheint  am  frühesten  verloren  zu  sein,  da  er  meines  Wissens 
nur  in  alterthümlichen  Texten  vorkommt.  Das  Neuaeg.  (Gr.  §  67)  hat  augenscheinlich 
nur  noch  das  Femininum  bewahrt. 

3)  Vgl.  1.  1.  §  68. 

4)  z.  B.  Saneha  75. 


ADOLF  EBHAN. 


9.   Das  Zahlvort. 


{133.         %    188.     Du  ZaUwort  tritt   aoanahaslos   hinter   iJiis  Snbsteuüv'), 
welches  in  der  Begel  im  Hutalia  steht: 

^a^^|lll  ^nfo  8  „3  Eindei"  »,  7.  10;  11,  8  iL  a. 

^^^JH  sOmi  20  „20  Praaen"  5,  11. 
9  184.         I  184.    Im  Singnlaris  blelM  du  Snbetimtiv: 

1)  bei  dem  ZsMwort  8*): 
te^M  „zwei  Schiffe"  8,  4. 

2)  in  Maass-  mid  und  Zeitangaben'): 

ill  '  1^5'^  '*'  *  '*"'  "'*"'  ■^^  ^"'  1>  *'• 
^^nil    m  mi  12  .von  12  Ellen;  6,  11. 
[°n  mpl  110  .110  Jahr"  7,  2. 

^  @  0  nun    in»  14   ,14  Tage"  11,  18  —  aber  anch      ^    s 
O^^'lYl    hrv,  7  „7  Tage"  3,   15.   17. 
§  135.  §  135.    Der  aus  Substantiv  und  Zahlwort  bestehende  Äusdmcli  wird 

als  ein  Ganzes,  das  den  Ärtiliel  erhalten  kann,  und  zwar  merkwürdiger 
Weise  als  ein  Singularis  behandelt*): 


1)  Also  noch  ganz  anders  als  im  Neuaeg.,  Tgl.  N.  Gr.  §  85. 

2)  Bei  diesem  hat  sich  die  Stellung  und  der  Singularis  auch  in  der  späteren 
Sprache  erhalten  (N.  ör.  §  86:  Stern,  K.  Hr.  §  242). 

3)  So  auch  noch  neuaeg.  (N.  Gr.  §  87), 

4)  Vgl.  N.  Gr.  §  83  bei  dem  Zahlwort  2.  Bei  den  anderen  Zahlworten  des  Neuaeg. 
und  Kopt.,  die  vor  ihrem  Substantiv  stehen,  ertdärt  sich  der  siogularische  Artikel  anders, 
da  er  zum  Zahlwort  selbst  gehört 
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^^^©j^lM^   plhrdw  3  nCi  „die  3  Kinder,  welche«   9, 

7;  11,  3. 

Indess  gilt  dieses  Ganze  doch   andererseits  dem  Sinne  nach  als  ein 
PliuaUs. 


§  136.    2_3,     ^'^  „einer"  wird  auch  selbststftndig  gebraucht*)  vgl.  §  136. 


Ij^n    vfw  ims  „einer  (d.  h.  ein  Mann)  davon"   (9,  14; 

ähnlich  9,  21) 
„er  legte  eine  Seite  der  Wasser  T^Io^i  '    ,  i    •     y^^sn  auf  ihre 

eine"  (d.  h.  auf  die  andere)  6,  9 
„es  gelangte  ^~I ,  <=>  ^^^*^  i     ^^^   ^    ^^    das    eine    zum    einen" 


1^1         xai 

(d.  h.  zum  andern;  8,  22). 

Wie  man  sieht,  vertritt  ein  solches  doppeltes  vfw  unser  ^der  eine 

.   .  der  andere  "^) 

Anm.  1)    Hieraus  erklärt  sich  der  in  §  117  erwähnte  Gebrauch  von  w^w  n  „einer 
von",  vH  nt  ,eine  von''  ziun  Ausdruck  des  unbestimmten  Substantivs. 

Anm.  2)    hy  „der  andere"  steht  dagegen  unverknüpft    vor   seinem  Substantiv  3): 


((lg  ^v  CTD   Jcy  J^m  „ein  anderer  Verschluss"  i2,  5. 

G.    Sie  Partikeln. 
1.   Die  Adverbia. 

§   137.     Die  Zahl  der  adverbiell   gebrauchten  Worte   ist   eine  sehr  §  137, 
geringe,  wenn  man  von  Verbindungen  wie  Vv  Q     11  tw  mitt^  ^\      ^  m  htp^ 


^~^.      hr  ^hm  absieht;  was  unser  Text  Sicheres   bietet,  sind  einige  von 
Praepositionen  hergeleitete  Ortsadverbien. 


1)  Vgl.  N.  Gr.  §  91. 

2)  Ebenso  N.  Gr.  §  93. 

3)  Ebenso  N.  Gr.  §  65  Anm.  2;  Stern,  K.  Gr.  §  271. 

HiHoriseh-phaologisehe  aasse,  XXXVl  2. 
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§138.  §  138.  Das  Wörtchen    Q^  ^"^   „dort",    ,von  dort",    „nach  dort" 

findet  sich  in  vier  Relativsätzen,  die  sich  an  bw  „der  Ort"  anschliessend): 

Je        P^H  Mk  ^"'  ^^  ^^  "^®^  ^^'  ^^  ^^®  sind"  (9,  4;  ähnlich 
12,  3) 

J ^ 'S^ ^k  ^~^ ^ ^^  ^"'  ^nf  im  „der  Ort,  wohin  er  ging"  (4,  7) 
J©0(|       OrrtO^^   ^^  iinsn  im  „der  Ort,  von  wo  sie  kamen" 

ai,  10). 

Sonst  ist  es  selten  (9,  4  und  3,  9;  aber  in  der  Parallelstelle  3,  6 
ims),  man  gebraucht  lieber  die  Praeposition  mit  einem  Suffix. 

§  139.  §  139.    ^'"^  ^  hih  ist  als  Adverb  gebraucht  in  der  Stelle»): 


König  Mfo  kam  .  .  .  .    :=2^  ^^  Jj^^^^f  ^  |^ 


AAtiAAA 


§140. 


rdm  sw  hrhb  hndidi  WbHnr  m  hih  und  Wbiinr  stellte  sich  vor* 
(d.  h.  vor  den  König  3,  19). 

§  140.  Ganz  wie  wir  im  Deutschen  Adverbia  wie  „daran**,  »davon* 
einem  Substantiv  anfügen,  statt  demselben  ein  entsprechendes  Adjectiv 
beizuordnen,  so  braucht  man  aegyptisch  das  zum  unveränderlichen  Adverb 

gewordene  alte  Adjectiv    \\  irr: 


n  n   icsrw  20  „20  Ruder  aus  Ebenholz, 


I  1     (^   I  I  I 

(j""^^  hn^t  in  die  Schaufeln  (?)  daran  aus  SA-/>holz"  (6,  8) 


JS 


I   I   I 


„er  suchte  die   \\  ^  '^^^  I  um  sich  Q  ^  ^  0 "    ^   '^^^^  i^^  eitf  Ebenbild 

davon  zu  machen"  (7,  8). 
„Nünm  von  dem  Korn  der  Frauen,  demi  l^icsr  wird  ihnen    A  J 

(]^^  dh'.  tri  Ersatz  dafür  geben"  (11,  26)  — Ähnhch  8,  17;  9,  3. 


Ij  Audi  Neuaeg.  nur,  wo  es  nicht  auf  ein  bestimmtes  Nomen  geht  (Gr.  §  95). 
2)  Ganz  ähnlich  ist  die  Praeposition /f7i*^  „mit''  als  Adverb  gebraucht:  N.  Gr.  §  95,  3. 
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§  141.     Eben  hierher  gehört  auch  das  seltnere  nm  imy  das   unser  §  141. 

Text  in  1^  ^  P'^'^^^^M  ^^  ^^^  ^^^    "^^^  grösste   davon*'  (von   den 
3  Kindern)  (9,  12)  bietet. 

2.   Die  Praepositionen. 

a.    Einfache  Praepositionen. 

§  142.     Die  alten  einfachen  Praepositionen  sind  noch  in  der  Herr-  §  142. 
Schaft,  an  zusammengesetzten  kommen  nur  die  auch  in  der  älteren  Sprache 
schon  gebräuchlichen  vor. 

§  143.    Das   dativische  n  schreibt   der  Westcar  vor  einem  Nomen  §  143. 
stets  -i— ,  während  er  es  vor  SuflBxen   einfach  —   schreibt.     Vermuth- 
lich  scheiden  sich  die  beiden  Formen  schon  so  wie  im  Koptischen,  vor 
dem  Nomen  wird  die  Praeposition  ^n  lauten,  vor  dem  SuflBx  na-. 

Anm.    Wie  die  andern  beiden  Handschriften^),  die  diesen  Gebrauch  haben,  hat 
auch  der  Westcar  zuweilen  ein  ww>a,  das  den  Punkt  verdiente,  unpunktirt  gelassen 


aus  kalligraphischen  Gründen,  wo  er  es  über  ein  "X^   gezwängt  hat    {2,    19;    5,   6 


11,  12),  aus  Nachlässigkeit  an  andern  Stellen   (4,  6  [ib.   6,   20  richtig];  7,   9.    22 
/i,  10;  12,  3.  9).    Dagegen  kommt,  und  das  ist  bezeichnend,   nie  ein  — ^-  vor  dem 
Suffix  vor. 

§  144.    Die  gewöhnliche   Bedeutung   des  n^)  ist  die  dativische    in  §  144. 
den  BegriflFen: 

1)  etwas  geschieht  zum  Nutzen  oder  Schaden  jemandes: 

„um  ^]^  nf  sich  ein  Gleiches  zu  machen  -^^^t-^  n  {ihwtf  für 

sein  Grab«  (7,  8) 

„ohne  ein  Wunder  zu  thun  "^^'^'v^^  %^  ^      ^  ^**^  hrdw    für 
diese  Kinder"  (d.  h.  zu  ihrer  Beglaubigung  als  Könige)  (11,  1 1) 

1)  Pap,  Ebers  (passim)  und  der  Londoner  mathemai  Papyrus  (z.  B.  39,  2.  40,  1. 
2  u.  s.  w.)    Das  ähnliche  Zeichen  in  dem  Pap.  3047  der  Berliner  Sanrndung  (vgl  Ä.  Z, 

1879  S.  71),  das  fOr  die  Silbe  in  steht,  ist  nur  eine  graphische  Verstümmelung  von    (j    . 

2)  Im  Neuaeg.  (Gr.  §  99)  scheint  der  Gebrauch  weiter  zu  sein. 

12 


fiN^f^^ 
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„ich    machte    (d.   h.   versetzte)   "7^   tis  ihr   einen   bösen    Schlag** 

(13,  25;  in  der  Parallelstelle  anscheinend  "^  rn) 
„um  sich  "^  ns  etwas  Wasser  zu  schöpfen"  (12,  26) 
„es  sind  dir  ^^  nk  drei  Kinder  geboren"  (11,  5). 

Amn.  Hierher  gehört  auch    der  Gebrauch  von  7ik-  „dir"  oach  TniperativeD,  der  unß 
zuweilen  pleonastisch  eracheint: 

an"  (3.  201. 
A  "~^   II  (5^  ^,    ^J&  I   rpr  nk  liiv>  .bemanne  dir  ein  Boot  mit  Mäd- 

chen" (5,  2). 
Vt^    in  lik  , bringe"  {3.  22)  -hole  fort*  (4.  6), 

i.  2)  Etwas  wird  au  jemand  gegeben  oder  gebiucht: 

4—0™«.    ditii  „gebt  diese  Netze  -^—11    3\   n  nn  hmt   an    diese 

Weiber"  {5,  12) 
„er  veranlasste    R  '*^  ""^  5f^ '  *^"''''  "/  ^'  ^^^  '^  ^'"^  Ochse  ge- 
bracht wurde"  (8,  24) 

fH^'^bf^l^^T"«'^   "^^^^  ^^'  "f  ^^^^"^'f'  "der 

Eönigssohn  streckte  ihm  die  Arme  entgegen"  (8,  1) 
inr  J  x-=^  ^  si/"  (w,  „er  möge  dich  leiten  durch  ein  schönes  Leben 

«21S;|j  ^  ©^'  '  '   n  {tfwk  zu  deinen  Vätern  in  der  Unterwelt" 
(7,  22)r        ^^ 
i,  3)  Etwas  wird  an  jemand  gemeldet: 

fzTSif'^'-^^^kPI--  '*'»  ^''»  ^"Z' " J"  ^ 

„der  König  sagte  zu  dem  Krokodil"  (4,  5) 
^1  ,^^  ,1^^  ddnf  nf  „er  sagte  zu  ihm"  (3,   1) 

<=>p2fl^^-=-t...'...'l'i^r?r^  r  mit  nhnn  8tm   .  .  fi  ^w 
„um  es  der  Majestät  des  Chufu  zu  melden"  (8,  7) 


A^\^/\A 
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pi  hri-pr  „die  Frau  sandte  an  den  Hausobersten"  (3,  6). 
4)  Ein  ganz  anderer  Gebrauch  des  n  liegt  vor:  §  ^47. 

a)  vor  dem  Infinitiv  vgl.  §  267. 

b)  in  dem  Ausdruck:  „sie  blieben  stehen  (?)  -^^^,  ® ,  ,','m   ^  ^^  ^ 

während  (?)   7   Tagen *"  (3,    15;    es   heisst  nachher:   „nachdem  nun   die 
7  Tage  um  waren"). 

§  148.  m  die  wichtigste  aller  Praepositionen^)  lautet  vor  SuflBxen  im-:  §  148. 

(j^>^^  (8,  5),   (|^p   (3,    8).      Die    Grundbedeutung    ist   die    lokale 

„  innen  **,  ohne  Nebenbegriff  der  Richtung. 

1)  Die  lokale  Bedeutung  liegt  vor  in  Fallen  wie  §  149. 

a)  „befindlich  in  etwas**: 

„sie  werden  herrschen    ^  ^   <=>  ^  »Lc:^  m  ti  pn  r  drf  „in 

diesem  ganzen  Lande^^  (9^  11  u.  o.) 


„die  Leute,  welche  waren  ^v  ^k^  ^^         m  pi  pr  in  dem  Hause" 

a2, 11) 

„er  fiihr  ^^P®^«ä  m  wsh  im  Schiffe  des  Prinzen"  (8,  5) 

„das  kleine  Krokodil  war  ^v  ^^^^»u^  m  dif  in  seiner  Hand"  (4,2). 
b)  „hinein  in  etwas":  §  150. 

„sie  legte  die  Diademe  ^^^^^^ooo'    ^  P^  ^^  ^  ^^   Gerste" 

(U,  13) 
„sie  legten  die  Gerste  ^^^^  w  ^<  in  ein  Zimmer"  (11,  17). 


1)  VgL  Neuaeg.  Gr.  §  97.  Der  Gebrauch  im  Neuaeg.  deckt  sich  wesentlich  noch 
mit  dem  des  Westcar,  nur  dass  man  es  neuaeg.  wohl  nicht  mehr  zur  Bezeichnung  des 
Stoffes  benutzt^  den  man  durch  n  ausdrückt  (1.  L  §  42  d).  Ebenso  steht  n  auch  schon 
zuweilen  fftr  den  Theil  (1.  1.  §  99  e)  und  das  Werkzeug  (I.  L  §  99  d). 


1 ^'4fl5^       '^'"  ''^^»f¥  ^""^  "^r  legte  Feuer  au  sie"  (*,  10).    Der 

Ausdruck  kommt  auch  soust  vor  z.  B.  LD  11,  136h  14.        »WllLil 
8161.  c)  .her  von":  -^."'J 


m  ii  VI  Hl   als(^)   ein    vom   Felde 


,;rc^  kam  l^Sq^l^ 

kommender  (?)"  (12,  7). 
8  1B2.  2)  Von  der  Zeit  wird  es  gebraucht  in  Fallen  wie 

„ein  Wunder  geschehen   ^^   "^^^  o  ö  ^_^  r^  ^=«  '/«■  '"'-^  ^'A'  ^ur  Zeit 

deines  Vaters"  (6,  16) 
„sie   wird  gebären    ^.^  ^"^  <=>  G  fl  ^—  n»  ßt?  1  ?^  '""'<'    1  ö   am 
15.  Tage  des  ersten  Protmonats"  (9,  15). 
S  183.  3)  Eb  bezeichnet  den  Theil  einer  Zahl  oder  Menge: 

„ein  Wunder  ^v-^^^-QÖ   °  I^J^  ^*  ^'^'   ^''^  ^°^   denen    die 

TOD  dem  gerheb  getham  sind"  (6,  16) 
I^i^"^*)"<=>®^  "^  "*  *"*  *™'  w*™^  ^*®^  dJesea  Tsgen** 

(9,  21) 

R^fl^i«t=^  in  imf  „bringe  (etwas)   von   ihm"    (dem   Getreide) 

ai,  26) 
§  154.  4)  und  im  Änschluss  daran  da.TiTi  auch  den  Stoff: 

T  Jx  l'^r?!"^^'^^  "^'  ^//"  m  nJ  „das   .  .  .  .    seiner 

Glieder  war  aus  Gold"  (10,  11) 
,^legt  auf  ^^^T^"^  J  n  ^^^'^  m  dbit  ernm 

aus  Ziegel"  (7,  13). 
§  155.  5)  Es  bezeichnet  die  Art  und  Weise,  in  der  etwas  geschieht: 

^.      P  ®  m  htp  m  h^   ,4n  Frieden,    in  Frieden"   (sdL  komme) 

(7,  23) 
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„er  that  ^J^f  ^  ^^«  ^  gleicher  Weise"  (8,  22) 

„er  sagte  es  ^|^LJ^^^'  ^  ^^^  ^^  Zauber^'  (6,  8). 

6)  Daran  schliesst  sich  der  Gebrauch  von  m  nach  den  Verben  »sein,  §  156. 
machen,  werden": 

Bürger  von  110  Jahren"  (7,  1) 
^^^^n   ^^^^  ^^   ^^    "^^  Wasser  war   12  EUen"  (tief) 

„er  wurde  geboren  ^  ^^'^''^Tni  ^  6^^  7^  7?iÄ  1  als  ein  Kind 
von  einer  Elle"  (10,  8) 

„sie  machten  ihre  Gestalten  ^v  ®  (j  ( ^^^  rä  w  ^^  zu  Tän- 
zerinnen" (10,  1). 

7)  Femer  dient  m  zum  Ausdruck  des  »ausgerüstet  sein  mit  etwas",  §  157. 
wie  in: 

„ich  bin  gekommen  ^V^^^^'^Q^^^    ^  W^   ^   ^*ft 

ndt  einer  Botschaft  meines  Vaters  **  (7,  20) 

„20  Frauen,  von  denen  mit  schönem  Leib  ^  J^^,  ?  li>S^P 

ffi.    m  bncU  hnshytr  mit  Brüsten  und  Locken"  (5,  10) 


I 


„das  Haus  ist  ausgerüstet  ^^  B  ^  ""^^^^  I  "^""^  m  bw  nb  nfr  mit  allem 
Guten"  (6,  15). 

^  j(|^^S)@         '"    ^^^^   ^    ^^^^    ^    „schwanger    mit 

3  Kmdem"  (9,  10) 
und    im  Anschluss    daran    drückt    es    wohl    auch    das    „entleeren   von 
etwas"  aus: 

pi  Jardw  3  „sie  entbanden  die  R.  von  den  3  Kindern"  (11,  4; 
ähnHch  9,  24) 


Anm.    ilierzn  kann  mau  rielleicbt  aucli  dem  Oebrauch  i 
■m,  den  unsei"  Text  (3,  14)  mit  allen  imdern  theilt,  Btellen. 

8)  Der  Gebrauch  von  m  zur  Bezeichnung  des  Werkzeugs  ist  im 
Westcar  abgesehen  Tom  Infinitdv  durch  kein  sicheres  Beispiel  zu  be- 
legen; am  nächsten  liegt  eine  solche  Annahme  noch  fßr  ü  R  ö  ^^  ^^ 
c^sa  ^  Yi  ^■s'm«'  "i  f^'"  „1^^  Leder  umwickelt"  (?)  (13,  5),  obgleich  auch 
hier  andere  Auffassungen  möglich  aind.  jS^ 

Anm.    Über  m  mit  dem  Infimtiv  vgl  §  268,  . ,  ,       '  j 

8  159.  §  159.  Die Praepoaition  <=>r  (mit  Suff.         )    hat  ursprünglich    wohl 

nur  die  lokale  Bedeutung   „an   etwas"   ohne  Nebenbegriff  der   Eichtuug. 
Doch  ist  es  gerade  der  Begriff  der  Bichtang,  der  in  dem  Sprachgebrauch 
der  herrschende   geworden  ist'), 
g  160.  1)    Um  ein  Hingelangen  „an  etwas  heran*  handelt  es  sich  noch  in 

BeöBpielen  wie: 

^  legte  ihre  Schlafe  <=>^^'^'C[Tl^^*'jtf  Sirandenl&Btai« 
(?)  (um  zu  horchen  IS,  4) 

,^e  gelangten  <=>  ^^  zu  dem  Hause  des  B%8r"  (10,  8  und  fan- 
den ihn  vor  der  Thtlre  stehen) 

„sein  Kopf  wurde  fallen  gemacht  <=>^^  r  U  auf  die  Erde"  (8,  25). 

Anm.  Die  Bedentung  des  Hinatrebens  bis  zum  Aasseraten  (bis  hin  zu)  hat  es  in 
^t^    tSjmr  drf  (9,  11  u.  o.)  und     |    "^    Ö  5 
"^    ^     K^    *nwi  rmßfie,  7). 


den  AusdrBcken  '-' 


g  igi.  2)     Seltner   handelt  es  sich  um   ein   Gelangen    „in  etwas  hinein' 

so  sicher  in: 


1)  Neuaeg.  scheint  der  Gebrauch  im  Wesentlichen  noch  der  gleiche  zu  s 
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AAA/VN 


jl    <=>       °    rdms  st  r  ^t  „sie  legte  es  in  ein  Haus"  (IS, 

6;  in  der  Parallelstelle  11,   17  steht  das  gewiss  korrektere  m). 
3)     Es   wird   femer   gebraucht    vom   rufen,    reden     „zu*^    jemand.  §  162. 


So  heisst  es   A  nQA<i:>  Jemanden  rufen"  (7,20;  8, 12,  eigentlich  wohl  „ihm 
zurufen"^)  und  sogar  einmal  IJ^      j        ^^    '^^  ddnf  rs  „er  hat  zu  ihr 

gesagt**  (9,  10);  in  dem  letzteren  Beispiel  scheint  ^^  ein  feierliches  Reden 

ausdrücken  zu  sollen,  während  das  sonst  übliche  ^^  ns  von  gewöhnlicher 
Unterhaltung  steht. 

4)     Es   steht  ähnüch  wie  -^    n   mit    der   Bedeutung   „jemandem  §  163. 
etwas  anthun**,  jedoch  wohl  immer  mit  der  Nebenbedeutung  des  Schädlichen, 
Feindlichen,  während  _i_  auch  die  des  Nützhchen,  Freundlichen  hat: 

„man  brachte  einen  fef-^/vogel  _         ^s.  Q     {  irniw  rf  m  mitt 

^  AAAAAA  (2  ^^^^     -erat  §  O  u 

und  man  that  ihm  ebenso"  (8,  24;  _:.  steht  8,  17), 

fi  ®  ^  iinif  rs  sht  „er  versetzte  ihr  einen  Schlag  (12, 


yWWNA 


17;  ZZ  steht  12,  25). 
Ebenso  7,  25:  Snt  iU  r,  aber  12,  9:  M  ihJt  n. 

5)    Die  Bedeutui^   des  Übergewichts  hat  <==>  besonders  nach  Ad-  §  164. 
jectiven: 

Jl^<=>2lTi^    „schön  über  alles"  12,  8 


X  ^i=i- 


c^^<=>^rT:  „schlecht  über  alles *^  12,  21. 

Amn.  1.  Über  <:=>  mit  dem  Infinitiv  vgl.  §  265.  Den  Begriflf  des  Zweckes,  den 
es  dabei  hat,  hat  es  in  der  Stelle  11^  8  vielleicht  auch  vor  einem  Nomen;  oder  ist  sumt 
hier  Verbum? 

Amn.  2.    Temporal  „bis  zu"  bedeutet  r  vielleicht  in  der  Stelle  7,  18. 

1)    Die  Praeposition    ^  hr^  mit  Suflf.  ^^x-^  Ar/',  bedeutet*)  in  erster  §  165. 
Idnie  „befindlich  auf*: 


1)  Ebenso  auch  «Destruction  des  hommes"  Z.  3.  56. 

2)  Neuaeg.  ähnlich  (Gr.  §  101). 

Historiaeh'phOologische  Classe  XXX  VI  2,  K 
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,da8  Schmuckstock  lag  ^JS^'^^öll 

(«,  10) 
„ihr  Kopf  (iTihte)    ^ . 

a2,  20). 

Anm.   Der  Ansdruck  ®  ^  , 


l  "^  ^  ^  1  m  ''''  '^'^  ^"*  ^^^^  Scherbe" 
na^M    Ar  mHsfs  auf  ihrem  Schooss" 


Iß'n 


3  hinter 


s  f^rf  iüi  „sie  schloe 

ihm  zu"  {13,  C;  ähnlicli  JO,  7)  setzt  anscheiDend  die  Auschauung  voraus,  daas  der  Ver- 
schluss auf  dem  Yerschlosseuea  liegt.    Aber  wie  ist  damit  zuaammeiizubriugea:  ,|d&a 

Korn   ist   im   Haus    ^  Q  (  c~zi  l  ""^     (^r    ^msn    unter    (eigentl.    auf)    ihrem   Siegel" 

{II,  24)? 

2)     Seltner  bezeichnet  es  die  Kichtung  auf  etwas  hin: 

„er  lecte  eine  Seite  der  Wasser  ^         11  hr  iifiwsn    auf    ihre 

"         °  I  — «all  I  I  I    ■ 

andere"  (6,  9;  ähnlich  6,  13  mit  <=>) 
„das  Schmuckstück  fiel  ^7^  hr  rnw  im  (eig.  aufe)  Wasser"  (5,  17. 

22;  6,  3  —  aber  3,   13  ähnlich  mit  <=>), 
und  merkwürdiger  Weise  auch  die  Richtung  an  etwas  vorbei  in  dem  auch 
sonst  oft  vorkommenden  Ausdruck    -  J  stci  kr  „vorübergehen  bei"  (13,  9). 
S  167.  3)     Eine  Übertragung   auf  das   abstracte  Gebiet  li^  in   dem  Qe- 

brauch  von  ^    zur  Angabe  des  Grundes  vor: 

„bist  du  traurig  ^J^^^®,^,!'!  b^  P'  ^'^^  3  wegen  der  S 

Kinder?"  (9,  13) 
„der  König  war  traurig  ^p   deshalb"    (9,  12). 
Ähnlich  6,   5;  11,  22;  12,  22. 
( 168.  4)     Über  den  Gebrauch  mit  dem  Infinitiv  siehe  §  266.    Die  Gleich- 

zeit^keit,  die  dieser  ausdrückt,  findet  sich  aoscheiaend  auch  beim  Nomen 
in   der  Redensart: 

„sie  Sassen  (resp.  waren,  verbrachten  die  Zeit)  y        0|I         ^  ^'^ 
n/r,  indem  sie  einen  Festtag  feierten"  (3,  9;  6,  13;  12,  8). 
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Über  den  Gebrauch  von  hr  zur  Coordination  von  Substantiven  vgl. 
§  118. 

§  169.     ^     hr.     Die  Bedeutung  „unter *"   ist  im  Westcar  nicht  zu  §  169- 

belegen.     „Etwas  tragend **  „etwas  habend*'  (eig.  unter  ihm  stehend)  heisst 
es  in^): 

^     ^  ö^^  6^  ^  ,^essel(?)träger«  aO,  1;  U,  7) 
„das  Krokodil  ging  fort    ^  >^-=^  Ijrf  mit  ihm"  (4,  7) 

8  ^  ?       .n  ^*  wm^  hr  hnws  „das  Zimmer  mit 

C=>  Aaaaw@  I  I  iI  ""      •  " 

ihren  Gefössen"  (12,  6). 
Eine  übertragene  Bedeutung  liegt  vor  in:  „wenn  du  das  alles  sehen 

wirst,  so  wirst  du  vergnügt  werden    "^  H  hrs  davon"  (6,  7). 

§  170.    JIj    m/ bedeutet  stets  „gleich  wie",  „gemäss"  (3,  2.  11;  6,  §  HO. 
13;  6,  1  usw.)«). 

Bemerkenswerth  ist  nur  der  Gebrauch  hi  1  ^  '^^äH^Hj^^^  pr-stn 

ml  kif  „das  Königshaus  gemäss  seiner  Gtestalt*^  (6,   14)  d.  h.  das  ganze 
Königshaus;  Ähnliches  schon  in  alten  Texten^. 

§  171.     Die  Praeposition    5^    m^  liegt  sicher  vor  in  der  Stelle  Ifnf  %  171. 


p/  ?W5Ä  n  mnh  ^v  Tnff  „er  nahm   das  Wachskrokodil  von  ihm  fort" 

(3,  5*).  "^ 

Vielleicht  auch  12,  24,  wenn  nicht  ein  Wort  rriifw  vorliegt 


1)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  102. 

2)  Nenaeg.  durch  die  Zosammensetzangen  ml  afyr  n,  m  afyr  n^  milkd  fast  gaaz 
▼erdrangt  (Gr.  §  107). 

3)  Vgl.  z.  B.  mde  tn  mi  kis  nb  „diese  Sache  gemäss  ihrer  ganzen  Gestalt^^  (P&P* 
Berlin  3023,  Z.  41). 

4)  Nach  dem  Zusanunenhang  erwartet  man  eher  „er  nahm  es  mit  sich  fort*', 
doch  hat  It  m^  (Pyr.  MerenröS  IV,  23;  Totb.  ed.  Nav.  27,  1;  ib.  31)  zweifellos  die  Be- 
deutung „etwas  von  jem.  (gewaltsam)  fortnehmen^.  Vgl.  auch  hu  m^  (LD  VI,  150  a  9) 
,,etwas  von  jem«  holen'S 

£2 


w 


T6  ADOLF  1-I^iMAN, 

§  172.  §  173.    I""*"    h:„c  bezeichnet  wie  gewühnlicli  die  Begleitimg,  die  G«- 

meiuschaftlichkeit,    aber   nur  bei  Personen  (3,   10;   6,   13;    8,    2.   4;   9, 

20  usw.^). 

Über  die  Coordioation  der  Infinitive  durch  hu^  ^»-lie  fi  269. 
S  na.  §  173.     'f'  "^  Ä,'  „liinter"  steht  10,  Ö.   15.   22    aU  Gegensatz  zu 

„angesichts". 
§  174.  §  174,    ^   )5p  als  Praeposition  hegt  vor  in:    „das  Kind  kam  heraus 

?~7"uP^''   '^  '^"^'"'"  ^^^  '^""^"  ^^^^  Hebamme)  Hönden"  (10,  10.   17.  24). 
Anm.  Es  ist  dies  offenbar  die  Prueposition ,  von  der  die  bekannte  Ädjectivform 
fpi  „befindlich  auf  abgeleitet  ist. 

175.  §  175.    T|i    ^'^  liegt  nur  vor  in:  „gieb  diese  Netze  diesen  Frauen 

Xi  M  JP'^    P't"™*  "''"''  ^^^^"'^^  anstatt  ihrer  (l  hinzu  zu  ihren?)  Kleider". 

Pf5,  12). 
b.   Zusammengesetzte  Praepositionen. 

§  176.  g    I7ß.     Die  zusammengesetzten  Praepositionen  sind  wesentlich  von 

•  dreierlei  Art.  Die  einen  modificiren  eine  einfache  Praeposition  durch  "Vor- 
setzung eines  anderen  Wortes  (z.  B.  Ij}  m),  die  andern  liestehen  aus  einem 
Ortsausdruck,  der  von  einer  einiachen  Praeposition  abhangig  ist'  (m  sl,  r 
gs),  die  dritten  sind  weitläufige  Umschreibungen  mit  Infinitiven  (r  i^  m, 
r  mn  m). 
%  177.  §  177.     Die  alterthOndiche  Praeposition    ®^    «vor"*),  liegt   noch 

vor  in: 

„sie  traten  ein  ®^^^|S^^   ^P  ™  ^^^^^  ^or  die  Rdddt" 
aO,  6)  ^^  ^ 


1)  Neuaeg.  noch  vorbanden,  indess  durcb  das  räthselhafte  i-irm^te  (N.  Gr.  §  104} 
und  m  di  (1.  1.  §  110)  zurQckgedräi^ 

2)  Vgl  z.  B.  „er  kam  tp  m  }ynf  vor  seine  Majestät"  (Pap.  Berlin  3023,  Z.  74). 
Das  davon  gebildete  Adverb  tp  im  steht  Prisse  13,  7  parallel  zu  ^tw  mit  der  Bedeu- 
tung „vorher". 
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Sfl-A?1^^  //<  tp  imi  „du  kommst  vor  mich"  ^%^  16) 
und  anscheinend  zeitlich  gebraucht  in  der  Stelle  7,  17, 

§  178.    ^^f   fc/i  Ar  ^gegenüber«  findet  sich  in  der  SteUe:  §  178. 

;,Isis  stellte  sich     ®  o  ^  M  fe/lf  hrs  vor  sie  und  Nephthys  hinter  sie" 

aO,  7.  14.  22). 
Man  übersehe  nicht,  dass  trotz  des  angehängten  Sufi&xes  das  auslau- 
tende T  nicht  geschrieben  ist;  der  Schreiber  scheint  also  in  dem  hr  das 
Substantiv  „Gesicht*^  und  nicht  die  Praeposition  (vgl.  §  165)  zu  sehen. 

§  179.    \f    ^  wpw  hr  „ausgenommen*"  steht  in^):  §  179. 

„das  Haus  ist  ausgerüstet  mit  allem  Gut^n  \/ .  ^  ^  ^   ^      aus- 

genommen  Krüge"  (11,  20) 
und  in  der  unklaren  Stelle  11,  23. 

§  180.    <=^^  r  gs^  findet  sich  in  der  Stelle  12,  25,  die  etwa  be-  §  180. 

deutet  „sie  hielt  sich  <z>        ^  '^  gsi  bei  mir  (auf  der  Wanderung)  auf*'. 

§  181.  Wie  sich  die  drei  mit  si  „Rücken*"  gebildeten  Ausdrücke'),  die  §  181. 
alle  »hinter**  bedeuten,  unter  einander  scheiden,  ist  aus   den    Beispielen 
kaum  zu  sehen. 

^  Ö  Ar  si  steht  in:  „der  Löwe  geht  hinter  ihm**  7,  5, 

„der  Stier  stand  hinter  ihm**  8,  26  (wohl  verderbt), 


I 


1)  Ebenso  z.  B.  Pap.  Ebers  39,  9  u.  o.  Neuaeg.  wpwt  (Gr.  §  108). 

2)  Auch  Neuaeg.  (Gr.  §  119).    Für  die  Lesung  des  Wortes  bemerke  ich: 

ist  in  der  Bedeutung  „Hälfte,  Seite**  ga  zu  lesen,  vgL  j^f'/ Pyr.    Unas    580    und 

Kopt.  S.  ^oc  ,3älfte**.    Daher  im  Ebers  auch  neben     ^ 

gsfn  und     ®  - o  gs  „salben**  (Saneha  293)  fttr  ^^^^U-fl. 

3)  Es  giebt  ausserdem  noch  einen  vierten:  n  sB  (Ebers  8y  2;  9,  14  \l  o.).  Das 
Neuaeg.  hat  noch  7/1  sB  (lokal)  und  Tyr  sB  (temporal)  (Gr.  §  114),  das  Eopt.  nur  noch 
das  erstere  (nc«^-). 


kt 


9tf  ■  ADOLF  BBHAN, 

<=><oi  r  »t  in:    „wirf  das   Krokodil  hinter   ihn"  (3,    4,    13)    and,   ver- 

muthlich  als  Conjunction  gebraucht,  in  <=>üe!:=a  D    -  <-*— .t. 

st  wdbf  „nachdem  es  umgewendet  war"  (6,   11),  ;^- 

sl  in:   „der   Hausvorsteher,    der   hinter   dem   See    ist",   (d.  'hi^ 

um  verwaltet;  der  häufige  Aosdrack  ist  von  dem  Hirten  herge- 

juttomäa;  3,  G). 

(181         %  182.    |;(^^«>=i  «»  5«^')  steht,  wo  AB  B^  irW^;^.;^ 

Befinden  im  Innern  oioeB  G«gen8teiides  haaddt:  ,         :..  ,r ;  ^.  '. 

^  Hnak  war  ^^^cra^.^  m  Jgmf  imeb  id  Upp^  |j[dm 

Kasten)  12,  4, 
^legto  AB  ^^°i — iv-^dllQ^cra   ^  l«>fv.|9r  &*■   m 
emen  andern  TexMdüiias  hin^"  (12,  5).  .  ., 

8  188.  §  188.  <=^^  1^  r  mn  m  „hm',  mspTfln^kh  ,mn  is  Uaftte^d.h. 
gtübostidteB^  bei*,  ist  tonporal  gebraucht  in:  .     .'  j  .,  Liui... 

«==>^|^^e0^  r  inrt  «  »rwi«  ;W»arf/d«  lieiÄg^ 
Tag«  (7,  8). 

3.   Die  Gonjnnetionen. 

g  1S4.  g  184.  Neben  den  an  anderen  SteUen  besprochenen  Conjunctäonen,  dem 
.^®^-A  *"  ¥  .nachdem"  (§  205.  291),  dem  <=>'f?i  r  st  »nachdem" 
(g  205),  dem  <=>  r  .bis  dass"  (g  205),  den  Hervorhebongswörtdien  Q^ 
(g  311)  J^  (g  308)  H*"^   (g  309)  und  ^  (g  810)  und  dem  wenigstens 

halb  zur  Conjunction  gewordenen  <=>  ^  (g  265  Anm.),  sind  im  West- 
car  noch  die  folgenden  nachweisbar: 


1)  Ähnlich  ancli  z.  B.  Eben  54,  4.    Neaaeg.  Bohon  häufiger  fOr  m  (Gr.  g  123), 
im  Eopt,  hat  fn  Ana  alt«  m  als  Praeposition  fast  ganz  verdrängb 
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§  185.    l\is,  das  an  das  erste  Wort  eines  Satzes  sich  enklitisch  an-  §  185. 

schliesst^).  In  den  Beispielen  .^jw(|  ^  in  is  (8,  16)  "^^^  ^  ^^P  ^^  ^^^ 
is  (9,  6)  drückt  es  sicher  einen  Gegensatz  gegen  das  Vorhergehende *)  aus; 
vielleicht    auch  9,  8.      Räthselhaft  bleiben   die  Stellen  -<=>-(  M^^^^    {r  is 

irt  12,  15  und  T»T»T^s   j.  ^  -c2>-(  I. ... (1  /vww   iis  px)  ir  is  .  .  .  .  in  ptys 

m  12,  19. 

§  186.     1       swt^  das   ebenfalls   enklitisch  an    das   erste  Wort    des  §  186. 

Satzes  gehängt  wird,  bezeichnet  offenbar  einen  Gegensatz  zu  dem  vori- 
gen Satze: 

»die  Zahl  derselben  weiss  ich  nicW,  O^^l^^J^f^^J^ 

no(l  ^v    iwi  swt  rfjcwi  bw  nti  st  im  „aber  ich  weiss,  wo  sie  sich 

befinden«  (9,  3). 
Ähnlich  auch  in  andern  Te3cten*). 

§  187.  Die  seltene  Partikel  ^  ^^  ^^  niit  gleicher  Stellung  und  ahn-  §  187. 

Hcher  Bedeutung  wie  siot^  findet  sich  nur  in  der  Stelle:  „bemanne  ein  Boot 
mit  Mädchen  und  sieh  dir  an,  wie   sie  rudern;  das  wird   dich  vergnügt 


w 


1)  Im  Neuaeg.  kommt  nur  ein  am  Anfang  des  Satzes  stehendes  is  (Kopi  eic-)  vor. 
VgL  Gr.  §  319.  357. 

2)  Das  ,,^JL^(||I  in  is  „aber  nicht^'  dieser  Stellen  findet  sich  auch  sonst  oft,  be- 
sonders als  beschrankender  Zusatz.  Vgl.  in  is  wrt  „aber  nicht  sehr^  (Eb.  104,  8;  107, 
1.  \%)  in  is  m  pr  }j^a  ,aber  nicht  von  dem  Fürstengut"  (Siut  ed.  Ghriffith  I,  303  u.  o.). 

3)  Meist  wie  hier,  wo  ein  zweiter  Satz  den  Gegensatz  zu  einem  ersten  ihm 
parallelen  bildet:  „alle  Menschen,  die  mein  Grab  schädigen,  denen  wird  es  schlecht 
gehen,  ir  swt  rmit  nbt  alle  Menschen  aber,  die  es  erhalten,  denen  geht  es  gut**  (Siut, 
ed.  Ghriffith  I,  225);  „wenn  du  dies  findest,  so  thue  das  dagegen,  ir  swt  gmk  wenn  du 
aber  jenes  findest,  so  thue  nichts  dagegen"  (Ebers  110,  3.  Totb.  ed.  Naville  65,  3). 
Seltener  ist  der  Gegensatz  weniger  scharf:  „er  frug  mich:  „es  ist  wohl  etwas  am  Hofe 
passirt?"  dd/ni  swt  m  homs  „aber  ich  sagte  lügnerisch'  usw.  (Saneha  37). 

4)  In  den  Stellen  Eb.  110,  1.  Totb.  65,  11  steht  es  parallel  zu  swt;  die  erste  Anti- 
these ist  beidemal  durch  Jj^m,  die  zweite  durch  swt  ausgedrückt  Die  mit  ^  im  be- 
ginnenden Satze  (Saneha  76.  203)  drücken  jedenfalls  nur  einen  ganz  leichten  Gegen- 
satz aus. 


80 

ADOLF  EBMAN, 

1 

« 

■■ 

ffiaohen"  (j^^^'^'i-^TlÜ  '"'''! 

m  r  M  fmt 

„ich  aber  werde    ^^^H 

(dabei)  der  .... 

sein,  lass  mir  Ruder  bringen 

usw."     {5, 

7). 

■ 

Es  handelt  sich  hier  kaum  noch  um  einen 

Gegensate, 

sondern 

eigent-          ^H 

lieh  nur  um  eine  Anknüpfung. 

■ 

§  188.    EiE 

1  viertes  sich  enklitisch  anschhessendes  Wort  liegt 

m  dem         ^^M 

xmtlaren  (IjO^  ; 

ms  vor,  das  nur  in  direkter  Eede  vorkommt: 

■ 

•Das  Haus  iafc  in  Ordnung,  nnr  "Krtigo  bat  man^  nkUi^g^mudit* 

,wannn  hat  man  dorn  keine  Krtkge  gebracht?"  (U,  -ftSl) 
,da88  iGh  traurig  darin  ist  das  M&dchen  Sduild  %k^!  fll  P  S 
P^'5P^-A]I]  sie  irt  ja  gegangen  usw.*    (tt,  82) 

l^dlPlS^^o  ^"'  *^  [H-^  »es  ist  doc3i  eitt  XandhaoB« 
(da  and  da;  darin  woDen  wir  zasammenkonunen;  2^  6% 
9  18%         g  189.    Ein  anschemend  in  den  Satz  eingefügtes  'j^,  «{6  es  ancfa. 

stmst*)  Torkommt,  Uetet  das  miMare  Bcdspiel  9,  S. 
8  190.  g  190.  (|p^  &^  das  als  erstes  Wort  steht  und  meist  nödi  dnAÜi 
ein  folgendes  f^  hervoi^ehoben  ist',  liat  in  den  Beispielen  des  Westcar 
den  Zweck,  eine  parenthetische  Bemerkung  des  Erzählers  einzuleiten*). 
So  besonders  deutlich  7,  6.  Nachdem  der  Prinz  dem  König  mitgetheilt 
hat,  dass   Ddi  nnter  anderem  auch  die   Zahl  der  ipt   des  Tboth  kennt, 

ö^'^i  ist  torS  fm  n  stn  .  .  fi  Hfw  kr  hJii  nf  nm  {pt  „König  Chufo  hatte 
sich  aber  (schon  lange)  bemüht,  diese  ipt  zu  suchen." 

Ähnhdi  6,  10  die  eingeschaltete  Bemerkung  ttber  die  Tiefe  des  Sees 


1)  Eb.  95,  1;  Neuaeg.  Gr.  §  70  Anm. 

2)  Ebenso  auch  sonst  in  älteren  Texten,  so  z.  B.  ist  LD  II,  134  a.  Ut  rf  Pap.  Ber- 
lin 3023,  Z.  71;  Saneha  173-  268,  zur  Einleitung  parenthetiacUer  Bemerkungen.  Im 
Neuaeg.  wird  es  istw  geschrieben  (Gr.  g  319.  323.  357);  Eopt.  ist  es  nicht  erhalten. 
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und  2,  3  die  Bemerkung,  dass  Whi-inr  ein  Landhaus  besass.    Die  Stellen 
1,  20  und  3,  14  sind  zu  zerstört,  um  ein  Urtheil  zu  erlauben. 

§  191.  ^^^^  fer  kommt  im  Westcar  nur  in  der  gewöhnlichen  Ver-  §  191. 
bindung  hr  mU  vor^),  mit  der  neue  Abschnitte  der  Erzählung  beghmen: 
j, Nachdem  nun  dies  und  das  geschehen  war,  so  usw.*    (2,  10;  3,  10.  17; 
7,  11.  13;  8,  5.  22;  12,  8). 

Eine   andere   Conjunction   ist  wohl  die    ®    ftr  geschriebene   in  der 

Stelle  7,  17,  wo  sie  wie  unser  »doch*  einen  Gegensatz  gegen  das  vorher 
Bemerkte  auszudrücken  scheint*). 

§  192.     Die  Partikel  ^^  ä;/,  die  etwa  wie  unser  „wahrHch*  (wenn  §  192. 

wohl  auch  weniger  stark)  eine  Bekräftigung  ausdrückt*),  findet  sich  in  ge- 
wöhnlicher Bede  in  dem  Versprechen  der  Rdddt: 

„Nimm  nur  von  ihrer  Gerste  ^^=^^^^   1  Q   |  P^^^^^^^^^^P 

Ä  J  i]||  ""^^^^  fo  in  E^wsr  rdif  nsn  dbi  iri  R.  wird  ihnen  gewiss 

Ersatz  dafür  geben,  nachdem  er  zurückgekommen  ist"  (ll,  25). 

In  der  Prophezeiung   9,    14   und   in   den   sich   daran   schliessenden 
Reden  des  Königs  und  des  Weisen  ist  ki  insbesondere  am  Platze: 


I   I   I 


den  Tempel  sehen"  (9,  16) 


1)  Neuaeg.  Gr.  §  131.  132. 

2)  1.  1.  §  133. 

3)  Die  Partikel  kB  steht  soviel  mir  bekannt  ist: 

a)  in  dem  drohenden  Nachsatz  eines  negativen  Conditionalsatzes  («wenn  du  das 
nicht  thust,  so  v^erde  ich  thun"),  und  zwar  hängt  sie  sich  dann  enklitisch  an  das  erste 
Wort  des  Nachsatzes.    (Vgl.  Pyr.  Teti  237.  249.  250.    Totb.  65,  11—14). 

b)  am  Anfang  eines  Satzes,  der  eine  Versicherung  enthält,  sowohl  wenn  derselbe 
allein  steht:  „wer  etwas  verbirgt,  der  soll  sterben"  (Pianchi  111;  Sali.  3,  7,  4;  9,  5), 
als  wenn  derselbe  den  Nachsatz  eines  positiven  Conditionalsatzes  bildet:  „wenn  du  es 
in  Wasser  legst,  so  lebe  ich"  (d'Orb.  8,  5). 

c)  Vor  Optativen  (Eb.  23,  12.    Pianchi  111). 

An  allen  Stellen  handelt  essich  also  um  dieBekräfkigung  einer  Versicherung  oder  eines 
Wunsches,  in  der  Regel  (aber  nicht  immer,  vgl.  Sali.  3,  7, 4 ;  9, 5)  mit  Bezug  auf  die  Zukunft. 
HistoHsefhphüologische  Glosse  XXXVI  2.  L 


%  194.  Die  Scheidung  zwischen  Interjection  und  Conjunction  ist 
nicht  sicher  durchzuführen,  da  manches,  was  als  Conjunction  fuugirt,  ur- 
sprünglich wohl  Inteijection  gewesen  ist.  So  z.  B.  sicher  kl  und  ist,  das 
in  alten  Texten  noch  Objectssuffixe  hat. 

195.  Die  Interjection  nf  „siehe"  (Ober  die  Lesung  siehe  §  6  Änm.) 
ist  gewiss  ein  alter  Optativ ;  sie  kommt  nur  mit  einem  Subjectssuffis  vor, 
daa  je  nach  der  Person,  die  angeredet  ist,  wechselt'): 

m'^k-  zu  emem  Mann  (4,   10;  6,   lö;  8,   17  usw.) 
m'^t  zu  einer  Frau  (6,  5) 

m'^tn  zu  mehreren  (10,  4;  vielleicht  auch  2,  6). 

§  196.  §  196-    I^as,  worauf  die  Aufinerksamkeit  gelenkt  werden  soll,  kann 

ein  einzelnes  Wort  sein,  wie: 

^^J^^Ifl'^rTl  ^'^^  6A3rf,^ehe,einWunder"(4,10;  6,16), 
das  dann  wohl  als  Object  von  mf^k  zu   fassen   ist,  oder  auch  ein  ganzer 


1)  Oanz  onderB  ist  es  d'Orb.  17,  10  gebraucht. 

2)  Im  Keoaeg.  ist  dies  reigessen;    ee  kennt  nur  noch  m'k,   das  man  anoh   räner 
Frau  gegenüber  gebraucht.    (Vgl.  d'Orb.  3,  9). 


DIE  SPRACHE  DES  PAPYRUS  WESTCAR  83 

^"^nPc!^  ^^  ^111  ^^^  ^^  ^  hrdw  3  „siehe,  es  sind  dir  drei 
Kinder  geboren"  (ll,  5) 


A^/VWV         M  j-j 


J)  ^  w^^n  s<  jw(?  „sehet,   es   ist   eine  Frau"   (10,  4) 

(vgl.  auch  6,  6;  8,  17;  9,  6). 

§    197.     Handelt   es  sich  um   ein  Intransitivum  mit  pronominalem  §  197. 
Subject,  so  wird  dieses  als  Objectssuffix  an  m^k  gehängt  und  das  Verbum 
folgt  im  Pseudoparticip^): 

(5^0  y.^^^  m^km  tihwi  „siehe  ich,  komme"  (3, 7;  8, 12) 
III®    11  WM  I  ^^^'^  „Siehe,   wir  wissen''  (10,  5) 


A/VVVVA 


(Vgl.  auch  12,  22). 

§  198.     Das  Wort     ®  ^Im  liegt  nur  in   dem  folgenden  Beispiel  §  198. 
vor,  das  die  directe  Rede  beginnt: 

n^\ö^1|(j<z>*^^Ä7z  ^  iüi  r  dd  ni  „sie  ist  gekommen 

und  hat  mir  gesagt,  was  sie  thun  wollte"  (IS,  24). 
Als  Bedeutung  würde  hier  z.  B.  passen  „siehe,  sie  ist  gekommen"  oder 
„sie  ist  zufällig  zu   mir  gekommen"   oder   auch    „als   sie  zu   mir    ge- 
kommen ist".    Die  Construction  ist  offenbar  dieselbe,   wie   die  von  'rrfk^ 
was  zu  einer  Bedeutung  „siehe"  am  besten  passen  würde. 

Amn.    Beispiele  der  vor  Optativen  gebrauchten  Interjectionen  Ai  und  }yu)%  siehe 
§§  212.  213. 

D.   Das  Verbum. 
1.   DaB  Sübject  des  Verbums. 

§  199.    Ein  pronominales  Subject  wird  stets  durch  die  Suffixe  aus-  §  199. 
gedrückt.     Es  giebt  indessen  eine  merkwürdige  Ausnahme,  den  Relativsatz: 


1)  Die  Schreiber  der  neuaeg^  Handschriften  verstehen  z.  Th.  diese  Formen  nicht 
mehr  und  schreiben  schon  m^hwl  ftlr  das  einfache  m^h  (d'Orb.  5,  8). 

L2 
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J(2]^^no(|^v     hw  irw  st  im  „der  Ort,  in  welchem  sie  waren* 
a2,  3)^). 

Amn.    Eine  scheinbare  Ausnahme  siehe  in  §  312. 

§  200.  §  200.    Dass  ein  nominales  Subject  noch  überdies  durch  ein  Suffix 

bei  seinem  Verbum  ausgedrückt  wird,  findet  sich  nur  in  dem  einen  — 
vielleicht  fehlerhaften  —  Beispiel: 

^^©I^^^^^l^^^r!^!   S""  niht  sprf  vfw  r  v/^u) 
,,  nachdem  (es)  eines  zum  andern  gekommen  war^^  (85  22). 

2.   Gebrauch  der  Tempora  nnd  Modi. 

§201  §  201.    Die  hier  gegebene  Skizze  des  Gebrauchs  der  Tempora  und 

Modi  beschränkt  sich  zunächst  auf  die  activen  Verben  und  auf  die  In- 
transitiva,  soweit  sie  in  gewöhnlicher  Weise  flectirt  sind.  Das  endungs- 
lose Passiv  und  die  Pseudoparticipia  mussten  nothwendig  gesondert  be- 
handelt werden  und  auch  bei  dem  Passiv  auf  tw^  dessen  Gebrauch  im 
Gbnzen  sich  ja  mit  dem  des  Activ  zu  decken  scheint,  empfiahl  sich  eine 
getrennte  Besprechung. 

a.    Die  Grundform  als  Indicativ. 

§  202.  §  202.    Diese  Form,  die  in  der  älteren  Sprache  gerade  in  der  Er- 

zählung häufig  ist^),  kommt  im  Westcar  so  nicht  mehr  vor,  denn  das  ddf 
in  der  Stelle: 


1)  Wörtlich  ebenso  bw  ino  st  im  auch  im  Pap.  Prisse  9,  10;  das  lässt  darauf 
schliessen,  dass  es  eine  alte  Formel  ist.  Dieselbe  Construction  ist  auch  sonst,  wenn 
schon  selten,  nachweisbar.  Vgl.  h^  st  imf  r  ntrsii  „sie  freuen  sich  mehr  über  ihn  als 
über  ihren  Gott"  (Saueha  67)  und  sliäw  sio  tho'i  r  itn^  sw^dw  sw  t^  r  h^p  'i  „er  er- 
hellt Aegypten  mehr  als  die  Sonne,  er  lässt  die  Erde  grünen  mehr  als  ein  grosser  Nil" 
(Mar.  Abyd,  II,  25,  12).  Beide  Beispiele  gehören  der  Poesie  des  m.  R.  an  und  sind 
einander  auch  im  Bau  ähnlich. 

2)  Im  Neuaeg.  ist  ihr  Gebrauch  anscheinend  etwas  weiter  als  in  imserem  Text, 
doch  ist  dies  nur  Schein,  da  die  neu  hiuzugetretenen  Fälle  solche  sind,  in  denen  admf 
aus  sdmnf  entstanden  ist 
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stn  Hrdidif  r  mdt  ddf  „d©^  Prinz  Hardadaf  stand  auf.    Er  sprach 

(also)«  (6,  23;  ähnlich  4,  18) 
ist  eine  alte  FormeL 

§  203.    Dagegen  verwendet  man  sie,  wo  man  nicht  erzählt,  sondern  §  203. 
etwas  als  Thatsache  ausspricht^): 

„Wann  gebiert  sie?"  f|lP^P^"T"^'^OriE=  mss  m  ibd  1 
prt  h7'w{?)  15  „sie  gebiert  am  15ten  Tage  des  ersten  Prt-Monats" 
(9,  15)  ^^ 

„sie  sagte:         Qß  ^  §  ^  S  .  ^ <=>        T.    ^  ^^^^  ^^  ^^^  ^  ^^^f 

„ich  will  mein  Gefäss  bis  auf  seinen  Boden"  (6,  7). 

Hieran  schliesst  sich  der  Gebrauch  in  durch  (11^    ist  (vgL   §   190) 

eingeleiteten  parenthetischen  Nebenbemerkungen  (2,   3.  5;    7,  6)  und  in 
dem  Satze  „du  siehst:  sie  rudern"  (d.  h.  wie  sie  rudern.    6,  4.  15;  6,  2). 


An^  DasWin^[1^^5P3":^i'^-H)'^k!Bl 
(  PX«^?  i   ^"^'  ^^  ^^f^  imsf  m  DdrSnfrw  „ein  Bürger  Namens  Ddi^  wohnhaft  zu 

Dd-Snfirw**  (7,  1)  ist  eine  feste  Formel,  die  bei  Angabe  des  Nationale  einer  Person  ver- 
wendet wird, 

§  204.    Demgemass  gebraucht  man  sie  denn   auch  in  allen  Frage- 
sätzen*) : 

[j  i\  m  ^^^^-75r^    ^Q   mss  irf  sh  nw  „wann  wird  sie   gebären" 
(9,  15) 
R.  f  ^^^^^^'vvvn^a'^'^  pü  iri  nin  „was   thue   ich   euch"   (11.    6). 
(Vgl.  auch  12,  11.  14.  21). 

Anm.    Das  ||/«v«vN.^n-.,N^''~**^*'*~^   in  in  fymntn  „radert  ihr  nicht?"  (5,  19) 
ist  in  i/rmtn  zu  yerbessem. 


1)  Ebenso  neuaeg.  (Gr.  §  186.  187.  321.  322). 

2)  Ebenso  neuaeg.  (Gr.  §  190.  355.  357). 
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§205.  9  306.    Ob  die  Qnmdformen  luich  den  Praepositionen  r  und  r  st  in 

<=>-A«.T^  r  Arte  „Ws  wir  kommen«  (11,  16),  o  >&  "^  1  ^  .^^ 
r  «/  wdbf  ^^  11)  und  diqeiügeii  nach  v^*)  in 

.^^•o-A  *"^  ^^  „nachdem    er    gekommen    sein    wird" 

(U,  8«)      '^ 
^^#o"^<=>'J^**^^mS^    »nj*  8p-f  T  Ddi  „nachdem   er  zum 
D.  gekommen  war«  (7,  IS;  ähnlich  8,  6.  22) 

[kli^^ra-^l-^pt-^^^^  '*  *'»  "^^  -  P'  * 

„naclidem   der  Jfln^ing  za   dem  See  herabgeätiegen  sein  wird" 

(8,  2) 
hierher   odor  etwa  znm  Sattjnnctiy  gehören,   vermag  ich  nicht  zu  sagen; 
wenn  etwas  aof  den  Weduel  von  ^^  Art  und  j\(S.  iw  zu  geben  ist,  so 
sind  flbrigeDS  diese  Fftlle  nidit  untereinander  identisch. 

b.    Die  Grundform  im  Relativsatz. 

g  206.  g  206.  Die  Altere  aegyptische  Sprache  benutzt  in  den  Relativsätzen 
zwei  (vermuthlich  verschiedene)  Modificationen  der  Grundform  des  Verbums. 
Die  eine  ist  nns  dadmich  bekannt,  dass  sie  bei  den  Yerbis  IIa«  geminatae  die 
Verdoppelung  des  zweiten  Radicals  erfordert*).  Bei  dem  einzigen  Beispiel 
unseres  Textes,  das  hierüber  Äu&chluss  gewähren  könnte,  der  mehr  dtirten 
Stelle  bw  irw  st  im  (12,  3)  (vgl.  §  199)  findet  sich  die  Glemination  nicht, 
und  es  muss  daher  fraglich  bleiben,  in  wie  weit  die  uns  beschäftigende 
Sprachperiode  noch  diese  Relativformen  imterschied"). 

§  207.  g  207.    Die  andere   in  Relativsätzen  gebräuchliche  Form   hatte  eäa 

Praefix  0  /,  das  sich  aber  in  alter  Zeit  fast  nur  in  den  Fyramidentexten 
und  auch  da  ohne   Consequenz   geschrieben  findet*);   im  Nenaegyptischen 


1)  Neuaec.  ebenao,  vgl.  Gr.  §  193;  324,  6;  397. 

2)  Vgl.  Ä.  Z.  1881,  S.  62. 

3)  Ebenso  ti^glich  ist  es  im  Neuaeg.,  vgl  die  Beispiele  Chr.  §  386. 

4)  Wie  willkürlich  dies  SobfraDkea  ist,  zeigen  z.  B.  die  Tariaateu  der  Foimel 
Pyr.  Unas  463  ff.  =  Pyr.  Teti  211fif. 


Art/SAÄA 
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wird  es  anscheinend  dann  wieder  bezeichnet^).  Unser  Text  schreibt  es 
nicht  und  nur  auf  Grund  analoger  Beispiele   früherer  und  späterer  Zeit 

kann  man  die  Vermuthung  wagen,   dass  einerseits  die  Verba   A  J^^j 

dhi  (6,  5)    R  ^""^  inn  (9,  6)  des  §  344,  1  und  andererseits  die  Verba  51 

/n/'(9,6.7)3  rt^z/'ai,  25)  cgia^T^  hti  a,  20)  und  ^  ir  a,  21) 
des  §  311  derartige  Relativformen  in  defectiver  Schreibung  sind. 

Anm.  VgL  auch  §  258  Anm. 

c.  Die  Grundform  als  Subjunctiv. 

§  208.     Dass   die   Grundform,   wo   sie  von   dem  Verbum   <=>^ — '^  §  208. 

rdH  „veranlassen  dass"  abhängt,  eine  besondere  Verbalform  ist,  lässt  sich 
aus  den  koptischen  sogenannten  Causativformen  ersehen  (vgl.  Ä.  Z.  1884 
S.  28);  gewiss  vdrd  dieselbe  Form  einst  auch  bei  der  Abhängigkeit  von 
anderen  Verben  gebraucht  worden  sein. 

§  209.    Sicher  liegen  demnach  Subjunctive  vor  in  den  Beispielen*):   §  209. 

^^^^-^^^^'T^"^"^  ^^*  ^^  ^  ^^  ^^^  „machen. 


dass  der  Löwe  ihm  folgt"  (7,  4) 
v^  8  A/^A^AA  7.^//  \pr  rf^y^  ^^((^^  lasse  ein  Gewässer  entstehen"  (9, 1 8) 

^^fllPiTi^^^^^o.T;^^^^^*/''-*  ^«'«"  „ihr  Vater, 

der  veranlasst  hat,  dass  vsrir  gingen"  (11,  12) 
(vgl.  auch  4,  18;  8,  4;  10,  5;  11,  14  und  die  zerstörte  Stelle  12,  25). 

§  210.    Vermuthlich  wird  wohl  auch  das  ^|l]g^^^=^   ddyk  „dass  du  §  210. 


1)  Wenigstens  scheint    es   mir   recht   wahrscheinlich,   dass    „die   Relativpartikel 
(1^  i^  meiner  Grammatik  (§  391  ff.)  nichts  ist  als  das  alte  Praefix,  das  eine  Änderung 

der  Orthographie  wieder  sichtbar  werden  lässt.     Kommt  doch  diese  „Belativpartikel" 
nur  unmittelbar  vor  dem  Verbum  vor. 

2)  VgL  Neuaeg.  Gr.  §  364. 
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ragst^  BO  aa&a&asai  BÖn,  das  in  der  SteUe  9|  i 
wflnsche"  abh&ngti. 
S  911.  %  211.    TieUeidit  smd  auch  als  Snlgimctive  die  Beispiele  der  Gnmd- 

fomi  anznaprecheii,  die,  ohne  von  einfim  Verbum  oder  einer  CoDJnnction 
abzoh&üg^  finajle  Bedeutung  faabffliO  = 

„Ich  komme,  um  dich  zu  meinem  Yaier  m  berufen  "1]"^^.^'^==^ 
_^PPJY] nJl^^ä  Me  gpas  n  didi  stn  „damit  du  das  Vor- 
treffliche eeseet,  was  der  EOnig  giebt^  (7,  21). 
Hierher  gehleren  wohl  auch  die  Stellen  9,  28  mifc  dem  1 
amoftn  „damit  ihr  entbindet"  und  9,  25 — 26  mit  H  ^  ^ 

stetdm. 


,  I  ''«^  [M'^P™  **»  ™*  Pixrr; 


d.  Die  Grundform  als  Optativ, 
g  212.         %  212.    Die  Optative,  die  atudi  fest  nur  ans  dem  Zasammenhang  ab 
solche  za  erkennen  sind,  da  sie  ftaaserHch  meist  (vgl  §  88)  mit  den  aikderaa 
Moden  Aer  Grundform  zosammen&Uen,  werden  in  allen  Fenonen  gebzandit 

zum  Ausdruck  des  Wonsches  und  der  Bitte*): 

m'm.  II    ^^  ''  "^^"^  '"^  ^^'^  vergnügen"  (2,  6) 
^"^  "^  ''^  fml  P  ^  ^^^  "*'"  ^  „lasse  sie  uns  sehen"  (10,  5) 
^'^  ^  v^«w«  wjw.  T  '^  ^'"  "^^  ^^  „nehmt  es  euch"  (U,  8) 
®i^^  [-A]  5*5^'^^^^  ^-'  ^"^  »^  S^be  deine  M^."  (3,  19) 
||^^[j^j^^=3»  Äs(«j  ÄA  „es  belohne  dich  dein  Tater"  (7,   24) 

Pr?5h"'^^"^^jlr— i'^^^  sÄni/"  istk   „er   rücke    deinen   Platz    vor* 
(7,  24).     "^ 


1)  Ebenso  neu&eg.  (vgl.  G^.  §  194)- 

2)  Keuaeg.  in  der  2ten  u.  3teD  Pers.:  Gr.  §  267;  ein  Beispiel  der  ItenPersoo  ib.  269. 
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Amn.    Über  das  1^ 0^  in  der  Stelle  4,  18  vgl  §  58. 

§  213.    Besondere  Nuancen  dürften  dem  Optativ  die  ihm  vorgestellten  §  213. 
Interjectionen  hj  mid  kitfi  verleihen^);  die  letztere  scheint  auch  eine  be- 
sondere Form  des  Optativs  zu  bedingen: 

(U,  7.  15) 

gehe  zum  See*"   (6,  2.  Ib.  3,  19   steht  die  gewöhnliche  Form 
weil  hv%  fehlt) 

Ull'kMil'k^m  ^"^'  '^'^"  »'^®^®*''  (^»  23). 

§  214.     Ob  die  Formen  intwk  und  //rft^/'  der  folgenden  beiden  Bei- §  214. 
spiele  einen  besonderen  Sinn  haben  sollen,  stehe  dahin*): 

„Du  selbst,  mein  Sohn  Hardadaf  J\^  g>^^^^^  ^  t  ^  /w/2^äj    m   sw 
bringe  mir  ihn"  (7,  8) 

„lasse  mir  ein  Schiff  geben,  es  möge(?)  mir  die  Kinder  nebst  (?) 
meinen  Büchern  bringen*  (8,  8). 


1)  Für  i^  hat  Goodwin  (vgl.  die  Bemerkungen  bei  Brogsch,  Wb.  s.  v.)  die  Be- 
deutung „wenn  doch  (gewesen  wäre)"  erwiesen;  hier  kann  diese  selbst  nicht  statthaben, 
doch  darf  man  darauf  hin  den  Satz  wohl  als  eine  besonders  zurückhaltende  Form  der 
Bitte  auffassen:  „wenn  ihr  doch  geben  wolltet*.  Für  hioi  kenne  ich  noch  eine  Stelle: 
iwi  iniw  nn  ahk  „man  bringe  uns  Gott  Sbk"  (Totb.  ed.  Nav.  113,  3).  Vgl.  auch 
iw^ndm  nn  (vielleicht  =  J^  Bndr  rd  nn  „schlage  mir  diese"?)  in  den  Reden  der 
Schlachter  im  Grab  des  PtaUiotp. 

2)  Zu  vergleichen  wüsste  ich  nur  die  Neuaeg.  Gr.  273  angeführten  Formen  auf  Ü 
und  tw  und  allenfalls  noch  aus  der  späten  Pianchistele  (Z.  86)  das  In  rmtw  nfj/nw  „die 
Kinder  sollen  nicht  weinen". 

Hittoriaeh-phaologiaehe  Claase.  XXXVl  2.  M 


90  ADOLF  ERMAN, 

e.  Die  ^n-Form. 

5  215.  §  215.    Die  alte  Verbalform  mit  suffigirtem  in  wechselt  oft  mit  der 

gewöhnlichen   Form  der  Erzählung,  dem  dm-ch  ^h^i  eingeleiteten  Verb. 

Doch  scheint  sie  etwas  Feierliches  zu  haben,   was  jener  Construction  mit 

^Ifyi  abgeht. 
§  216.  §  216.     Der  häufigste  Fall  ihres  Gebrauches  ist  der,  wo  das  Subject 

des   Verbums   eine   Respectsperson  ist,   ein   Gott,   der  König,   der  Prinz 

Hardadaf  imd  der  weise  Ded/,  so  z.  B.: 

„Er  sagte  zu  ihnen:    „Gebt   dies  Korn   eurem   Sänftenträger  .  .  . 

pi  it  „Da  belud  sich  Chnum  mit  dem  Korn"  (11,  8). 
Doch  liegt  dabei  kein  Zwang  vor  und  z.  B.  in  der  Stelle  11,  13: 
„sie  gingen  wieder  zurück,  Isis  sprach:  „Thun  wir  ein  Wunder*",  sie 
bildeten  Diademe,  sie  legten  sie  in    das  Korn,  sie  erregten 
einen  Sturm,  sie  kehrten  zu  dem  Haus  zurück  usw." 

steht  nur  das  vierte  Verbum  Ij    I         in  dieser  Form,  obgleich  doch 

alle  die  gleichen  göttlichen  Subjecte  haben.  Vermuthlich  ist  sie  bei  ihm  ge- 
braucht, um  den  Leser  darauf  hinzuweisen,  dass  das  vorher  schon  genannte 
Korn  von  hier  an  eine  besondere  Wichtigkeit  erhält. 

Lehn-eich  ist  auch  die  Stelle  (10,   14  ff.  =  10,  23  ff.): 

„Isis  stellte  sich  vor    sie,   Isis  sprach  den  Namen  des  Kindes 
aus,  das  Kind  kam  heraus,  sie  wuschen  es,  Mshnt  trat  hinzu, 
sie  sagte,  es  sei  ein  König." 
Hier  haben   die    vier  ersten   Verba,   die    den   heiligen   Vorgang    der 
Königsgeburt  erzälilen,  unsere  Form,  während  die  beiden  letzteren,  unwesent- 
lichen einfach  mit  f  verbunden  sind.     In  der  Parallelstelle  10.  7  da- 

gegen,  in  der  die  Geburt  zum  ersten  Male  erzählt  wird  und  sich  an  die 
bisherige  Ei-zählung  („sie  traten  ein,  sie  schlössen  die  Thür  zu")  anschUesst, 
sind  die  beiden  ersten  Verba  noch  zu  dieser  gezogen,  so  dass  die  feier- 
liche Erzählung  erst  bei  dem  Erscheinen  des  Kindes  einsetzt. 


AA^AAA 
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§  217.    Besonders  beliebt  ist  diese  Form  bei  dem  Verbmn  ^^  dd%2n. 

„sagen",  sowohl  bei  einzelnen  Äussenmgen  einer  Respectsperson  (9,  22), 
als  auch  bei  Wechselreden  einer  solchen  (8,  10 — 16  sechsmal;  9,  1 — 17 
zwölfinal)').  —  Vom  Sprechen  der  Zauberformel  (6,    7.  12;   8,   20.    25) 

steht  übrigens  immer   f        '^l  ^¥^  ^i^^« 

A      ^WA/V     MMMA  \ 

§  218.    Dieselbe  Form  steht  ausserdem  noch  in  den  Formeln,  die  §  218. 
den  Vollzug  eines  königlichen  Befehles  erzählen: 

»Der  König  sagte:  „Man  opfere  ihm".  <2>.(l         tnntw   „man  that, 

wie  er  es  befahl"  (4,  17;  6,  22;  9,  21;  aber  6,  13  dafür 
,  vermuthlich  weil  an  dieser  letzteren  Stelle  der  Voll- 
zug des  Befehls  nicht  den  Abschluss  der  Erzählung,  sondern 
nur  ein  beliebiges  Glied  derselben  bildet.) 

„Der  König  sagte:  „Bringt  ihn".  "^'I^  (di^^^^BSH  ^  stiintw  nf  Ddi 
„Ded/  wurde  ihm  gebracht"  (8,  10) 

„Der  König  sagte:  „Bringt  ihn".  ^Jü     0^^-=^  in{f){ntwf  „er  wurde 
(zu  ihm)  gebracht"  (4,  24). 

§  219.    Das  Feierliche,  das  der  in-Yorm  in  allen  bisher  besprochenen  §  219. 
Beispielen  innezuwohnen  scheint,  kann  sie  in  der  Stelle 

ü         Ja  '^-=^  ^''  P*    ^^7  ^^f  ^  ^*   12  hr  iitf^   drinf  irüi 

.24   r  si  wdbf  „das  Wasser,  es  hatte  (sonst)   12  Ellen  in  seiner 
Mitte,  es  erreichte  (?  jetzt)  24  Ellen,  nachdem  es  umgewendet  (?) 

war  (7,  11) 
nicht  haben;  jedenfalls  soll  sie  aber  die  grosse  Tiefe  als  etwas  Erstaun- 
liches hervorheben. 


1)  Das  Neuaeg.,  das  die  in-Form  sollst  ganz  yerloren  hat,  hat  dies  ddin  zur  Ein- 
führung der  Reden  der  Parteien  im  Process  formelhaft  erhalten. 

M2 
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t  Die  n-Form. 

(  SSa  I  ^^-  I^  Fona  mit  soiB^rtem  n  spielt  in  der  Sprache  unseres  Textes 

eme  imteigeOTcbiete  Bolle*).  Haoptaftchlidb  braucht  man  sie  in  Erzählungen, 
in  denen  man  äs  einein  anderen  Yezliam  anftigt,  um  ein  Ereigniss  aus- 
sadrOcteD,  das  der  Eizahler  als  einen  die  Handlung  dieses  Verbums  be- 
seitenden Nebenrnnstand  dazsteUen  will.  Die  beiden  Verba  bilden  dann 
^eidisain  eön  Oanzee  gegenüber  den  anderen  Verben  der  Erzählung. 

S  33t  8  221>    ^^  Nebennnuttand,  der  der  Haupthandlung   gleichzeitig   ist, 

wird  80  aa^edrttckt*)  in  Bd8|aelen  vie: 

i^**-  iti$  pu>  tmf  B»  hrty  tndmnf  m  Ipuw  n  hhn'i  („nachdem  die 
Schi&  am  Damm  gelandet  waren)  begab  er  sich  landeinwärte 
nnd  sass  in  aner  S&nAe  ans  ßbenholz"  (7,  12)  (d.  h.  „indem 
er  in  einer  SftnAe  saas^ 

n  p  {h^-^l,  4ß'*f  fif  ii6r  gab  ee  dem  Knisobeistai  nnd  sagt« 
ihm"  (waa  er  damit  zu  thmi  habe)  (8,  1) 

•«».  «w-         §        ^i^       "  Sls  pw  im  p  [Ärt'-pr],  fin/"  pt  mak  n  mnh 

vff  „der  Hausvorsteher  ging  (nach  Haus)  und  nahm  das  Wadis- 
krokodil  von  ihm'  (3,  4). 
g  222.  §  222-    Merkwürdig  ist  da^  Beispiel: 

n^rw,  smmsn  Hddck  „diese   Götter   gingen   heraus   und  hatten 


d 


t)  Im  Neuaeg.  ist  sie  noch  weiter  zurQckgegaiigeii  und  wird  aar  noch  Terwendet, 
wo  die  Yet^angeDheit  ausdrScküch  bezeichnet  werden  soll. 

2)  Keoa^.  steht  hier  schon  die  Onmdform;  vgl.  N.  Qr.  g  191. 
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die   R.  entbunden*"    (11,  4)  (d.  h.   „nachdem  sie  sie   entbun- 
den hatten  *"), 
in  welchem  eine   noch  vor   der  Haupthandlung  liegende,  abgeschlossene 
Handlung   als   begleitender  Umstand    derselben  berichtet  wird.     Ähnlich 

auch  9,  27:  „die  Götter  gingen  hin  und  hatten  (        M,  ,  ,)  sich  (vorher) 

in  Tänzerinnen  verwandelt  0." 

§  223.    Der  unmittelbare  zeitliche  Anschluss   an  die  Haupthandlung  §  223. 
wird  so  ausgedrückt  in  Beispielen  wie: 

Sis  pw  im  U  wbit,  vxrms  ti  ^t  „die  Dienerin  ging  und  öfl&iete  das 
Haus"  a2,  1) 


fiAAAA^ 


n  ^--^  A/VWNA     n   A/VWNA  ^/WV/VS 

n 


nf  JU'^  imtw  rf  m  mitt  „man  brachte  ihm  einen  Chet-^o-vogel 
und  that  ihm  ebenso  (wie  dem  vorigen)"  (8,  24). 
§  224.  Besonders  gern  (in  unserm  Buch  allein  nicht  weniger  als  §  224. 
siebenmal)  verwendet  man  diese  Construction,  wenn  das  zweite  sich  an- 
schliessende Verbum  das  Wort  „finden"  ist;  das  Hauptverbum  drückt 
dann  meist  die  Bewegung  aus,  in  Folge  deren  man  etwas  findet  oder 
nicht  findet. 

spr  pw  imsn  r  pr  lif^sr,  gmnsn  sw  ^Jjfi  „sie   kamen  zum   EEaus 
des  Ra%osr  und  fanden  ihn  stehend".    (10,  2) 


1)  Ebenso  auch:  iioin  rf  ntrt  tn^  amBna  rmt  „diese  Göttin  kam  und  hatte  die 
Menschen  getödtet"  (Destr.  des  hommes  Z.  13);  ^h^n  hnf  wdB  m  l^p^  sfymf  J^fttwf  y^seine 
Maj.  kam  in  Frieden  und  hatte  seine  Feinde  geschlagen^'  (Inschrift  des  Ghnem];)Lotp  von 
Benihassan,  Z.  173,  ich  verdanke  dieses  Beispiel  Herrn  cand.  E[rebs).  Ebenso  noch 
neuaeg.:  isvot  pB  wr  iw,  sl^totnf  [st  nbt]  „da  kam  der  Fttrst  und  hatte  sich  [alle  Länder] 
yerbündet"  (Raifet  4;  ähnlich  SalL  3,  15).  Wie  man  sieht,  drückt  das  Neuaeg.  in 
diesem  Falle,  wo  es  sich  um  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  handelt,  die  Neben- 
handlung noch  korrekt  durch  die  n-Form  aus.  Übrigens  dürfte  es  kein  Zufall  sein,  dass 
in  allen  diesen  fünf  Beispielen  das  Hauptverb  ein  Verb  des  Gehens  ist. 
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vmins  hr  dbn  //  H,  in  gmns  bw  irw  st  im  „sie  durchirrte  das  Haus 
und  fand  nicht  die  Stelle,  wo  es  war*^  (12,  3) 

ging  und  traf  (fand)  ihren  Bruder^^  (12,  3) 
Vgl.  auch  6,  9;  7,  14;  12,  4.  2Ö. 

Anin.  1)  Auch  zwei  Verba  können  einem  Hauptverbum   so  beigegeben  werden, 
vgl.  12,  5-6. 

Anm.  2)  Über  die  Ersetzung  der  beigeordneten  n-Form  bei  dem   endungslosen 
Passiv  und  den  Intransitiven  siehe  §§  250.  293. 

§225.  §  225.    Ausserhalb   der  Erzählung   findet  sich  die  w-Form  häufiger 

nur  noch  in  einem  Falle,  in  Relativsätzen: 

Er  e^ählte  ITIl^ri^^'^P^i  V  7"^  •»*  " 
im  p  nds  m  prf  »diese  Sache  die  der  Bürger  in  seinem  Hause 
gethan  hatte  ^  (4,  4) 

„sie  kamen  hin  <==>  J ^üc  ^  y"*^^  ^  ^\    r  bw  iinsn  im  zur  Stelle, 


von  wo  sie  ausgegangen  waren  **  (11,  10) 
das  Krokodil  führte  ihn  fort  und  man  wusste  nicht   J^'^^^ 

H  wk   ^^^  ^"fnnf  tili  wohin  es  mit  ihm  gegangen  war**  (resp. 

mit  ihm  ging  4,  7). 
In  den  beiden  ersten  Beispielen  sicher  und,  wenn  man  will,  auch  im 
letzten  handelt  es  sich  dabei  um  die  Vergangenheit^),  während  die  Gegen- 
wart im  Relativsatz  dm'cli  die  Grundform  ausgedrückt  wird. 


Anm,    Auch  in  dem  Satze  „was  ist  es  Ddi  ^tt-tt  ^^  ^.^  ^^^  ^         tm  r* 


c^ 


mhü  tu)  (dass)  ich  dich  nicht  gesehen  habe"  {8,  1 1)  scheint  die  «-Form  die  Vergangen- 
heit zu  bezeichnen.  —  Vgl.  auch  den  analogen  Gebrauch  §  237. 

§  226.  §  226.    In  der  Prophezeihung  des  Dd/: 


1)  Vgl.  neuaeg.  antdoge  Beispiele  N.  Gr.  §  202.  204. 
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„Bist  du  wegen  der  drei  Kinder  traurig?  ^^  ^    ddni  Ich  sage:  Dein 

Sohn,  sein  Sohn,  einer  davon**  (9,  14) 
steht  die  n-Form  vermuthlich  zum  Ausdruck  einer  besonderen  Emphase^). 
Ebenso  wohl  in  dem  Ausspruch  des  Königs  9,  17. 

3.   Einleitimg  des  Verbums  durch  ein  Verbum  der  Bewegung. 

§  227.    Eine  besonders  wichtige  Rolle  spielen  in  unserem  Texte  die  §  227. 
merkwürdigen  Verbindungen,  in  denen  der  w-Form  des  Verbums  ein  Ver- 
bum der  Bewegung  vorgesetzt  ist.     Wie  ich  Ä.  Z.  XXVII,  29flf.  ausge- 
führt habe,  haben  dieselben  vermuthlich  einmal  bedeutet: 
aufstehend  hörte  er, 
kommend  hörte  er, 
herausgehend  hörte  er. 
§  228.    Aber,   ähnlich  wie   in  so  vielen   andern  Sprachen,  ist  diese  §  228. 
Bedeutung  „er  stand  auf  (er  kam)  und  hörte"  zunächst  in  die  allgemeinere 
des  Anhebens  abgeschwächt  worden:    „er  hub  an   zu  hören"  (oder  noch 
schwächer  „da  hörte  er*)  imd  schliesslich  ist,   wenigstens  bei  ^A^n,  auch 
dieser  Nebensinn  verloren  gegangen  und  die  Verbindung  bedeutet  weiter 
nichts  mehr  als  „er  hörte". 

a.    durch  ^h^n. 

§  229.    Das  durch   f      °  ^Ifn  „stehend"  eingeleitete  Verbum  ist  f&r  §  229. 

die  Sprache   unseres   Textes   die  eigentliche  Form   der  Erzählung,  in  der 
jeder  kleine   oder  grosse  Fortschritt  der  Handlung  erzählt  wird.     Sie  ist. 
so  sehr  die  herrschende  Ausdrucksweise,  dass  beispielsweise  in  der  Stelle 
11,  14 — 24  zehn  Verba  in  dieser  Form  hintereinander  folgen.     Die  ander- 
weitigen Formen  der  Erzählung  können  neben  ihr  nur  als  Ausnahmen  gelten. 


1)  Es  ist  das  der  Gebrauch  derw-Porm,  den  wir  schon  in  den  Pyramidentexten  haben 
(z.  B.  PjT.  Unas  77)  und  der  sich  in  allen  Götterreden  der  Tempelreliefs  bis  in  die 
späteste  Zeit  findet:  d^ni  nk  ^  „ich  gebe  dir  das  Leben''  u.  ä. 
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§  230.  §  230.    Auf  das  |      "   folgt  —  wenn  man  vom  endungslosen  Passiv 

und  den  Intransitiven  absieht,  ausnahmslos  —  die  »i-Form')  des  Verbums: 

IfZl!'?^P''^Pi''^    '^^^^  -''"  ^  '^^  "^  KrokodU   packte 
sie"  (13,  18.  26) 
?Z^&''^^II^1'^  '^^'^  ^'^  ^  "^^  "^-^  ®^"  (*>  ^*- 
Anna.  1)  Die  scheinbare  Ausnahme  9         -vw^  ^  I  „sie  wendeten  tun''(/i,  15) 

ist  augenaeheinlich  ein  Sehreibfehler  ftlr  das   korrekte  -'J    1 

Anm.  2)  Über  die  Construction  tob  '$'t(  beim  endungslosen  PassiTum  und  bei  In- 


Anm.  2)  Über  die  Construction  tob  '$'t(  beim  endungslos 
transitiTeii  siebe  §g  251  und  294. 

b.  durch  iiii. 


^231.  g  231.    Die  Erzählung  vom  tihlit,  das  ins  Wasser   fällt,  giebt  unser 

Text   zweimal,   das  eine   Mal   in   der  Geschieht«  selbst  (5,  13 — 23),  daa 
andere  Mal  fest  gleichlautend  in  dem,  was  der  König  dem  Dedera^onh  er- 
zählt (6,  1 — 7).     Dabei  findet  sich  nun  folgende  merkwürdige  Variante : 
„Das  N.  fiel  ins  Wasser": 


5.  "f™P^i]q:llJ 

„sie  hörte  auf  zu  rudern, 
„und  ihre  Reihe  hörte  auf  zu 

rudern. 
„Seine  Maj.  sprach"   usw. 


„sie  hörte  auf  zu  rüdem, 
„da  Btörte(1)  sie  ihre  BeUie; 

jich  sprach". 


1)  Das  Neuaeg,  läsat  seinem  '$*  'hhn  theils  die  Orundfonn  fo^ea  (Or.  §  188.  323), 
theÜB  den  Nominalsatz  (Or,  g  264). 
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Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  wir  in  ö|]  t^^^^fl  {in  hdns  eine 
Constraction  haben,  in  der  ein  ö(|  ^kommend"  dieselbe  Rolle  spielt 
wie  sonst  f      °  ^A^  »aufetehend". 

Atitti.  1)  Über  ein  vermuthliches  zweites  Beispiel  dieser  Verbindung  siehe  §  294 
Anm.;    über  solche  aus  anderen  Texten  vgl.  A.  Z.  XXVII,  34. 

Atitti  2)  Die  Bedeutung  dieser  Verbindung  dürfte  noch  nicht  so  ganz  abge- 
schwächt sein  wie  die  von  ^h^n,  da  man  ihr  sonst  häufig^'  begegnen  würde.  Wir 
werden  daher  wohl  etwa  das  Rechte  treffen,  wenn  wir  sie  mit  ,,da  horte  er*^ 
wiedergeben,  während  eine  solche  Übertragung  für  ^Jjf^^n  in  unserem  Text  schon  zu 
stark  wäre. 

c.    durch  prn. 

§  232.    Eine  andere  dem   f      ^    ^h^  analoge  Form  findet  sich  in  §  232. 
der  SteUe  6,  14: 


I 

^hfhi  innf  nin  mw  n  pi  i  r  ^h^wsn,  v>rSn  hnf  kr  hrw  nfr  hrf  pr 
stn  {^rüt  wdß  snh\  prn  fklnf  hrhb  hn-djdi  Dßdhnhih  m  hw  lih  nfr. 
^er  brachte  die  Wasser  des  Sees  zu  ihrem  (früheren)  Stand  und 
seine  Maj.  verbrachte  einen  vergnügten  Tag  mit  dem  Königs- 
hause. Dann  belohnte  er  den  obersten  Vorleser  Dedem^onh 
mit  allem  Guten**. 
Hier  ist  ein  prn  „herauskommend^  wie  Qfn  gebraucht. 

Anm.   Ein  anderes  Beispiel  siehe  A.  Z.  XX VU  S.  35;  von  der  Bedeutung  des/Tm 
gilt  das  §  231  Anm.  2  über  ün  Bemerkte. 

4.  Einleitimg  des  Verbums  durch  „es  ist",  „es  geschah''. 

§  233.    Ähnlich  wie  die  im  Vorstehenden  besprochenen  Verben   der  §  233. 
Bewegung  setzt  man  auch  Ausdrücke  wie   „es   geschah",  „es  ist"  in   der 

Hi9ian8ch'phüologi8che  Claase.   XXXVI   2.  N 


V 
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Erzählung  vor  das  Verbuni;  auch  diese  haben  dann  wohl  ?..  Th.  bald  ihre 
Bedeutung  verloren  und   sind  zu    halb  pleonasfcischen  Zusätzen  geworden. 
§  234.  §  234.    Ein   unpereönliches  }ipr    „es    geschah"     ist    dem    Verbum   so 

vorgesetzt  in  dem  Satze: 

m  nn  hrw  lipr  tonin  Rdddt  hr  Suis  „  einen  von  diesen  Ta^en  ge- 
schah es:  Rdddt  fühlte  die  Wehen"  (9,  21). 
§235.  §  235.     Die    Verbindung  eines  unpersönücheu  fl  t2  ^h' „es  ist"  mit  einer 

der  einfachen  alten  Verbalformen  wird  nur  in  direkter  Rede  gebraucht  mid 
zwar  am  Anfang  derselben  oder  doch  am  Beginn  eines  wichtigen  Satzes'). 
§236.  §  236.    (je  (■«)  mit  der  Grundform  wird   offenbar  bei  gegenwärtigen, 

W        noch  andauernden  Zuständen  oder  Handlungen  gebraucht: 

Der  Prinz    sagte    zum    König:    (]  @ -^^  "^  [H '^*  af  1    ''"'  '"^"  "-*   "^ 
giebt  einen  Bürger  welcher  Bedi  heisst"  (6,  26). 
g  237.  g  237.  Dagegen  steht  tio  mit  der  ?z-Form  stets  von  abgeschlossenen 

Handlungen: 

der  Prinz    sagte    zum    König:    Q'^h^fln^^     ^'^   ^"■"*'  ^^'^^    "ich 

habe  den  Ded/  gebracht!"  (8,  8) 
der  König  sagte  zu  dem  Vorleser:  (j^^^^^S*^^  *'"'  ^''"^ 
mi   nf  ddk  „ich  habe  gethan,  vrie  du  gesagt  hast"  (aber  ee  ist 
missglackt;  6,  1) 
der  König  befahl:  Man  bringe  ihm   das  mid   das  zum   Opfer.  ü@ 

Beispiel  seiner  Gelehrsamkeit  gesehen"  (1,  16;  4,  16;  6»  21) 
das  Madchen  sagte:   „Soll  sie  mir  das   anthun?    Qe/hflx'^l  ^ 
(1  ö  @  -S 1 1 1  [   iiD  mens  stnyw   3   Sie   hat   3   Könige   geboren"   (ich 
werde  gehen  und  sie  anzeigen;  13,  11) 


l)  Das  iw  Tor  dem  Verbum  im  Neua^.  (Gr.  §  195  ST.)  hat  wohl  mit  onserer  Form 
nichts  zu  tliun. 
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Dedi  sagte:  „es  ist  die  Frau  eines  Priesters  .  .  .,  welche  schwanger 
geht  mit  3  Kindern  des  R6^.  Ij  ^      |         _^   ^^  ddnf  rs  Er  hat 

zu  ihr  gesagt,  dass  sie  König  sein  werden"  (9,  10). 
Vgl.  auch  die  zerstörte  Stelle  2,  5. 

5.   Die  Umschreibung  mit  pw  im. 

§  238.    Diese  eigenthümliche  und  ihrem  Ursprung  nach  unklare  Um-  §  238. 
Schreibung  findet  sich  in  unserm  Text  bei  folgenden  Verben  gebraucht: 

7>^^  3,  11;  8,  4;  12,  6  iwt  „kommen", 


\~A   *'  ^^'^  *^  ^'''  ^'  ^^'  "^^  ^*  "^^^  „aufetehen", 
"^  ^  8,  6;  10,  6  <^k  „emtreten", 

^i'^-A  3,  17;  8,  2.  9;  9,  18.  27;  U,  9  weh  „gehen", 
j.  11,  3  prt  „herauskommen", 


rü  Mk  a  ^5  ß  ^^  „herabsteigen", 
^  ^^  12,  8  liTnst  „sich  setzen", 
7^  10,  1  5pr  „gelangen", 

I^^  tT  ^'  *•  ^'  '^  ^-  ^^'  **'  ^^^  *^'  ^-  ^^-  ^^-  ^^  ^^"^ 

„gehen". 
Wie  man  sieht,  sind  es  nur  intransitive  Verben  der  Bewegung,  die 
sie   gebrauchen  und  ebenso  ist  es   auch  in   den  älteren   und  jüngeren^) 

Texten.  Eine  Ausnahme  wie  das  j5^  ^  5  ^^^^  ^^  ^^^  Ir  9^  P^  ^^ 
rnr^mr  „der  Gutsvorsteher  schwieg**  (Berliner  Papyrus  2023  Z.  49)  ge- 
hört zu  den  grössten  Seltenheiten*)  und  ist  wohl  alterthümlich. 


1)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  205. 

2)  Ich  kenne  nur  noch  mat  pw  ima  ^e  gebar'*  in  der  Erzählung  eines  Wunder- 

seichens  LD  II,  149c. 

N2 
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Anm.  TnmmtiTe  V^ba  dar  Bewegung  wie  das  xefleodfe  rdH  ^  .^äi^  Matbäkffl^ 
{10,  7X  wie  <n  numwenden''  {11,  15)  und  wie  i^fortfUiieD,  bringen,  wliiflki»**  gebwnchii 
dieie  Form  niohi 

§  S39.  I  289.  Der  Oefaraach  dieser  Constinictaoii  ist  mm  smiBdisIf  dahin  za 
bestunmen,  dass  sie  dem  dmrch  ^A^  eisgeleiteteii  Yecbimi  BpAäkSaadi 
gleich  steht    YgL  z.  B. 

der  Prinz  reichte  ihm  die  Hand  (^A^), 

er  richtete  ihn  auf  (<^ä^), 

er  ging  mit  ihm  fort  ^A^^S^^  ^  P^  ^^» 

Dedi  sprach:  ich  faraoche  noch  ein  Schiff  i^^M^ 
man  gab  ihm  zwei  Schiffe  (^A^)i 

Dedi  kam  zum  Hofe  (-A^S""^  iwl pu>  im  D.)  0,  1—4) 

tmd  ebenso  in  allen  andern  F&llen. 
§  240.  §  240.  Vergleicht  man  weiter  die  daneben  vorlccmmieoDideiL  Beräpele, 
in  denen  bei  einem  dieser  intransitiven  Yerba  der  Bewegung  dodi  ^ifin 
gebraacht  ist^  so  ergiebt  sich  mit  Wahrscheinlicfakeity  dass  die  Gonstme- 
tion  mit  pti?  ^  bei  ihnen  das  Anheben  der  Bewegang  beeeidmet^ 
wahrend  ^hf^  und  vielleicht  auch  tonin  (vgL  §  289)  das  Andanem  der- 
selben ausdrflcken.     Vergleiche: 

A.  stand  auf  um  zu  reden''  (nachdem  Prinz  B.  seine  Erz&hlung 
beendet  hatte;  am  Anfang  der  Abschnitte  1,  17;  4,  17;  6,  22) 


AA/N/VNA 


wih  pi  Imiw,  ^If'  pw  imf  r  wSdf  „der  Tragsessel  (auf  dem  der 
Prinz  sass)  ward  hingestellt,   er  stand  auf  (aus  dem  Sessel), 
um  ihn  zu  begrüssen**  (7,  14)- 
Dagegen:  Die  Gans  ward  in  eine  Ecke  gelegt  und  der  Kopf  in  die 

andere,  Dedi  sprach  seinen  Zauber  '^^Q'^'^'^^^^^P^^^^^^^f'7^   vmin 
pi  smn  ^hf^   „und    die    Gans   stand    da(?)*    und    trippelte  und  ihr  Kopf 
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ebenso.     Als  dann  ein  Stück  zum  andern  gekommen  war  ¥      ''^^^kP 

^^f  ^!y^f  ^'^^^^^  ^^^^^  P'  ^^^  ^'^^  '^^  3*3*  „stand  die  Gans 
da  und  gackerte"  (8,  24;  ähnlich  ib.  26.  Da  die  Gans  schon  einmal 
angestanden  ist,  ist  für  ^h^a  pi  smn  ^Iff  die  obige  Übersetzung  geboten). 

Anm.  1)    Es  wird  natürlich  oft  ziemlich  einerlei  gewesen  sein,  welche  Form  ge- 
wählt wurde;  vgl.  die  interessanten  Stellen 


«er  schlug  sie, 

„sie  ging  fort  i^a  pw  im  um  sich  Wasser 

zu  holen, 
„ein  Krokodil  packte  sie*  (/2,  17). 


„ich  schlug  sie, 

„sie   ging  ^h^ns  hnä  um  sich  Wasser  zu 

holen 
„ein  Krokodil  packte  sie"  {12,  25). 


In  der  Ersten  hat  der  Erzähler  den  Moment  im  Auge,  wo  sie  aufbricht,  in  der 
zweiten  denkt  er  daran,  wie  sie  unterwegs  war  —  ein  Unterschied,  der  fftr  diese  Er- 
zählung ohne  jede  Bedeutung  ist. 

§  241.    Eine  ganz  eigenthümliche  Variante  dieser  Verbindung,  &5^§241. 
ir  .  .  in  anstatt  hs  pw  im^  findet  sich  in  dem  Satze: 

l^^^^k,'^^^   &*5  pw  ir  ü^  r  dd  st  n  Rdddtj  in  pii/s  sn^  gvinf 

Rdddt  hmsti  „ihr  Bruder  ging,  um  es  der  Rdddt  zu  sagen  und 
fand  die  Rdddt  sitzend«  (12,   19). 
Wie  man  sieht,  sind  hier  zwischen  Verb  und  Subject  eine  Partikel 
und  ein  Absichtssatz  eingeschaltet. 

6.   Das  FassiYnm. 

§  242.    Die   beiden  Arten   des   Passivum,   das   eigentliche   mit   der  §  242. 
Endung  iw  und  das  endungslose  Passiv,  werden  von  ein  und  demselben 
Verbum  gebildet  (vgl.  z.  B.  f&r  irt  6,  13  mit  9,   21;  für  sspd  3,  8  mit 
3,  7)  und  haben  jede,  wie  es  scheint,  ihren  beschränkten  Gebrauchskreis. 

§  243.     Charakteristisch    für    beide    Passivarten     ist    in     unserem  §  243. 
Texty   dass   sie    nicht    mit    Pronominalsuffixen    gebraucht    werden;     das 

•  (|     ß,*^-^   iw^)irdwf  „er  wurde  herbeigefuhrt*   (4,   24)  ist  die  einzige 


ADOLF  ERMAN, 

Ausnahme  von  dieser  Regel').     Dagegen  werden  sie  häufig  ohne  Snbject 
gebraucht  und  drücken  dann  das  unbestimmte  Subject  man  aus'): 

|^<e:-J[|]^;^^J|^.^_     <-h^n    ir    mi    wdt    nht    hnf    ,man 

that  wie  seine  Majestät  befohlen  hatte"  (5,  13) 
^^^ir@  ^^"''^  "'^  '"-   '^'  Äw/ dasselbe  {4,  17;  6,  22;  9,  21) 
I       °         f  ~T''*™"aSfell   ^h'^n  rdi  ^}f  vf  wii  i/)  2   „man  liess  ihm 

zwei  Schiffe  dastehen"  (8,  4)- 
Vgl.  auch  9,  19;  13,  10  und   besonders  8,   17,  wo  ^®'^^    wr/ho 
,es    wii'd  befohlen"    nach  der  später  so  häufigen    Sitte*)    „der 
König  befiehlt"  bedeutet. 

a.     Das  Passivum  auf  /*p. 

§  244,  §  244.    Dieses  Passivum,  das  die  vollständige  Formenreihe  des  Acti- 

^Tuns  zu  besitzen  scheint,  wird  nur  im  Subjunctiv  häufig  gebraucht,  während 
unser  Test  im  übrigen  das  endungslose  Passiv  vorzieht*). 
§  245.  g  245.    Der  Indicativ  findet  sich  in  dem  negirten  Relativsatze 

„das  Haus  ist  mit  allem  ausgestattet,    ausser  mit  Gefässen  .,-jv-v  j\ 
'^   in  inlw  welche  nicht  gebracht  worden  sind"  (11,  21) 


1)  Auch  neuaeg.  kommt  das  endmigslose  Passiv  kaum  je  (Ausnahme  Gr.  §  163) 
mit-SufExen  vor,  wogegen  bei  dem  Passiv  auf  tw  die  Form  mit  Suffixen  häufiger  zu 
sein  acheint  (1,  1.  g  165). 

2)  Neuaeg.  selten  bei   dem   endungslosen  FassiT  (Qr.  §  161 ,   beide  Beispiele  im 
Kanzleistil);  desto  häufiger  bei  dem  auf  (m,  so  häufig,  dass  man  die  Endung  ho  desselben 
wie  ein  Suffix  mit  der  Bedeutung  „man"  auch  auf  Verben  Qberträgt,  die  niemals  ein 
Passiv   gehabt   haben   kSnnen    (1.    L   167—169).      Übrigens   konunt   ein     "^^  ö  ^ 
umlntto  „man  war"  auch  schon  LD  11,  138c.  vor, 

3)  Neuaeg.  Gr.  §  170. 

4)  Auch  neuaeg.  ist  der  Subjunctiv  dieses  Passivume  sehr  häufig,  doch  kommt 
auch  der  Indicativ  vor.  Die  n-Form  und  Jn-Form  existiren  nicht  mehr,  denn  das  wninia 
bei  dem  HOlfsverbum  wninf  zählt  doch  nicht  mit.  (Vgl  Grc.  %  165;  die  anachraneo- 
den  Participia  auf  tw  des  §  166  sind  wohl  nur  unorthographisohe  Schreibungen  ganz 
anderer  Formen). 
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und  vielleicht  auch  in  den  gleichfalls  negirten  Sätzen: 

^(o""^^^^  rrfk  in  wdtw  „sieh,    befiehlt   man  nicht?  **   (es 


ist  ein  bescheidener  Wunsch)  8,  17 
„das  Krokodil  ging  in  die  Tiefe  des  Sees;     .^j^  ^^  ^^  J  (^  «^ 

^v  J!^  (|  ^v    in  rhJtw  hw  hnnf  im  man   wusste    den  Ort   nicht, 

wohin  es  gegangen  war"  (4,  7;  vermuthlich  fehlerhaft  für  rhntw^ 
wie  in  der  ähnlichen  Stelle  6,  24  steht). 
§  246.    Der  Subjunctiv  liegt  z.  B.  vor  in:  §  246. 

^  <^h<^n  rdtn  hn  n  .  .  .  Nbki  ^^^^'^^J    ätw  0  kmt 


A^^/WV  /WVSAA 


„König  N.  veranlasste,  dass  die  Frau  fortgeführt  wurde "*  (4,  8) 

(j^A^ll^A^^'^^^Dcr-z3  //WÄsp(Äw?//5^<  „mache, dass 

das  Haus  ausgestattet  wird**  (3,  7  =  2,  8) 
(ähnlich  4,  13.  14;  6,  7.  9—11;  6,  18.  20;  8,  3.  15.  23.  24; 
9,  19;  12,  10). 
§  247.    Die   in-Form  findet  sich,   und   zwar  ganz   wie   im  Activum,  §  247. 
gebraucht  in: 

"a"^^^        55^5*  ^'^^^^  '^f  ^^^^  »Ded^  wurde   ihm   herbeige- 
bracht« (8,  10) 
(I  iriniw  mi  wdt  nbt  hnf  „man   that,  wie    seine   Majestät 

befohlen  hatte«  (4,  17;  6,  22;  9,  21). 
§  248.    Die  n-Form  findet  sich  zum  Ausdruck  der  Nebenhandlung  in:  §  248. 


AA/VSAA    ■      -fl 


nf  hi^i  imtw  rfm  miit  „man  liess  ihm  einen  Chet-^o-vogel  bringen 
und  man  that  ihm  ebenso«  (9,  24). 
„(du  hörtest  Beispiele)  von  der  Weisheit  der  Vorfahren  .^-rv^ 


A/VWNA 


c^     -Ä, a 


in  rhniw  m^  .  .  .  imd  man  kennt  ihre  Wahrheit  nicht« 


(6,  24). 
Beispiele,  in  denen  sie  nach  ^Ji^n  stände,  liegen  dagegen  nicht  vor. 


ADOLF  ERMAN, 


b.     Das  endungslose  Passivum. 

8  2<)9.  §  249.    Der  Indicativ  dieses  Passivs  wird  zunächst  da  gebraucht,  wo 

man  auch  den  activischen  verwendet,  beim  Aussprechen  einer  Thatsache'); 

^kZ^ltlP  ^„^ ^'^   ^   III  '"^^'  "'*  "^"^  hrdw  3  „sieh,  dir  sind  drei 

Kinder  geboren"  (11,  5). 
In  dem  entsprechenden  negativen  Beispiel  ist  die  Passivform  auf  hc 
verwendet  (vgl.  §  245). 
g  250.  §  250.    Weit  häufiger  findet  er  sich  aber  noch  zum  Eh^atz  der  diesem 

Passiv  fehlenden  «-Form  gebraucht.     So  ziuii  Ausdruck  der  Nebenhand- 
lung in; 

rdhi  JiTif  iniw  nf  kl,  skr  i/ldlf  r  11  „seine  Maj.  liess  ihTn  einen 
Stier  bringen  und  sein  Haupt  wurde  auf  die  Erde  geworfen" 
(8,  25;   in  der  Parallelstelle  8,    24  stöht  ^) 

I — °Ä^^^P*^%.®2D[^^£J  ^(*'^"  innf  miv,  w,P  .hhf  ,es 
ward  itun  eine  Öans  gebracht  und  es  ward  ihr  der  Kopf  abge- 
schnitten" (8,  18). 
Vgl.    auch    da-s    dreimal    sich    wiederholende  Beispiel    10,    11.    19; 
11,  2. 
§251,  §  251.    Sodann  nach  Qi^  in: 

fllÜII^^«^^'^^  ^^'^'^  "'^■*-'"  ^*'"'  "^^  ^^''^  wurde 
hingesetKfc"  (7,  14) 

fll!PP<zL.Al^'^^^  '^b^^^^'^  -das  Haas  wurde 
gerüstet"  (3,  8). 
Ähnlich  7,  9;  8,  18.     Auch  ein  unpersönliches  passdvea  TerbnzD  wird 
so  gebraucht: 


1)  Ebenso  noch  oft  im  Neaaeg.  (Gr.  §  159,  325),  das  sonst  dieses  PusiT  ] 
noch  als  Verbum  finitum  gebraucht. 
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Q  l|  I    ^"^^  ^*^  (1 1  J\  *^-^  ^Ä^  /r  mi  wdt  nbt  hnf  „man  that, 

wie  seine  Maj.  befahl*  (6,  13) 

—^^^^^^11  cjfnrdi  ^Tf  nf  wii  {9)  2  „man  machte,  dass 


A/VW\A 


^/w^^^ 


ihm  zwei  Schiffe  (zur  Verfttgung)  standen*^  (8,  4). 
§  252.    Für  die  Existenz  einer  optativischen  Form  bei  diesem  Passiv  §  252. 
spricht  die  Stelle: 

„man  setze  den  Dd/  in  das  Haus  des  Königssohns  Hrdidrf         /^ 

U  hJ  er  wohne  mit  ihm,  sein  Unterhalt  werde  zu  1000  Broten 
gemacht  (d.  h.  angesetzt)  (9,  20)^. 

7.  Die  Pseudoparticipieii. 

§  253.  Die  alte,  dem  semitischen  Perfectum  ähnliche  Conjugations-  §  253. 
art,  von  der  wir  in  den  §§67  und  77  gesprochen  haben,  findet  sich  in 
unserem  Texte  nur  noch  bei  Intransitiven  und  endungslosen  Passiven*) 
und  auch  bei  diesen  kaum  noch  als  Verbum  finitum.  Vielmehr  werden 
ihre  Formen  schon  wie  in  den  späteren  Texten  fast  nach  Art  von  Par- 
tidpien  gebraucht,  wenn  gleich  noch  immer  korrekt  die  dem  einzelnen 
Falle  angemessene  Person  derselben  gewählt  wird. 


-I»- 


1)  Für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  spricht  die  Stelle  der  Pianchistele  (Z.  91), 
wo  die  Soldaten  die  Möglichkeit,  Memphis  zu  erobern,  erörtern: 


¥^Pf  ^,7,-4^  i^iS=^  i  ka^f?i 


ir  stB  rSf  a^yn  «i  r  siws^  snj^n  bk ,  efljhfi  T^w  (f),  im  "h^titw  m  drw  ra  „es 
werde  ein  Oang(?)  gegen  sie  gemacht,  lasst  uns  den  Boden  gegen  ihre 
Mauern  erhöhen,  lasst   uns  den  Mauerbrecher  (?)  anbinden,  lasst  uns  die 

Mastbäume  aufstellen,  lasst  uns  die  Segel gegen  sie  machen". 

Ähnlich  wie  in  unserer  Stelle  steht  auch  hier  das  ir  neben  sicheren  Optativen. 

2)  Verba,  bei  denen  sie  neuaeg.  vorkommt:  Gr.  §  257  —  doch  wäre  die  Liste  wohl 
sehr  zu  vermehren. 

EUlorisch-phüologische  Claaae  XXXVI  2.  O    . 


106  ADOLF  ERMAN, 

Anm.  1.  Ein  Rest  des  wirklich  selbstständigen  Gebrauches  dürfte  in  dem    l  \S\ 

ji  l\    }}3ti  (9,  2)  liegen,  das  eine  höfliche  Verneinung  zu  enthalten  scheint  und  wohl  eine 

2  sg.  sein  ki.innte. 

Anm.  2.   Zu  diesen  Intransitiven  zählt  auch  r§  „wissen",  obgleich  es  doch  (z.  B. 
7,  5;  ff,  I,  3}  ein  Object  nach  sich  haben  kann. 

$  254.  §  254.    Über  den  Gebrauch  des  Pseudoparticipa  als  Praedieat  siebe 

gg.  288—295.  298.  299.  —  Als  Attribut')  steht  es  in  den  Bespielen: 


kmt   vfib  i 


m^  iicTii 


„GS   ist   die   Frau   eines  Priesters  des  Eß^,  die  (mit  3  Kindern) 
schwanger  ist'  (9,  10) 

I  «  H  ynnii  .in  onem  Ten 


(U,  16). 

8  3BS.         S  S^B'    Als  AppoBÜaon  sa  dem  Sal^jecfc  emee  NominaliMlaai  mä  pm 

steht  das  Fseadoparlddp  in  den  böden  Beiapielea  dM  |  284. 

9  356.         g  266.   Als  eine  Art  AppodtionsverhaltniBs  irird  man  wohl  antft  dfla 

hanjßgen  Fall  empfunden  haben,  wo  das  PBendoparticip  nacb  den.  Ans- 

drOcken  fttr  „finden"  und   „siehe'  steht,   um  den  Zustand  auszudrücken, 
in  dem  man  etwas  findet  oder  sehen  soll.    So  nach  gmt  „finden"*): 

'^I^ZIS^llTIZ.^ll  ^"^  ^^^  ^"""^^  '^^  ^^ 

die  Kdddt  sitzen-  (12,  20) 
''^^v'™™P        [i'^lf   A    ^"^  *"'  ''^'^  B^'ö  fanden  ihn  stehen' 

ao,  2) 

'^^^      ^i^P  ^  ^  ^'""^  ^  *-''  "^^  ^^^^  ^^  li^en"  (7,  16), 
und  so  auch  nach  dem  räthselhaften  Worte  ]m  (vgl  §  198)  und  nach  mPk 


1)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  282. 

2)  Ebenso  Neuaeg.  Gr.  §  283. 
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,      -/l 


"^^fl\\55)^]|j  Jinsiäti  „sie  kam«  a2,  24) 


I       I       I 


Hw  ^^^](|  m^k-TnS'Si  hrdi  „siehe  sie  ging''  (12,  28) 

^  ^  y  A  ^T^  ^  trfkwi  tikwi  „siehe   ich   komme"   (3 ,    7 ; 

8,  12) 

i  l|  I  •       m^^7^  rÄimw  57W5?   «siehe   wir   ver- 

stehen  zu  entbinden"  (10,  5). 
§  257.  Gewiss  sind  alle  diese  Verwendungen  des  Pseudoparticips  §  257. 
ursprünglich  anders  gemeint  gewesen  („ein  Haus  (welches)  verschlossen 
ist",  „er  fand  ihn  (wie)  er  stand",  „siehe  sie  (wie)  sie  kommt"),  aber  dass 
die  uns  beschäftigende  Epoche  der  Sprache  davon  noch  ein  Bewusstsein 
gehabt  habe,  erscheint  mir  zum  mindesten  zweifelhaft.  Ihr  sind  diese 
Formen,  so  viel  wir  urtheilen  können,  bereits  Participien. 


8.   Das  Partieip. 

a.    Das  active  Partieip. 

§  258.    Da  man  das  Praedicat  bei  Transitiven  durch  kr  mit  dem  In-  §  258. 
finitiv  ausdrückt  (vgl.  §  285.287.297)  und  bei  Intransitiven  durch  diePseudo- 
partidpien,  so  werden  die  wirklichen  activen  Participien  in  unserem  Text 
nur  attributiv  verwendet.     Sie  richten  sich  dabei  im  Geschlecht  nach  dem 
Nomen: 

der  uns  abgeschickt  hat"  (11,  12) 


ji 


A^A/>A 


üi   g  \Q[  5        n  ^^  yynnt  fir  hnws  „ein  Zimmer,  in  dem 
ihre  Gefässe  waren"  (12,  6) 

J  H   ^  1 1 T  TT\ M  ^o^   ^^^  ^^  "^^  Wunder,  das  geschehen  ist 
(zur  Zeit  deines  Vaters)"  (1,  18;  4,  18;  6,  15). 

02 


108  ADOLF  ERMAN, 

Anm.  Übrigens  ist  man  auch  in  diesen  Füllen  nicht  immer  sicher,  daas  Parti- 
cipien  vorliegen,  denn  rdi  iwtn  z.  B.  erklärt  sich  vielleicht  richtiger  nach  g  344,  1  als 
Kelativsatz  mit  unterdrücktem  Snbject '). 

b.    Das  passive  Particip. 

§  259.  §  2;j9.    Das  passive  Particip,   das  ja  nach  §  88  Anm.  selten   sicher 

kenntlich  ist,  findet  sich  mehrfach  attributiv*)  gebraucht  und  scheint  dabei 
in  Geschlecht  und  Zahl  unveränderlich  zu  sein; 

1  ^  ^^i']^^'"^^s^^'^'=^   ^'  ■'''"  ffiri)  71  ilff  „am.  Königssohn 
von  seinem  Vater  gehebt"  (7,  24) 

Oold  gearbeitet"  (5,  8) 

„die   daran   befindlichen   Schaufeln  (1)  in  Elektron  gearbeitet^ 
(5,  9). 
S  S60.         g  260.    Als  Sabstautiv  ist  die  weibliche  Form  des  pasäTOi  ParticipB 
sicher  gebraucht  in  dem  Ausdruck: 

„ein  Wunder  ^■'="Qf||'?  .ffli  J^    *"  ^^  5^?*   ^o°    ^^n    ge- 

thanen  des  Vorlesers"  d.  h.  von  denen,  die  der  Vorleser  gethim 

hat.  (4,  U;  6,  16). 

Es  wäre  möglich,  dass  auch   l^^rT^^^y't^'^—  *^^  "**  W  ('»  16 

u.  0.;  vgl.  §  90.  345)  und  ^,7,"^-^  ^'^^f  (8,  20,  vgl.  §  271)  hierher 

gehörten. 

§  261.  §  261.    Die  Form  nisw  vom  Verbum  nis  in  der  Stelle  „der  Gerufene 

kommt"  (8,  1 1)  ist  vielleicht  eine  durch  w  substantivirte  Form  des  Partie. 


1)  Die  Existenz  wirklicher  transitiver  Participien  wird  noch  am  besten  belegt 
dnreh  die  koptischen  Formen  wie  M*.i-novic,  ab.z-ctxSn,  Me-cre-no-rre  usw.  Vgl.  die  Zu- 
eammensteUung  bei  Stern,  Kopt  Gramm.  §  173. 

2)  Auch  Neua^.  findet  es  sieh  attributiv  gebraucht  (Gr.  §  160.  163). 


1 

■ 
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passivi,  die  dann  zu  den  analogen  Bildungen  der  alten  Sprache  (vgl.  Ä. 
Z.  1881  S.  58)  zu  stellen  wäre. 

9.   Der  Infinitiv. 

§  262.    Die  aegyptische  Syntax  unterscheidet  zwei  Verwendungen  des  §  262. 
Infinitiv,   eine   verbale   und  eine  substantivische.     Nur  bei   der  ersteren 
scheint  der  Infinitiv  seine  verbale  Rection  zu  behalten  und  ein  Object  zu 
sich  nehmen  zu  können. 

a.    Der  Infinitiv  mit  verbalem  Sinn. 

§  263.    Der  Infinitiv  steht  zunaxjhst  als  Object  eines  anderen  Ver-  §  263. 
bums,  so  nach  rh  ^)  und  wd: 

^k1.?|^'5=^&^->'^W'    W  rh  rdH  Sm  mJi  „er  k^jm 


machen,  dass  die  Löwen  gehen  "*  (7,  4;  ähnhch  7,  4;  8,  13) 

I  e }  _  u         wdtw  irt  mnl  iri  „  man  befiehlt  solches  zu 

thun«  (8,  17). 
§  264.    Hieran  schüesst  sich  der  Gebrauch,  einem  Verbum,  mag  es  §  264. 
nun  transitiv  oder  intransitiv  sein,   seinen  eigenen  Infinitiv  gleichsam  als 
Object   folgen  zu  lassen,   der    Gebrauch,   den    die   arabische   Grammatik 
(jJLkJt  J^juJI  nennt: 

Ivd  m  fmt  „diVL  siehst,  wie  sie  ein  Rudern  rudern  herauf  und  her- 
unter*' (65  4;  die  Construction,  die  an  den  Parallelstellen  nicht 
wiederkehrt,  scheint  behaglich  die  Wiederholung  auszudrücken: 
„wie  sie  rudern  und  rudern*^). 

Anm.    Das  räthselhafte  .<2>-(|  1  /^^^^  ^^^  irtpB{12^  15)  kann  nicht  hier- 

hergehören, denn  der  Infinitiv /r^  müsste  geschrieben  werden;  wird  die  2  sg. 

fem.  sein. 


1)  Ebenso  Neuaeg.  Gr.  §  300. 


i6.    Br  steht  nach  Fraepositionen,  iuBbeeonclere: 
1)  Nach  <=>  r  mit  der  Bedeutung  „ma  zu"'): 


„ich   konune  <= 
(3,  8  u.  o.). 


ivLs   um    darin   zu    sitzen " 


Aam.    <^  ^^   r  dd  »um  au  sagen*   hat  acbon  meistens  den  Begriff  der  Äb- 

rten"  lu 
a  entbä 

>  ^"t  r  dd  mit  den  Worten :  lasse 


he  es  anzeigen" 
r  äd  und   hat 


sieht  rerloren;  ea  entspricht  etwa  nnserm  „mit  den  Worten"  und  leitet  die  directe  Rede 

ein,  wenn  der  Satz  nicht  aohon  ein  Verbum  des  Sogena  enthält^: 

.die  Frau  schickte  an  den  Hausvorsteher 

das  Haus  rüsten'  (5,  6;   Sbnlich  .?,  22) 
„sie  ist  weggegangen   <=>  ^^  r  Jd  mit  den  Worten:  ich 

(/2,  23;  aber  ib.  19  mit  dem  Begriff  der  Absicht) 
,aie  ist  (zuiSlüg  —  vgl,  t%  13)  zu  mir  gekommen  <=> 

mir  gesagt'  (12,  24). 

i.  2)   nach    y  Ar,  um  eine  die  Haupthandlung  begleitende  Nebenhand- 

lung anazndracken'): 

^™«««pl]^^p^|  twÄis  ha  hr  siori   .sie   weilte  drat 

trinkend«  (2,  9;  ahnHch  7,  7) 
„  er  ging  mit  ihm    y . a        "T^  hr  rdlt  nf  ^f  indem  er  ibm  den 

Arm  reichte"  {8,  2) 
„die  Gans  stand  da  ^  ZS^S^^  ^r^;^;  und  gackerte"  (8,  28; 

ahnhch  8,  21). 

Anm.    Über  den  Gebrauch   dieses    \t    mit  dem   InfinitiT   in  Nominalsätzen  vgL 
gä  285.  287.  297. 

3)    nach  _;_  n  mit  causaler  Bedeutung*): 


1)  Ebenso  Neuaeg.  Ch-.  §  297. 

2)  Ebenso  Neuaeg.  Qr.  §  371.  372. 

3)  Ebenso  Neuaeg.  Gr.  §  299. 

4)  Vgl  Neua^.  Ch-.  §  296,  wo  auch  eine  cauaale  Bedeutung  passt. 
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hnnsn  wenn  (?  weil  ?)  du  siehst,  wie  sie  rudern'  (6,  4.  15;  6,  2). 
4)    nach   |s.    m  in*):  §  268. 


A/WVNA 


»sie  ruderten   ^v     ^  ^Ä^^rwi        ^=^  m  hd  m  hnt  herab  und 
herauf '^  (6,  4.  14) 

»sie  reinigte  sich  ^^ /^ '^'^'^ '^'^^^  ^  o*^""  ^^  '^^  ^  ^^^  ^^  ^^ 

einer  Reinigung  von  14  Tagen*  (11,  18). 
In  der  letzteren  Stelle  und  ebenso  12,  10  bezeichnet  m  das  Werkzeug. 

5)    nach   |  ^^  hf  in  den  merkwürdigen  Beispielen:  §269. 

flk^^^ o°l  •  •  •  •  ^mC^OD ■  •  •  I 


AA^VS/SA 


J]        O       ^ 


n  stn  .  .  Vi  Nbki  . .  hrf  rdit  dHw  Sns  1  .  .  .  7i  hrhb  „es  mögen  1000 
Brode  dem  König  Nbk/  gegeben  werden  und  es  möge  ein  Sns- 
brod  dem  Vorleser  gegeben  werden*  (4,   14;  6,  20)^ 


^i.Mr^i:^",inn ....  i-^hzm\ 


20  '  '  '  hrf  rdit  intw  ni  ildt  20  hrf  rdit  nn  iidt  n  nn  hmt  -lasse 
mir  20  Weiber  bringen  ....  und  lasse  mir  20  Netze  bringen 
und  gieb  diese  Netze  diesen  Weibern*  (5,  10 — 11) 


1)  L  L  §  295,  wo  auch  die  Bedeutung  des  Werkzeugs  passt. 

2)  Ich  verdanke  meinem  Freunde  Borchardtdie  Mittheilung,  dass  in  den  von  ihm 
entzifferten,  merkwürdigen  Ausgaberegistem  des  Eon.  Hofes  aus  Dyn.  13.  ganz  die- 


/www, 


D 
/www 


selbe  CJonstruction  vorkommt:  fl^^-%i^^     ^"^^""^  *  '  '  '  X  r^j^      ^ 

im  fitw  n  .  .  .  hn^  rdBt  f^tw  n   ...   „es  möge  an  NN  .  .  .  gezahlt  werden  und  es 
möge  an  NN.  ...  gezahlt  werden*  (Pap.  Bulaq  18,  Taff.  16.  20). 


r 


r 


lia  ADOLF  EBMAN. 

PS^i^^^ili  I  1^5*^  iwfhr  im  U  500,  rmn  n  kl  m  iwf, 
hnf^  mori  hki.  ds  100   „er  isat  ÖOO  Brode,  eine  Einderlt8ale(?)  an 
Fleisch  und  trinkt  100  Krug  Bier"  (7,  3). 
In  diesen  Beispielen   sebft   der   Infinitiv    —    almlich   wie   der   neu- 
aegjptische    und    koptische    Conjunctiv    —    die    vorhergehende    Verbal- 
form fort, 
g  270.  §  270.    Der  Infinitiv  steht  absolut,   um  die   begleitenden  Umstände 

L  einer   Handlung    auszudi-ücken;    welcher   Unterschied    in    der    Bedeutung 

L  gegenüber  der  Construction  mit  y    besteht,  lässt  sich  nicht  sicher  sehen: 

^^H  f — "P<^^]fl"'^^T'^^  '^^^"*  9^^^'^h'^  »sie  hörte  auf  und 

^^H  ruderte  nicht"  (5,  17.   18.  20;  6,  4) 

^^^H  „wir  sind  hergekommen  J  ü  /^  fl  0     p~|    ^«  M  bilyi  ohne 

^^H  Wunder  zu  thun«  (11,  II). 

^^^H^  Man  beachte,  dass  diese  beiden  Beispiele  unseres  Textes  negirt  sind. 

b.   Der  Infinitiv  als  Nomen. 

§271.  §  271.    Der  Infinitiv   kann  miter  Umstanden   einen  Pluralis  bilden. 

Es  liegen  im  Westcar  folgende  Fälle  vor,  die  hierher  gehören; 

„sie  hörte   Gesang,   Musik,   Tanz  i        —=-1  ^  3\    irt  nbt   n 

stn  und  alles,  was  man  einem  König  thut"  (13,  2) 

li'!iTP»l^*iL  1  ,  -^  ^^  *!>  '^'  -Hekt  beschleu- 
nigte die  Geburt"  (10,  8.  15.  23) 

nfn  mw  n  pi  S  r  '^Ifiwsn  „er   brachte  die  Wasser  des   Sees  auf 
ihren  (froheren)  Standort"  (6,  13). 
Dazu  tritt  vielleicht  noch  das  ^        »(-a^  (8,  20)  „sein  Sagen",  wenn 
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anders  dies  kein  Schreibfehler  für  ^  ^  *^^^  ddtnf  ist,  was  in  den  drei 

Parallelstellen  steht. 

Die  besondere  Bedeutung  des  pluralischen  Infinitivs  ist  vermuthlich 
eine  mehr  substantivische;  bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  gerade  ^Jfw, 
mswt  und  irwt  auch  in  alten  Texten  beliebt  sind. 

§  272.    Der  Infinitiv  kann  als  zweites  Glied  einer  Genetiwerbindung  §  272. 
stehen,  so  sicher  in 

j^^Pl^-a  ^  hrs  «eine  Stätte  des  Begrabens*'  (7,  8). 

§  273.    Der  determinirte  Infinitiv,  der  im  Neuaegyptischen  eine   so  §  273. 
grosse  Rolle  spielt^),  ist  unserem  Text  noch  ganz  fremd.    Höchstens  könnte 
man  das  pi  dd  in  der  Stelle: 

iwk  rldi  „ist  es  wahr,  was  man  sagt,  du  wissest?"  (8,  13;  ähnlich 
SO  auffassen;  doch  liegt  die  Erklärung  als  passives  Partidp^  näher. 


IL   Syntax  des  Satzes, 

A.   Der  Nominalsatz  und  seine  Derivata. 
1.   Der  echte  Nominalsatz. 

§  274.    Der  Nominalsatz  im  eigentUchen  Sinne  ist  der  Satz,  dessen  §  274. 
Praedicat  ein  Nomen  oder  ein  praepositioneUer  Ausdruck  ist^.   DasSubject 
desselben  steht  an   erster,   das  Praedicat   an  zweiter  Stelle,   eine   Ver- 
knüpfdng  beider  findet  nicht  statt: 


1)  Neuaeg.  Gr.  §  287—294. 

2)  Vgl.  indessen  auch  die  Formen  I.  1.  386,  2. 

3)  Ich  verdanke  diese  Anschauung  und  die  daraus  gezogene  Folgerung  des  §  285 
Herrn  cand.  phil.  Krebs. 

Hittariseh-philologische  Claase,   XXXVI    2.  P 


ilwt  ist  mnti   „das   Alter  ist   der   Ort 
des  Veracheidens'  (7,  17) 
®p^^^  Jajp    didis  hr  miists    „ihr    Haupt    lag    auf   dem 
Schoosse"  (13,  20). 
%  275.  g  275.    Ist  das  Subject  ein  Nomen,  so  bleibt  es  ohne  einleitendes 

Holfeverbum;  Ausnahmen  wie: 

(j@^j^^^3^^[j^*^®^^[]|^    iw   y-tk  mi  ^vk  tp  m    t7ti 

„dein  Befinden  ist  wie  das  eines,  der  (noch)  vor  dem  Alter  lebt" 
(7,  17) 
sind  selten*). 

Anm.     Das   [je  in  den  Stellen  9,  4;  11,  24  iat  nicht  Hülfsverb,  aondem  bedeutet 
„es  existirt". 
§276.  §  276.    Ist   das   Subject  dagegen  ein  Pronomen,  so   gebraucht  man 

das  Hülfeverbmn  [je   iwy. 

«5 


:  7id(i  n  rnpt  210   „er    ist    eiu 


BOi^r  von  110  Jahren*  (7,  1). 

I  277.  §  277.    Die  Bedeutung  dieser  Satzform  ist  natürlich  eine  beschreibende, 

nicht  eine  erzählende.  Ihr  Gebrauch  ist  ein  recht  weiter  und  deckt  sich 
zum  Theil  mit  dem  des  Indicativs  \md  der  n-Form  beim  Verbum. 

)  278.  1)    Si^  steht,  wo  man  eine  Thatsache  als  solche  ausspricht: 

l^af^Jn^^''!^  ^^'  ^  ^^^^  '^^  ^^^  ^*  ^^  ^^  ^^ 
Verscheidens'  (7,  17). 
ä  279.  2)    In  Eelativsatzen: 


1)  Das  Nena^.  macht  einen  Gebrauchaunterschied;  der  NominalBatz  ohn«  Ein- 
ftüu'ung  dient  besonders  dazu,  eine  Tkatsaclie  auszusprechen  (Gr.  §  210.  212.  319.  397), 
der  mit  iw  eingeleitete  dient  zu  Schilderungen  (L  1.  224.  225). 

2)  Das  Neuaeg.  benutzt  in  erster  Linie  sein  neues  Hülfswort  tw-,  das  Verbum  tw 
reservirt  es  wieder  für  Schilderungen  (vgl.  die  Beispiele  des  §  180). 
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Oe-^-^R'^^flflü^^^^^'^—  iw  wn  nds,  Ddi  mf  „es  ist 
das  ein  Bürger,  welcher  Ded^  heisst*  (7,  1;  ähnlich  9,  5) 

rd  Jcrswfy  nhbt  Hf  mrib  „  ein  Kind  von  einer  Elle,  dessen  Knochen 
gesund  sind  und  dessen  Gelenke  (?)  aus  Gold  sind*  (10,  11.  18: 
24;  vgl.  auch  7,  13). 

3)  Um  den  Nebenumstand  einer  Handlung  auszudrücken:  §  280. 

4¥^rwmrp,T,eTirTiprr;k^flii- 

{mm  hprwsn  m  Jinyt^  Enmw  hrfsn  hr  kni  „Diese  Götter  gingen 
und  verwandelten  sich  in  Tänzerinnen  (?)  undCümumwar  mit  ihnen 
als  Sänftenträger**.   (10,  1;  verwendete  man  hier  ein  Verbum,  so 

müsste  es  ^^^Q^j^  heissen). 

4)  Wie    ein  Pseudoparticip    (vgl.    §   256)    und    parallel    zu    einem  §  281. 
solchen  nach  gmt  „finden**,  um  den  Zustand  auszudrücken,  in  dem  sich  das 
gefundene  Object  befindet: 

<K_<=>     .  .  .  qmnf  Bdddt  hmsti.  didis  hr  miists.  {bs  hw  r 

iU  nbt  „er  fand  die  Rdddt  sitzend,  indem  ihr  Haupt  auf  dem 
Schooss   lag  und  ihr  Herz  sehr  traurig  war**   (12,  20;  ähnlich 

7,  15). 
§  282.    Die  Form  des  Nominalsatzes,  in  der  ein  adjectivisches  Prae-  §  282. 
dicat   vor   das  Subject')  gesetzt  ist  (wie  nfndi  hrk  „wie  schön  ist  dein 

Gesicht**),  liegt  vielleicht  in  dem  j ^v     i  "^  '   ndm  (bh  (11,  5)  vor.   Doch 

muss  dieser  Ausruf  wohl  optativischen  Sinn  haben  („süss  sei  dein  Herz**, 
d.  h.  freue  dich),  und  da  dieser  bei  einem  Nominalsatz  kaum  denkbar 
wäre,  so  liegt  es  wohl  näher,  ndm,  hier  als  ein  Verbum  zu  fassen. 


1)  Vgl.  Neuaeg.  Gr.  §  318. 

P2 


ADOLF  ERMAN, 


2.    Der  Nominalsatz  mit  J. 


g  283.  g  283.    Der  Satz,  der  nur  die  Identität  des  Subjects  ausdrücken  soll, 

der  also  im  Deutachen  ,68"  zum  Praedicat  hat  („es  ist  eine  EVau"),  er- 
halt im  Aegyptischen  das  alte  Demonstrativom  pw  zum  Praedicat: 

ct^'^^'^S'p  "'™*^^^''^     '""'  *^*    ^'^  "   ^     "^^     '^^    *^^     ^*" 

eines  Priesters  des  Ke^"  (9,  9) 

oU        ^        '^s    gf         j^ff  j^j.  ^jjjj^  jg^   g-jjg   pj^y  (hier), 

welche  Weheii(?)  hat"  {10,  4) 

„es  ist  diese  Kleine,  die  im  Haus  war''  (die  an  meiner  Trauer 
Schuld  ist)  (12,  32). 
§284.  §  284.    Auch  die  Satze: 


\S' 


j'iW^  »fe;»^y(8, 11) 

werden  ebenso  aufeufassen  sein,  sodass  man  zu  übertragen  hat: 
„der  Gtemfene  iat  es,  welcher  kommt", 
„das  Nfyw  ist  es,  das  ins  Wasser  gefallen  ist"'). 

Vgl.  noch  das  unverständliche  Beispiel  11,  23. 


3.   Der  Nominalsatz  mit  verbalem  Praedicat 

L  §  285.    Das  Muster  der  Nominalsätze  hat  man  nun  auch  auf  S&tze 

übertragen,    die    ein    verbales    Praedicat    haben.     Zwischen    den    beiden 
Möglichkeiten,  das  Praedicat  auszudrücken,  die  dabei  vorliegen  —  durch 


1)  Zur  Erklänmg  dieser  Sätze  hilft  wesentlicti  das  neua^.  Beispiel:  bwOj/t  '■it 
tii  ^prti  „ein  grosses  Wunder  ist  es,  das  geschehen  ist"  (d'Orb.  15,  4),  bei  dem  über 
die  Auffassung  der  Verbalform  ja  kein  Zweifel  bestehen  kann. 
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eine  Praeposition  mit  Infinitiv  und  durch  eine  Participialfonn  —  macht 
man  dabei  einen  Unterschied.  Der  Infinitiv  wird  gebraucht  bei  activen 
transitiven  Verben,  das  Pseudoparticip  bei  Intransitiven  und  Passiven. 

§  286.    Wie  bei  dem  echten  Nominalsatz  bleibt  ein  nominales  Sub-  §  286. 
ject  ohne   Einleitung,    während    ein   pronominales    durch    das  Hülfeverb 

l|(5  A(?  eingeftthrt  wird^). 

Anm.    Über  die  scheinbare  Ausnahipe  gegen  diese  Gesetze,  die  beiden  Beispiele 
5,  6  und  6,  5,  siehe  §  344,  i. 

a.    Bei  transitiven  Verben. 

§  287.   Der  Gebrauch  des  Nominalsatzes  ist  bei  diesen  Verben  ein  enger  §  287. 
und  wohl  wesentlich  auf  wirkliche  Schilderungen  beschränkt.     So  in: 

n  mpt  110 j  iwf  hr  im  U  500  „er  ist  ein  Büi^er  von  110  Jahren 
und  er  isst  500  Brote  (täglich)**  (7,  1.  Hier  soll  wohl  das 
Essen  als  ein  gewohnheitsmassiges  geschildert  werden). 


M 


AA/>AAA     AA^/N^^ 


^diP^i  T I  ^^^  ^^^  *  ^  -^*  ^^^'  ^*^  ^^^'  ^  ^^  ^^'- 


1)  Im  Neuaeg.,  das  von  diesen  Derivaten  des  Nominalsatzes  den  grössten  Gebrauch 
macht,  sind  diese  einfachen  Verhältnisse  ganz  verschoben.    Denn: 

a)  Das  pronominale  Subject  wird,  soweit  es  dem  nominalen  Subject  ohne  Ein- 
leitung entspricht,  nicht  mehr  durch  iw,  sondern  durch  das  Hülfswort  tw-  eingeftLhrt. 
Die  Unterscheidung  zwischen  der  Construction  der  Transitiva  und  Intransitiva  wird 
bei  diesen  Sätzen  in  der  Schrift  verwischt^  da  das  i^r  sehr  oft  ausfallt,  sodass  man  In- 
finitiv und  Pseudoparticip  nicht  unterscheiden  kann. 

b)  Das  Hülfsverb  iw  wird  sowohl  bei  nominalem  als  auch  b^i  pronominalem  Sub- 
ject gebraucht  und  zwar 

1)  mit  Pseudoparticipien,  wo  es  sich  um  Schilderungen  handelt,  oft  in  halb  par- 
ticipialem  Sinne. 

2)  mit  Jjir  und  dem  Infinitiv,  um  den  Fortschritt  der  Handlung  zu  bezeichnen; 
das  Ij^r  fallt  auch  hier  schon  zuweilen  aus. 

Koptisch  sind  diese  Verbindungen  in  folgender  Weise  erhalten:  twf  {i^r)  adm  qccoTM, 
twf  adm  qcoTM,  Iwf  Qyr)  sdm  cqccoTM,  ivirf  adm  eqcoTM. 


msmt  „Isis  stellte  sich  vor  sie,  Nephtbys  hinter  sie  und  H^:t 
beschleunigte  die  Geburt"  (10,  8.  15.  23;  der  Nominalsatz  soll 
hier  wohl  die  Thätigkeit  der  Hett  aJs  eine  während  der  ganzen 
Geburt  andauernde  schildern). 
(In  der  anscheinend  ahnlichen  Stelle  10,  14  ist  wnin  zu  lesen.) 
Hieran  schliesst  sich  der  Gebrauch  im  Temporalsatze,  vgl.  §  347. 

b.    bei  intransitiven  und  passiven  Verben. 

_  {|  28^.  g  288.   Der  ursprüngliche  Gebrauch  dürfte  sich  auch  bei  diesen  Verben 

■  wesentüch  auf  die  unter  a)  aufgeftibrfcen  beiden  Fälle  beschränkt  haben. 
Der  Gebrauch  in  der  Schilderung  Hegt  z.  B.  vor  in: 

iwf  m  jids  n  rnpt  110,  iwf  kr  im  U  500 h    ^    "X"  (1'^*^  t^ 

®|jl^r.    iwf  rh    ts  dßdl  hsk    „er   ist    em  Bürger    von     110 

Jakren,  er  isst  (tägUch)  500  Brote  ....  er  versteht,  einen  ab- 
geschnittenen Kopf  aufz^lsetzen'   (7,  4).  J 
Ein  gatee  Beiapiel  des  Gebranclis  im  TempotalsatE  (Ay  vU  «mnn  dar 
König  mft")  siehe  §  347. 
§  289.          §  289.    Doch  hat  nun  der  Gebrauch  des  NominalsatEee  sich  bei  diesen 
Verben  ungemein  weit  ausgedehnt,  sodass  er  ihre  eigentbche  Coi^ugatioii 
stark  in  den  Hintei^rund  gedrängt  hat').     In  wie  weit  die  daneben  vor- 
kommenden,  gewöhnlichen  Formen   dieser  Verba   sich   einen  besonderen 
Gebraucbskreis  bewahrt  haben,  bleibe  dahingestellt. 
g  290.          1)    Der  Nominalsatz  steht  anstatt  des  Indicativs  in  der  Behauptung 
(vgl.  §  203.  249): 

'^"^fl^rTi™]'!  ^^|<i>^]^   '^  Srtyt  ffrti „nmere  Genossin 

hat  aufgehört'   (5,   19) 


1)  Vgl.  fUr  das  Keuaeg.:  Qr.  §.  259.  260.  262.  263;  dies  hat  dann  aber  auch  bei 
den  transitiven  Verben  die  analeren  Hülfsverbalbildungea  in  gleicher  Weise  in  den 
Vordei^ond  treten  lassen. 
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„Ist  das  Haus  gerüstet?"    Antwort:  fl^PP^/\|  ^^f  ^^   »®® 

ist  ausgerüstet*'  (11,  20) 
„Weisst  du  es?*"    „Ja  Q^^*^-  ^T*^  ^^  rfJcwi  ich   weiss  es*' 

(8,  14). 
(Aehnlich  9,  3 ,  aber  ebenda  nach  der  Negation  ""^ )  ^  rhi). 

2)  Vermuthlich  auch  anstatt  des  Indicativs  steht  er  nach  der  Con-  §  291. 
junction  w^  (vgl.  §  205)^: 

^©T-AS — IT^iTi^II^   wä<  r^//^  ^ä^  ww/  „nachdem 
die  Schiffe  gelandet  waren**  (7,  11) 

j^        ^  ®    yw  ^11  ifnht  hrw  swi  hr  nn  „nachdem    die 

Tage  darüber  hingegangen  waren*'  (12,  9) 

®^-A^%^^"^^        F^   ^     w^  mSrw  Jipr  „nachdem  es  Abend 
geworden  war**  (3,  10  und  ähnlich,  ebenfalls  bei  fepr,  3,  17) 

„nachdem  die  Erde  hell  geworden  war  und  zwei  Tage  geworden 
waren**  (2,  15). 

3)  Ebenfalls  um  die  Ersetzung  eines  Indicativ  dürfte  es  sich  in  dem  §  292. 
Beispiel: 

C.OI  I  iJlAwi  I  I  ^"^  ^^^^  ''^^^^  "^  gegangen  sind**  (11,  11) 
handeln.  Das  Subject  ist  dabei  dem  ntt  ebenso  suffigirt  wie  §  256  dem 
m^k  oder  §  294  dem  ^¥n^. 


1)  Ebenso  Neuaeg.  Gr.  §  397. 

2)  Ebenso  auch  sonst  nach  dem  substantivirenden  ntt,  vgl.  z.  B.  Ijir  nttwl  rh/kwi 
„weil  ich  weiss*  (Totb.  ed.  Nav.  72,  5).  Sieht  man  nun,  wie  dieses  ntt  mit  dem  Ob- 
jectssuf&x  fast  regelmässig  in  den  Handschriften  des  n.  R.  zugerichtet  wird  (ffir  nttwi 
steht  ntt  twi,  nt%  twi  Totb.  17,  71;  72,  5;  153,  22  usw.;  Destruction  des  hommes  Z.  58), 
so  konmit  man  auf  die  Yermuthung,  dass  in  diesen  missverstandenen  alten  Formen  wie 
nti'twi  för  ntt-^i  der  Keim  liegt,  aus  dem  sich  das  „Hülfsverb"  twi,  twk,  twf  usw.  des 
Neuaegypt.  entwickelt  hat.  Der  Gebrauch  dieses  Htilfswortes  wQrde  damit  gut  sich 
vereinigen  lassen. 


A/WV/\A 


AAAAAfV 
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§  293.  §  293.    Die  Ersetzung  der  zum  Ausdruck   des  Nebenumstandes  ge- 

brauchten n-Form  durch  den  Nominalsatz  liegt,  falls  die  Stelle  nicht,  wie 
es  allerdings  scheint,  verderbt  ist,  vor  in: 

^h^  hr  sif,  . . .  f  }vr  r  U  „der  Stier  stand  hinter  ihm  und  sein 

fiel  zur  Erde"  (8,  26). 

§  294.  §  294.    Dieselbe  Form  vertritt  der  Nominalsatz  nach  ^h^^): 

^T"^'^  n  mfikt  mit  ^lf^f  ^  '^^n  nfüw  n  mfikt 

mit  hr  hr  mw  „das  N.   von  neuem  Malachit  fiel  ins  Wasser" 
(6,  16;  6,  2) 

^^P^^^^f  Ta"  ^^^  ^'  ^"'^  ^^^   "^^^  Vogel   stand« 
(8,  23) 

^^^'f'^i^f '9'''^  ^¥^  P^  ^''  ^^^  h^  ^^  «^'^^  Stier 
stand  hinter  ihm"  (8,  26). 
Dabei  wird  ein  pronominales  Subject  dem  ^h^  suffigirt: 

P<=>^]^  <^Ä<^^^  „sie  hörte  auf"  (6,  17;  6,  3) 
l!'^'^]^^]^  '■^'^  ^^  »si«  g^"  (12,  25). 


^wwwv 


/VWSAA 


^/^/v^^^ 


AA/VNAA 


Anm.    Auffallend   ist    der   vermuthlich    mit  dem  iin   des    §  231    gebildete   Satz 

ö  0  ^  V§^  "^"^  '^  ^^   ^^^^  '^  (^^  20),  in  dem  man  '^kwi  erwarten  sollte  2). 

§  295.  §  295.    Einen  Subjunctiv   ersetzt  der  Nominalsatz  scheinbar  in  den 

merkwürdigen  Beispiel: 


1)  Ebenso  im  Neiiaeg.  (Gr.  §  264). 

2)  Dass  kein  Fehler  vorliegt,  lehrt  das  Vorkommen  derselben  Formel  iini  cS  T< 
(ed.  Nav.)  125,  Schlussrede  Z.  15  und  44.     Vgl.  auch  die  Stellen  nti-twi  'i  (Destruc 
des  hommes  58),  m^ktta  <^i  (Saneha  77),  hck  ^^  (Mar.  Abyd.  I,  6,  39),  wo  man  an/ 
^i  ebenfalls  ^j^kwi  beziehentlich  ^^fi  erwarten  sollte.     Es  muss  mit  diesem  Verbum 
eigene  Bewandtniss  haben. 
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Ä/   dHn  pi  it  ^i  rn  H  ht7fäi   „lasst  diese  Gerste  in   einem  ver- 
schlossenen Raum  liegen  (?)"  (11,  16)^). 

c.    Der  Nominalsatz  mit  futurischer  Bedeutung. 

§  296.    Eine  besondere  Art  des  Nominalsatzes  mit  verbalem  Prae-  §  296. 
dicat  ist  diejenige,  die  man  zur  Umschreibung  des  Futurums  verwendet 
und  in  der  das  Praedicat  aus  <i=>  r  mit  dem  Infinitiv  besteht.     Bei  pro- 
nominalem Subject  wird  das  Subject  durch   (1(5    iw   eingeführt   und   auch 

bei  nominalem  kann  hier  (1^   uo  stehen^). 

1 '^'^M I  c^ ''^^^^^ <==> ^  J  J  ^^  ^  ^^^  ^  ¥^f>   »das   Herz   deiner 

Maj.  wird  kühl  werden  beim  Anblick  usw."  (5,  3) 
^Wenn  du  das  alles  siehst  (]@^<=>ziJJj5^^P    zw   ibk  r 

h'hb  krs  wird  dein  Herz  davon  kühl  werden*"  (5,  6;    vgl.  auch 
5,  7) 


/VVV»AA 
I       I       I 


ü  ^^  (j  (]  <=>        ^^  p^  ^  zwsn  r  in  lit  twy  rnnfü^  zw  wr  mm  iintj 

r  {rt  iiyrmi  „sie  werden  dies  treffliche  Amt  verwalten  .  .  .  der 
älteste  von  ihnen  wird  Hoherpriester  werden  *"  (9,  9 — 12;  vgl. 
auch  9,  24  den  futurischen  Relativsatz) 

(|(5^<=>i^  ^P^   iwi  r  hni  „ich  werde  gehen,  es  dem  Könige 

zu  melden«  (12,  12.  23). 


1)  Ich  kenne  zwei  analoge  Beispiele  aus  sehr  verschiedenen  Quellen.  In  der  alter- 
thümlich  gehaltenen  Pianchistele  heisst  es  Z.  5:  d^f  s  nb  hrns  T}r  pif  „er  Hess  einen 
jeden  auf  seinem  Antheil  sitzen"  und  in  einem  ungewöhnlich  vulgären,  neuaeg.  Texte 
(Salt  2,  16)  steht  mtiütw  dH  rmt  rs  NfrJUp  „man  Hess  Leute  den  Nefr^otp  bewachen". 
In  allen  drei  Fällen  wird  dH  im  Sinne  von  „hinsetzen,  hinlegen"  zu  nehmen  sein;  wie 
das  dann  folgende  Verb  granunatisch  au&ufassen  ist,  bleibe  dahingestellt. 

2)  Neuaeg.  muss  ho  stehen,  im  Übrigen  ist  der  Gebrauch  der  gleiche.  Vgl.  Gr. 
§  235  flf. 

Historisch-philologische  Classe.  XXX  VI  2.  Q 


Ul  ADOIiF  SBHAN, 

Änm.    Aoaserludb  demrtiger  VerBprechen  nnd  Drofaungert  bleibt  die  Ztikonfl;  wohl 
nDbezeichnet. 


d.    Der  durch  wn-in  eingeleitete  Nominalsatz. 

\  297.  g  297.  -Auch  der  Satz,  in  dem  das  Subject  —  sowohl  das  nominale« 

als  dafi  pronominale  —  durch  das  Holfsverb  ^"  \\  «'//-/»eingeleitet wird, 
ist  uraprüngUch  eine  Ähart  des  Nominalsatzes  mit  verbalem  Praedicat. 
Das  Gesetz,  dass  bei  transitiven  "Verben  ^  hr  mit  dem  Infinitiv,  bei  in- 
transitiven aber  das  Pseudopartidp  zu  stehen  hat,  gilt  auch  for  ilin'). 
Über  seinen  Gebrauch  im  Pap.  Westcar  ist  etwa  Folgendes  festzustellen: 

S  298.  §  298.    Am  häufigsten  steht  diese  Form,  um  den  Erfolg  oder  auch  um- 

den  Abschluss  der  im  Vorhergehenden  eraählten  Handlung  zu  bezeichnen: 

.Man  brachte  ihm  einen  Vogel,  sein  Kopf  ward  abgeschnitten,  der 

Vogel  ward  in  die  w^tUdie  und  sein  Kopf  in  die  östliche  Ecke 

gelegt,  Ded/  sprach  seine  Zauberformel   ■^*  fl  a^««  1^  ^K^ 0 *^^^ 

^"f  TÄ"  ""**""  ^'  *"*"  ^^^    ""^^   ^^^  Vogel  stand  wieder    da" 

(8,  21;  ib.  26  steht  dafür  ^ä<^) 
„Der  König  frug:    „wer   ist  die  Reddedt"?    Ded/  sagte:    „es   ist 

eine  Priesterfrau   und   ihre   Kinder  werden   König  sein"    ■^>'  j] 

_.5l^K_^^_i^<z=>^l^  vm{nhnf^fwl{?)rhwi  und 

der  König  wurde  sehr  traurig"  (9,  12) 
„Das  J\'A;(o  fiel  ins  Wasser,  sie  schwieg  und  ruderte  nicht  ^^  \ 

in  hnf  und   ihre  Reihe  schwieg  (nun  auch)  und  ruderte  nicht" 

(5,"l8)  __ 

„Das  Haus   wurde  ausgerüstet,   sie   kamen   (dahin)    ■^'"{Ia«««*^ 


1)  Es  scheint  auch  neuaeg.   noch   in   Geltung  zu  sein  (Vgl.  N.  Gr.  §  240.  241). 
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"?  IlJ   gOt'*-»—    yyrdnsn  kr  hrw  nfr  und  sie   waxen    vei^ügt" 
(3,  9;  es  folgt  ein  neuer  Abschnitt) 


1'?^^25V'^"^^  \  "Ö-_n,  «^^  mZZ  iu,  in>{  mi 

/?/  /7cZ/i;,  ?(?n2^;z  ib  n  hnf  Ich  „ich  habe  gethan,  wie  du  gesagt  hast 
und  das  Herz  seiner  (lies:  meiner)  Majestät  hat  sich  (auch  wirk- 
lich) abgekühlt"   (6,   1;  folgt  die  Erzählung,  wie  diese  Freude 
doch  gestört  wurde) 
„Sie  wuschen  das  Kind  .  .  .,  Mshnt  trat  zu  ihm,  sie  sagte,  dass  es 

ein  König  sein  werde  ±iQ\^|tP4^l 
iJimin  Hnmw  hr  swdß  ^tf  und  Chnum  machte  seinen  Leib  gesund" 
(folgt  die  Geburt  eines  andern  Kindes)  (10,  21;  11,  1  und  ver- 
stümmelt 10,  4). 
(Vgl.  auch  4,  2;  5,  14;  10,  3;  12,  3.  8). 
§  299.    Andererseits  steht  die  Form  gerade  auch  am  Anfang  eines  §  299. 
Abschnittes,  also  da,  wo  sie  im  Neuaegyptischen^)  zu  stehen  pflegt: 


9 


^. 


AAAAAA       I  I      I       I       I       I     %VMMWV 


AAAAAA 


AAAAAA 


a 


AAAAAA 


o 

I 


A/V>AAA 


M-J^l^^ 


-^ 


m 


AAAAAA 


I      I      I 


wninsn  hr  hiit 


m  hd  m  hit,  wnin  ib  ii  hnf  nfr  n  viü  hnnsn  „Da  ruderten  sie 
nun  herab  und  herauf  und  das  Herz  seiner  Maj.  ward  froh, 
wie  er  sie  rudern  sah"  (5,  13;  schon  durch  das  Rubrum  als 
Anfang  bezeichnet) 


r-iO 


(ö| 


U 


ra 


(2 


o  S  ^^  H 


AA/VSAA     Mmiw^ 


^ 


-iaC 


O 


a?14P 


AAAAAA 


I'm  l\  [l  tc^ic  m  nn  hno  hpr:  icnin  Rdddt  hr  hits  ksn  nisss  „einen 

von  diesen  Tagen  geschah  es:  da  fühlte  R.  ihre  Wehen"  (9,  21, 
ebenfalls  Rubrum). 


1)  Vgl.  N.   Gr.  §  241;    der  Gebrauch  als  Abschluss  scheint  neuaeg.  nicht  mehr 
vorzukommen. 

Q2 
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ALXtLF  ERMAN. 


Änm.  1.    Bemerkenawerth  ist,  dass  das  Verbum  /%;.  5(1  »erzählen"  an  den  vier 

Stellen,  an  denen  es  vorkommt,   in  dieser  Form  steht  (vgL  4.  3;  S'J,  2    7-  15),  sogar 
in  dem  Beispiel 

wiiins  Jir  whm  admtns   iibt   „sie   ging   \\a&  erzShlte   alles,   was  sie   gehört 

hatte"  {12,  2), 
wo  man  nach  §  221  ff.  und  Parallelatellen  wie  12,   13  einfach  die  «-Form  whmns  er- 
warten solHf. 

Anm.  2.    Es  ist  wohl  ebenfalls  nicht  Zufall,  daas  au  fUnf  Stelle»  zwei  \'erba  dieser 
Form  unmittelbar  aufeinanderfolgen '),  z.  B. 


?^ 


min  BMlf  }f>-  iii"»  nfm,{f  tu,  >o,iIn  ibf  nfr  r  j>J/  nbt 


„Da  erzählte  ihm  R.  diese  Sache  und  sein  Rerz  war  sehr  froh"  (12,  ', 
Almlich  5,  13;  12.  2;   in  umgekehrter  Folge  4.  2;  unklar  2,  11. 


B.    Die  Theile  des  Satzes. 
1.    Wortstellung. 

g  300.  %  300.    Die  regelmflasige  Wortstellung  im  Satze  ist: 

1.    Verbum  imd  Subject.     2.    Object.     3.  Entfernteres  Object.     Den 
Schluss  des  Satzes  bilden  Ort-  und  Zeitbestimmimgen  u.  a. 

pii/l7i  hr-hni  „gebt  diese  Gerste  eurem  Sänftenträger"  (11,  7) 

^-^^"^  ^@^^^[^  Z^\^  ^h'^n  rdmfsw  npl  TiH-pr 

„er  gab  es  dem  Hausobersten "  (3,  1;  ähnlich  2,  18). 
§301.  §  301.    Ist  das  Object   oder   das   entferntere   Object  ein  Pronomen 

und  das  Subject  ein  Nomen,   so  steht  das  Object  oder   das  entferntere 
Object  vor  dem  Subject: 


1)  VgL  auch  das  Beispiel  Neua^.  Gr.  §  241,  Anm. 
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"^^^  t  j\  1   t^Q  ^k  5^   ^wMu  SIC  Hnmw    „Chnum   belud   sich* 

(U,  9) 

Ow  d'^j^  nht,  ifi  ist  „Isis  steUte  sich«  (10,  8) 

"  *^  ^  "^^  \  ^^  ^^  P  i  '**'  *^^'^"  ^"  *'  *"^''  "  ®^  Krokodil  nahm 


yVVWAA 


A/WS/NA    MMMM 


/WVNAA 


A/WW» 


sie«  (12,  18.  26) 

^^^^^^Pl^    ^"^^^^  -^'^  ^^'"^  ^"'^^^  '^^^    "^   Bruder 
sagte  ihr"  (12,  15). 
§  302.    Ist  das  Object  ein  Nomen  und  das  entferntere  Object  ein  §  302. 
Pronomen,  so  steht  dieses  letztere  vor  dem  Object: 

tH^iZ!!\^ — \^^\\    •'''   -''   ''^  ^'^  ^P^   ''^^^^   die  ....  . 
suchend*'  (7,  7) 

sin  Hrdidif  ^mf'i  „Prinz  Hardadaf  streckte  ihm  seine  Arme  ent- 
gegen« (8,  1). 

Anm.  Wenn  12,  17,  wie  es  scheint,  wirkhch  <p*^  steht  (12^  25  steht  22^),  so 
wäre  daselbst  auch  ein  nicht  dativischer,  präpositioneller  Ausdruck  vor  ein  nominales 
Object  gestellt. 

§  303.    Sind  Object  und  entfernteres  Object  beides  Pronomina,   so  §  303. 
steht  das  entferntere  Object  voran,  wenigstens  vor    1©  sie  und   [1>\    sl\ 

Der  Grund  dieser  auffallenden  Erscheinung  dürfte  darin  liegen,   dass    le 
fac  und  y^\  si  zwar  Pronomina  sind,  aber  doch  keine  Suffixe: 

^r^ifTl]^^  ^w  nin  sw  „nehmt  es  euch*"  (11,  8) 
j]  ^  i^  /^^  ?//  SIC  „bringe  mir  ihn*"  (8,  9;  ähnlich  7,  9) 

r\  AAAAAA  /WWW  r\ 

J^^^^^_^|l\\    hf  lA'  si  „er  bringt  es  dir*'  (9,  8;  ähnlich  9,  6.  7). 


1)  In  diesem  Punkte  weicht   die  Wortstellung  von  der  sonst  ganz  gleichen   des 
Neuaeg.  ab,  vgl.  §  331. 
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g  304.    Die   als   Anrede   gebrauchten  Subatantiva  oder  Eigennamen 
haben  für  gewöhnlich  ihre  Stellung  nach  dem  ersten  Satze  der  Rede: 
„fi-eue  dich,  Ji^iav;  dir  sind  3  Kinder  geboren"  (11,  5) 
„an  keinem  Menschen,  0^100'=' J}^    ^'^  «^*'  König,   mein 

Herr,  lasse  es  lieber  an  einem  Vieh  thun"  (8,  16). 
Ähnlich  8,  U  {wo  nichts  weiter  folgt);  9,  3.  13. 
Die  Stellen  7,  20  und  8,  1  bilden  keine  Ausnahme,  denn  die  An- 
reden tiaihi/  pw  und  sS  stn  pw,  „du  Ehr^'ürdiger-,  „du  Köaigssohn'  stehen 
in  der  That  nach  dem  ersten  Satze  der  Begrüssung,  den  Worten  )u[  krt. 
Die  langen  Reden  davor  sind  ja  nur  Höflichkeiten,  die  dem  eigentlichen 
Gruese  zui'  Einleitung  dienen  und  Ton  ihm  getreimt  zu  denken  sind. 

%  305.    Wo  die  Anrede  am  Anfang  der  ganzen  Rede  steht,  wie   in 

1^  siu  „o  mein  Bruder,  ich  habe  gethan,  wie  du  gesagt  hast,  aber 

das  und  das  ist  geschehen'  (6,   1) 
„oKönig,  mein  Herr,  ich  habe  den  Dd/ gebracht"  (8,  8:  vgl.  auch  9,  6) 
wohl  besonders  betont.     Die  Aiu'ede  8  ^  JÖwi  Awr// „meine  Dame" 
1^  Itmrif  „meine  Damen"  scheint  immer  so  zustehen  (10,  i;   11, 
12,  21.  24). 

Arnu.    Über  die  Stellung  der  Adjectiva,  des   Fragewortes,  der  Negationen  usw. 
siehe  bei  den  betreffenden  Abschnitten. 

2.   Hervorhel)img. 

§  306.         §  306.    Die  Hervorhebung  eines  Satztheiles  geschieht  dadurch,  dass 
man  ihn  an  die  Spitze  ausserhalb  des  SatzgefOges  stellt     Handelt  es  sich 
dabei  um  das  Subject  des  Verbums,  so  wird  dieses  im  Satze  in  der  Regel 
durch  ein  Pronomen  wieder  aufgenommen. 
§  307.  §  307.    Das  hervorgehobene  Wort  kann  allein  stehen,  wie  die  Zeit- 

bestimmung in: 

^1.4.4.  ro  ©C)  S     jfyCy,  jfi  jiji  i^py,  \pp  „einen  von  diesen 
Tagen  geschah  es"  (9,  21) 
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oder  wie  das  Subject  in 

0^  u     S\(\'^'^^  ^h^n  Rdddt  vf'hns  „R.  aber  reinigte 


n* 


vsA/^^r 


sich"  ai,  18;  ähnlich  5,  15).    Vgl.  auch  §  282. 
§  308.    Es  kann  aber  auch  durch  die  Partikel     1    eingeleitet  sein*):  §  308. 

Wasser  aber  war  12  Ellen  tief^  (6,  10). 
§  309.    Häufiger  noch  ist  es  in  unserem  Text,  dass  dem  hervorge-  §  309. 

hobenen  Worte  die  hervorhebenden  Wörtchen  fl  irf  und  rf  nach- 
gesetzt werden,  deren  Verständniss  ich  meinem  Freunde  Borchardt  ver- 
danke.    So  z.  B.: 

„der  König  sprach:  ^^(|  ^^  tJ^-^  ^^ll^ 
^  1(2  dsk  irfj  Erdidif  sd^  intwh  ni  sw  du  selbst,  mein  Sohn  H., 
mögest  ihn  mir  bringen"  (7,  8) 

n         ^^  pi  irf  (Id  „und  dieses,  was  man  sagt,  du  wissest, 
wo  die  ipt  seien?"  (seil,  ist  das  auch  wahr?)  (9,  1). 
Besonders  häufig  ist  diese  Hervorhebung  durch  (1  irf  in  Frage- 

sätzen, sowohl  zur  Betonung  eines  voranstehenden  Fragewortes  (9,  7.  13), 
als  auch  zur  Betonung  des  Verbums  bei  nachstehendem  Fragewort 
(9,  4.  15). 

§  310.  ?/ findet  sich,  abgesehen  von  der  fraglichen  Stelle  7,  13,  §  310. 

nur  bei  dem  die  Parenthesen  einleitenden  (  lo  ist  (1,   20;   2,  3;   6,  10; 

vgl.  §  190). 

§  311.    Die  Einleitung  des  hervorgehobenen  Wortes  durch  die  Par- §  311. 

tikel    H     in  findet   sich   nur,   wo  dieses  Subject  ist.     Das  Verbum  ist  in 

diesem  Falle  vielleicht  relativisch  zu  fassen,  wie  sicher  in  analogen  alt- 
aegyptischen  Beispielen  (vgl.  §  344.): 


1)  Neuaeg.  geschieht  die  Hervorhebung  fast  stets  durch  dieses  ir  (Gr.  §  336—338). 


1»  ADOLF  KBHAN, 

I|  ^^  ü  *^^  J\         ^  p  *    Ai  m   ///  i'iif  ,ii  \>'  „wer  wird   mü- 
temgmr  Ä,  6) 

.  .  .  inf  tue  &  „der  alteete  von  den   3  Kindern  .  .  wird  es  dir 
bringen"  (9,  7) 
„(bringe  nur  von  ihrem  Eom)  ^^^^dtli]  —  ©1 


\\  \  \t 

ihnen  schon  anderes  dafOr  geben'*  (11,  25). 

Amn.    WShreiid  in  diemn  BdapieleQ  das  durch  in  hervorgehobene  Subject  dureb 
cdn  Pronomen  wieder  aa|genomiuat  ist,  ^ilt  diese  Wiederaiiibahiue  in  dem  üerstörten  . 
Beispiel 

ilP-ri~™I'l'--5Pk" l-l'ä---:^  •  ■  ■«- 

rfhiJmfhn  .  .  .  .inJmfir  .  .  .{3,  30— 21> 
Vielleicfat  ist  dieses  doppelte  in  gur  nicht  hierher  za  steUea.  —  Ober  du  in  in 
der  Stelle  12,  19  siehe  g  241. 

\  312.  §  S12.  Eine  Hervoriiebtu^  wird  femer  durdi  den  in  %  284  be- 
sprochenen Nonünatsate  mit  pto  („es  ist  der  Gerofene,  welche^  kiminit^ 
sowie  durch  die  Sfttee   des   §   344,    1   (mit  dem  Fronomen  abscdntam: 

„ich  bin  es,  welcher  ersetzt")  erreicht. 
)  313.  §  313.    Zar  Hervorhebung  darf  man  wohl  auch  den  merkwürdigen 

Fall  ziehen: 

^ J__  f's^-^— ^^^*=^^,^P   ^nin   Inf  ihf  wi  r    hwt 
hrti  „das  Herz  seiner  Maj.  wiorde  traurig  darüber"  (9,  12). 
Dieselbe  pleonastische  Construction  findet  sich  auch  in  anderen  Texten*) 
bei   dem   Worte    „König",    sie    muss   also    etwas    besonders    Ehrfiu^ht- 
voUes  haben. 


i)  Vgl.  wnln  inf  hibf  ni  „seine  Majestät  schickte  zu  mir"  (Saneha  174);  vnän 
knf  wsdfwi  „seine  Maj.  lobte  mich"  (Stele  eines  IJntmstl  imter  Amenemhe't  II,  aus  der 
Slg.  Anastasi).  Sogar  der  Verfasser  der  aethiopischeii  Traumstele  kennt  diesen  Ge- 
brauch noch  und  schreibt  ton  hnf  ibf  nfr  für  „das  Herz  seiner  Maj.  war  froh".  (Mar, 
Mon.  div.  7,  8). 
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§  314.    Das  Gegentheil  einer  Hervorhebung,  ein  absichtliches  in  den  §  314- 
Hintergrund  Stellen  eines  Wortes,  liegt  vielleicht  vor  in  dem  Fragesatze: 

^  I^P^^^^""^^^  ^  ^    ^  P^^  ^  '^  Ä?c?c?f  „wer  ist  sie,   diese 
Keddedt?*'  (9,  9)  * 
und,  falls  keine  Corruptel  vorliegt,  auch  in  dem  andern: 

n  1  \1(  ^^^^^^-j^'^^^^ö  *^^^  '^  ^      9\  mss  irf  sh  nw  Rdddt  „wann 

gebiert  sie,  die  Reddedt?«  (9,  15). 
Hier  ist  das  Subject  zuerst  durch  ein  Pronomen  gegeben  und  wird 
diesem  dann  gleichsam  als  Apposition  beigefügt.  Es  scheint  dadurch  als  im 
Verhältniss  zu  den  andern  Worten  gleichgültig  bezeichnet  zu  werden; 
„wer  ist  denn  das,  die  R.?*  fragt  der  König,  denn  der  unbekannte  Name 
R.,  den  ihm  der  Weise  genannt  hat,  ist  ihTn  nichts  werth. 

3.   EUipsen. 

§  315.    Die  gewöhnliche  Satzbildung  wird  dm'chkreuzt  durch  EUipsen.  §  315. 
In  der  Regel  sind  dieselben  dadurch  hervorgerufen,  dass  der  Erzählende 
oder  Sprechende  in  einem  sich  zum  zweiten  Male  ähnlich  wiederholenden 
Satz   die  Wiederholung   der  unwichtigeren,   identischen  Theile   desselben 
unterlägst,  da  sie  der  Hörer  sich  selbst  ergänzen  kann. 

So  (abgesehen  von  poetisch  gefärbten  Stellen  wie  7,  18flF.  ib.  21,  für 
deren  parallele  Glieder  sie  im  Aegyptischen  überhaupt  characteristisch  sind) 
in  unserm  Text: 


A/VW\A  /VVWSA 


Jift-hrs,  Nbtht  his  „Isis  stellte  sich  vor  sie,  Nephthys  (stellte  sich) 
hinter  sie«  (10,  7.  14.  22). 

Erste  Frage:  l^le^— ^rT,°^^^  ^»  ^«^  '«^^  ^  P' 
^^  »ist  es  wahr,  was  man  sagt,  du  wissest  abgeschnittene  Köpfe 
aufzusetzen?«  (8,  13)  —  Zweite  Frage  nur:  ^^^^^ 
pi  irf  dd  „das  aber,  was  man  sagt,  du  wissest  die  /pt?**  (9,  1). 

Historisch'philoloffisihe  Classe  XXXVI  2,  R 


Dd/ 
antwortete:)  «-"-»(11'-^"'    'Sfsil   in  fs   n  rtnl    „nicht   an   einem 
Menschen,  o  König,  mein  Herr,  lasse  es  lieber  an  einem  Vieh 
vollziehen«    (8,    16). 
Hier  hat  Dd^  in  Gedanken  des  Königs  Worte  „man  Ijringe  mir  einen 
Gefangenen"  durch  die  allerdings  gleichbedeutenden  „ich  will  es  an  einem 
Gefangenen  vollziehen"  ersetzt  und  verkürzt  nun  demgemäas  seine  Antwort. 
§317.  §  317.    Über  die  Ellipsen  in  den  Eelativsätzen  vgl.  §  344.  —  Viel- 

leicht darf  man  auch  die  schwierigen  Stellen: 

■^  Rj^l@''^^^-^§2  Ji_  f^ffn  innf  sie,  rdl  »  kvicif  .er 
brachte  es  und  gab  es  seiner  Herrin"  (6,  10;  man  erwartet 
rdinf  sw), 

i'^Tisti  siß,  ^d  \'pif,  rdl  kr  ifd'i   „sie   wuschen   es  und  schnitten 

seinen  Nabel  ab  und  legten  es  auf  ein  . . .  ."  (10,  12.  19;  11,  2; 

man  erwartet  S^dnsn  und  rdtnsn  sw) 

als  Ellipsen  erklären,  in  denen  Subject  und  Object  des  Verbums  als  schon 

im  vorhergehenden  Satze  enthalten.  Obergangen  waren;    dass  nicht  etwa 

absolute  Infinitive  (vgl.  §  270)  vorliegen,  lehrt  das  rdi.    Auch  der  Säte: 


6 

l 


^\ 


^U_an  «     ,_    C]fn  rd)m 


, —  ffi   8  -iJl  ö 

Q^— ii|[  V     ^^^    cftc^  rdins   r   ghs,   rdi  m  ]mw   hf 

htm,  i^nw  m  dhr;  rdins  r  H  wmU  Ivr  hnws,  Jitmns  hrf  „sie  legte 

(es)  in  ein  .  .  .,  legte  (dieses)  in  einen  andern  Verschluss  hin- 

em,  umwickelte  (?)  (es)  mit  Leder  und  legte  es  in  einen  Baum, 

in  dem  ihre  Töpfe  waren  und  schloss  es  zu"  (12,  5) 

laast  sich  in  dieser  Weise  erklären,  sonst  könnte  man  auch  rdi  und  istnw 

als  passive  Partidpia  oder  wohl  auch  als  Verba  von  Eelativsätzen  (nach 

§  344,  1)  fassen. 
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Anm.    Auch  bei  (]^^<^^^3^  ^k.  A  ^^  ^^  ^  ^^  ^^  ^^  ^^^^  werde 

gehen  und  es  sagen**  {12,  12)  wird  man,  wenn  man  nicht  einen  Schreibfehler  ffSa  r  äd 
annehmen  will,  an  eine  Ellipse  zu  denken  haben. 

§  318.     Andere    Ellipsen    entstehen    durch    die    Lebhaftigkeit    des  §  318. 
Sprechenden,  der  nur  das  Nöthigste  des  Satzes  sagt;  so  sicher  in  der  Er- 
klärung der  Mshnt: 

i  ^  c^ ^'^^^ '^"'^  1  ^  üü-^  ^^^  ^^ft  ^^^^  »ein  König,  der  herr- 
sehen  wird*"  (seil,  ist  dieses  Kind.  10,  13.  21;  11,  1). 

Anm.    Vgl.  auch  <z>  1  ^a  ^T^  ^^^  ^  ^    »wohin  machst  du?**  (sciL 

deinen  Weg)  d.  h.  „wohin  gehst  du?"  ^). 

4.   Betonimg  im  Satze. 

§  319.  Wieweit  die  Betonungs-  und  Enttonungserscheinungen,  die  §  319. 
im  Koptischen  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  auch  schon  in  der  Periode 
des  Westcar  geherrscht  haben,  ist  nicht  zu  ersehen.  Nur  aus  der  Stellung 
derjenigen  Partikeln,  die  sich  enklitisch  an  das  erste  Wort  des  Satzes 
hängen,  ist  zu  ersehen,  dass  der  Sprache  einige  Complexe  als  ein  Ganzes 
gelten  und  andere  nicht. 

§  320.    Als  ein  Ganzes  gelten  danach:  §  320. 

1)  die  beiden  in  der  alten  Genetiwerbindung  vereinigten  Worte: 

S  yO^ AA^^/>A ^  D  ,,,^^  hmt-vfh-pw   n  Bf-    „es   ist    die   Frau 

eines  Priesters  des  Ke^*'  (9,  9). 

2)  die  Negation  -'^^  und  das  negirte  Wort  in  dem  Beispiel 

Q  _^t]P  A         .1'  \\  in-hmkris  inn  nie  ii  „ich  bringe  es  dir 

nicW  (9,  6). 

3)  der  Infinitiv  und  das  ihm  folgende  ^  -<2>-  pw-ir^  wenn  anders  der 
Stelle  12,  19  zu  trauen  ist. 


1)  Ebenfalls  niit  Ellipse  sagt  man  neuaeg.:  iwk  r  tn  „wohin  bist  du?^  (seil,  gehend) 
(Gr.  §  181). 

R2 


C.   Satzarten. 


S  322.  g  322.    Da  das  Einzelne  schon  in  froheren  Abschnitten  der  Syntax 

erörtert  ist,  so  kann  ich  mich  darauf  beschränken,  das  eigenthOmliche 
Bild  der  Erzählung  hier  im  Ganzen  zu  entwerfen,  indem  ich  ftlr  das  De- 
tail auf  das  au  den  verschiedenen  Stellen  Datgelegte  verweise.  Der  cha- 
rakteristische Zug  des  erzählenden  Satzes  ist  die  Theüung  des  Stoffes  in 
hauptsäcbüche  und  nebensächliche  Vorgänge;  der  Nebenumstand  wird  dem 
Hauptvoi^ange  angehängt  und  und  bildet  mit  ihni  zusammen  ein  Ganzes. 
Je  lebhafter  die  Erzählung  ist,  desto  weniger  wird  als  Kebenumstand  ge- 
fasst.     So  z.  B.: 
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Hauptvorgang.  Nebenvorgang. 

jpDie  Dienerin  ging  sie  öffnete  die  Kammer 

Sie  hörte  Musik  darin 
Sie  ging 

da  erzSLhlte  sie  es  der  Bdddt 

da  durchsuchte  Rdddt  die  Kammer    sie  fand  nicht,  wo  es  war 
Sie  horchte  an  dem  fe/r  sie  fand,  dass  es  darin  war 

Sie  legte  es  in  einen  ....  sie  legte  dieses  in  eine  Kammer 

sie  verschloss  sie. 
Ra%oser  kam  nach  Haus 
da  erzählte  es  ihm  Rdddt 
da  freute  er  sich 
sie  verbrachten  einen  frohen  Tag*. 

§  323.    Zum  Ausdruck  des  Hauptvoi^anges  dienen  in  unserem  Texte:  §  323. 

1)  das  durch   f — °  <^hhi  eingeleitete  Verb  (§§  229ff.) 

2)  die  ^w-Form  des  Verbums  (§  215ff.) 

8)  die  Form  mit  ^^'^  pu)  im  (%  238ff.) 

4)  der  mit  -^^Ij^vs««   vmin  gebildete  Satz  (§  297ff.). 

Die  erste  Ausdrucksweise  ist  die  gewöhnliche,  die  anderen  verleihen 
der  Erzählung  bestimmte  Nuancen. 

§  324.    Der  Nebenumstand  wird  ausgedrückt:  §  324. 

1)  durch  die  w-Form  bei  activen  Verben  (§  221  ff.)  und  bei  passiven 
auf  tw  (§  248) 

2)  durch  die  Grundform  des  Verbums  bei  den  endungslosen  Passiven 
(§  250) 

3)  durch  den  Nominalsatz  bei  intransitiven  Verben  (§  293) 

4)  eventuell  auch  durch  den  rein  nominalen  Satz  (§  280). 

2.  Fragesätze. 

§  326.    Die  Bezeichnung  der  Frage  nur  durch  den  Ton  liegt  vor  in  §  325. 
der  an  den  König  gerichteten,  halb  rhetorischen  Frage: 


ADOLF  ERMÄN. 

''^JU.  Te^^^^    irfk   in    lodtw    „siehe, 
„befiehl  doch!"  (8,  17). 


befiehlt   man    nicht?" 


Anm,    Die  Frage  3,  1   gehört  nicht  hierher,  da   sie  nur  eine  elliptische  Wieder- 
holung der  Frage  S,  13  bildet. 

•■  §  326.    Enthalt  der  Fragesata  nicht  schon  eines  der  Prageworte  wie 

„was?  wo?  wann?",  so  leitet  man  ihn  durch  die  Partikel  i]  m  ein,  die 
vor  das  den  Satz  beginnende  Verbnm  tritt;  beginnt  der  Satz  mit  einem 
Nomen,  so  gebraucht  man  anstatt  des  einfachen  in  die  Verbindmig 
H  öe  in  iw  „ist  es?'.  Eine  besondere  Nuancinmg  scheint  das  in^  in  ita 
der  Frage  nicht  zu  verleihen'): 

ifl'^^^'T'PP^&ll  ^»^^P'P^n"i   M  das  Hans  ge- 
rüstet?" (11,  19;  ausserhalb  der  Frage  pi  pr  .sspfl) 

was  was  sagt?"  (8,  13;  ausserhalb  der  Fi-age  m^t  pw) 

^  ^T^'^^'^i^i'"    ^'"  '"'■'"'  ■"'-^''  -'"''^^  ^   "'^  ^  wegen 
der  3  Kinder?"  (9,  13). 
Aber  13,  11  scheint  eine  unwillige  rhetorische  Frage  zn  sein  („thnt 
sie   das?"  =   „soll   sie   das  thun?")    und   ebenso   entspricht  das  negirte 
öw^A-^Ju-v^  «^    in  in  ItnmUn  (5,  19)  offenbar  unserm  deutschen 

unwilligen  „rudert  ihr  denn  nicht?" 
r,  §  327.    Das  Fragewort  ^%^'^ä?  "^  entspricht  im  Westcar  noch  den 

späteren  Frageworten  0.3  und  nm*)  und  bedeutet  „was?"  und  „wer?".  Es 
steht  meist  am  Ende  des  Satzes: 

•fon^v^^'^feaS^^i^^  tmt  hn  hr  m  „warum  ruderst  du  nicht?'* 
(6,  5  =  5,  20;  ahnlich  auch  9,  7;  U,  22;  12,  22) 


1)  Neuaeg.  wohl  anders  (Gr.  §  356);  die  Partikel  ist  hier  schon  eeltea, 

2)  Neu&eg.  ezistiren  diese  beiden  sübpn  wie  im  Kopt.;  dagegen  ist  m  Teischwonden. 


\ 
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als  Subject  aber  hervorgehoben  am  Anfang: 

h  A«^  ^^  h  *^^^  %         ^yw  in  m  irf  inf  ni  si  „wer  ist  es,  der  es 

mir  bringt?"  (9,  7)^. 


A/vs/y/\A 


Anm.    Ist  etwa  aus  dieser  letzteren,  gewiss  häufigen  Verbindung  das     v  v 
nim  lUM  entstanden^). 

§  328.    Das  alte  Fragewort  ö   ö  o^  /&<«)  findet  sich  —  und  zwar  §  328. 

augenscheinlich  in  der  übUchen  Verbindung  iSst  pw  —  in  der  zerstörten 
Stelle  6,  25:  „wer  ist  das,  Hardadaf?" 

§  329.    Das  Fragewort    ^,A^  pfi^)  »was    ist?*,    das  ursprOnghch  §  329. 

vielleicht  „  erkläre  **  bedeutet,  scheint  noch  verbale  Rection  zu  haben  und 
ein  Object  zu  erfordern: 

diese  Rdddt?''  (9,  9) 

I^P^IB^^    P^^  ^  ^^^  "^^  ^^  ^'  ^^^'  (dass)  ich  dich 
nie  gesehen  habe?**  (8,  10) 

1  Äh'^  (J  X  \\         <=>  P  P^i  w^  ^^w  2«^'^  'TS    «was  soll 

(es),  dass  wir  zu  ihr  gegangen  sind?**  (ll,  10) 
(Vgl.  auch  9,  13). 

Nur  in    J-'   i  QA        ar'^^  P^^  i'i  ^^^   »was   soll  ich   euch  thun?" 
(II5  6)  scheint  p(i  wie  eine  Fragepartikel  zu  stehen. 


1)  Wörtlich  ebenso  Ebers    59,    10  in   einer  Zauberformel  (Antwort  Inwk  Inl  sw 
^ich  bringe  es*). 

2)  Vgl.    auch    Totb.   ed.   Nav.    125    Schlussrede,    21   die    Varianten     vsv^ 

(7  Hss.)  ^^  (^  Hs.)  ^  — 0  (2  Hss.) 

3)  VgL  Goodwin  in  A.  Z.  1876,  105.    Die  Frage  scheint  meist  allgemein  „was  ist 
das?**;  VgL  indess  Totb.  ed.  Nav.  149 d,  27,  wo  „wer  ist  das?**  näher  liegt 

4)  Das  ptr  der   alten  Totenbuchhandschriften,   das  besonders  in  den  Glossen  des 
17.  Kapitels  so  oft  vorkommt.    Über  die  Orthographie  von  pü  vgl.  oben  §  4. 


r 

■ 

■ 

■ 

ADOLF  ERMÄN, 

■ 

1 

■■ 

■     §330. 

§ 

330. 

Das 

Fragewort 

11^*^   '" 

„wol"' 

')  haben  wir  in;                    V 

k. 

1^ 

■Ls^j 

ll"^*^" 

iio  irf  in  ,wo 

ist  (das 

!)!■  (9,  4) 

^^^^ 

^V 

■ 

1 

■^E» 

=>. 

11^^ 

/rf  r  in  „wohin 

gehst 

du»-  aa, 

^*^^^^^l 

S  331.         §  881.   Em  Fragewort  ftr  »wann?"  liegt  vor  m  dsc  Stelle: 


!  "^  fl^tS  wM^/afr-JMPüaaat  ,wM(m 


gebiert  me,  die  Bdddtl'  (9,  15). 
Eb  ist  BogeoBcheiiilidi  ans  einem  fregraidem  «6*)  imd  ans  m»  .SbiBda 
(k^t)  gaBajrmiepgeafltet. 
§832.         I  882.   Wie  man  aiehl^  ist  die  gewöhnliche  Stelle  des  Blr^evartes 
am  Schhias  dee  Satoee^;  ober  die  fa&nfigen  Hervtafaebongen  in  {"rageaftten 
siehe  %  809. 


3.  Kegativsfttze. 

9  883.         g  8SS.   IHe  gewOhiilidie  Negation*)  ist   ^^.    Sie  ateU  i 
Schreibung  (ohne  folgendes  am«»)  vor  dem  Terbnm  finitam: 

'    ,ich  sndie  eine  Eohlmig  .„A«/t^^s.    ^  n>\  in  gmni  ^  and  finde 

sie  nidit"  (6,  1) 

„es  ging  weg  -^"^  l^  J^^^i^^l^^  *"  ""^^  ^  *™^ 
An  und  man  wusste  nicht,  wohin  es  gegai^en  war"  (4:,  7;  ähn- 
Uch  9,  21;  18,  4) 

ü^^  ^  -^  ^n  in  hrmnin  , rudert  ihr  denn  nicht?"  (5,  19), 

sodann  vor 'der  Partikel  is  in 


1)  Neuaeg.  (Gr.  §  355}  und  Kopt  (tiuh)  erhalten. 

2)  Von  demselben  sb  ist  das  Fragewort  3bi,  aby  abgeleitet,  das  z,  B.  Totb.  ed. 
Kav.  12&  Schlussrede,  46  in  aby  pw  „wer  ist  das?"  (Antwort  ,es  ist  Osiris")  vorliegt. 

3)  Neuaeg.  auch  meist  so;    die  häufige  Stellung  von  i^  und  nun  am  Satzanfang 
wird  als  alte  Rerrorhebung  zu  erklären  sein. 

4)  Im  Neuaeg,  das  vier  neue  Negationen  besitzt,  ist  der  Gebrauch  tob  in  theüs 
zurückgegangen  und  theüs  verschoben. 
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(1 1-^   ^    2121  in  is  n  rmt  „nicht  an  einem  Menschen **    (seil. 

lasse  es  thun)  (8,  16) 
und  vielleicht  vor  einem  Substantiv  in  der  unklaren  Stelle  5^  11. 

§  334,    Dieselbe  Negation  hat  die  Gestalt  ^^^^  vor  dem  absoluten  §  334. 
Infinitiv: 


„Sie  hörte  auf  ^  ^^   in  hrd  indem  sie  nicht  ruderte**  (5,  17. 

18.  20;  6,  4) 
„warum  sind  wir  hierhergekommen  U(]  ^  üQ     'f~in{rt 

hiiyt  ohne  Wunder  zu  thun**  (11,  U) 
sowie  vor  dem  Subject,   das  sie  von  der  zu  ihr  gehörigen  Partikel  q  I 
is  trennt: 

^  ^fl  n  A         ^MW    in  inwk  is  inn  rüc  si  „ich   bringe   sie 

du:  nicht**  (9,  6). 
Endlich  auch  in  der  unklaren  Stelle  7,  19. 
§  335.    Die  Negation  tm^  die  ursprünghch  ein  Verbum  (etwa  „unter-  §  335. 
lassen**)  ist^)  und  daher  noch  wie   ein  solches  die  PersonalsujEfixe  erhält, 
findet  sich  in  den  Fragesätzen: 

^J^=tt  ^  o  ^^  ^^  ^  I  ^^^  ^^*  b^  ^^  ^  „warum  ruderst  du  nicht?** 


(5,  20;  6,  5) 

^^^°^  w^  (d  i]   dl)  ^  rn  ^  -^^   '^^  ^^  ^^  ^^^  ^^  ^  „warum 

i^^brf     ^M       ^  ^a^i^*     MMRMnnn   MMRMnnn    ^^^      |         P         |         V        ^m^^^M    ^^ia 

hat  man  keine  Gefösse  gebracht?**  (11,  21). 
§  336.    Eine  auch  sonst  zu  belegende  merkwürdige  Verbindung  liegt  §  336. 
vor  in*): 


1)  Im  Neuaeg.  ist  tm  (wie  Kopt.  tm-)  zu  einem  N^ativpraefix  geworden  (Gr. 
§  352).     Nur  mit  finaler  Bedeutung  hat  sich  die  fiektirte  Form  erhalten  (I.  L  §  378). 

2)  In  der  Regel  folgt  auf  tm  r^  ein  abhängiger  Satz  und  das  Ganze  bedeutet  in- 
finitiTisch  «yerhindem,  dass  etwas  geschieht*^  (So  oft  im  Ebers  in  den  Überschriften 
der  Recepte;  Totb.  ed.  Nav.  43,  1  u.  o.).  Nicht  infinitivisch  —  also  unserer  Stelle  ana- 
log —  scheint  es  Ebers  36,  21  gebraucht  zu  sein. 

Histarisch-phOologiaehe  Cla$se.   XXXVI   2.  8 


TgL  udi  die  watiMs  Stolle  4,  81. 
t  aST.        {  887.   Die  NegütiiBi  dee  ^ngpoaliirs  liegt  sni  in  te  Bowluiaiiiiy 


4.  BdatiTatie. 

3  338.         I  838.    Der  Pap.  Weetcac')  macht  noch  eman  Wifen  ttsbrau^  ' 

der  directen  Anknüpfbng  dee  Belaüvsatzee;  ^*^  7it:i  benutzt  er  noch] 
Bläst  sm  ala  leladTee  A4)euUvuiii,  er  vei'weudet  es  also  in  Sätzen,  ia^ 
denen  es  das  Sal^ect  bildet 

S  339.  i  889.  Man  knlpft  die  Gnmdfonn  (TgL  |  206—207)  des  YatbumB 
oder  bä  perfecfciscber  Bedeatümg  die  n-Fonn  (vgL  §  225)  direct  au,  wann 
das  Snbject  derselben  versdüeden  ist  Ton  dem  Nomen,  an  das  der  Belft- 
tiTSate  sieb  aoschlieest').  Die  Verftndemng  des  Verbalstammes,  die  in  der 
slten  Sprache  bei  wäblichen  SnbstaatiTenQeeeta  ist,  kommt  nicht  mehr  tot: 
^Ö  ■  •  ■  •  »''^11'w  Jn*  ■  ■  •  "i  kr^cf  .ein  Kind,  denen 
Knochen  gesund  sind"  (10,  10.  18.  25) 

m  prf  „diese  Sache,  die  der  jQogling  in  seinem  Hause  gethan 
hatte«  (4,  i) 

....  das  wir  ihrem  Vater  melden  (könnten)"  (11,  12) 


1)  Neuaeg.  ist  dies  im-  kaum  noch  lebendig  (vgl.  Gr.  §  277). 

2)  D&a  Neiia^.  (Gr.  g  387.  391,  vgl  auch  3$t>)  und  das  Kopt.  (Stern,  g  439) 
verlangen,  dass  das  Nomen,  an  daa  der  HeUtivsatz  sich  knüpft,  determiniert  sei.  Davon 
weiss  unser  Text  noch  nichts. 

3)  lÄsst  man  die  oben  gesasserte  Vermuthung  gelten,  dass  das  Belatinmi  i  dea 
Nenaeg.  das  alte  Praefix  der  relativen  Verben  ist,  so  wären  hierzu  die  §§  386.  391 — 394 
der  N.  Gr.  zu  vergleichen. 
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Je^^^^^n^A  ^  bw  irw  st  im  „der  Ort,  in  welchem  sie  waren"^ 
(12,  13;  vgl.  über  diese  Form  §  171) 

J(?  ö(|  -^  n'''''^(|  ^v  hw  ünm  im  „der  Ort,  von  welchem  sie  ge- 
kommen waren*  (11,  10;  ähnlich  4,  7). 

Anm.  Hierhin  gehört  wohl  auch  das  1k    ^  ni  ddJc  {?ddfnk)  „das  was  du  gesagt 

hast"^)  (6,  1). 

§  340.    Ebenso   knüpft   man  den  echten    Nominalsatz*)   direct   an,  §  340. 
wenn  sein  Subject  verschieden  ist  von  dem  Nomen,  an  das  er  sich  an- 
schliesst;  negative  Nominalsätze  aber  und  solche,  deren  Praedicat  eine  Prae- 
position  mit  Suffix  ist,  scheinen  schon  nicht  mehr  direct  angeknüpft  wer- 
den zu  können.     Also: 

1(1   ^   i^^^^^^P   ^  ^*  ^P^^  ^"^  »^   einem  Haus,   das  S. 
heisst*'  (9,  5;  ahnUch  7,  1) 


^i— ZI'   ••••    ®  JxlT'ii.-Ji^     W^S 

J        i^^  hrd  n  mh  1  .  .  .  nUi)t  Hf  m  w6,  ^fntf  m  fvsbd 

mf  j,ein  Kind  von  einer  Elle  .  .  ,  dessen  Gelenke  (?)  aus  Gold 
und  dessen  Eopftnich  aus  achtem  Lapislazuli  waren^^  (10,  10. 
18.  25). 

§  341.    Das  Relativum  lautet  im  Masculinum  _     idLvax  Femininum  g  341. 

^^  n«  (3,  7;  10,  4);  der  Pluralis     ^  ^  1    'nXiw   (6,   23)    scheint  nur 

noch  substantivisch  gebraucht  zu  sein,  sonst  lautet  er  bei  Masc.  und  Fem. 

schon      ..   VIR  (6,  11;  12,  11). 

§  342.     Es    wird    seiner   ursprünglichen    adjectivischen  Natur   ent-  §  342. 
sprechend  zunächst  da  gebraucht,  wo  das  Subject  des  Belativsatzes  iden- 


1)  Vgl  ni  äWioÄ:,  ni  äÜä:,  /?i  ddk  u.  a.    Neuaeg.  Gfr.  §  386. 

2)  Neuaeg.  ist  dies  sehr  selten  (1.  L). 

82 
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tisch  ist  mit  dem  Nomen,  an  das  er  auknOpft; 
Subject  im  Relativsätze'}: 

,der  Hausoberste,  der  den  See  verwaltete"  (3,  6;  ahnlich  2,  7) 


l^dw  3  tifi  m  jVs,  nfi  r  irt  ilt  twy  „die  3  Kinder,   die   in  ihrem 
Leibe  sind,  welche  dieses  Amt  verwalten  werden"  (9,  24) 

n  0        ^        ^*  fi  pio  rill  hr  mihi  „es  ist  eine  Frau,  die  Wehen  0) 


hat-  (10,  4) 


O 


I  A 


m.  rhin  ndw  swi  „von    dem. 


Dahingegangenen  wussten"  {6,  23) 

die  in  dem  Hause  waren"  (12,  1 1 ;  älmJich 


ti  pi  p-  „die  Leute, 
7;  8,  15;  9,  7). 
{.  §  343.     Gewisa   sekundär  ist   der  Gebrauch   von  nfi  zur   An- 

knüpfung von  Eelativsiitzen,  deren  Subject  verschieden  ist  von  dem  Nomen, 
an  das  sie  sich  anschliessen;  nfi  spielt  hier  schon  die  Rolle  einer  Relativ- 
partikel, wie  im  Neuaegyptischen*)  und  Koptischen  und  ist  unveränderlich. 
So  bei  zwei  Nominalsätaen,  deren  Praedieat  eine  Praeposition  mit 
Suffix  ist: 

Hrdsdsf  iinf  „in  einem  SchifT,  in  welchem  sich  Prinz  H.  befend" 

Je       P'^'J^v    ^"'  ^''^  ^  ^"^  "^^^  *-'^'  ^  weldiem  sie  sind" 
(9,  8) 
und  bei  dem  negirten  Satze: 


1)  Neuaeg.  Gr.  §  388. 

2)  Neuaeg.  Gr.  §  387. 


o 
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5S,f  ,nn  •  •  • .  n-^oMxP.TkiT  ''  ^^'  ^ö  •  •  • 

ni'i  in  ipisn  m  mst  „20  Frauen,  die  nicht  geboren  haben"  (5,  11). 
§  344.    Ist  das  Nomen,   an   das  ein  Relativsatz  anknüpft,   in  dem-  §  344. 
selben  durch  ein  Pronomen  vertreten,  so  fällt  dasselbe^)  aus: 

1)  Wenn  es  Subject  ist;   vgl.   ausser  §   342   und   §   258  Anm.  die 
Stellen: 

„das  Haus  ist  mit  allem  Guten  ausgestattet,   ausgenommen  mit 

'^  p  I  I  i""^^  A^  o  ^^^'  ^^  ^^^  Gefässen,  welche  nicht  gebracht 
sind"  (11,  21) 

Q   ffl^fln  R         ^fl\\   in  {nwh  is  inn  nk  5?  „ich  bin  es  nicht, 

der  sie  dir  bringt"  (9,  6) 
ö   ^Ä  j'^|l(5  inwh  (ßi  sw  „ich  bin  es,  der  es  (dir)  ersetzt" 

(6,  5)^). 

2)  Ebenso,   wenn  es  Object  ist,  vgl.  die  Beispiele  4,  4;    U,   12  in 
§  339. 

3)  In  der  praepositionellen  Verbindung  n  ^v  ^o^^^  imf^  wenn  es  sich 

auf  Je  bw  „der  Ort"  bezieht;    vgl.  9,  3  in  §  343  und  4,  7;  U,  10  m 

§  339. 

4)  Als  Possessivpronomen  ausnahmsweise  und  vielleicht  inkorrekt  in: 

nbiw  m  ssnm   „eine    Ebenholzsänfte,    (deren)    Tragstangen    aus 
Ssnmholz  waren"  (7,  12). 

Anm.    Wenn  die  Verben  in  den  Sätzen  des  §  311  wirklich,  wie  es  scheint,  rela- 
tivischer  Natur  sind,  so  würden  diese  eine  Ausnahme  von  der  unter  1)  gegebenen  Be- 


1)  Die  Fälle  stimmen  mit  denen  des  Neuaeg.  überein  (Gr.  §  381—383). 

2)  Dass  hier  wirklich  Relativsätze  vorliegen,  lehren  die  Neuaeg.  Gr.  §  70  ange- 
führten Beispiele,  die  bei  den  Verben  das  Belativpraefix  (I  gA   ausschreiben. 
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1  erwartenden  in  fl'io«-  rdi  „R^wsr  ist  es.  wel- 


stimmong  machen,  da  sie  anstatt  d 

eher  giebt"  In  li'rosr  rdif  {11,  25)  usw.  achreiben ') 


5.   Subatantivirte  Sätze. 


345.  Die  substantivirten  Sätze  und  Verbalformen  —  vgl.  g  90. 
91.  —  können  ganz  wie  ein  wirkliches  Substantiv  das  Object  eines  Verbums 
bilden  und  von  Praepositionen  abhangen.  In  wie  weit  sich  die  substantivirte 
Grundform  des  Verbums  von  seiner  substantivirten  /(-Form  in  der  Bedeutung 
scheidet,  ist  nicht  sicher  zu  ersehen;  die  Annahme  eines  Temporalouter- 
schiedes  (wie  m  §  339)  passt  gut  für  die  Beispiele: 

silmlfis  nbt  n  Ihhliit  „sie  erzahlte  alles,  was  sie  gehört  hatte,  der 
Kdddf  (12,  2) 

!z^&!S15^I»'-k?u^ii ''''"  ^*'  •ö''^  ^f 

m  Itki  ,Dedi  sagte,  was  er  sagte,  als  Zauber"  (8,  26  =  6,  8; 
6,  12) 

^"^  *"   **'**''^^  '  J\  ^  ''^  "**"  *""    »^*™  *^*™'   "**   ^ 

vorabeig^;angenen  (Geschlechter)  wussten"  (6,  23) 
jinnt=i-=^^^^ — "1    "^  M  Spssn  äidistn  „das  TreflFUchstevon  dem, 
was  der  König  giebt"  (7,  21.    Über  das  Fehlen  des  (  bei  dtdi 
vgl.  §  91). 
Nicht  passen  würde  sie  für  das  Beispiel; 

Q  [1  ^  ^  "-^^  '^'^  0 1  Jl  n^o^    mi  wdt  nht  knf  „(man  that)  gemäss  aJlem, 

was  seine  Maj.  befohlen  hatte"  (1,  16;  4,  17;  5,  13;  6,  22;  9,  21), 

doch  ist  dieses  ja  vieUeicht  nach  §  260  als  passives  Particip  zu  erklären. 

§  346.    Auf  rein  syntaktischem  Wege  erfolgt  ausserdem  die  Substan- 


4 


J 


1)  Vgl.  alta^yptisch    z.  B.    in  hf  rdi  „sein  Vater  ist  ea,  welcher  giebt"  ^Pjt. 
Unas  177),  in  'wi  idr  „die  Arme  sind  es,  welche  vertreiben"  (ib.  173)  n,  fi. 
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tivixung  eines  Satzes  durch  Vorsetzung  des  Wortes  nif,  das  gewiss  eigent- 
lich das  Femininum  des  Belativums  ist.     YgL  das  Beispiel: 

dieses,  dass  wir  zu  ihr  gegangen  sind?"  (ll,  10;    vgl.  über  die 
Verbalform  §  292). 
Der  substantivirte  Satz  steht  in  diesem  Beispiel  gleichsam  als  Appo- 
sition zu  dem  Demonstrativ  ni. 

6.   Temporalsätze. 

§  347.    Mit  Wahrscheinlichkeit  sind  als  Temporalsätee  anfeufassen  §  347. 
die  beiden  Beispiele: 

^  J  J  W"'''^  \  ^^^  ^^  ^^^  ^^  nfrw  n  Sk,  ivok  kr  mü  sJuf 
JtfiHf  nfrw^  iw  ibk  r  Jcbb  ^wenn  du  die  schönen  Sümpfe  deines 
Sees  siehst  und  wenn  du  seine  schönen  Felder  und  Ufer  siehst, 
so  wird  dein  Herz  davon  froh  werden"  (5,  5 — 7) 

„wer  gerufen  wird,  kommt;  ^^]^^j^0^  ^""^^^  ^  ^      °  ^ 
51  J\    o  ^  %  ^^  '^'^f  ijfkwi  tikwi  als  der  König  mich  rief,  so 

bin  ich  gekommen"  (8,  12). 
Beide  geben  die  Zeitbestimmung  also  im  Nominalsatz  ^)  und  demnach 
wird  man  auch  die  schwierige  Stelle  3,  16  auffassen  dürfen: 

(sie  bUeben  7  Tage  lang)  ^^"^Pf  ^i*^»  P  nds  m 
d/t  .  .  .  „während  der  Bürger  in  (den  Klauen  des  Krokodiles?) 


^«^^^»^  n  »<-=^  >u^  -^  J8^     III  0  <=>     I  I  11       I 


war". 


1)  Die  ähnlichen  neuaeg.    Beispiele  sind  meist  durch  die  Partikel  ir  eingef&hrt 
(N.  Gr.  §  397),  die  dort  auch  die  Sätze  mit  mJ^  einleitet  (L  1.). 
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1.  §  348.    Weit  gebräuchlicher  sind   die  mit   mfit    „nachdem"   (vgl  §§ 

205.  291)  gebildeten  Temporalsiitze.  Sie  pflegen  in  der  Erzählung,  diuxh 
die  Partikel  hr  (vgl.  §  191)  eingeleitet,  \-or  dem  Hauptsätze  zu  stehen 
und  sind  ein  beliebter  Anfang  für  neue  Abschnitte: 

hr  m^  sprf  r  Ddi,  ^h'^n  wih  pl  Icntio  ^nachdem  er  zu  Dd/  ge- 
kommen war,  wurde  der  Tragsessel  hingestellt'   (ähnüch  3,  15; 
3,  17;  7,  11.  13;  8,  6.  22;  12,  9). 
In  directer  Rede  können  sie  auch  nach  dem  Hauptsatze  stehen: 

^K — pr7;ÄJ=-iTk^^^«i  "'■■/■""•  ^^ '" 

vihi  iwf  „er  giebt  ihnen  Ersatz  dafür,  nachdem  er  kommt  (11,  26; 
vorstehend  3,  2). 

Acm.  Die  Bedeutung  diesesea  vü^t  scheint  zienilicii  abgeschwächt  zu  sein  und 
oft  eher  unserem  „als"*  als  unserem  „nachdem"  zu  entsprechen.  Eine  andere  Con- 
jnnctioii  flir  „nachdem"  siehe  §  205. 

7.    Die  nntergeordneten  Sätze  der  Veranlassung  and  des  Befehls. 

§  349.  §  349.  Die  Unterordnung  des  Satzes  unter  ein  anderes  Teibnm 
hegt  —  wenn  man  von  dem  vereinzelten  Falle  §  210  und  von  den  Final- 
sätzen §  211  absieht  —  nur  in  der  häufigen  Verbindung  von  rtöi  »geben" 
mit  einem  Verbum  vor,  die  zum  Ausdruck  des  Causatiwerhaltnisses  dient. 
Wie  man  aus  den  Beispielen  der  §§  209.  246  und  aus  den  §§  59.  60 
ersehen  kann,  hat  dieselbe  die  alte  Oausatiwerbindung  mit  prae- 
figirtem  s  bereits  in  den  Hintei^rund  gedrängt;  die  letztere  bezeichnet 
fast  nur  noch  das  Verleihen  einer  Eigenschaft  und  ist  ausserdem  noch  in 
einigen  besonders  häufig  vorkommenden  Causativen  {sf^k'^  „hinstellen,  s^rt 
„hinwerfen",  smsi  , entbinden")  in  Gebrauch. 

§  350.  §  850.    Einen    besonderen   Fall    dieser   Causativumschreibung  bildet 

Anm.  Interessant  ist  der  Unterschied,  den  der  Teit  bei  '§'  „stehen"  zwischen  den 
beiden  Arten  des  Causativums  macht  Das  jtj'  {8,  2)  bedeutet  einen  liegenden  „auf- 
richten", das  TdH  '■y-f  {8,  4)  bedeutet  „machen,  dasa  etwas  dasteht". 
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nun  die  häufige  Verbindung  von  Ij^^. -^  ^^^  »giöh**   mit   einem  Ver- 

bum,  das  in  allen  acht  Beispielen  unseres  Textes  im  Passivum  steht.  Der 
ursprüngliche  Sinn  dieser  Verbindung  ist  offenbar  der,  dass  man,  anstatt 
einen  Befehl  selbst  zu  ertheilen,  einen  anderen  auffordert,  die  gewünschte 

Anordnung  zu  treffen.  Der  Satz  IJ^^jJ^  ^^  11'  (?  i  i  iHO  «^»^ 
intw  ni  wsrw  20  (5,  7)  bedeutet  „veranlasse,  dass  mir  20  Ruder  gebracht 
werden  **;  der  Weise,  der  ihn  zum  Könige  spricht,  fordert  also  den  Herr- 
scher auf,  einen  Dritten  mit  dem  Herbeischaffen  der  Ruder  zu  beauftragen 
(ähnlich  5,  9;  8,  3  und  vieUeicht  auch  2,  8;  3,  7). 

§  351.    In  anderen  Stellen  aber  kann  von  einer  solchen  Aufforderung  §  351. 
zum  Erlassen   eines  Befehles  nicht  die  Rede   sein,  und  wenn  der  König 
beispielsweise  zu  seinem  Gefolge  sagt: 

so  ergebt  die  wörtliche  Übertragung  „veranlasse,  dass  mir  ein  Gefangener 
gebracht  werde**  nicht  den  richtigen  Sinn.  Der  Satz  kann  vielmehr  nur 
einen  directen  Befehl  an  die  Hofleute,  den  Gefangenen  zu  bringen,  ent- 
halten, allerdings  einen  Befehl,  der  allgemein  gehalten  und  an  keinen 
Emzehien  gerichtet  ist^.     (Ähnlich  4,  13;  6,  18;  9,  19). 

§  352.    Dieser  Gebrauch,  der  ja  schhesslich  zu  den  späteren  Optativ-  §  352. 
bildungen^  geführt  hat,  ist  offenbar  sehr  beliebt  gewesen,  sonst  wtlrde 

man  schwerlich  „gieb**  anstatt  durch  (1^-%^  ^^^  ^^^^  ^  ^k, '^^  ^^ 
imm  ditw  »gieb,  dass  gegeben  werde  *"  (4,  13;  6,  18;  8,  3;  9,  19)  aus- 
drücken^.   Und  ebenso  wenig  würde  man  sonst  anstatt  sspd  U  sSpdt  „mache 

das  Landhaus  bereit*"  ^^^■%^''^  ^  A  l^"^^^^*^^^"^  ^"^^  sspdtw  U 
sSpdt  (2,  8;  3,  7)  „mache,  dass  das  L.  bereit  gemacht  werde*  sagen. 

Anin.    Über  die  Art,  wie  man  (1  ^v  -^^   imm  in  einem  zweiten  coordinirten  Be- 


fehl durch  den  Infinitiv   _     n    rd^t  ersetzt,  vgl.  §  269. 


1)  Vgl.  Neuaeg,  Gr.  §  271.  2)  L  1.  272. 

3)  Von  diesem  imm  ditw  ist  das  nenaeg.  immtw  Gr.  §  274  offenbar  eine  Ver- 
ürzung,  was  für  die  Aussprache  von  Interesse  ist. 


Hiatorisch'philologische  Clasae,  XXXV  1  2. 


^^^^^                            Übersicht                  ~^^^^^^H 

^^r                    der  im  Westcar  zu  belegenden  Formen  transitiver                    ^^H 
und  intransitiver  Verba.                                                ^^| 

(Parwligmatft:  §'//)  guiife  „toiltoii"  und  §//f  ujuine  „werden".     AU  Sutiject  ist  IJ  di«               ^^^| 
2  m.  siag.  2)  das  Nomen  i»!^  „deine  Mnjestät"  gewählt)                                    ^^| 

L    Einfache  Formen: 

A.  Gewöhnliche  Flexion: 

1.  Grundform: 
a.  IndicatiT: 

^H^                      b.  Relatirform: 

T 

AdäF. 

ransitivum. 

Pawriv  auf  tu. 

Passiv. 

IntransItlTnm.         ^H 

yilwk 

bdihnk 

ifr  i^k          ^m 

idhia 

■ 

^^^^B                     c.  Suhjuuctiv: 

Iflbk 

Mia>k 
IdbM  hnk 

^^^H 

lidb  lyiJc 

lyHinkl 

iprk                              ■ 

ipri«k          ^m 

^^P                    /«-Fomi: 

lylUnk 

luliin  Imt 

lyOiMk 
idilMw  Itnk 

iprln  l,nk                   ^^ 

3.  n-Fonn: 

IjMnk 
iäkn  Jtut 

lidkmtk 

ipmk 

a.  Grundform: 

lidil  5»i? 

b,  ji-Form: 

idil,k 
idih,  hnk 

5.  Verbaladjectiy: 

idbift  (3  m.) 

Paeudopartieip: 

tSiti 

ipril 

C.    1.  Imperativ: 

bdt 

iin- 

2.  Particip: 

idb{m.) 

iditim.) 
idt  (f.) 
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Tj 

Aütiv. 

ransItiYnm. 

Passiv  auf  tw. 

Endungsloses 
Passiv. 

Intransitiv  um. 

3.  Infinitiv: 

bdb 

bpr 

II.  Umschreibungen: 

A.    1.  Einleitung  durch: 

^liHi  Jjdbn  ink 

^J«n  ^dbrUwk 
cljHh  ^dbntw 
Jyrüc 

'Ä«w§d&JnÄ; 

^hnk  J^pr 
^j^cTi  Jnfc  Jpr 

2.  Einleitung  durch /lo: 
a.  vor  der  Grundfonn: 

iw  ^dbk 

b.  vor  der  w-Form: 

iw  ^dbnk 

• 

3.  Umschreibung  mit 
-pw  im-: 

hprpw  imk 
bprpw  im  ink 

B.    Nominalsatz: 
1.    einfacher: 

iwk  }yr  ^db 
Jynk  fyr  ^db 

iwk  ^ä 
hnk  idb 

iwk  bprü 
lynk  J^pr 

2.   mit  futurischer  Be- 
deutung: 

iwk  r  ^db 
{iw)  Jynk  r  ^db 

3.    mit  umin: 

umink  lir  fylb 
toninjinkj^r^db 

wnink  J^prÜ 
tonin  l^nk  ^pr 

Wortregister*). 


i  1)  Optativpraefix:  83.  213. 

2)  Verbaauf /.•  zweiradikalige: 
48. 62,dreiradikaJige:  53. 64. 

^  /  Suffi  1  sg.:  16.  66. 

»  iit  unregelmassiges  Verbum :  5  7. 
(U  -^    iin:  231.  294  Anm. 


!\(^  iw  1)   als  Einleitung    des  Ver- 

bmns:  235ff. 
2)  als  Hülfeverb:    275.  276. 
286.  296;    vgl.  auch  321. 

JS2,    ^^'  unregelm.  Verbum:    5.  6. 
(|^  im:  1)  Adverb  138. 


1)  Die  zusammengesetzten  Worte    sind   unter   ihrem  ersten   Bestandtheil    auf- 
geführt. 

T2 


in   1)   der    Hervorhebung:    311 
344  Ajim. 

2)  vor  demSubj.  nach  p-'^^^: 
241. 

3)  Fragewort:  326. 

4)  als  Verbalendung:  7G. 
_jt.  in  (1):  321.  32.5.  326.  333. 

;  in  (»):  320.  884". 

in  iw  in  der  Frage:  32(>. 
O^^  imiTc:  15. 
fi  ^      iMw  Optativform  von  int 

83.  214. 
J_    ir:  308. 
(j"^   MV  140. 
1^  *•/■;  809. 
"^  iW  «ipc  unregelmassiges  Verbmn: 

46. 
^   itiw:  91. 
J][l  &:  186. 
Dil'»    (i(:  190.  194. 


I'    °  '^A*^:  mit  »-Form  229ff.;  mit 

endungslosem  Passiv  251; 
mit  Nominalsatz  294. 
w  1)  Endung  des  Nomen:  23. 
2)  Pluralendung:  27. 

Endungdes  Verbum:  65  Äuin. 
261. 
will  Praepositiou:   176. 

wi  Objectssuffix  1  gg.: 
67.  77. 

^  vfiw  n;  117. 

V^*    wpw  hr:  179. 
ü  X  I      ^     ■ 

^^^  46.  —  AlsHnlfsverb:  297ffi 

y^^  whm:  299   Anm    1. 
e[l®a^  mh:  104. 

^   wt  1)  Endung  des  Nomen:  23. 

2)  Pluralendnng:  33. 
Uli  y:    1)  Endung  des  Nomen:    24. 
2)  Endung  des  Yerbnm:   40. 
44.  57.  61.  62.  64. 
(]  ö  '^^  2rf   Endung    des    Nomen:    24. 

35  Amn. 
\v  t  Endung  (vgl.  2)  des 
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1)  Nomen:  24. 25. 29. 35 Anm. 

2)  Adjectiv:  38. 

3)  Verbum:   41.  50.  57.  61. 

4)  für  r^  (?):  4. 

Je  bw:  132  Anm.  138. 

^^^^  P^  ^^  Demonstrativ:  96. 

2)  Artikel:  106. 

^  pw   1)  Demonstrativ:  98. 

2)  imNominal8ate:283f.312. 

3)  in  ...5^°^  •  •  •:  238ff. 

S  /www 

320. 
D|j||  pwy:  99. 
D    pn:  lOOff. 

7i 


prw:  232. 


i"  Ji  i'«'-  *•  329. 

/■  Suffi  3  sg.:    16.  20.  66;    für 
das  Neutrum:  93  Anm. 


>\ 


/V  1)  DualsuJBfix:  17. 

2)  beim  Verbaladjectiv:  92. 
m:  148ff.  268. 


mf^k  (mkf):   6.    195ff.  256. 
mf^t  {mtfj:  195. 


I  I  I 
'vwsAA  mw\  105. 

mbih:  139. 


m^<n  (7W<n?):  195f. 


A/VWV 


^^/v^AA 


3S(^irzD  7«Ä«M?:  182. 

/VW««© 


®o-A  "#:  205.  291.  348. 
[|jp^  »ras:  188. 

«g"  wwi:  181.  *■ 

I 

n  des    Genetiv:    123;    for  das 
Femininum:    123  Ann», 

— ^    und   AMwv«   n,  Praeposition:    5. 

143a  267. 
AMwv«  n  als  Yerbalendung:  76. 

n  Suffi  1  plur.:  16.  18.  66. 


^WWA 


I      I      I 

7^ 


«:  189. 


"^   w/  Demonstrativ:  96. 
^AAw«  nin  Artikel:  106. 


9   nw\  123. 


K" 


und 


ü 


m  1)  Schreibung 


AA/WW 


dieser  Silbe:  6. 
2)  Fragewort:  327. 

J(|   »i^:  170. 

^v~^  nf  Praeposition:  171. 


_       n«?  als  Endung:  28. 

ü  (2 

^z^  w6:  113.  131  Anm. 
11  «n:  lOOff. 

'T*  Trf:  123. 


A/WWV 


wfö:  341ff. 


^H                                                             WORTIffiGlSTEB.                    ^^^^^^^^^^| 

^H       '^"^j  "''"'■  '*'■ 

Lxi   »:                                   ^^H 

^H         TZ  tili  1)  Femin.  des  Relativ:  341. 

o|^^  *«:   187.                        ^^B 

^H                     2)  zur  Substanü-rirnng:   292. 

_^l^<^  *m.i/'  als    Formel:    203        ^H 

^H         =.   >■  1)    als   Praeposition:    159  ff. 

Änm.                                         ^^H 

^1                         265.  (Tgl.  auch  296). 

\      "„  *>!'=:   172.  269.                              ^H 

^H                    2)  als  Conjmiction:  206. 

J-^^  *.«/■:  313.                                   H 

^B     ^  '■'■  ''"■ 

*  *i-  Schreibung:  5;  Gebrauch:  166ff.        ^| 

^H          <=,'='  Ij^  r  »m  m:   183. 

266;  Coordination:  118.           ^H 

^1         '=-^ä  rmt:  31. 

^^'^  hr  sl:  181.                                      ^1 

^H          «=»Ö  r  «  181;  als CoDJtmction: 206. 

J__  »y«-:  68.  294.                         ^^^^B 
4.«   Uthv:                               ^^^1 

^1          =.^  r  js:  180. 

_^g   l»:  19S.  266.                  ^^^^| 

^^B           ..^  n  r(/,>^  1)  als nnregelmässiges  Verb: 

^J^  {r  ConjuncüoB:  191.            ^^| 

58. 

2)  zur  Umschreibung  des  Cau- 
sativ  S49. 

3)  mit  folgendem  Suhjunctiv: 
208.  246;  mit  Nominalsatz: 
295. 

.^■».^    r  drf:  160  Anm. 

>^  r  dd:  266  Anm. 
^1    hno:  28. 
hl:  173. 
§.  hr.  218. 


_*^  §r  Cor^onction:  191. 
^  fo-:  5.  169. 

|1  s  1)  Suff.  3  sg.  fem.:  16.  66;  fte 
das  Neutrum:  93;  ßlr  den 
Plural:  93  Anm.  2. 
2)  Causativpraefix:  59. 
1@  510  Objectspronomen:  18. 95.  303. 
Jf   swi:  186. 

R\\  s?  1)  Objectspronomen:   18.  95. 
303. 
2)  Dualauffli:  17. 
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sb-  (?):  331. 


^\  AAAAAA 

n  sn  Suff.  3  plur.:  16.  66. 


](|    ti:  67.  77. 


I  I  I 

m       c. 


\     snU:  94  Amn. 


^ 


n^  s<  1)  Objectspronomen:  18. 

2)  Pronomen  absolutum:  15. 
Vgl.  93. 

^Ij  jl  ki:  170. 

k  Suff.  2  masc.:  16.  66. 
kl:  192.  194. 


<::^ 
(^ 


<^(?   1)  Objectspronomen:  18, 

2)  Passivendung:  72. 

3)  Optativendung:  83. 
twy:  99. 


\    «f:  29. 


I 
I 


fp  Praeposition:  174. 


C^jcnr 


(p  m:  177. 
fm:  335. 


<w  7^  {tm  rdi9):  336. 


M:  193. 


in:  lOOff. 


^ 


^  kwi:  67.  77. 
(j(j  %:  136  Amn. 


AV^A/W 


O 


PY^   in  SuflF.  2  plur.:   16.  66. 
-  ]^^  tu:  330. 


^ 


^m<:  224;  mit  folgendem    *="  -^To®  Behandlung:  3. 


Pseudoparticip:    256;    mit 
folgendem  Nonünalsatz  281. 


t  1)  im  Auslaut:  3. 
2)  Suff.  2  fem.:  66. 

ii  l)  Demonstrativ:  96. 

2)  Artikel:  106. 


K    n  di:  58. 
didr.  58. 

2|3  *-:  94.- 

I    dd,  Form  ^ZJj/Är:    40;    Formel 

ddin  ...  217;  Formel  ddf 
202. 


2tiÄ  I)  durch  r:  164  Änm.  265. 
2)  A.  Bfttz:  211. 

Abstractom:  30.  103. 

Äctiv:  71. 

Adjektiv  1)  Plaral:  29.  37. 
2)  Gebranch;  131. 
Verbal-a.  92. 

Adverb:  137ff. 

Anderer:  136  nnd  136  Änm. 

Anrede:  304. 

Apposition:  119. 

Art  und  Weise:  155. 

Artikel  1)  beBÜmmter:  106ff,  119.  120.  122. 
129.  135.  321. 
2)  nnbeatimmter:  117. 
3}  ohne   A.   gebraucht:   107  ff.    120. 
Vgl.  anch  111  ff- 

Befehl:  85.  350.  351. 

BebanptongBsatz:    203.  245.  249.  278.  290. 

BeBchreibniig  siehe  Schilderung. 

Besitz:  124. 

Bestinuntes  Nomen  siehe  Artikel 

Betonung:  319  ff. 

Bewegung,  Verba  der  B.:  224.  238;  alfl  Ein- 
leitung anderer  Verben:  227 ff. 
231.  232. 

CansalverbältniBS  siehe  Grund. 

Cansaüvam:  59  ff.  349. 

CoUectivum:  103. 

Comparativ  siehe  Steigerung. 

Conjunctionen:  184ff. 

Coordinatäon:  118.  269. 

DaürverhUtniss:  144ff. 


Demonstrativa:  96  ff- 
Determination  siehe  Artikel. 
Determinativ  1)  fehlt:  9.  10, 
mit  Strich:  11. 

3)  mit  PlnralBtrioli:  12.  13. 

4)  durch  Strich  ersetzt:  14. 
Dualis:  34. 
DaalsufOxe:  17. 
Eigennamen  1)  mit  Artikel:  106  Anm. 

2)  mit  Demonstrativ:  102 
Ellipae:  315  ff. 
Erzäbliingssatz:  322. 
„es":  93. 
Feierliche  Ausdrücke 

1)  ohne  Artikel:  109. 

2)  in  n-Form:  226. 

3)  in  /n-Form:  216.  218. 

4)  durch  „man":  243. 

5)  mit  wiederholtem  Snbject:  313. 
Femininnm:  26.  32.  103. 

Finalsatz  siebe  Absicht. 

Frage:  204.  325 ff. 

Fntnmm  siehe  Zukunft. 

GelAudenamen:  121. 

Genera  verhi:  69£ 

Genetiv:  121ff. 

Geschlecht:  93.  104. 

Gleichzeitigkeit:  168.  221.  266. 

Grund:  167.  267. 

Grundform  des  Verbums:  75.  79£ 

Siebe  auch  Indicativ,  OptaÜr,  Bela- 
tivforro  und  Snlyunctiv. 

Mit  ho  eing:eleit«t:  236. 
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Hanpthandlnng:  323. 
Hervorhebang:  306  ff. 

Imperativ:  85.  Vgl.  auch  350.  351. 

Mit  nk:  144  Anm. 
Indeterminirtes  Nomen:  111  ff. 
Indicativ  1)  Form:  81. 

2)  Gebrauch:  202 £  245.  249 ffl 
Infinitiv    1)  Form  des  I.:  89;    auf  t:  41.  50. 
61.;   weiblicher  I.:  42  ff.  48.  51. 
56.  58. 
2)  Gebranch  des  L:  262 ff.;  absolut: 
270 ;  zur  Verstärkung:  264 ;   mit 
Tyr  als  Praedicat:  285.  297;    im 
Genetiv:  121. 
in-Form  1)  Form:  74.  75.  76.  84. 
2)  Gebrauch:  215 ff:  247. 
Interjection:  194. 
Intransitiva:  47.  74.  288 ff: 

Klassen  1)  der  Nomina:  21. 
2)  der  Verba:  39  ff. 
Körpertheüe:  107. 

Maassangaben:  120.  127.  134. 
„man"  für  „König":  243. 
Modi  des  Verbum:  79 ff. 

Nebenhandlung  und  Nebenumstand 

1)  Allgemeines:  322.  324. 

2)  durch  w-Form:  220  ff.  248. 

3)  durch  Indicativ:  250. 

4)  durch  Nominalsatz:  280.  293. 
Negation:  245.  333 f& 

Neutrum:  93. 

«-Form  1)  Form:  75.  76.  84. 

2)  Gebrauch:    220 ff.  230.  231.  232. 
237.  248. 
Nomen  siehe  Substantiv. 
Nominalbildung:    21  ff.;    siehe  auch   Substan- 

tivirung. 
Nominalsatz  1)  echter:  274ff.  340. 

2)  mit  verbalem  Praedicat:  285 ff. 
296.  297  ff: 

Object:  262.  300ff.  321. 

Historisch-philologische  Clctsse  XXX  VI  2, 


Objectspronomen   und   Objectssuffix:    18.   20« 

194.  197.  198. 

Ausfall  desselben:  344. 
Optativ:  1)  im  Activ:  83.  212ff.  282. 

2)  im  Passiv:  252. 

3)  umschrieben:  352. 
Orthographie:  1. 
Ortsbezeichnung:  108. 

Particip  1)  activ:  86;  intransitiv:  88;  passiv: 
87.  88  Anm. 

2)  Gebrauch:  258ff. 
Passiv  1)  Form:  72.  73.  87. 

2)  Gebrauch:  242 ff.  259ff.  288 ff: 
Plural    1)  Form  des  P.:  27  ff.;  vergessen:  105; 

2)  Zeichen  des  P.  bei  Determinativen: 
12.  13;  beim  Imperativ:  85. 
Possessivartikel:  36.  97. 
Possessivsuffixe  1)  Form:  16.  17.  35. 

2)  bei  unbestimmtem  Nomen:  116. 

3)  beim  Genetiv:  129. 

4)  mit  aus:  344. 
Praepositionen:  142  ff. 

Pronomen  personale   1)   absolutum:    15.   93. 

199.  312.  344. 
2)    suffixum    siehe    Possessivsuffixe, 

Objectssuffixe,  Subjectssuffixe. 
Pseudoparticip:    77.   253  ff.   285.  289ffi  297. 
Punkt,  diakritischer:  5. 

Qualitativ:  69;  vgl.  auch  Pseudoparticip. 

Reflexivum:  95. 

Relativform  des  Verbum:  206 f.  207. 
Relativsatz:  225.  279.  338. 
Respectsausdrücke  siehe  Feierliche  A. 

Schilderungsform:  277.  287.  288. 

„selbst":  94. 

Singular  1)  für  den  Plural:  93  Anm.  2. 

2)  beim  Zahlwort:  134.  135. 
Status  constructus:  122.  320. 
Steigerung  des  Adjectivs:  164. 
Stoff      1)  Stoffhamen:  111. 

2)  Bezeichnung  des  S.  126.  154. 
Strich     1)  beim  Wortzeichen:  7.  8. 

U 
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2)  beim  Determinativ:  11. 

3)  als  Determinativ;  14. 

beim  Passiv:  243.  251.                  ^^^M 

Subject  1)  doppeltes:  200.  213. 

TInterorduimg  des  gatzes:  349.                            ^^^^H 

2)  nominales:  65.  243. 

H 

3)  S.  Bnffix;   beim  Vorbnm:   66;    an 

Verba   1)  IIa«  geminatae:  42  ßl  61;  intransi-                 1 

'h'^:    294;    an  nU:   292:    ansge- 

tive:  47.  69;  auf  i:  48.                              ■ 

fellen:  317.  344. 

2)  Illae  geminatae;  52.  63.                                  ■ 

SHbjnnctiv:  82.  208ff.  246. 

Substantiv  1)  absolut  gebraaclit:  130. 

Vergangenheit  dnrch  «-Form  ansgedriickt:  222.                 ■ 

2)  S.-bUdnog  sielie  Nominalbildnng. 

225.  225  Anm.  237.  339.  345.                        ■ 

Substantivinmg  l)  eines  Ädjectivs:  132. 

Verwandtschaftsworte:  110.  121.                                         1 

2)  eines  Zalilworts:  136. 

Vocalisation  siehe  Klassen.                                      ^^^^B 

3)  des  Verbmn:   90ff.  345;    des  In- 

Vocativ siehe  Anrede.                                       ^^^^| 

finitiv:  271  ff.;  des  Part,  paas.:  260. 

^^^^^^M 

261. 

Werkzeug:  158.  26S.                                       ^^^H 

4)  durch  ntl:  346. 

WortsI«llimg:  300ff.                                         ^^^^| 

Snfflxe  siehe  Objectss.,  Possessivs.,  Subjectss. 

VFtuech  siehe  Optativ.                                      ^^^^H 

Tempora:  7581 

Zahlwort:  133.                                                        ^^^^ 

Temporalsatz:  205.  347f. 

Zeitausdrncke:  112.                                                                1 

Theilansdrnck:   125.  153. 

Zeitangaben:    130.  134.  147.  152.  300.  307.                 M 

Titel:  119  Anm.  121. 

Vgl.  anch  Temporalsatz.                   -^^^J 

TrauBitiva:  71  ff.  287,  297. 

Zokanft:  296.                                                   '.^^^H 

Inhaltsverzeicliniss. 
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Tafeln 


zur 


Bereclmuiig  der  Jupiter- Jahre 


nach  den 


Regeln  des  Sürya-Siddhänta  und  des  Jyotistattva. 


Von 


F.  Kielhorn. 


Aus  dem  sechsunddreissigsten  Bande  der  Abhandlangen  der  Königlichen  Gesellschaft 

der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 

Göttingen, 

Dieterich'sche  Verlags -Buchhandlung. 

1889. 


Tafeln  zur  Berechnung  der  Jupiter -Jahre  nach  den 
Regehl  des  Sürya  -  Siddhänta  und  des  Jyotistattva. 

Von 

F.  Kielhorn. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Eönigl.  Ges.  d.  Wiss.  am  2.  November  1889. 

Die  folgenden  Tafeln,  von  denen  1  — 4  auf  den  Resultaten  eines  von 
mir  für  den  Indian  Antiquary  geschriebenen  Aufsatzes  über  den  sechzig- 
jährigen  Jupiter-cyclus  beruhen,  dienen  zur  Berechnung  des  Anfangs 
(und  Endes)  eines  in  einem  indischen  Datum  erwähnten  Jupiter-jahres. 
Die  Tafeln  1  und  2  gelten  für  die  Sdrya-Siddhdnta  Regel,  3  und  4  für 
die  Jyotistattva  Regel.  Tafel  5  ist  Dr.  Schram's  Tafel  für  die  Ver- 
wandlung eines  Tages  der  Julianischen  Periode  in  das  Datum  des  euro- 
päischen Kalenders;  und  Tafel  6  dient  für  die  Verwandlung  der  Deci- 
malen  eines  Tages  in  Stunden  und  Minuten  *). 

Tafel  1  giebt  in  den  beiden  letzten  Columnen  den  laufenden  Tag 
der  Julianischen  Periode  und,  in  Decimalen,  die  Stunden  und  Minuten 
nach  mittlerem  Sonnenaufgange  (für  Ujjain)  für  den  Anfang  eines  Cyclus 
von  60  Jahren,  gezählt  von  Vijaya  =  No.  1,  ohne  und  mit  hija.  Die 
erste  Columne  enthält  das  europäische  Datum  für  den  in  derselben  Zeile 
gegebenen  Tag  der  Julianischen  Periode,  ohne  Mja ;  und  Columne  2  und 
3  geben  das  verflossene  (nördliche)  Vikrama  Jahr  und  das  verflossene 
Saka  Jahr,  in  welches  jenes  europäische  Datum  fallt.  Tafel  2  giebt  die 
Zahl  der  Tage  und,  in  Decimalen,  die  Stunden  und  Minuten  für  den 
Anfang  eines  jeden  Jahres  innerhalb  eines  Cyclus  von  60  Jahren,  eben- 


1)  Bei  der  Construction  meiner  Tafeln  habe  ich  die  Methode  befolgt,   welche 
Dr.  Schräm  in  seinen  Hilfstafeln  für  Chronologie  angewandt  hat. 
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fiedls  ohne  imd  mit  bija.  Der  Gebraucli  der  beiden  Tafeln  (in  Verbin- 
dung mit  den  Tafeln  5  und  6)  wird  zur  G^nfige  aus  folgendem  Bei- 
spiele erhellen:  — 

Nach  Professor  Eggeling^s  Kataloge  der  Sanskrit  HSS.  des  I. ;  O«, 
8.  23,  trägt  eine  HS.  des  KämdänukramamkäciiH^        das  Datum  — 

Samvat  1650   4ake   |    S^ubhakrit-samvatsare    Bhftdrapada-sudi- 

paurnamAsyäm  Bhrigu-y&sare,  — 
d.  i.,  am  Yollmondstage  der  hellen  Hälfte  des  BhAdrapada,  im  Vikrama 
Jahre  1650,  im  (Jupiter^s-)  Jahre  S'ubhakrit,  an  einem  Freitage ;  und 
das  entsprechende  Datum  unsres  Kalenders  ist  Freitag,  der  31«  August, 
1503.  Zu  berechnen  ist  der  Anfang  des  im  Datum  erwähnten  Jahres 
S'ubhakrit,  nach  der  SArya-Siddh&nta  Regel,  zunächst  ohne  h§m. 

S'ubhakrit  ist  das  10.  Jahr  eines  Gyclus  (Tafel  S);  und  dies  hier 
mit  Yikrama  1650  zusammen  genannte  Jahr  S'ubhakrit  gehOrt  offenbar 
zu  dem  Gyclus,  dessen  Anfang  (ausgedruckt  in  Tagen  der  Julianischen 
Periode)  in  Tafel  1  in  derselben  Zeile  mit  Yikrama  1641  gegeben  ist 
Wir  haben  also  für  den  Anfang  des  Jahres  S'ubhakrit,  ohne  b^a:  — 
Tafel  1,  Yikrama  1641,  ohne  b^a,    ....  2200  739,  4077 

+  Tafel  2,  S'ubhakrit,  ohne  btfa, 3  240,  2405 

Summe     2302  081,  6482; 
d.  h.,    das  im  Datum   erwähnte  Jahr  S'ubhakrit  fing    an  am  Tage  der 
Julianischen  Periode  2302  981,  und  zwar  so  viel  nach  mittlerem  Sonnen- 
aufgange (für  Ujjain),   wie   durch    die  Decimalen  6482  bezeichnet  wird. 
Für  den  Tag  der  Julianischen  Periode  finden  wir  nun,   aus  Tafel  5,  — 

2302  981 

—  2268  932   =  A.  D.   1500. 
Rest       34  049; 

—  34  028  =  Jahr  93,  März. 
Rest  2?; 

d.  i.,  der  21.  März,  1593;  und  für  die  Decimalen,  aus  Tafel  6,  — 

0,64       =   15  h.   21,6  m. 
0,0082   =  11,8  m. 

~~0,6482  =    15   h.   33,4   mT 


c 
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Mit  anderen  Worten,  das  Jahr  S'ubhakrit  des  indischen  Datums 
fing  an,  nach  der  Sdrya-Siddhdnta  Regel  ohne  fel/o,  am  21.  März,  1593, 
15  h.  33,4  m.  nach  mittlerem  Sonnenaufgange*). 

In  gleicher  Weise  ergiebt  sich  für  den  Anfang  des  Jahres  S'ubha- 
krit, mit  bija,  — 

Tafel   1,  Vikrama  1641,  mit  Mja,  ....  2299  769,  9960 

+  Tafel  2,  S'ubhakrit,  mit  bija, 3  249,  3119 

Summe     2303  019,  3079:*) 
Tafel  5,  —2268  932  =  A.  D.   1500. 


Rest         34  087; 

—      34  059   =  Jahr  93,  April. 


Tafel  6, 


Rest  28; 

0,30       =   7   h.    12,0  m. 
0.0079   =  11,4   m. 


0,3079   =   7   h.   23,4  m.; 


1)  Die  in  den  Nachrichten,  1889,  S.  435  gegebenen  Daten  für  den  Anfang  und 
das  Ende  des  Jahres  S'ubhakrit  sind  nach  Warrens  Regeln  und  Tafeln  berechnet, 
die,  was  die  Sürya-Siddh&nta  Regel  betriflft,  einen  Irrthum  von  2, 1476  Tagen  ent- 
halten, wie  ich  im  Ind.  Antiquary  gezeigt  habe. 

2)  Mit  Warrens  Tafeln  ergiebt  sich  der  Tag  der  Julian.  Periode  für  den  An- 
fang des  Jahres  S'ubhakrit  mit  btja^  wenn  man  vom  Vikrama  Jahre  1651  =  Ea- 
liyuga  4695  ausgeht,  wie  folgt:  — 


Tafel  XI :  - 

Epoche  4400 

Ealiyuga  4695 

295" 


R. 

Dhruva 370 

Col.  ni,  200  ..  .     16 


Col.    II, 
Col.     I, 


90 
5 


... 


s. 

11 

10 
7 
5 


tr 


17 

10 

1 

1 


20 
20 
39 
45 


0 

0 

0 

30 


395 


10 


Bya,  Tafel  XH:  — 
Ep.  4400,  Dhruva  .  .  2°  56' 

Col.  III,  200 

Col.    n,    90 

Col.      I,      5 


8 
3 


0 

0 

36 

12 


tt 


B^a      3      7   48 


BQa 


1 
3 


4 

7 


30 
48 


395 
12 


27 


56      42 


4740 
+     10 


60) 


4750 

550 

10 
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d.   i.,    der    28.  April,    1593,     7  h,    23,4   m.    nach    mittlerem   Sonnenauf- 
g&nge,   —   Anfang  des  Jahres  S'ubhakrit,  mit  bija. 

Hat  man  den  Anfang  eines  Jahres  gefunden,  so  findet  man  das 
B^de  desselben  Jahres,  indem  man  den  gefundenen  Tagen  der  Juliani- 
schen l'eriode  für  das  Jahr  ohne  bija  361.  0267  Tage,  und  für  das  Jahr 
mit  btja  Stil,  0347  Tage  hinzuzählt.     Also  in  obigem  Falle;  — 

Anfang  des  Jahres  S'ubhakrit,  ohne  bija,  .  .  .  2302  981,  6482 

+  361,0267 

Summe  2303  342,  6749; 


Das    laufende    Jahr    am  Ende    von  Kaliynga   4695    war  also  S'ubhakrit. 
Taföl  XIII,  solare  Zeit  für  27"  56'  42":  — 


I 


Col      I,  20"  . 

7'  . 
Col.    U,  50' 

6'    , 

Col.  m,  40" 

2" 


21 


9,4886 
6,3210 
27,S954 
24,9474 
22,7719 
4,1386 


336  T.    18  d.    13  p.    35,5629  c; 
=  336  Tage  7  b.  17,5  m.  =  336,3038  Tage. 
Fül'  das  Ende  des  Jahres  Kaliyuga  4095  finden  wir  nun  nachi 
im  Itid.  Äntisuarif  den  Tag  der  Juliaiiischen  Periode :  — 
4000  .  .  .  1461   035.  02600 
600  ..  .     219  155,  25390 
32  873,  28808 
590  289,  89618 


Kaliynga    4695  . 


.  2303  353,  4642   ; 


2303  017,  1604 


2,  1476 


Tag  der  Jul.  Per.  fOr  den  An- 
fang von  S'ubhakrit  nach  Warrea; 
für  Warrens  Irrtbum. 
2303  01973080*"  Tag  der  Jul.  Per.  fttr  den  wirk- 
lichen Anfai^  des  Jahres  S'ubhakrit.  Unterschied  vom  Resultate  meiner  Tafeln 
0,000t  Tag  =  6  Selninden.  —  Ausserdem  mag  bemerkt  werden,  dass  wir  nach 
Warren  eigentlich  von  Vikrama  1650  =:  Kaliynga  4694  ausgegangen  sein  wfirden 
und   80  eine  doppelte  Berechnung  (fUr  Kaliyuga  4694  und  4695)   hatten  machen 


TAFELN  ZUR  BERECHNUNG  DER  JUPITER-JAHRE. 

d.  i.,    nach    Tafeln    5  und   6,    der  17.  März,    1594,    16  h.   11,9  m.,  - 
Ende  des  Jahres  S'ubhakrit,  ohne  btja. 

Und,  Anfang  des  Jahres  Subhakrit,  mit  btja,  .  .   .  2303  019,  3079 

+  361,  0347 


Summe  2303  380,  3426  ; 
d.  i.,  nach  Tafeln  5  und  6,  der  24.  April,  1594,  8  h.  13,3  m.  —  Ende 
des  Jahres  Subhakrit,  mit  btja. 

Sucht  man  für  ein  gegebenes  Datum  das  laufende  Jupiter -jähr, 
so  wird  man  die  Tafeln  in  umgekehrter  Folge  benutzen  müssen.  Fragen 
wir  z.  B.,  in  welchem  Jahre  wir  uns,  nach  der  Sürya  -  Siddhfinta  Regel 
ohne  btja  am  26.  October  1889,  6  Stunden  nach  mittlerem  Sonnenauf- 
gange, befinden,  so  haben  wir  — 

für  6  Stunden,  nach  Tafel  6,     0,2500; 
für  den  26.  October,   1889,  nach  Tafel  5,  — 
N.  S.     1800,  =   2378  495 
Jahr  89,  October,  =        32  781 

Tag  26,  =  26_ 

Summe     2411  302; 
für  den  26.  October,    1889,    6  Stunden  nach  mittlerem  Sonnenaufgänge 
also  — 

Tag  der  Jul.  Per.  2411  302,  2500. 
Tafel  1,  —2408  040,  4240    Anfang  des  letzten  Cyclus,  ohne  btja; 

Rest  3  261,  8260 

Tafel  2,  —        3  249,  2405    Anfang  des  Jahres  S'ubhakrit,  ohne  6(/a; 

Rest  iTTö  8  5  öT 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  wir  uns  jetzt,  nach  der  Sdrya-Siddhdnta 
Regel  ohne  btja,  im  Jahre  S'ubhakrit  befinden,  und  dass  im  gegebenen 
Momente  11,5855  Tage  =  ii  Tage  14  Stunden  und  3,1  Minuten  dieses 
Jahres  verflossen  sind. 

Die  Jyotistattva  Regel  verlangt  wegen  der  ungleichen  Länge 
der  Jupiter -jähre  eine  andre  Behandlung  als  die  Regel  des  Sdrya- 
Siddhänta,  und  die  Einrichtung  meiner  Tafeln  3  und  4  unterscheidet 
sich  deshalb  wesentlich  von  der  der  Tafeln  1   und  2.      In  Tafel  3  giebt 
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die  leizte  Golumne  den  Tag  der  Julianischen  Periode  und«  in  Der- 
malen, die  Stunden  und  Minuten  nach  mittlerem  8onnenaii%ange  (filr 
Ujjain)  für  das  Ende  des  in  der  vorletzten  Golumne  genannten  Jnpiter- 
jahres.  Die  erste  Golumne  giebt  das  europäische  Datum  filr  den  Tag 
der  Julianischen  Periode  in  der  letzten  Golumne;  die  dritte  das  veir- 
flossene  solare  S'aka  Jahr,  in  welches  jenes  Datum  fftUt;  und  die  s weite 
das  verflossene  (nOrdliche)  Vikrama  Jahr,  welches  dem  S'aka  Jahxe  an- 
nähernd  entspricht.  Es  ist  hier  besonders  darauf  zu  achten,  dass  die 
Jupiter-jahre  von  Prabhava  .=  No.  1  in  der  in  der  Hilfirtafel  angege- 
benen Weise  zu  zählen  sind.  Tafel  4  giebt  die  Zahl  der  Tage  und»  in 
Decimalen,  die  Stunden  und  Minuten  für  den  Anfiemg  einer  Beihe  van 
Jupiter-jahren,  deren  Zählung  nicht  mit  der  Zählung  der  Jahxe  in  der 
Hilfstafel  zu  Tafel  3  verwechselt  werden  darf.  Auch  hier  wird  ef 
genfigen,  den  Oebrauch  der  beiden  Tafeln  an  einigen  Beiapielen  sa 
zeigen. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  eine  HS,  des  I.  O.  im  Vikrama 
Jahre  1660  und  in  Jupitei^s  Jahre  S'ubhakrit  gesdirieben  wurde. 
Nach  der  Hilfstafel  zu  Tafel  3  ist  S  ubhakrit  das  36.  Jahr  einet  CyoLiia. 
Dies  hier  mit  Vikrama  1660  zusammen  erwähnte  36.  Jahr  GTubhakiit 
fiel  jedenfalls  später  als  das  in  Tafel  3  mit  Vikrama  1644  in  einer 
Reihe  stehende  29.  Cyclus-jahr  Manmatha,  und  es  ist  klar,  dass  wir 
dem  Tage  der  Julianischen  Periode  für  das  Ende  des  29.  Jahres  Man- 
matha  in  Tafel  3  aus  Tafel  4  die  Zahl  der  Tage  für  den  Anfang  des 
(36 — 29.)  =  7.  Jahres  hinzufügen  müssen,  wenn  wir  den  Anfang  des 
36.  Jahres  S'ubhakrit  erhalten  wollen.     Wir  haben  also  — 

Tafel  3,  V.   1644,  Ende  des  J.  29 2300  798,  6897 

-f  Tafel  4,  Anfang  des  Jahres  7 2  165,  8379 

Summe,  Anfang  des  Jahres   36  (S'ubhakrit)  2302  964,  5276; 
d.  i.,    nach   Tafeln   5    und  6,   der    4.  März,    1593,    12  h.  39,7  m.    nach 
mittlerem  Sonnenaufgange,  —  Anfang  des  Jahres  S'ubhakrit. 

In  einer  Inschrift  zu  Boram-Deo  [ArchaeoL  Surv.  of  India^  B.  XVII, 
S.  41,  und  Tafel  XXII)  wird  das  Jahr  Bhdva  zusammen  mit  dem 
Vikrama  Jahre  1445  genannt.     In  Tafel  3  haben  wir  für  Vikrama  1388 
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den  Tag  der  Julianischen  Periode  für  das  Ende  des  10.  Cyclus-Jahres 
Dhdtri.  Das  mit  Yikrama  1445  zusammen  genannte  8.  Cyclus-jahr 
Bhdva  fallt  hier  offenbar  nicht  in  denselben  Cyclus  mit  jenem  10.  Jahre, 
sondern  gehört  dem  nächsten  Cyclus  an.  Wir  haben  deshalb  aus  Tafel  4 
das  (50  +  8.)  =58.  Jahr  zu  entnehmen,  und  erhalten  so  — 

Tafel  3,  V.   1388,  Ende  des  J.  10 2207  293,  8311 

-j- Tafel  4,  Anfang  des  Jahres         58 20  575,  4598 

Summe,  Anfang  des  J.  68  =  6O4-8    (Bhdva)  2227  869,  2909; 

d.  i.,  nach  Tafeln  5  und  6,  der  29.  Juli,  1387,  6  h.  58,9  m.  nach 
mittlerem  Sonnenaufgange,  —  Anfang  des  Jahres  Bhäva. 

Wollen  wir  femer  z.B.  den  Anfang  des  mit  dem  S'aka  Jahre  912 
zusammen  erwähnten  25.  Cyclus-jahres  Khara  bestimmen,  so  müssen 
wir  dem  in  Tafel  3  gegebenen  Tage  der  Julianischen  Periode  für  das 
Ende  des  in  Verbindung  mit  Saka  827  genannten  59.  Cyclus-jahres 
Krodhana  aus  Tafel  4  die  Zahl  der  Tage  für  das  (1  +  60  +  25.)  = 
86.  Jahr  hinzuzählen;  denn  die  Differenz  zwischen  Saka  912  und  S'aka 
827  (85  Sonnenjahre)  zeigt  uns,  dass  hier  zwischen  dem  59.  Jahre 
Krodhana  und  dem  25.  Jahre  Khara  ein  vollständiger  Cyclus  von  60 
Jahren  liegt.     Wir  erhalten  also  — 

Tafel  3,  S'.   827,  Ende  des  J.  59  .  .  .  .  2051  693,  0488 
+  Tafel  4,  Anfang  des  Jahres       86  ...  .        30  682,  7032 
Summe,  Anfang  des  J.  145  =  60  +  60  +  25  (Kiara)  2082  375,  7520; *) 


1)  Auch  hier  gebe  ich  die  Berechnung  des  Tages  der  Jolian.  Per.  für  den 
Anfang  des  Jahres  Khara  (für  S'aka  912)  mit  Hilfe  von  Warrens  Tafebi. 


912x22+4291    ,«  1855     ^  912+12 

:r^::^ =  12 !  und  A =  15 


2£. 
1875      ~  *"   187y'  """    60       ""  60  ' 

d.  i.,  letzt  verflossenes  Jahr  24  =  Yikrita. 

Tafel  XIV:  — 


1000  .  .  . 

192  T. 

Od. 

Op. 

800  ..  . 

153 

36 

0 

50  .  . 

9 

36 

0 

D  •  • 

• 

57 

36 

1855  .  . 

.  356 

9 

36. 

Histor.-phUolog.  Glosse.  XXXVI.  3.  B 


21         45,31660 
=  361  Tage  8  b.  42,1  m.  =  361,3626  Tage. 
Für  den  Tag  der  Jnlian.  Per.  für  das  Ende  des  S'aka  Jahres  912  haben 
nun  nach  meinen  Tafebi  im  Ind.  Äntiquary:  — 

900  ..  .  328  732,  81249 
10  .  .  .  3  652,  58681 
2  .  .  .  1750  351,  71526 


S'aka  »12  . 


.  2082  737,   1146 
361,  3626 


2082  '375,  7520  ;  Tag  der  Julian.  Per.    Jör 
das  Ende  des  Jahres  Vikiita  oder  den  Anfang  des  Jahres  Khara,  geiuiQ  wie  oben. 
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d.  i. ,  nach  Tafeln  5  nnd  6,  der  24.  Juli,   1388,  6  h.  20  m.,  —  Eüde 
des  Jahres  Bhdva. 

Dagegen  endet  das  Jahr  Khara  des  dritten  Beispiels,  wie  in  Ta- 
fel 3  angegeben,  am  Tage  der  Julian.  Periode  2082  741,  0107,  d.  i., 
nach  Tafeln  5  und  6,  am  27.  März,  990,  0  h.  15,4  m.  nach  mittlerem 
Sonnenaufgange. 

Endlich  wollen  wir  auch  hier  fragen,  in  welchem  Jahre  wir  uns 
nach  der  Jyotistattva  Regel  am  26.  October,  1889,  6  Stunden  nach 
mittlerem  Sonnenaufgange,  befinden.  Für  den  gegebenen  Zeitpunkt 
haben  wir  schon  gefunden  den  Tag  der  Julianischen  Periode  — 

2411  302,  2500. 
Tafel  3,       —  2394  303,  5483  =    Ende   des   J.  48 

Rest  16  998,  7017; 

Tafel  4,        —        16  965,  7300   =  Anfang  des  J.  48 


Rest  32,  9717.  Summe     96  = 

60  +  36  (S'ubhakrit). 
Also   auch    nach  der  Jyotistattva  Regel  ist  das  jetzt  laufende  Jahr 
S'ubhakrit,  und  von  diesem  Jahre  sind  im  gegebenen  Momente  32,  9717 
Tage  =:  32  Tage  23  Stunden  19,2  Minuten  verflossen. 


B2 


Tafel   1. 

Sfirya-Bfddb&nta  Regel. 

Tag  der  Julianisctien  l'eriode  für  den  Anfang  eines  Cyclas  von  60  Jahren, 
gezahlt  von  Vijaya  =  No.  1. 


A.  D. 

Vikrama. 

äaka. 

] 

Ohne  Bijft. 

Mit  Bya.           ^ 

toi.  Sept.  ■. 

.58 

aj 

1758  '9».  3*6« 

1758  it«,  0194 

i6o,  Dec.  jt. 

117 

81 

17798SJ.9»94 

.779880,0983 

1»,  Apr.  11. 

177 

14a 

>*°i5'S-i3»7 

1801  S4I. '77S 

»79.  Aug-  J- 

31« 

Ml 

1813  177, 1339 

j8.3«H.iS« 

33«.  No».  «. 

395 

■te 

.«44S38.739» 

1844  8M,  3357         1 

398,  Ml«  ,♦. 

455 

310 

1866  500,  3414 

1866518.4148 

4S7.  3vM  3. 

i»4 

379 

1888  .6..  „37 

1888190.4938          1 

51«,  GM.  »,. 

S73 

M» 

1909  8>S.  5490 

1909851,5719 

5j6.  Febr.  .3. 

63* 

497 

19J>485. 'iJi 

19J1  514.6519 

•Si.  J»"!  4- 

69* 

557 

t9SJ'46.7555 

1953176,7310 

6«,  8ept.  14. 

7i' 

616 

.974808,3588 

1974838,8101 

754.  Jan.  13. 

810 

*7S 

.996469.96W 

1996  500,  8891 

Bij,  Mai  s. 

870 

7JS 

1018131,5653 

1018161.9681 

87».  Äug.  IS. 

919 

794 

1039  793,  i68s 

1039813.0473          ' 

93«.  ße«!-  >S. 

988 

853 

m6i  434, 7718 

»6t4S7.i*t3 

99>.  Apr.  6. 

.048 

9«3 

10S3  n6.  375' 

»083  149, 1034 

1050,  Joli  16. 

1IC7 

971 

1104777,9783 

1.04811.1845 

■■09.  Nov.   ,5. 

1166 

lOJI 

i.ib 439.  5816 

1116473.363s 

..69,  März  7. 

1116 

1091 

1,4s  10'.  '8«8 

1.48  135.44*6 

Illg.   JUDJ    16. 

iiBi 

«SO 

1169  761.  7881 

1169  797.  s«6 

1187,  Oct.   17- 

'344 

1109 

«91  414.  3914 

1191  459-  6007 

IJ47,  Febr.  j. 

1403 

iibS 

«13085.9946 

».3  ...,6798 

1406,  Mai  18. 

U6J 

.3^ 

1134  7*7.  S979 

113+  783-  7588 

146s.  Sept.  rr 

IJW 

.387 

1156  409, 1011 

1156  445.  >379 

151;,  Jao.  6. 

■  SB. 

1446 

«78  070,  So»4 

1178  107,  9170 

,584,  Apr.  lg. 

.64' 

.506 

"99  73».  4077 

1199769.9960 

1641,  Aug.  19. 

1700 

1565 

1311394,0109 

1311  431.  0731 

170a,  Dec.  8. 

'759 

.614 

1341055.6141 

1343  094. 'S4> 

H.8.  1761,  Apr.  10. 

18.9 

168« 

1364717.1175 

1364756,133» 

lUi,  Jdü  31. 

.878 

"743 

1386  378.  B107 

ljBb4l8.3l«l 

1880,  Nof.  10. 

1937 

iSoi 

140g  040,  4HO 

1408080.3913 

I 
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Tafel  2. 

Sürya-Siddbänta  Begel. 

Zahl  der  Tage  für  den  Anfang  eines  jeden  Jahres  innerhalb  des  Cyclus. 


3f 


Jahr. 


Tage  ohne  B^a. 


Tage  mit  B^'a. 


I 

Vijaya 

000,0000 

2 

Jaya 

361,0267 

3 

Manmatha 

722,0534 

4 

Darmakha 

1 083,0802 

5 

Hemalamba 

1444,1069 

6 

Yilamba 

1 805, 1336 

7 

Vik&rin 

2  166, 1603 

8 

äarvarin 

2  527, 1870 

9 

Flava 

2  888,  2138 

zo 

l^abbakrit 

■ 

3  249,  2405 

II 

äobbana 

3  610,  2672 

12 

Krodhin 

3  97«»  »939 

«3 

Visv&Tasn 

4  33»»  3»o7 

14 

Par&bhava 

4  6931  3474 

»5 

Playaoga 

5  054»  3741 

i6 

Eilaka 

5415.4008 

»7 

Saamya 

5  776,  4275 

i8 

Sädh&rana 

6  137»  4543 

»9 

Virodhakrit 

6  498,  4810 

lO 

Paridh&vin 

6  859,  5077 

21 

Pram&din 

7  220,  5344 

%% 

Aoanda 

7581,5611 

*3 

Bäkshasa 

7  94a»  5879 

44 

Anala 

8  303,  6146 

»5 

Pingala 

8  664,  6413 

26 

K41ayukta 

9  025, 6680 

»7 

Siddhärthin 

9  386,  6947 

aS 

Raudra 

9  747, 7*15 

»9 

Durmati 

10  108,  7482 

30 

Dandubhi 

10  469, 7749 

M 


Jahr. 


Tage  ohne  Bija. 


Tage  mit  Btja. 


000, 0000 

361, 0347 

722, 0693 

1 083, 1040 

1 444, 1386 

1  805, 1733 

2  166, 2079 

2  527, 2426 

2  888,  2772 
3249,3119 

3  6io,  3465 

3  971.  381* 

4  33»,  4x58 

4  693»  4505 

5  054, 4851 
5  415,  5198 

5  776,  5544 

6 1371  5891 

6  498,  6237 

6  859,  6584 

7  220,  6930 
7  581,  7277 

7  942,  7623 

8  303,  7970 
8664,8316 

9  025,  8663 

9  386»  9009 

9  747i  9356 

10  108,  9702 

10  470, 0049 


31 
3» 


35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
4» 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
5» 
53 
54 


Rudhirodg&rin 
Rakt&ksha 

33  !  Krodhaoa 

34  ;  Kshaya 
Prabhava 
Vibhava 
l^ukla 
Pramoda 
Praj&pati 
Angiras 
l^rfimukha 

Bhäva 
Yuvan 
Dhätri 

• 

tsvara 

Bahudh&nya 

Pramäthin 

Vikrama 

Bhrisya 

Chitrabh&nu 

Subh&nu 

T&rana 

Pärthiva 

Vyaya 

55  j  Sarvajit 

56  !  Sarvadhftrin 

57  Virodhin 

58  Vikrita 

59  Khara 

60  Nandana 


zo  830, 8016 
II 191, 8284 
II  552, 8551 

11  913,  88t8 

12  274, 9085 
"  635, 9352 

12  996, 9620 

13  357,  9887 

13  719,  0154 

14  080, 0421 
14  441,  0688 

14  802, 0956 

15  163, 1223 

»5  5*4, 1490 

15  885, 1757 

16  246,  2024 
16  607,  2292 

16  968,  2559 

17  329, 2826 

17  690,  3093 
z8  051,  3361 

18  412,  3628 

x8  773,  3895 

19  134, 4162 

«9  495» 44*9 

19  856,  4697 

20  217, 4964 
«0578,5231 
»o  939, 5498 

21  300,  5765 


10  831, 0395 
II 192, 0742 

11  553, 1088 

11  914, 1435 

12  275, 178z 
12  636, 2128 

12  997,  2474 

13  358,  2821 

13  7»9i  3167 
«4080,3514 

14  441,  3860 
14  802,  4207 
»5  163, 4553 
»5  5Ht49oo 
«5  885, 5246 

»^  »46, 5593 
16  607,  5939 

16  968,  6286 
»7  3*9»  6633 

17  690,  6979 
18051,7326 
i8  412, 7672 
>8  773»  8019 
19  134,  8365 
19  495, 8712 

19  856, 9058 

20  217,  9405 

40578.9751 
20940,0098 

21  301, 0444 


l 

F.   KIKLUÜRN,              ■ 
Tafel  3. 

JyotistttttTa  Begel. 

■■ 

H                  Tag  der  .lulianischen  Periode  für  das  Ende  eines  jeden  einem  Kahaya-Jahre                   H 

l_ 

voraosgehenden  Jupiter- Jahres. 

■    - 

Vikrama. 

Sak. 

Ende  des  Jahres 

Periode. 

M           Naioe. 

■jg,   März  i8. 

■95 

60 

3  1  Äukia 

'771539.4460 

^^J,   Man  m. 

i8p 

HS 

19  1  Monmatha 

1801 5S7. 4079 

J09,  Man  17. 

366 

131 

'833  996. 34»7 

19+.   MüK  .9. 

«> 

316 

IS  ;  Sarvadbkrin 

1865044,304« 

479,   März  II. 

536 

401 

48  1  Aoanda 

1896091,1665 

S64,  M4rK  «, 

6» 

4S6 

14  '  Vikrama 

1917  i«o,  1183 

6*9,  Mäfi  14- 

706 

571 

4a  '  Parftlihava 

1958  188. 1901 

73S,  März  «. 

79» 

«57 

7  '  ^rimiiklin 

1989  597. 1150 

Sio,  Man  ij. 

*77 

741 

33  '  Vikarin 

10«  6*5, 0869 

90J,  Man  1$. 

961 

817 

j9      Rrudliana 

1051693,0488 

990,  MÄn  »7- 

1047 

911 

:;   !   Kliara 

loSi  74".  °"^ 

1076,  MäTK  13. 

"3S 

998 

ji  1   KäUyukla 

iii4'49.945S 

1161,  März  ij. 

iiiS 

,083 

lg 

Tiruna 

»'45  197.  9<'74 

1146,  M4ra  »7. 

'J03 

116S 

44 

SfkdbärariA 

1176  14S.  869» 

ijjt,  Man  iq. 

13S8 

1153 

la 

Dhfttri 

1107193.83.1 

1417,  Man  16. 

'«74 

1339 

37 

äobhana 

1138  701.  7660 

1501,  Man  aS. 

'SS9 

1414 

3 

^ukla 

M69  750,  7178 

1587,  Mtn  30. 

16*4 

1509 

19 

Maomatha 

i3(x>  798, 6897                               " 

1671,    Man  ji. 

.719 

'S94 

S5 

Durtnali 

a33.8+6.6s.6 

N.S.  17S7.  April  13. 

1E14 

1679 

11 

Sarvajit 

»J6i  894.  6134 

.843.  April  ,1, 

190a 

.765 

48 

Aoanda 

»394  joj- 3483 

Hilfs  taf  el. 
Der  Jtipiter-Cyclus  von  60  Jahren. 


j.  Prabhava. 
1.  Tibhava- 
].  ^nkla. 
4.  Pramoda. 
S.Prajfkpati. 

6.  Angiras. 

7.  ^mukha. 

8.  BbäTa. 

9.  Tuvan. 
lo.  Dhätri. 


lavara. 
...  Bafandhänya. 

13.  Pramktbin. 

14.  Tikrama. 

15.  Bbriäya. 

16.  ChitrabhSiDu. 

17.  Snbhänii. 
iS.  Tftraga. 
19.  PirthiT». 
».  Vyaya. 


11.  Sarvadhärin. 

13.  Virodhio. 

14.  Tikrita. 
i5.Khara. 

16.  Nandana. 

17.  Vijaya. 

19.  Haamatha. 
30.  Dnnnnkha. 


]i.  Hemalamba, 
31.  Tilamba. 
3j.  TikäriD. 
34.  ^arrarin, 
33.  Plava. 
36.  ^ubbakrit. 

läobbana. 
j-,  Erodbin. 

39.  Vüvävagu. 

40.  Paräbbava. 


4t.  Plavanga. 
4i.EIlaka. 

43.  Saumya. 

44.  S&dh&rana. 

45.  Virodhakrit. 

46.  ParidhftYia. 

47.  Pranftdin. 

48.  Ananda. 

49.  Rikshasa. 

50.  Anala. 


51.  Piogala. 
51.  K&layukta. 
53.  SiddUrthia. 
j4,  Baudra. 

55.  Durmati. 

56.  Dundabhi. 

57.  Kadhirodgkrin. 

58.  RaktUnha. 

59.  ErDdhaiui. 

60.  Eahaja. 


A 
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Tafel  4. 

Jyotistattya  Begel. 

Zahl  der  Tage  für  den  Anfang  der  Japiter-Jahre. 


Jahr. 

Tage. 

Jahr. 

Tage. 

Jahr. 

Tage. 

I 

ooo,ocxx> 

31 

10  829, 1894 

61 

21  658, 3787 

1 

360, 9730 

3» 

II 190, 1623 

62 

11019,3517 

3 

711, 9460 

33 

"551,1353 

63 

12  380, 3247 

4 

1 082, 9189 

34 

II  912, 1083 

64 

12741.2977 

5 

1 443. 89*9 

35 

12  273, 0813 

65 

13  102, 1707 

6 

1 804, 8649 

36 

"  634, 0543 

66 

13  463, 1436 

7 

1 165, 8379 

37 

12995,0271 

67 

13  814, 1166 

S 

1 526,  8109 

38 

13  356, 0002 

68 

14 185, 1896 

9 

1 887«  7838 

39 

«3  716,  9732 

69 

14  546, 1616 

lO 

3  248, 7568 

40 

H  077, 9461 

70 

»4  907,  »356 

II 

3  609, 7298 

41 

»4438.919» 

71 

15  268,  1085 

la 

3  970, 7018 

4» 

14  799,  8911 

71 

15  629,  0815 

'3 

4331,6757 

43 

15  160^  8651 

73 

»5  990, 0545 

H 

4  692,  6487 

44 

15  5"»  8381 

74 

»6  35»,  0175 

«5 

5  053»  6117 

45 

15882,8111 

75 

16  711, 0004 

i6 

5  414.  5947 

46 

16  243,  7841 

76 

17  072,  9734 

«7 

5  775, 5677 

47 

16  604,  7570 

77 

»7  433,  9464 

iS 

6 136,  5406 

48 

16  965,  7300 

78 

»7  794, 9194 

«9 

6497^5136 

49 

17  326,  7030 

79 

»815S89H 

lO 

6  858, 4866 

50 

17  687,  6760 

80 

28516,8653 

21 

7  a»9»  4596 

51 

18  048,  6490 

81 

18  877,  8383 

11 

7  580, 4316 

5» 

18  409,  6219 

82 

29238,8113 

*3 

7  941, 4055 

53 

18  770,  5949 

83 

»9  599, 7843 

«4 

8  30a,  3785 

54 

19  13»,  5679 

84 

29  960,  7573 

*5 

8663,3515 

55 

19  49»,  5409 

85 

30  321,  7301 

i6 

9  024,  3245 

56 

19853,5138 

86 

30  681,  7031 

»7 

9  385,  2975 

57 

20  214, 4868 

87 

31  043, 6761 

i8 

9  746,  2704 

58 

»0  575, 4598 

*9 

10  107, 2434 

59 

20  936,  4328 

30 

10468^2164 

60 

21  297, 4058 

1»  F.   KI  EL  HO  RS, 

Tafel   5. 
Zur  Verwandlung  eines  Tages  der  Julianischen  Periode  in   das  enropäische  ] 


A 

St. 

lihr 

Juii.     1  Feb. 

Mär^ 

Apr.j  Mai    Jinii 

Juli    Aug  ,Se|ji. 

Oct.   Nov.  Dec.        J 

J.A, 

1711  057 

™    |[R.K>».      C^i 

060 

o9>      '"   1   »5» 

18»  j    »13      144 

»74      3°S      33S          1 

o 

00 

000 

03' 

.60" 

091 

.». 

■5» 

181 

»"3 

»44 

^tT 

305      335         I 

100 

1757  S8i 

Ol 

366 

397 

415 

456 

486 

5'7 

547 

578 

609 

63? 

6_70  1  7_oo        ■ 

M» 

1794  107 

Ol 

731 

761 

790 

811 

851 

«8» 

9i» 

943 

974 

004 

°35   1  °*5         ■ 

300 

.830  631 

03 

<  096 

"7 

'55 

t86 

1.6 

=77 

J08 

339 

369 

400     430         ■ 

400 

.867  .57 

04 

461 

49» 

Sil 

55» 

58» 

6„ 

643 

674 

705 

735 

rt*  7,.    ■ 

St» 

.903  6gz 

^^S 

817 

85g 

gg6 

917 

947 

978 

^ 

039 

Q— 

i^ 

^I.T.     ■ 

600 

1,40107 

06 

1  191 

"3 

15' 

3'» 

343 

373 

404 

435 

465 

<9>  1  5:>       ■ 

700 

1976  731 

07 

SS7 

sag 

6.6 

647 

677 

70S 

738 

769 

800 

8,0 

861      841        ■ 

Soc 

»otj  157 

oS 

9" 

953 

98» 

OIJ 

043 

074 

104 

'35 

166 

,^ 

.1^      •»        ■ 

900 

«H9  781 

09 

3  188 

3'9 

347 

378 

40S 

439 

469 

500 

53' 

561 

59»      6»»         ■ 

1000 

«86  J07 

10 

653 

6*4 

711 

743 

773 

804 

834 

86; 

S96 

9»6 

957      987        fl 

»IM  8jl 

" 

4  018 

049 

<>77 

.08 

.38 

.69 

'99 

»£i 

191 

3»»  1  35«        ■ 

IKJO 

«59  3i7 

3B3 

4>4 

443 

474 

S04 

535 

565 

596 

6»7 

657 

688 

7<8     m 

IJOO 

«95  881 

•3 

749 

780 

808 

839 

869 

900 

9JO 

961 

99» 

011 

^ 

oT}      ■ 

1400 

1131  407 

14 

i  "4 

'45 

'73 

J04 

»34 

»65 

^95 

}i6 

3S7 

387 

4.8 

44S  ■ 

1500 

1168  931 

'S 

479 

510 

53« 

5*9 

599 

630 

660 

^' 

7" 

75» 

713 

8.3        ■ 

■6OD 

130S  457 

<6 

844 

875 

904 

935 

965 

996 

m6 

057 

58 

1.8 

'49 

•79        1 

1700 

134'  9*1 

■7 

6  sio 

14' 

169 

JOO 

330 

36. 

39' 

4" 

453 

4*3 

S'4 

544         ■ 

18 

575 

606 

634 

6^5 
030 

695 
060 

7_»6 
091 

7j6 

7^ 

'S» 

848 
113 

8^ 
144 

>74        ■ 

19 

940 

971 

999 

i»s 

» 

7  30s 

336 

365 

396 

4»6 

457 

487 

5IB 

549 

579 

6to 

^        ■ 

671 

70» 

730 

76. 

791 

8« 

85» 

883 

9'4 

944 

97S 

OOJ           ■ 

n 

8036 

^7 

"95 

116 

15S 

'87 

117 

148 

»79 

309 

340 

37°         ■ 

»1 

401 

43» 

460 

49' 

5" 

55» 

58» 

6'3 

f>*4 

674 

705 

m    ^ 

14 

766 

797 

816 

8S7 

8S7 

918 

948 

979 

□10 

040 

071 

35 

9  131 

.63 

'91 

»»» 

15» 

»83 

3'3 

344 

375 

405  i  436 

466 

z6 

497 

5»8 

556 

587 

6.7 

648 

6^ 

7^       740 

77D  ;  801 

8j' 

»7 

861 

893 

911 

95» 

981 

Ol} 

043 

074 

lOJ 

'35 

166 

.96 

18 

10  «7 

»58 

»87 

3.8 

348 

379 

409 

440 

47' 

501 

53» 

56» 

>9 

593 

6M 

6s» 

683 

7'3 

744 

774 

80s 

836 

866 

897 

917 

N. 

St. ') 

30 

958 

989 

017 

c^ 

^ 

109 

'39 

170 

— 

»3' 

^ 

191 

3" 
3» 

11  313 
688 

354 
719 

38» 
748 

4'3 

779 

443 
809 

474 
8«o 

504 
870 

535 
901 

566 

93» 

596 

96» 

617 
993 

6s7 

..,',?,„. 

OIJ 

J>kr 

33 

11  054 

085 

"3 

'44 

105 

»35 

»66 

»97 

3>7 

358 

3S8 

■■  '^■ 

Pniode. 

34 

4'9 

45° 

478 

5°9 

539 

570 

600 

63, 

66» 

69» 

713 

7SJ 

171» 
,t«00 

»341  971 

»37!  495 

35 

784 

815 

84; 

874 

904 

935 

965 

996 

o»7 

057 

^ 

Tis 

J6 

13  149 

180 

109 

140 

»70 

301 

331 

36» 

393 

4»3 

454 

4«4 

.'900, 

1415  0'9 

37 

5'5 

S46 

574 

60s 

*JS 

666 

696 

7*7 

758 

788 

8.9 

84? 

3« 

880 

911 

939 

970 

000 

CJl 

061 

091 

'»3 

'53 

184 

»'4 

39 

'4  MS 

176 

304 

335 

365 

396 

4»6 

457 

488 

518 

549 

579 

40 

610 

^1 

670 

701 

731 

761 

813 

!s* 

8J4 

9'S 

2*5 

4' 

976 

007 

o3i 

Ö66 

og6 

.»7 

157 

188 

»>9 

»49 

180 

310 

4* 

■5  34" 

371 

400 

43' 

461 

49» 

5»» 

SS3 

S84 

614 

645 

^ 

43 

706 

737 

76s 

796 

S»6 

857 

887 

9.8 

949 

979 

010 

040 

** 

16  071 

101 

'3> 

16» 

191 

»»3 

»53 

»84 

3'5 

345 

376 

406 

4S 

437 

46S 

496 

S»7 

557 

588 

618 

64? 

680 

7J0 

74" 

771 

46 

Soi 

833 

86t 

89» 

9»» 

953 

983 

014 

045 

075 

106 

'3« 

47 

17  '67 

»98 

»»6 

»57 

»87 

3<8 

348 

379 

410 

440 

47' 

so- 

48 

53» 

S*>3 

59» 

6»3 

653 

684 

7'4 

745 

776 

806 

837 

867 

49 

89g 

919 

957 

988 

□Ig 

049 

079 

141 

171 

»3» 

1)  Die  J&hrbiuiderte  cwUcheD  [   ]  därfea  nicht  mit  00,  soadern  d 
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Tafel  5    (Fortsetzung). 
Zar  Verwandlung  eines  Tages  der  Julianischen  Periode  in  das  europäische  Datum. 


A.  St. 

Jahr 

Jan. 

Feb.i 

März 

A  pr.  Mai 

Juni  1  Juli 

Aug.  Sept.  Oct. 

Nov. 

Dec. 

Jalir 
a.  Chr. 

dar  Jaliaa. 
Periode. 

i 

o 
lOO 

172X  057 
1757  582 

50 
51 

z8  263 
628 

294 
659  1 

322 

687 

353 

718 

383 
748 

414 

779 

444 
809 

475 
840 

506 

871 

536 
901 

567 
93» 

597 
962 

200 
300 

1794  107 
1830  632 

5» 
53 

993 
»9  359 

024  1 
390  1 

053 
418 

084 
449 

"4 
479 

145 
510 

175 
540 

206 
571 

»37 
602 

267 
632 

298 
663 

328 
693 

400 

1867  157 

54 

724 

755 

783 

814 

844 

875 

905 

936 

967 

997 

028 

058 

500 
600 

Z903  682 
1940  207 

55 

56 

20  089 
454 

120  1 

485 

148 
5«4 

179 
545 

209 

575 

240 
606 

270 
636 

301 
667 

33» 
698 

361 
vi 

393 
759 

4»3 
789 

700 
800 
900 

1976  73a 
2013  257 
2049  782 

57 
58 
59 

820 
2Z  185 

550 

85« , 

216 
581  1 

879 
244 
609 

910 

»75 
640 

940 

305 
670 

971 

336 

701 

001 
366 

731 

032 

397 
762 

063 
4»8 
793 

093 
458 

8»3 

»»4 

489 
854 

«54 

5»9 
884 

1000 
1100 
1200 
1300 
1400 

2086  307 
2122  832 

»159  357 
2195  882 

2232  407 

60 
61 
62 

63 
64 

915 

22  281 

646 

23  OII 

376 

946  : 
312  1 
677  1 

04»  ; 
407 

975 
340 

7^-5 
070 

436 

006 

371 
736 

101 

467 

036 
401 
766 
131 
497 

067 

43» 
797 
162 
528 

097 
462 
827 
192 

558 

zl8 

493 
858 

223 

589 

159 
5»4 
889 

»54 
620 

189 

554 
9x9 

284 
650 

220 

585 
950 

3»5 
681 

»50 
615 

980 

345 
7" 

1500 
1600 

1700 

2268  932 
2305  457 
234z  982 

65 
66 

67 

742 

*4  '07 
472 

773 
138  , 

503 

801 
x66 

53« 

832 

197 
562 

862 
227 

59» 

893 
258 

623 

923 
288 

^53 

954 
319 
684 

985 
350 
7«5 

015 
380 

745 

046 

4" 

776 

076 

44» 
806 

68 
69 

837 
25  203 

868 
»34 

897 
262 

928 
293 

958 

3»3 

989 
354 

019 
384 

050 
415 

081 
446 

III 
476 

142 

507 

Z72 
537 

70 

568 

599 

627 

658 

688 

719 

749 

780 

81Z 

841 

87» 

902 

7« 
72 

73 
74 

933 

26  298 

664 

27  029 

964 
329 

695 
060 

992 

358 

7»3 
088 

023 
389 

754 
119 

053 

4>9 
784 
»49 

084 
450 
815 
180 

"4  . 

480 

845 
210 

145 

5" 

876 

241 

176 

54» 

907 
272 

206 

57» 

937 
302 

»37 
603 
968 

333 

267 
633 
998 
363 

75 

394 

4*5 

453 

484 

5 '4 

545 

575 

606 

637 

667 

698 

728 

76 

77 
78 

759 
28  125 

490 

790 
156 
521 

819 
184 
549 

850 

a«5 

580 

880 

»45 
610 

91  z 

'  276 
641 

941 
306 

'_7i 

97» 

337 
702 

003 
368 

733 

033 

398 

763 

064 

4»9 
794 

094 

459 
824 

79 

855 

886 

914 

945 

975 

006 

036 

067 

098 

128 

»59 

Z89 

N. 

St.«) 

80 
81 

29  220 
586 

251 
617 

280 
645 

311 
676 

341 
706 

37» 

402 
767 

433 
798 

464 
829 

494 
859 

5»5 

890 

555 

920 

82 
83 
84 

30  316 
681 

982 

347 
712 

010 
375 
74» 

041 
406 

772 

C71 
436 
802 

'  102 

'  467 

833 

»3» 
497 
863 

163 
528 

894 

»94 
559 
925 

224 

589 
955 

»55 
620 

986 

285 

650 

oz6 

Jalir 
B.  Ckr. 

Tag 

der  Jaiian. 

Periode. 

1700 
z8oo 

2341  971 
»378  495 

85 
86 

31 047 

4" 

078 
443 

106 

471 

137   167 

502  !  532 

198 
.  563 

228 
593 

»59 
624 

290 
655 

320 
685 

35» 

716 

381 

746 

[1900] 

24Z5  019 

87 
88 

89 

777 
32  142 

508 

808 

173 
539 

836 
202 
567 

867 

»33 
598 

897 
263 

628 

928 

<  »94 
659 

958 

3*4 
689 

989 

3S5 

720 

020 
386 

75« 

050 
416 

781 

081 

447 
812 

ZZI 

477 
842 

90 
91 
9» 

873 

33  »38 

603 

904 
269 

634 

932 
297 
663 

963 
328 

694 

993 
358 
724 

024 

389 
755 

054 
419 

Z?5 

085 

450 
816 

116 
481 

847 

146 
5»« 

877 

177 

54» 
908 

207 

57» 
938 

93 
94 

969 
34  334 

000 
365 

028 
393 

059 
4H 

089 
454 

120 
485 

Z50 
515 

z8z 
546 

212 
577 

242 
607 

»73 
638 

303 
668 

95 
96 

97 

699 

35  064 
430 

730 
095 
461 

758 
124 

489 

789 

>55 
5»c 

819 

«85 
550 

S50 
216 
581 

880 
246 
611 

91Z 

»77 
64» 

94» 
308 

673 

97» 
338 

703 

003 
369 

734 

033 

399 
764 

98 
99 

795 
36  i6o 

826 
191 

854 
219 

885 

250 

9«5 
280 

946 
3" 

976 
341 

007 
37» 

038 
403 

068 
433 

099 
464 

Z29 
494 

1)  Die  Jahrhunderte  zwischen  [  ]  dürfen  nicht  mit  00,  sondern  nur  mit  oo[g.E]  verbunden  werden. 

Bitior.-pmölog.  Glosse.  XXXVl.  3.  C 


U     F.  KIELHOBN,  TAFELN  ZDB  BEBF.CBI(tlKO 

Tiifel  6. 

Zv  Verwandlung  der  Decimalen  des  Tages  in  Standen  und  UUiaten '). 


d 

d 

d 

d 

b       in 

h       m 

0. 

0. 

D.00 

0.00 

00 

0     Ofi 

SO 

i>    0* 

00 

0,0 

5= 

7.» 

Ol 

0  U.4 

S» 

11  I4>4 

0,1 

S> 

7.J 

9t 

a«8^ 

5» 

11  s8J 

M 

O.J 

S» 

7.1 

OJ 

0  43.» 

S3 

1»  43.» 

OS 

OA 

SS 

7* 

<H 

057,6 

54 

»  57,6 

04 

ofi 

54 

'     M 

05 

I  i*fl 

SS 

»3  «V> 

OS 

0,7 

55 

7« 

ot 

'^A 

56 

ij  iiA 

06 

0.9 

56 

'     M- 

OT 

I  40^ 

57 

»340.8 

07 

5T 

«# 

o> 

I  SS.» 

5< 

»3  55* 

08 

».» 

5« 

u 

09 

»    9,* 

59 

14    9.6 

09 

».) 

S4 

■4 

■• 

»  »4/» 

6e 

i4»4/> 

10 

1.4 

60 

M 

>  3>,4 

61 

14  jM 

i>6 

61 

M      - 

•  J»-« 

t% 

US»-« 

1.7 

•s 

I»          :            - 

'» 

S    7.» 

«3 

»S    7.» 

■3 

>.9 

6| 

»* 

M 

S  11,6 

«4 

•S  ".6 

<4 

«* 

•» 

•» 

3 

33V 

65 

.536^ 

'5 

t.* 

«S 

M 

3  SM 

66 

»5  50,4 

16 

»J 

66 

M 

»T 

4     4^ 

67 

16    44 

•7 

»t4 

67 

»* 

it 

4  «9>» 

68 

16  19.» 

t8 

».6 

6» 

•*  ■    ^        -. 

»♦ 

4  33^ 

69 

»•h.« 

»9 

M 

6» 

M 

t» 

448^ 

TO 

164SP 

M 

»fl 

70 

«m 

u 

5    M 

7» 

IT    »^ 

S.O 

71 

Kh» 

u 

S  iM 

7» 

17  «U 

3.» 

7» 

KH 

4 

S  3i>> 

73 

>T  3M 

»3 

3.3 

« 

«VI 

H 

S4S.6 

74 

«7  4S.6 

»4 

3i5 

74 

MW 

*S 

6    0,0 

75 

18    0,0 

»S 

3.6 

75 

10^ 

16 

6  14!* 

76 

18  nU 

16 

3.7 

76 

10.9 

17 

6*8,8 

77 

.8  i8,B 

»7 

3.9 

77 

18 

643,» 

78 

Ig  43,1 

18 

4,0 

7< 

II,* 

»9 

6  S7,6 

79 

18  57,6 

»9 

4.» 

79 

IM 

30 
3" 

7  >»iO 
7  »6,4 

80 
81 

19  ".0 
19  j6,4 

30 
3" 

4,3 
4.S 

80 

".S 

«1.7 

3» 

7  40,B 

81 

19  40,8 

31 

4,6 

81 

11,8 

M 

7  55.» 

81 

■9  SS.i 

33 

4,8 

83 

i»,o 

34 

8    9,6 

»4 

w    9.6 

34 

4.9 

84 

».I 

3i 

iufi 

85 

ao  14.0 

35 

5.0 

85 

I»,» 

36 

83B.4 

86 

»038.4 

36 

S-» 

86 

r»,4 

37 

8  sM 

87 

ao  51,8 

37 

S>3 

87 

«».s 

38 

9    7.» 

88 

38 

5.S 

88 

»^ 

39 

9«,6 

89 

..  »t!6 

39 

5.6 

>9 

1»^ 

40 

9  J*.o 

90 

11  36.0 

40 

S.> 

90 

13.0 

*! 

9  50.4 

•)' 

"  So,4 

4' 

5.9 

91 

«3.1 

4* 

w    4,8 

9» 

»1    48 

4» 

6p 

9» 

13.» 

43 

.0  .9,1 

93 

"  19,» 

43 

6,1 

93 

»3.4 

44 

10  J3,6 

94 

"  33-6 

44 

6.3 

94 

»3.5 

45 

1048,0 

95 

»1  48,0 

4S 

6.5 

95 

»3.7 

46 

II     M 

96 

»3     ^ 

46 

6,6 

96 

»3.» 

47 

II  .6,8 

97 

»3  '6,8 

47 

6,8 

97 

14* 

4< 

II  31,» 

98 

13  3'.i 

48 

6.9 

98 

■4.» 

49 

11  4S,6 

99 

»3  45.6 

49 

99 

■4.) 

1)  Die  T«llelii  geben  immer  StuodeD  und  Minaten  nach  mittlerem 


ArQttaim. 


Der  Imdm  el-ScMfi'i, 

seine  Schüler  und  Anhänger  bis  zum  J.  300  d.  H. 

Von 

F.  Wüstenfeld. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Königl.  Qesellsch.  d.  Wiss.  Am  1.  M&rz  1890. 


Einleitung. 

Wohl  kein  Volk  der  Erde  hat  so  früh  angefangen  seine  eigene 
Sprache  und  Literatur  zu  bearbeiten  wie  die  Araber,  sobald  sie  ausser- 
halb ihres  Landes  in  die  allgemeine  Weltgeschichte  eingetreten  waren. 
Sie  wollten  nicht  bloss  Länder  erobern,  sondern  noch  vielmehr  den 
Völkern  ihren  Glauben  aufzwingen,  und  das  war  nicht  so  leicht  mög- 
lich, ohne  dass  diese  ihre  Sprache  verstanden.  Der  Corän,  das  Buch 
des  Glaubens  und  des  Gesetzes,  musste  taglich  gelesen  werden,  dies 
durfte  aber  in  keiner  anderen  Sprache  geschehen  als  in  der,  in  welcher 
es  Muhammed  offenbart  und  von  ihm  verkündigt  war.  Dies  führte 
bald  dahin,  dass  die  unterjochten  Völker  das  Arabische  lernen  mussten, 
da  die  Araber  keine  Neigung  hatten ,  sich  fremde  Sprachen  anzueignen. 
Um  aber  ihre  heilige  Sprache  vor  Verderbniss  und  Einmischung  frem- 
der Elemente  tu  schützen,  stellte  sich  alsbald  das  Bedürfniss  heraus, 
sie  durch  bestimmte  Regeln  festzustellen,  und  man  legte  dabei  die  alte 
ächte  Sprache  der  Beduinen,  in  welcher  auch  der  Cordn  geschrieben 
war.  zu  Grunde,  und  um  diese  selbst  noch  gründlicher  zu  erlernen,  da 
die  Araber  ausser  dem  Cordn  und  einigen  nur  mündlich  fortgepflanzten 
Gedichten  gar  keine  literarischen  Erzeugnisse  hatten,  fanden  sich  Män- 
ner, welche  durch  längeren  Aufenthalt  unter  den  Beduinen  sich  dieselbe 
aneigneten  und  dann  in  ihrer  neuen  Heimath  lehrten.  So  entstanden 
an  den  Gränzen  des  alten  Arabischen  Gebietes  in  Ba^ra  und  in  der 
Histar.'pkilolog.  Glosse.    XXX  VI.  4.  A 
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neugegrÜDdeten  Stadt  Kufa  die  ersten  grammatischen  Schulen,  welche 
zwar  nicht  in  allen  Punkten  genau  übereinstimmten  und  in  hartnäcki- 
gen Kämpfen  gegenseitig  ihre  Auadrucksweise  vertheidigten.  allein  der 
Unterschied  war  so  unbedeutend,  dass  er  im  Allgemeinen  auf  den  gram- 
matischen Bau  der  Sprache  keinen  Einfluss  hatte ,  die  Schriftsprache 
der  Gelehrten  wurde  dieselbe ,  so  weit  sich  auch  das  Arabische  Reich 
nach  Osten  und  Westen  ausbreitete,  und  sie  ist  im  Wesen tliclien  bis 
auf  den  heutigen  Tag  dieselbe  geblieben. 

Gleichzeitig  mit  der  Feststellung  ihrer  Sprache,  und  mündlich  schon 
etwas  früher,  sind  die  Araber  auf  die  Erhaltung  ihrer  historischen  Er- 
innerungen bedacht  gewesen,  welche  sich  theils  an  ihre  Stammes-Sagen 
und  die  bei  ihnen  wie  bei  keinem  anderen  Volke  ausgebildete  Kennt- 
niss  ihrer  Geschlechtsregister,  theils  an  ilire  Königsreihen  anschloss. 
In  erhöhtem  Masse  musste  es  für  sie  von  Wichtigkeit  sein  die  Ge- 
schichte ihres  Propheten  und  seine  Äusserungen  und  Bestimmuugeu 
als  Ergänzung  des  Corin,  sowie  die  Geschichte  seiner  Begleiter  und 
Zeitgenossen  zu  kennen  und  durch  Erzählen  auf  die  Nachwelt  zu  brin- 
gen, bis  Alles  durch  schriftliche  Aufzeichnungen  für  immer  festgestellt 
wurde.  So  entstanden  bei  ihnen  die  Traditionen,  deren  Studium  nächst 
dem  Cordn  für  sie  das  wichtigste  geworden  ist. 

Die  Araber  haben  über  die  Geschichte  ihrer  Lehrer  und  Gelehr- 
ten und  deren  Werke  so  vollständige  und  genaue  Nachrichten  gesam- 
melt, wie  wohl  kein  anderes  Volk;  nicht  nur  haben  die  Verfasser  der 
allgemeinen  Geschichte  wie  Ihn  el-Athir,  Abul-Fidä,  u.  A.  am  Schlüsse 
eines  jeden  Jahres  einen  Abschnitt  über  die  in  diesem  Jahre  verstorbe- 
nen berühmten  Männer,  besonders  über  die  Gelehrten  angehängt,  son- 
dern auch  die  grossen  allgemeinen  biographischen  Werke,  wie  Ibn  Chal- 
Ukän,  el-Kutubi,  el<-Muhibb{,  enthalten  vorzugsweise  Nachrichten  über 
die  Gelehrten  und  Dichter.  Hierzu  kommen  die  Chroniken  einzelner 
Länder  und  Städte,  wie  Abul-Mahdsins  Annalen  von  Ägypten,  el-ChÄtib 
el-Bagdadi's  Geschichte  von  Bagdad,  Ibn  'Asdkirs  Geschichte  von  Da- 
mascus,  Fäsis  Geschichte  von  Mekka  und  zahlreiche  andere,  welche 
grösstentheile  nur  Personalgeschichten   sind.     Endlich   theilen  sich   die 
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Biographien  in  die  verschiedenen  Classen  von  Gelehrten :  Grammatiker, 
Dichter,  Literaten,  Philosophen,  Arzte,  Traditions-  und  Rechtslehrer, 
Prediger,  Richter,  Coranleser  u.  s.  w.  und  von  diesen  mehrere  wieder 
nach  den  orthodoxen  und  anderen  Sekten;  alle  diese  werden  Classen- 
buch  er  genannt,  nicht  weil  sie  einer  einzigen  Classe  von  diesen  Ge- 
lehrten oder  anderen  Personen  angehören,  sondern  weil  jedes  in  sich 
auf  verschiedene  Weise  in  Classen  getheilt  ist.  Das  älteste  und  be- 
rühmteste ist  das  Classenbuch  des  Ihn  Sa'd  (f  230)  über  die  Zeitge- 
nossen des  Propheten,  nach  welchem  die  nachfolgenden  den  Titel  bei- 
behalten haben  und  welcher  dann  auch  auf  die  Werke  übertragen  wurde, 
in  denen  ohne  weitere  Eintheilung  die  Namen  nur  alphabetisch  geord- 
net sind  Zu  den  letzteren  gehören  die  von  Flügel  herausgegebenen 
Classen  der  Hanefiten  von  Ihn  Kutlübugä  und  die  bei  der  vorlie- 
genden Abhandlung  benutzten,  unten  n§her  zu  beschreibenden  Classen 
der  Schdfi'iten  von  el-Subkl,  el-Isnawi  und  Ibn  Schuhba. 

Ungeachtet  der  strengen  Trennung  der  vier  orthodoxen  Sekten 
kommt  es  wohl  vor,  dass  Schüler  der  einen  Sekte  die  Vorlesuntren 
eines  berühmten  Lehrers  einer  anderen  über  ein  allgemein  gebräuchli- 
ches Buch  hören,  die  Absonderung  geht  aber  schon  im  gewöhnlichen 
Leben  soweit,  dass  keiner  den  Namen  eines  der  drei  .anderen  Sekten- 
häupter fuhrt,  z.  B.  bei  den  Hanefiten  kommen  die  Namen  Hanbai  und 
Mdlik  nicht  vor,  höchstens  in  einer  längeren  genealogischen  Reihe  ein- 
mal; bei  den  Schdfi'iten  sucht  man  einen  Mälik,  Hanbai,  Abu  Hanifa 
oder  el-Nu'mdn  vergebens.  Ibn  Schuhba  hält  es  sogar  für  nöthig, 
wenn  ein  SchÄfi'it  auch  el-Hanefi  genannt  wird,  zu  bemerken,  dass  dies 
nicht  von  der  Sekte  des  Abu  Hanifa,  sondern  von  dem  x\rabischen 
Stamme  der  Banu  Hanifa  zu  verstehen  sei.  Nur  der  Grammatiker  Ibn 
Mälik  macht  eine  Ausnahme  als  Schdfi'it,  dessen  Grammatik  bei  allen 
Sekten  im  Gebrauch  war,  und  die  Namen  des  Propheten,  Muhammed 
oder  Ahmed,  wie  el-Schäfi'l  und  Ibn  Hanbai  eigentlich  heissen,'  kommen 
wie  andere  gebräuchliche  Namen  bei  allen  Sekten  vor. 


A2 


Im  Heidentbuin  und  im  Anfange  des  Islam  finden  wir  bei  den  Arabern  zur 
Bezeicbnung  einer  Person  fast  nur  einen  einfacben  Bnfnamen  mit-  dem  des  Vaters 
und  des  Groasvaters  oder  des  Stammes  oder  Zweiges,  zu  welchem  jemand  gehört, 
wie  'Amr  ben  Kulthilm  e!-Taglibi,  el-Härith  ben  Murra  el-Dsuhli,  el-Hasan  ben  "AH 
ben  Abu  Tälib ,  Tamim  ben  Aus  el-Däri.  Der  Name  Mubammed  war  vor  und 
zur  Zeit  des  Propheten  noch  nicht  sehr  gebräuchlich,  mit  Sicherheit  sind  aus  dem 
Heidenthume  höchstens  sechs  Personen  dieses  Namens  nachgewiesen.  Dagegen 
waren  die  aus  'A  b  d ,  Diener  oder  Verehrer ,  und  dem  Namen  eines  Götzen  za- 
semmengesebzten  Namen  ziemlich  häufig,  wie  'Abd  Manät,  'Abd  el-'Uzzä,  'Abd  Ma- 
näf,  'Abd  'Auf,  'Abd  JagAth,  'Abd  Nuhm,  bis  diese  im  Islam  plötzlich  durch  den 
Namen  'Abdallah  verdrängt  wurden.  Da  die  Araber  auf  ihre  Geschlecblsregister 
nnd  auf  ihre  Abstammung  von  einem  berühmten  Vorfahren  einen  hohen  Werth  leg- 
ten, so  kam  es  schon  im  ersten  Jahrhundert  auf  und  wurde  im  zweiten  allgemeiner 
Gebrauch,  sich  als  Ihn  Sohn  oder  Nachkomme  eines  solchen  kenntlich  zu  machen, 
besonders  wenn  dieser  in  irgend  einer  Weise  mit  dem  Propheten  in  Beziehang  ge- 
standen hatte ,  und  wenn  dessen  Nachkommenschaft  sich  vermehrte ,  so  entstand 
daraus  eine  Art  von  Familien* Namen,  deren  einzelne  Mitglieder  sich  durch  ihren 
wirklichen  oder  Vornamen  unterschieden,  z.  B.  nach  el-Zobeir  ben  el-'Awwäm,  dem 
berühmten  Gefährten  Mnhammeds,  wird  jeder  seiner  Nachkommen,  gleichviel  wi%A 
viel  Glieder  dazwischen  liegen,  Ihn  el-Zobeir  oder  el-Zobeiri  genannt,  wie  Aba 
Abdallah  el-Zobeirf  nach  fünf  Generationen.  Ebenso  hat  Scbäfi'  ben  el-Sä!b,  von 
welchem  der  Imäm  Mubammed  ben  Idrls  el  -  Schäö'i  im  fünften  Grade  abstamnite 
und  welcher  mit  dem  Propheten  im  sechsten  Gliede  aufwärts  in  'Abd  Man&f  zu- 
sanimentraf,  der  Familie  Ihn  Schäfi'  den  Namen  gegeben,  wonach  ein  einzelner  der- 
selben, also  auch  der  Imäm,  el-Schfifi'i  genannt  wird,  und  dieser  Name  ist  dann 
ohne  weitere  Verftnderang  auf  jeden  seiner  Anhänger  übergegangen.  So  ist  AboI- 
Hasan  'Ali  el-Mas'üdi  zubenannt  nach  seinem  Ahnherrn  Abdallah  ben  Mas'üd,  einem 
Begleiter  Muhammeds. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  gewinnt  wieder  eine  andere  Art  der  Personen- 
Bezeichnung  die  Oberhand ,  nämücb  jemanden  als  Abu,  den  Vater  des  and  des 
zn  benennen  mit  HinzufUgang  eines  abgeleiteten  Stammes-,  Familien-,  L&nder-  oder 
Orts-Namens,  z,  B.  Abu  Ishäk  Ibräbtm  el-Schir&zf.  Ich  habe  diesen  Namen 
mit  Abu  den  Vornamen  genannt,  weil  er  von  den  meisten  Biographen,  welche  die 
Artikel  alphabetlach  nach  dem  Hanptnamen  geordnet  haben,    diesem  noch  vorange- 
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stellt  wird,  wie  von  Ibn  Gballikän,  und  weil  bei  bekannten  und  berOhmten  Personen 
sehr  oft  der  Hauptname  aasgelassen  und  zn  dem  Vornamen  nur  der  Stadt-  oder 
Familien  -  Name  gesetzt  wird,  also  Abn  Ish&k  el-Schträzf,  und  es  gilt  Ar 
bochachtungsvoller,  jemand  mit  seinem  Vornamen  anznreden,  als  mit  seinem  blossen 
Hanptnamen.  Zu  jenem  Beispiele  kann  man  noch  anmerken ,  dass  wohl  die  H&Ifte 
der  Grelehrten,  welche  Ibrähtm  heissen,  den  Vornamen  Abn  Ishäk  führen,  sowie  sich 
bei  'Omar  am  h&afigsten  der  Vorname  Abu  HafQ  findet.  Flügel  hat  in  dem  Re- 
gister znm  Haf^  Chalfa  diese  Abu -Namen  gleich  hinter  dem  Hanptnamen  folgen 
lassen,  also  alle  Abu  Ishak  hinter  Ishäk,  mit  Berücksichtigung  der  Hauptnamen  für 
die  zweite  Stelle  nach  dem  Alphabet;  Juynboll  zum  Abul-Mab&sin  hat  sämmt- 
liche  Abu-Namen  zusammengerückt.  Beide  Methoden  haben  ihr  Unbequemes,  was 
bei  anderer  Ordnung  durch  Verweisungen  hatte  vermieden  werden  können,  da  selbst 
der  Geübteste  nicht  immer  auch  die  Vornamen  der  Gelehrten  kennt,  es  war  indess 
nicht  leicht  hier  eine  Gr&nze  zu  finden,  wenn  die  Register  nicht  übermassig  ausge- 
dehnt werden  sollen. 

Im  Anfange  des  V.  Jahrhunderts  d.  H.  kommt  nun  eine  eigene  Art  von  Ehren- 
benennung  für  Gelehrte  vor  durch  Zusammensetzung  eines  Auszeichnungswortes 
mit  ed-dtn  Religion,  oder  el-isläm.  Der  älteste  so  zubenannte  Gelehrte, 
welcher  mir  bekannt  geworden  ist,  war  Abu  Ish&k  Ibr&htm  ben  Muhammed  gen. 
Rukn  ed-dtn  ^die  Säule  der  Religion^  el-IsfaräXni ,  gest.  im  J.  418  (1027),  wie 
er  von  Ibn  Ghallikän  und  Ibn  Schuhba  genannt  wird ;  Nawawi,  el-Subkl,  Hagi  Chalfa, 
el-Isnawi  kennen  diesen  Ehrennamen  für  ihn  nicht,  die  drei  ersteren  geben  ihm 
dagegen  den  Ehrentitel  U  s  t  &  d  Magister ,  Ibn  Challik&n  hat  beide  Bezeichnungen 
el-Ustad  Rukn  ed-dtn.  Ibrähtm  war  zu  seiner  Zeit  der  berühmteste  Sch&fi'itische 
Rechtsgelehrte,  er  vmrde  von  Isfar&ln  nach  Ntsäpür  berufen,  wo  für  ihn  eine  neue, 
so  schöne  hohe  Schule  erbaut  wurde,  wie  noch  keine  bestand,  und  dort  sind  also 
diese  Ehrennamen  zuerst  aufgekommen.  Zweifelhaft  bleibt  es,  ob  er  sich  selbst 
13  s  t  &  d  Magister  genannt  habe  und  der  Titel  seines  Buches  Hagi  Gh.  Nr.  8248  zu 
übersetzen  ist:  das  Glaubensbekenntniss  des  Magister  Abu  Ish&k  Ibr&htm  —  und 
ob  er  von  dem  Titel  des  Buches  erst  selbst  den  Titel  Magister  erhielt  oder  wie 
Flügel  ihn  aufgefasst  hat:  Canfessio  fidei  magistri  (eines  Magister)  auctcre  Abu 
Ishäk,  nur  müsste  es  im  letzteren  Falle  anstatt  (jsf*\  ^t  genauer  heissen  i^sf\  ^}ß. 

Erst  zwanzig  Jahre  spater  findet  sich  hierzu  ein  zweiter  ebenfalls  in  Ntsäpür: 
Abu  Muhammed  Abdallah  ben  Jüsuf  Ruknel-Isläm  „die  Säule  des  Islam ^  el- 
'Guweinf  f  ^38  (1046),  nur  bei  el-Subki  mit  diesem  Ehrennamen.  Lange  nachher 
werden  dann  solche  Ehrennamen  etwas  häufiger:  Abd  el-rahman  ben  Muhammed 
Abul-Hasan  el-Püschen^  f  ^67  (1074)  wird  von  Ibn  Schuhba  Oamäl  el-Isl&m 
„Zierde  des  Isläm^  zubenannt  ^  Abu  Ishäk  Ibrahim  el-Schträzi  f  476  (1083)  heisst 
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Gamäl  ed-dln  „Zierde  der  Religion";  Abnl-Ma'äli  Abd  el-malik  el-Oaveini,  Sohn 
des  obigen,  f  4*^9  (1085)  heisst  Dhijä  ed-din  „Licht  der  Religion".  Dies  sind 
80  ziemlich  die  einzigen  Beispiele  ans  dem  V.  Jahrhundert  nnd  man  kann  als  Regd 
annehmen ,  dass  ein  Mann  mit  einem  solchen  Ehrennamen  erst  nach  dem  V.  JaJir- 
hundert  lebte. 

ttegen  das  Ende  des  VI.  Jahrh.  breitet  sich  die  Sitte  dieser  Art  der  Be*  J 
nennung  rasch  nach  allen  Seiten  aus  und  wird  im  Yll.  Jahrb.  so  allgemein  ,  dass  I 
kaum  ein  Gelehrter  ohne  einen  solchen  auszeichnenden  Kamen  bleibt;  die  hanägsteD 
sind  Schams  ed-din  Sonne  der  Religion,  Badr— Mond— ,  Nagm  — Stern — , 
Zuin  —  Schmuck  — ,  Eamäl  —  Vollkommenheit,  Muhji  —  Wiederbeleber  — , 
Kutb  —  A.te  — ,  Fachr  —  Ruhm  — ,  "izz  —  Starke  — ,  'Gamäl  —  Glanz  — , 
Nur  -  Licht  — ,  Rukn  —  Saule,  Bahä  —  Zierde  —  Tag  -  Krone  —  Schi- 
häb  —  leuchtende  Flamme,  Scharaf  ed-dtn  Adel  der  Religion. 

Nach  diesen  Ehrennamen  hat  FlQgel  die  spateren  Gelehrten  geordnet,  schon 
für  den  Kenner  zum  Auffinden  nicht  leicht,  wieviel  weniger  für  Anfänger  und  Laien. 
Und  diese  Ordnung  ist  nicht  vollständig  durchgeführt,  z.  B.  der  unter  dem  Vor- 
namen unter  uns  allgemein  bekannte  Historiker  Abul-Fidä  kommt  so  bei  Hagi 
Chalfa  gar  nicht  vor,  also  auch  nicht  im  Register,  aber  auch  nicht  unter  seinem 
Gelehrtennamen  'Imäd  ed-dtn  „Stütze  der  Religion",  sondern  unter  seinem  Re- 
genten-Namen el-Melik  el-Muwayyed  Princeps  potentissimus. 

Seit  dem  IX.  Jahrb.  werden  diese  Ehrennamen  abgekürzt,  indem  das,  worin 
sich  Jemand  auszeichnete  und  Verdienste  erwarb ,  Religion,  Islam ,  ausgelassen  and 
dem  ersten  Worte  der  Artikel  vorgesetzt  wird,  aus  Schams  ed-dtn  „Sonne  der 
Religion"  wird  bloss  el- Schams  „die  Sonne".  —  Wer  aber  einen  solchen  Ehren- 
namen ,  welcher  für  dieselbe  Person  bei  den  verschiedensten  Schriftetellem  immer 
derselbe  ist,  einem  Gelehrten  zuerst  beilegte ,  wonach  sich  alle  richteten ,  ist  noch 
eine  offene  Frage.  Es  w&re  doch  sehr  anmassend ,  wenn  es  ein  Gelehrter  selbst 
thate ,  aber  die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen ;  vielleicht  aber  geschah  es 
durch  die  Schüler,  welche  damit  dem  Lehrer  eine  Ehre  erweisen  wollten,  möglich 
schon  bei  dessen  Lebzeiten,  indem  sie  auf  den  Titeln  der  von  ihnen  nachgeschrie- 
benen Vortrage  bei  seinem  Namen  diese  Titulatur  anbrachten ,  aber  woher  dann 
diese  Übereinstimmung  ?  und  wie  kamen  diejenigen  dazu ,  welche  keine  Bücher 
schrieben  oder  dictirten  ?  Es  kommt  aber  auch  vor ,  dass  schon  bei  der  Gebort 
einem  Kinde  sowohl  der  Vorname  mit  Aha,  als  der  Ehrenname  mit  ed-dtn  von 
dem  Vater  gegeben  wurde,  wie  bei  Gamäl  ed-dtn  el-Isnawi,  freilich  in  dem 
aussergewöhnlichen  Falle,  dass  der  Vater  dem  Neugeborenen  den  Namen  und  Ehren- 
namen seines  bereits  verstorbenen  Bruders  beilegte. 
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Die  Classenbücher. 

Die  Verfasser  von  Classenbüchern  der  Schäfi'iten  hat  Hagi 
Chalfa  Nr.  7900  nach  der  Vorrede  des  Ibn  el-Subkl  zur  mittleren  Aus- 
gabe seines  Classenbuches  vollständig  mitgetheilt,  an  welche  die  späteren 
sich  anschliessen. 

1.  Der  erste,  welcher  Biographien  der  Schäfi'iten  schrieb,  war  der 
Traditionsgelehrte  Imäm  Abu  Haff  'Omar  ben  'Ali  el-Muttawwi'i, 
über  welchen  nichts  näheres  bekannt  ist,  und  sein  Nachfolger  soll  der 
Imäm  Abul-Tajjib  Sahl  ben  Abu  Sahl  Muhammed  ben  Soleimän  el- 
Cu'lüki  f  402  (1011)  oder  404  (1013)  gewesen  sein.  Beide  werden 
von  den  Biographen  häufig  angeführt,  fast  immer  nur  mit  ihrem  Namen 
ohne  Angabe  des  Titels  eines  Buches,  und  H.  11711  legt  dem  Qu'ldki, 
von  dessen  schriftstellerischer  Thätigkeit  weder  die  Biographen 
wie  Ibn  Challikän,  Isnawl,  Ibn  Schuhba,  noch  die  Historiker  wie  Ibn 
el-Athir,  Abul-Mahäsin  etwas  erwähnen,  das  Werk  bei  Liber  inauratus 
de  kistaria  Scheichorum  sectae,  ein  Classenbuch  der  Schäfi'iten,  welches 
aber  von  Isnawi  und  Sujiiti  dem  Muttawwi'i,  der  im  IV.  Jahrh.  lebte, 
zugeschrieben  wird.  Diese  Ungewissheit  wird  gehoben  durch  eine  Stelle 
bei  Isnawi,  wo  er  Muttawwi'i  und  den  obigen  Titel  des  Buches  citirt 
mit  dem  Zusätze  „welches  er  für  den  Imgm  Abul-Tajjib  el-Qu'Mki 
schrieb^^  d.  i.  ihm  dedicirte.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  das  Werk 
unter  dem  Namen  beider,  dem  des  Verfassers  el-Muttawwi'i  und  dessen, 
welchem  er  es  gewidmet  hatte,  bekannt  war  und  citirt  wurde.  —  Ibn 
Schuhba  sah  von  dem  Werke  einen  Auszug,  vielleicht  von  Abu  'Amr 
Ibn  el-^aläh  zur  Benutzung  für  sein  unvollendet  gebliebenes  grösseres 
Classenbuch.     Vergl.  unten  Nr.  9. 

2.  Abul-Tajjib  Tdhir  ben  Abdallah  el-Tabari  f  in  Bag- 
dad im  J.  450  (1058),  schrieb  über  die  Geburt  des  Schfifi'i  mit  einem 
Verzeichniss  seiner  Anhänger. 
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3.  Abu  'Atim  Muhamraed  ben  Ahmed  el-'Abb&di  f  458 
(1065)  in  Herfit.  vollendete  im  J.  435  seine  Ctasses  Sckdfi'itarum  mit 
bis  dabin  unbekannten,  nützlichen  Bemerkungen,  nur  in  den  biographi- 
schen Angaben  zu  kurz. 

4.  Abu  Ishdk  Ibrahim  ben  'Ali  el-Schirdz(  -I-  476  (1083) 
in  Bagdad,  schrieb  Ctasses  lurisconsultorum .  ein  Compendium ,  welches 
'Izz  ed-dtn  'AH  ben  Angab  Ihn  el-SA'i  f  674  (1275)  vorzüglich  aus  den 
Genealogien  des  Abu  Sa'd  el-Sam'äni  auf  7  Bände  erweiterte. 

5.  Abu  Muhammed  Abdallah  ben  Jüsuf  Ibn  el-^aläh  el- 
Gurganf  f  489  (1096),  vcrfasste  Classes  SchAfi'itarum  und  Virtutes  Sckdfi'i. 

6.  Abu  Muhammed  Abd  el-wahhdb  ben  Muhammed  el-FSmi 
■j-  500  (1106)  in  SthtrÄz,  schrieb   Chronicon  Juriscojtsvitorum. 

7.  Abui-Hasan  'AH  ben  Abul-Cäsim  el-Beihaki  gen.  Funduk 
ist  nur  durch  den  Titel  eines  Werkes  bekannt :  Praesidia  perspicacis  de 
meritis  asseclarum  SchAfi^i  praestantibus. 

8.  Abnl-Nagib  Abd  el-c4hir  ben  Abdallah  el-Suhra wer di 
f  563   (1168)  ist  Verfasser  einer  Sammlung  von  Nachrichten  über  Seh. 

9.  Taki  ed-din  Abu  'Amt  'Othmän  ben  Müsä  Ihn  el-^alÄlj 
f  643  (1245)  in  Damascus  hatte  ein  grösseres  Werk  Classes  Jurisc(m~ 
sultorum  Schdfi'iticorum  begonnen,  starb  aber  vor  der  Beendigung  und 
hatte  noch  nichts  davon  ins  Reine  geschrieben. 

1 0.  Abu  Zakarija  Jahjä  ben  Scharaf  el-Nawaw{  nahm  diese 
Arbeit  wieder  auf,  kam  indess  nicht  weit  mit  der  Reinschrift  und  hatte 
nur  wenige  Zusätze  gemacht,  als  ihn  der  Tod  im  J.  676  (1271)  ereilte. 
Zur  Vollendung  brachte  es  erst 

11.  Abul-Haggäg  Jüsuf  ben  Abd  el-rahman  el-M.izzi  f  742 
(1341).  Auffallend  ist,  dass  alle  drei  mehrere  der  berOhmteaten  M&a~ 
ner  nicht  erwähnen;  el-lsoawi  zählt  in  der  Vorrede  zu  seinem  Glassen- 
buche  deren  52  namentlich  auf. 

12.  Des  'Imäd  ed-dm  Ismd'il  ben  Hibatallah  Ibn  Bitisch  f  655 
(1257)  im  J.  644  beendigte  Classes  Jurisconsultorum  werden  von  el-Subki, 
el-Isnawi  und  Ibn  Schuhba  oft  erwähnt. 
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13.  Abu  Haf9  oder  Abul-Fath  'Omar  el-Taflisi  f  672  (1273) 
schrieb  Classes,  welche  besonders  von  el-Isnawi  häufig  benutzt  sind. 

14.  Tag  ed-din  Abd  el-wahhäb  ben  'Ali  el-Subkl  f  771  (1369) 
verfasste  Classes  Jurisconsultarum  Schäfi'iticorum. 

15.  Gamäl  ed-dln  Abd  el-rahlm  el-lsnawi  f  772  (1370)  schrieb 
Classes  Schäß'itarum.  Zusätze  dazu  maqbte  ein  gewisser  Scheich  'Afif 
ed-dln.     Catal.  Mus.  Brit.  Pars  II,  p.  741. 

16.  Abul-Fidä  Ismd'll  ben  'Omar  Ibn  Kathir  f  774  (1372) 
schrieb  Classes  Schäß'itarum  und   Vita  Imami  eUSchdfi'i. 

17.  Schams  ed-dln  Muhammed  ben  Abd  el-rahman  el-'Othmäni 
el-^'afedl  f  ums  J.  800  (1397);  seine  Classes  Schäß'itarum  werden 
von  Ibn*  Schuhba  für  fehlerhaft  erklärt,  sowie  seine  Histaria  urbis  Qafid 
nachlässig  bearbeitet  ist. 

18.  Abu  Haf?  'Omar  ben  'Ali  Siräjg  ed-dln  Ibn  el-Mulakkin 
7  804  (1401)  verfasste  Classes  Jurisconsultarum  in  30  Classen  bis  zum 
J.  770  reichend. 

19.  Takl  ed-dln  Abu  Bekr  ben  Ahmed  Ibn  Cddhi  Schuhba 
f  851  (1447);  seine  Classes  JurisconstUtarum  in  29  Classen  reichen  bis 
zum  J.  840  und  wurden  von  'Izz  ed-din  Hamza  ben  Ahmed  el-Dimaschki 

't874  (1469)  fortgesetzt.. 

20.  Kutb  ed-din  Muhammed  ben  Muhammed  el-Cheidhar£ 
7  894  (1489)  schrieb  über  die  Classen  der  Schdfi'iten  unter  dem  besour 
deren  Titel  Radü  ingenii  ahcris  vires  inter  Schäß'itas  praestantissimos 
illustrantes, 

21.  Abul-Fadhl  Abd  el-rahman  ben  Abu  Bekr  Galftl  ed-dln 
el-Sujuti  verfasste  ein  Compendium  de  Classibns  JurisconstUtorum  Schär- 
ßHticorum  und  hat  in  seiner  Geschichte  von  Ägypten  ein  besonderes 
Capitel  über  die  Ägyptischen  Schafi'iten.  • 

Von  diesen  hat  fast  jeder  Nachfolgende  seinen  oder  seine  Vorgän- 
ger benutzt,  ausgezogen  oder  vollständig  aufgenommen,  und  die  Liste 
bis  auf  seine  Zeit  weitergeführt,  sodass  wir  von  den  späteren  Verfas- 
sern fast  immer  die  Nachrichten  über  ihre  eigenen  älteren  verstorbenen 
Zeitgenossen  erhalten.  el-Subki  sagt  bei  der  Aufzählung  seiner  zueirst 
Histor.-phüolog.  Glosse.    XXXVL  4.  B 
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genannten  1 2  Vorgänger,  dass  er  die  Bücher  von  vieren  derselben,  Nr. 
5.  7.  8.  und  12  nicht  gesehen  hahe ;  von  Nr.  12  könnte  sich  dies  nur 
auf  die  beiden  ersten  Ausgaben  von  Subkfs  Classenbuche  beziehen, 
denn  in  der  dritten  nennt  er  Ibn  Bätlsch  sehr  häufig.  —  Alle  oben 
genannten  Sammler  von  Classenbüchem  werden  im  Verlauf  der  Abhand- 
lung mit  genaueren  Angaben  an  ihrer  Stelle  wieder  vorkommen,  nur 
von  den  Verfassern  der  drei  dazu  benutzten  Werke,  el-Subki,  el-Ia- 
nawf  und  Ibn  Cädhl  Schuhba,  muss  schon  hier  etwas  ausführli- 
cher die  Rede  aein. 

Abu  Na^r  Abd  el-wahh6b  ben  'Ali  ben  Abd  el-kdfi  ben  'Al( 
ben  Tammdm  ben  Jüsuf  ben  Mdsä  ben  Tammäm  el-An^äri  el-Chazrag{ 
Tag  ed-din  el-Subki  d.  i.  der  sein  Geschlecht  von  einem  gewissen 
el-Chazrag  einem  Begleiter  des  Propheten  ableitete  und  dessen  Vorfah- 
ren in  dem  Orte  Subk  bei  Memphis  gewohnt  hatten,  wurde  im  J.  727 
(1327)  [oder  729  oder  728]  in  Cihira  geboren.  Die  Familie  el-Subki 
gehörte  zu  den  angesehensten  des  Landes  und  es  sind  aus  ihr  wohl 
200  Jahre  lang  die  Cädhis  und  Ober-Cddhis  für  Cähira  und  abwech- 
selnd auch  für  Damascus  hervorgegangen;  eine  Stammtafel  derselben 
8.  in  d.  Acaderaien  d.  Araber,  S.  119.  Abd  el-Wahhäb  erhielt  den  , 
ersten  Unterricht  in  Cfihira  von  seinem  Vater  Takl  ed-dln  'AU,  dannS 
von  Abu  üekr  Ismä'ü  Magd  el-din  el-Zankalünf ']  einem  berühmten 
Lehrer  f  740,  von  Abu  Haff  'Omar  Zein  ed-dln  Ibn  el-Balfijftni  f  749, 
von  Abul-Than4  Mahmdd  Schams  ed-dln  el-I^pahftni  f  749,  und  im 
Corftnlesen  von  Abul-Cäsim  Abd  el-rahman  Nagm  ed-dJD  el-A^füni 
f  750.  Als  der  Vater  im  Dumädd  II.  739  als  Cädhi  nach  Damascus 
versetzt  wurde ,  folgte  ihm  der  Sohn  und  fuhr  hier  fort  in  seinen  Stu- 
dien bei  ihm,  las  bei  dem  Traditionslehrer  Jdsuf  el-Mlzzi  -{-742,  be- 
suchte die  Vorlesungen  des  Muhammed  ben  Abu  Bekr  Schams  ed-dln 
Ibn  el-Nakib  -{-745,  des  Grammatikers  Abu  Hajjän  Muhammed  Athtr 
ed-din  el-Andalusi  f  745  und  scliloss  sich  an  Abu  Abdallah  Muhammed 


1)  So  schrieb  er  sieb  selbst,  aas  Zankalftn  mit  Z  und  n,  wie  man  gewöhnlich 
spricbt,  wahrend  der  Ort  in  der  Provinz  eNScbarkia  eigentlich  Sankalüm  heisst 
mit  S  Dnd  m. 
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Schams  ed-dln  el-Dsahabl  f  748,  von  welchem  er  das  Zeugniss  der 
Reife  erhielt,  und  nachdem  er  sich  dann  selbst  noch  weiter  ausgebildet 
hatte,  fertigte  ihm  der  genannte  Scheich  Ibn  el-Nakib  das  Diplom  für 
die  juristische  Praxis  und  den  Unterricht  aus,  und  doch  war  er  beim 
Tode  dieses  Scheich  erst  1 8  Jahr  alt.  Er  trat  nun  als  Rechtsanwalt 
und  öffentlicher  Lehrer  auf,  trug  Traditionen  vor,  schriftstellerte,  und 
kam  beim  Tode  seines  Bruders  des  Cädhi  Gamäl  ed-din  Husein  im 
J.  755  an  dessen  Stelle,  um  seinen  Vater  im  Gerichte  zu  vertreten, 
und  erhielt  auf  den  Wunsch  des  Vaters  im  Rabi'  I.  756  die  Geschäfte 
ganz  selbständig.  Auf  kurze  Zeit  entlassen  und  wieder  angestellt  bekam 
er  dann  die  Lehrerstellen  an  den  grossen  hohen  Schulen  'Azizia,  der 
grossen  'AdiUa,  Gazzfilia,  'Udsräwia,  den  beiden  Schämia,  der  Nä9iria, 
Aminia  und  der  Traditionsschule  Aschrafia,  bis  er  im  J.  763  wegen  Zu- 
muthungen,  die  man  an  sein  richterliches  Urtheil  machte  und  denen 
er  sich  standhaft  widersetzte,  seiner  Stellen  enthoben,  auf  die  Festung 
ins  Gefangniss  gebracht  und  gefoltert  wurde,  während  sein  Bruder  Bahä 
ednlin  Ahmed  aus  Cähira  berufen  und  in  seine  Ämter  eingesetzt  wurde. 
Nach  80  Tagen  wurde  er  begnadigt  und  erhielt  seine  Freiheit,  und 
nachdem  er  seine  Gegner,  welche  ihn  unter  die  Füsse  zu  treten  such- 
ten, zum  Schweigen  gebracht  und  von  sich  abgewehrt  hatte,  begab  er 
sich  nach  seiner  Vaterstadt  Cähira,  bekam  die  Stellen,  welche  sein 
Bruder  dort  inne  gehabt  hatte,  an  der  hohen  Schule  Schichiinia,  der 
Kapelle  des  Sch&fi'i,  die  Repetentur  an  der  Tülünischen  Moschee  und 
andere.  Im  Anfange  des  J.  765  wurde  Bahä  ed-dln  nach  Cähira  zu- 
rückberufen und  Tdjg  ed-din  in  seine  früheren  Stellen  in  Damascus 
wieder  eingesetzt,  zu  denen  noch  das  durch  den  Tod  des  Gamäl  ed-din 
Mahmud  Ibn  Gamla  erledigte  Fredigeramt  an  der  Hauptmoschee  hin- 
zukam. Ibn  Kathir  sagt  in  seinem  Classenbuche :  ,^Kein  Cädhi  vor 
ihm  hat  so  schwere  Schicksale  zu  ertragen  gehabt  wie  er,  aber  auch 
keinem  sind  so  hohe  Ehren  erwiesen  wie  ihm."  Et  beherrschte  ver- 
schiedene Fächer  der  Wissenschaften,  in  der  Jurisprudenz  und  ihren 
Grundlehren  war  er  vollkommen  bewandert,  ebenso  in  den  Traditionen 
und  schönen  Wissenschaften;   die  Arabische  Sprache  war  ihm  geläufig, 

B2 
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sowohl  in  der  Prosa,  als  im  poStischen  Stil,  mit  einer  rascEen^au^S^ 
blicklichen  Auffassung  verband  er  eine  beredte,  geläufige  Zunge  in 
kühnen  Wendungen,  scharfen  Verstand  und  ein  feuriges  Wesen,  wo- 
durch er  im  Disputiren  anderen  überlegen  war.  Er  schrieb  eine  Menge 
Bücher  schon  in  jungen  Jahren  und  später  bei  seinen  vielen  Geschäften, 
sie  wurden  bei  ihm  gelesen ,  schon  bei  seinen  Lebzeiten  und  nach  sei- 
nem Tode  weit  verbreitet ,  und  er  ging  in  seinem  Amte  als  CAdhi  und 
in  den  Ehrenbezeigungen  in  Syrien  allen  voran;  er  war  ein  sehr  ge- 
achteter, ja  gefürchteter  Mann,  vor  dem  sich  die  in  hohen  Würden 
stehenden  Cädhis  und  andere  beugten.  Er  konnte  sogar  dem  Statthalter 
einmal  ein  Billet  schreiben,  worin  er  sagte:  ..Ich  besitze  zur  Zeit  die 
höchste  Gewalt  in  der  Ehescheidung  und  keiner  hat  die  Macht,  darin 
meinem  Worte  zu  widersprechen;"  und  man  nahm  die  Entscheidungen, 
welche  er  gab ,  willig  an.  Eines  Tages  hatte  er  noch  in  der  Moschee 
gepredigt:  in  der  folgenden  Nacht  wurde  er  von  der  Pest  befallen, 
welcher  er  nach  vier  Tagen  Dienstag  Abend  d.  7.  Dsul-Hi'gga  771  (2.  Juli 
1370}  erlag;  er  erreichte  nur  ein  Alter  von  44  Jahren,  und  wurde  in 
ihrer  Familiengruft  am  Kusse  des  Cäsidn  begraben. 

Tä]g  ed-din  verfasste  Classes  JurisconsuUorum  Schäß'iticorum  in  drei 
Bearbeitungen:  1.  Classes  majores  ursprünglich  in  drei  Theilen,  daan' 
in  zwei  starken  Bänden  abgeschrieben;  zu  dem  zweiten  Bande  Cod. Lug- 
dun. 897  ist  jetzt  nach  80  Jahren  der  vermisste  erste  Band  wieder  auf- 
gefunden. Diese  Ausgabe  ist  in  sieben  Classsn  getheilt:  1)  Die  un- 
mittelbaren Schüler  des  Schäfi'f ,  und  alle  seine  Anhänger  des  Namens 
Ahmed  und  Muhammed;  % — 7.  in  jeder  Classe  die  in  einem  Jahrhun- 
dert verstorbenen  alphabetisch.  —  2)  Classes  mediae  in  abgekürzter  Fbrm 
in  einem  starken  Bande,  im  J.  754  beendigt.  Berlin  Cod.  1183.  Bod- 
leian.  667.  747.  Brit.  Mus.  1297.  Es  ist  kein  eigentliches  Classenbuch 
mehr,  sondern  alle  Namen  sind  nur  alphabetisch  geordnet ;  der  Anfang 
hat  fireilich  noch  die  Überschrift  „erste  Classe",  sie  enthält  die  Schü- 
ler; dann  folgen  ohne  Bezeichnung  von  Classen  nur  Überschriften: 
die  Ahmed,  die  Muhammed,  danach  mit  der  Überschrift  der  Buchsta- 
ben des  Alphabetes   alle   übrige   Namen,    darauf  die   unter  Vor-  oder 
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Ortsnamen  bekannten  Personen,  zuletzt  4  gelehrte  Schafi'itinnen  und  in 
einem  Anhange  einige  Traditionen  aus  der  ersten  Ausgabe.  —  3)  Die 
Classes  minores  enthalten  in  derselben  Ordnung  nur  die  blossen  Namen 
mit  kaum  etwas  mehr  als  dem  Todesjahre.  Im  Ganzen  sind  es  über 
1500  Namen,  von  denen,  fast  der  dritte  Theil  auf  die  beiden  Namen 
Ahmed  und  Muhammed  kommt.  Die  einzige  bekannte  Handschrift 
dieser  dritten  Ausgabe  zu  Gotha  1762,  welche  ich  mir  abgeschrieben 
habe,  ist  flüchtig  und  oft  ohne  diakritische  Punkte,  sonst  ziemlich  cor- 
rect  und  noch  bei  Lebzeiten  des  Verfassers  geschrieben.  —  4)  Annota- 
tumes  utiles,  quae  comprehendunt  similia  et  aequaUa  in  juris  partibus  specia- 
Ubus,  das  beste  Werk  über  dies  Thema.  H.  775.  —  5)  Liber  aerngma- 
tum.  1134.  —  6)  Coüectio  coUectionum^  ein  sehr  beliebtes  Compendium 
über  die  Grundsätze  des  Schdfi'itischen  Hechts,  worüber  mehrere  Ge- 
lehrte Commentare  geschrieben  haben.  4161.  Lugdun.  1845.  Goth.  926. 
—  7)  £r  selbst  schrieb  dazu  einen  Anhang  Deptdsio  impedimentarum  über 
30  Fragen,  welche  ihm  Schams  ed-din  Muhammed  el-Gazzl  (f  828) 
vorgelegt  hatte.  4161.  18206.  Goth.  927.  —  8)  Exomaiio  de  jurispru- 
dentia.  3788.  —  9)  Galeb  Haleb?  Clamores  Halehenses.  Beantwor- 
tung von  Fragen,  welche  Schihäb  ed^din  Ahmed  el-Adsra'l  (f  783)  aus 
Haleb  über  diese  Examatio  an  ihn  gerichtet  hatte.  —  10)  Levatio  veU 
obtegeniis  s.  Commentarius  in  Compendium  Ibn  el-Hdgib  (f  646)  d.  i.  zu 
der  abgekürzten  Bearbeitung  eines  grösseren  Werkes  Summum  desiderii 
et  spei  de  doctrinis  principiorum  et  topica^  zwei  Bände.  6496.  18126.  — 
11)  Commentar  zu  der  Via  regia  des  Beidhäwi,  als  Fortsetzung  des  Com- 
mentars  seines  Vaters  Taki  ed-din  'AU.  13261.  —  12)  Institutio  zu  dem 
Tanbih  des  Abu  Ishfik  el-Schiräzl;   so  el-Subki  und  H.  2924,   aber  H. 

8689  pag.  433  dem  Vater  Takt  ed-din  beigelegt.  —  13)  Gladius  e  vagina 

» 

eductus,  Commentarius  in  confessionem  ßdei  Abi  Manfüri  Muhammed  eU 
Mätridi  (t  332).  7861.  8246.  —  14)  Restitutor  beneßciorum  et  easiinctor 
poenarum  a  Deo  constitutarum,  Beantwortung  der  Frage,  ob  jemand,  der 
die  göttliche  Gnade  und  Wohlthaten  verscherzt  und  verloren  hat,  die- 
selben auf  irgend  eine  Weise  wieder  erlangen  könne?  in  112  Beispie- 
len.    12448.  —  15)  Tractatus  de  pestUenOa.    6218. 
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Abu  Muhammed  Abd  el-rahim  ben  el-Hasan  ben  'Ali  ben 'Omar 
ben  'Ali  ben  Ibrahim  Gamäl  ed-din  el-Coreschi  el-Omawi  el-Isnawi 
(Isnstwi,  Asnäwi)  aus  Isnft  einer  Stadt  am  Nil  in  Oberägypten,  war  dort, 
wie  er  selbst  sagt,  am  £nde^)  des  J.  704  (vor  Mitte  1305)  geboren; 
einige  Monate  vor  seiner  Geburt  war  ein  Bruder  seines  Vaters  Namens 
Gamäl  ed-din  Abd  el-rähim  gestorben  und  der  Vater  gab  dem 
Neugeborenen  wieder  dieselben  Namen  und  Ehrennamen.  Der  Vater 
hatte  ebenso  wie  sein  Bruder  bei  Bahft  ed-din  Hibatallah  el-Kifti  (f  697) 
Unterricht  gehabt,  galt  für  einen  gebildeten  Mann,  war  fromm  und 
gottesfürchtig,  zog  sich  aber  von  der  Welt  zurück  mit  Beten  und  Lesen 
im  Cordn  beschäftigt  und  verliess  seine  Wohnung  nur  um  in  die  Mo- 
schee zu  gehen  zum  öffentlichen  Gebete  am  Freitage  und  gewohnlich 
Morgens  und  Abends,  ausserdem  sorgte  er  für  den  Unterhalt  seiner 
Familie,  den  er  aus  einem  Landgute  mit  einem  Teiche  bezog.  Spät 
Abends  versammelte  er  seine  Kinder  um  sich  und  trug  ihnen  etwas 
vor  aus  dem  Civilrecht,  dem  Erbrecht  und  der  Arabischen  Sprache;  er 
starb  Abends  d.  6.  Muharram  718  zwischen  60  und  70  Jahr  alt. 

Gamftl  ed-din  begab  sich  im  J.  721  nach  Cfthira,  hörte  die  Tradi- 
tionen und  -studirte  die  verschiedenen  Fächer  der  Wissenschaften  zuerst 

bei  Cutb  ed-din  Muhammed  el-SunbAti  +722  und  Gamäl  ed-din  Ahmed 

•  •     •  • 

el-Wdsit£  gen.  el-Wa^zi  f  727;  bei  Abu  Hajjdn  Muhammed  Athfr  ed- 
din Ibn  HajjAn  el-Gajj6n{  (f  745)  las  er  die  Grammatik  Methodus  fad" 
Utata  des  Ibn  Mdlik;  bei  Badr  ed-din  Muhammed  ben  As'ad  el-Tustari 
(f  nach  730),  dem  berühmtesten  Lehrer  der  Logik,  Philosophie  und 
der  Fundamente  der  Theologie  und  Jurisprudenz,  welcher  sich  im  An- 
fange des  Jahres  727  einige  Monate  in  Cfthira  aufhielt,  hörte  er  die 
bei  'Aid  ed-din  'Ali  ben  Ismfi'il  el-Cünewi  (f  729)  angefangenen  und 
durch  dessen  Reise  nach  Damascus  unterbrochenen  Vorlesungen  über 
Philosophie  bis  zu  Ende.  Im  J.  727  kam  auch  der  Traditions-  und 
Bechtslehrer  Galäl  ed-din  Muhammed  el-Cazwini  (f  739)  aus  Damaskus 
nach  Cfthira,  dessen  Vorlesungen  Gamftl  ed-din  noch  besuchte.     In  dem- 


1)  3>t  ^  statt  dessen  Ibn  Schohba  v-a:>.  A  im  Ragab 
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selben  Jahre  hatte  er  selbst  seine  Lehrthätigkeit  schon  begonnen,  er 
hielt  Vorlesungen  in  den  hohen  Schulen  Akbugawia,  Malikia,  Fftrisia 
und  FAdhilia,  erklärte  den  Corän  in  der  Tülüuischen  Moschee,  wurde 
zugleich  Verwalter  des  Staatsfiscus ,  dann  auch  Polizeidirector.  Die 
letztere  Stelle  gab  er  bald  wieder  auf,  von  der  anderen  wurde  er  ent- 
lassen, lebte  dann  ganz  dem  Unterricht  und  der  in  seinem  30^^®°  Jahre 
begonnenen  Schriftstellerei  und  wurde  als  der  erste  und  berühmteste 
Traditions-  und  Rechtskundige  anerkannt.  Eine  grosse  Menge  machte 
bei  ihm  ihre  Studien  und  die  meisten  Gelehrten  Ägyptens  waren  seine 
Schüler.  Er  hatte  eine  schöne  Gestalt,  schrieb  einen  gefalligen  Stil, 
war  angenehm  im  Umgange  und  "wohlwollend  gegen  seine  Schüler,  nur 
darauf  bedacht  sich  nützlich  zu  machen  und  Bücher  zu  schreiben.  Er 
starb  plötzlich  im  Gumädd  U.  772  (Jan.  1370)  und  wurde  nahe  bei  den 
Gräbern  der  ^ufiten  beerdigt  Hierin  stimmen  alle  Biographen  überein 
auch  el-Hasan  Ibn  Hablb  in  seiner  Chronik  Unio  ßlarum^  Orientalia 
II,  indem  er  ihn  67  Jahre  alt  werden  lässt,  nur  Sujütf  I.  196  sagt,  er 
sei  im  Gumädd  I.  777  gestorben. 

Schriften.  1)  el-Muhimmdt,  QuaesHones  ^/raves^  ein  Commen- 
tar  in  1 0  Bänden  über  die  beiden  Hauptwerke  des  Schafi'itischen  Rechts, 
nämlich  den  Commentar  des  Abd  el-karim  el-Rdfi'l  zu  dem  Wagiz 
Campendium  breve  des  Abu  HAmid  Muhammed  el-Gazzäli  f  505  und 
el-Raudha  Viridiarium  des  Nawawl  f  676.  H.  Chi  18474.  14191. 
6666.  —  2)  Nachdem  er  diesen  grossen  Commentar  beendigt  hatte,  in 
welchem  so  viele  Gelehrte  genannt  werden,  fühlte  er  das  Bedürfhiss 
auch  diese  in  einem  übersichtlichen  Werke  zusammenzustellen  und  ihre 
Geburts-  und  Todesjahre,  Heimath,  Lehrer,  Aemter  und  Schriften  an- 
zugeben. Er  benutzte  dazu  die  schon  vorhandenen  Sammlungen,  die 
oben  genannten  Classen  der  Schafi'iten,  ging  aber  öfter  selbst  auf  deren 
Quellen  zurück,  wie  die  Geschichte  der  grösseren  Städte  Bagdad,  Nfsft- 
pur,  Damascus,  Mi9r,  Jerusalem  und  die  allgemeinen  Geschichtswerke 
und  Biographien,  z.B.  el-Dsahabi,  Ibn  Challikän,  Nawawl  und  dehnte 
dann  seine  Sammlung  auf  die  in  den  Muhimmät  nicht  vorkommenden 
und  die   nach  Nawawl   lebenden    gelehrten  Schaji'iten   aller  Stände  bis 
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auf  seine  Zeit  aus.  Das  Ganze  betitelte  er  wie  seine  Vorgänger  Classes 
Schdfi'itarutn ,  wiewohl  eine  Abtheilung  nach  Classen  nicht  stattfindet, 
sondern  sämmtliche  Namen  nach  dem  Alphabet  geordnet  sind,  jedoch  in 
der  eigenthümlichen  Weise,  dass  die  Personen,  anstatt  unter  ihrem  eigent- 
lichen Namen,  unter  demjenigen  aufgeführt  werden,  den  sie  im  Verkehr 
der  Gelehrten  oder  in  der  Literatur  bekommen  haben,  d.  h.  unter  Vor- 
oder Ehren-Namen ,  Familien-  oder  Beinamen ,  Beschäftigung ,  oder  am 
meisten  unter  dem  Heimaths-Namen ,  einige  sogar  unter  dem  Aniangs- 
buchstabeu  des  Titels  eines  bekannten  Buches.  Die  in  jedem  Buchstaben 
des  Alphabetes  fallenden  Namen  sind  dann  in  zwei  Abtheilungen  getheilt, 
die  erste  enthält  die  Personen,  welche  in  den  beiden  Hauptwerken  des 
Räfi'i  und  Nawawi  vorkommen,  die  zweite  alle  sonst  hinzukommenden ;  in 
jeder  Abtheilung  folgen  die  Namen  chionologiach  aufeinander,  nur  dass 
gewöhnlich  Familienglieder,  Vater,  Sohn,  Enkel  gleich  zusammengestellt 
sind.  Diese  Eintheilung  hat  beim  Nachschlagen  etwas  Unbeiquemes,  ist 
zeitraubend  und  erfordert  schon  einige  Kenntniss  der  Literatur,  sie  ist 
aber  auf  der  anderen  Seite  nützlich  daduicli ,  dass  sie  sich  nach  den  in 
der  Literatur  gebräuchlichen  Benennungen  richtet.  Die  Anzahl  der  auf- 
geführten Personen  beträgt  1400.  Der  Verfasser  begann  dazu  zu  sam- 
meln vor  dem  J.  750  und  beendigte  die  Reinschrift  am  21.  Schawwäl  769. 
Die  von  mir  benutzte  Handschrift  der  Rifä'ija  Sammlung  No.  142 
ist  ein  Bändchen  in  kl.  Folio  von  95  Blättern,  aber  so  klein  und  eag 
geschrieben,  gewöhnlich  37  Zeilen,  doch  auch  bis  zu  63  Zeilen  auf  einer 
Seite,  dass  in  meiner  Abschrift  daraus  346  Seiten  in  Quart  geworden 
sind.  Die  Schrift  ist  für  mich  nur  mit  Hälfe  eines  VergrÖsserungsglases 
zu  lesen  gewesen,  mit  ineinander  geschlungenen  Zügen  oder  Abkürzungen 
der  Buchstaben,  fast  ohne  diakritische  Punkte,  durch  deren  richtige 
Hinzufügung  ein  sehr  correcter  Text  entsteht. 

el-Isnawi  war  ein  grosser  Bücherfreond  and  suchte  besonders  alte  seltene  Bücher 
za  erwerben,  and  wenn  dies  nicht  möglich  war,  nahm  er  wenigstens  von  ihnen  Ein- 
sicht am  ihren  Inhalt  und  Wertfa  kennen  zu  lernen,  und  er  merkt  dann  bei  den  ein- 
zebien  Gelehrten  an,  dass  er  ihre  Werke  eigen  besitze  oder  sie  gesehen  habe.  Eine 
Zasammenstellang  seiner  Bemerkangen  hierflber  wird  nicht  ohne  Natzen  sein,-  wir 
führen  sie  nach  der  ZeitJEolge  der  Verfasser  auf  and   ordnen  ZasammeDgehürigea 
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untereinander,  man  kann  dabei  voraussetzen,  dass  grössere  Werke  und  die  gebräuch- 
lichen juristischen  Hand-  und  Lehrbücher  in  seiner  Bibliothek  vorhanden  waren. 
Die  Stellen  sind  möglichst  genau  mit  den  Worten  des  Verf.  wiedergegeben,  welcher 
in  der  ersten  Person  spricht,  und  die  Verweisungen  auf  die  Titel  bei  Hagi  Chalfa 
gemacht. 

Zu  der  Epistola-  des  Im&m  el-Schäfi'i  (f  204)  schrieb  Abul-Walid  Hass&n 
el-Nisäpüri  (f  349)  einen  schönen  Commentar,  der  selten  zu  finden  ist;  ich  be- 
sitze eine  Exemplar  davon.    H.  Ch.  -6193. 

Zu  dem  Campendium  des  Ismail  ben  Jahjä  el-Mozeni  (f  264)  sind  mir  zwei  Gom- 
mentare  des  Abu  'Ali  el-Hasan  ben  el-Hosein  Ibn  Abu  Horeira  el-Bagdadf  f  345 
vorgekommen,  ein  ausführlicher  und  ein  abgekürzter  in  einem  Bande.  11628.  Der 
Commentar  des  Abu  Ishäk  Ibrahim  el-Merwazi  über  dies  Compendium  ist  der 
schönste,  welchen  ich  gesehen  habe. 

Zu  demselben  Compendium  des  Mozeni  schrieb  auch  Abu  Bekr  Muhammed  ben 
D&wAd  ben  Muhammed  el-Merwazi  gen.  el  Qeidaläni  „der  Apotheker''  el-Dä,wüdi 
einen  Commentar  H.  C  h.  11628  in  zwei  starken  Heften ;  ein  Exemplar  hiervon  erwarb 
Nagm  ed-din  Ahmed  Ibn  el-Rif  a  (f  71 0)  grade  zu  der  Zeit,  als  er  an  seinem  Com- 
mentar zu  dem  Wasif  des  Gazzäli  14225  arbeitete;  er  nahm  einen  grossen  Theil 
desselben  darin  auf,  glaubte  aber  nicht,  dass  el-Qeidaläni  und  el-Däwüdi  eine  und 
dieselbe  Person  sei.  Dieses  Exemplar  ist  in  meinen  Besitz  gekommen ,  es  ist  alt 
und  vom  J.  471  datirt,  also  nach  unserer  Meinung  nicht  lange  nach  dem  Tode  des 
Verfassers  geschrieben.  Der  Abschreiber  giebt  ihm  den  obigen  Namen  ohne  el- 
Qeidaläni,  welcher  nach  el-Sam'äni  mit  el-Däwüdi  derselbe  ist  und  ein  Schüler  des 
jüngeren  el-Caffal  el-Merwazi  (f  417)  war.  Diese  beiden  waren  also  Zeitgenossen 
und  der  Unterschied  im  Alter  betrug  etwa  zehn  Jahre.  Ich  habe  dann  auch  von 
dem  Commentar  des  Qeidaläni-Däwüdi  über  die  Furü\  Lehrbuch  des  öchafi'itischen 
Rechts  von  Ibn  el-Haddad  (f  345)  ein  Exemplar  erworben,  dessen  Schreiber  das- 
selbe aus  dem  Autograph  des  Verfassers  copirte  und  bei  ihm  im  J.  436  las,  wie 
dieser  darin  eigenhändig  beglaubigt  hat;  es  ist  ein  kostbarer  seltener  Commentar, 
worin  der  Abschreiber  den  obigen  Namen  mit  der  Genealogie  mit  Qeidalanf,  aber 
ohne  Däwüdf  angegeben  hat.  Wo  nun  el-Räfi'f  aus  einem  der  Commentare  des  Com- 
pendium  citirt,  ohne  den  Namen  des  Verf.  zu  nennen,  da  ist  dieser  des  Qeidaläni 
gemeint,  das  merke  dir,  denn  ich  habe  es  genau  untersucht  und  so  aufgeschrieben.  — 
[Ibn  Schuhba  hat  diese  Ausieinandersetzung  des  Isnawi  fast  vollständig  auf-  und 
angenommen  und  danach  den  Abu  Bekr  el-^eidaläni  in  die  Classe  der  zwischen  425 
und  440  verstorbenen  gesetzt.] 

Muhammed  ben  Na^r  el-Merwazi  1294  verfasste  ein  Werk  über  das 
^  Gebet  unter  .  dem  Titel  Fraedicatio  vis  prccationis ,  welches  viele  Traditionen  und 
Histor.'phüolog.  Classe.   XXXVI.    4.  '  C 
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einige  feststehende  Regeln  enthalt  and  von  seiner  umfassenden  Kenntnfss  der  Über- 
lieferungen und  seinem  gesunden  Urtheil  Zeugniss  giebt,  ich  fand  es  in  einem  starken 
Bande.  3107.  Ein  anderes  Exemplar,  welches  mir  in  zwei  starken  Banden  vorlag, 
Kijam  el-leil  Liber  de  officio  noctu  surgendi,  war  noch  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
fassers geschrieben  und  bei  ihm  gelesen,  denn  die  Zeit  der  Abschrift  und  des  Vor- 
lesens  fiel  in  den  Rabt'  L  287.  9686.  10412. 

Von  den  400  Büchern,  welche  Abul-Abbäs  Ahmed  ben  Omar  Ibn  Soreig 
[nicht  Schoreih]  el-Bagdadf  f  306  geschrieben  hat,  ist  kaum  noch  etwas  zu  finden; 
ich  besitze  sein  Buch  Deposita  14200  und  eines  über  das  Compendium  des  Mozeni, 
worin  er  einige  an  ihn  gerichtete  Fragen  aus  demselben  beantwortet  hat.  [Nach 
9040  ist  der  Titel  Discrimina  de  articulis  juris  SchafiHtiei  derivatis.]  Sein  Sohn 
Abu  HafQ  'Omar  Ibn  Soreig  verfasste  ein  Compendium  des  Rechts  mit  dem 
Titel  Tadskira  Liber  memoridlis  edocti  et  docentis,  von  welchem  ich  ein  Exemplar 
besitze.    2831. 

Der  gelehrte  Imäm  Abu  Bekr  Muhammed  ben  Ibrähtm  Ibn  el-Mnndsir  el- 
Ntsäpüri  soll  nach  Abu  Ishak  el-Schträzl  im  J.  309  oder  310  gestorben  sein,  was 
Ibn  Challikän  [No.  591]  und  Nawawi  [Pag.  685]  angenommen  haben;  dies  kann 
nicht  richtig  sein,  weil  sein  Schüler  Muhammed  ben  el-Hosein  ben  'Ammär  ihn  noch 
im  J.  316  in  Mekka  antraf.  Dsahabl  [Tab.  el-Hofi*.  XI,  4]  setzt  seinen  Tod  in  das 
J.  318.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  konnte  ich  drei  einsehen:  el-I^mff  Con- 
sensus  [der  Gelehrten],  el-Ischräf  Prospeäus  [über  die  abweichenden  Meinungen 
derselben.  266.  783]  und  el-Imtä^  Beliciae.  [H.  Ch.  9767  hat  die  beiden  ersten 
Titel  als  einem  Buche  angehörig  betrachtet,  entgegen  der  Angabe  bei  Ibn  Challi- 
kän, Nawawi  und  Dsahabi.] 

Abu  Abdallah  Ahmed  ben  Soleimän  el-Ba^ri  gen.  el-Zobeiri  f  317  ist  auch 
bekannt  unter  -dem  Namen  ^Verfasser  des  Käfl  Suffi^ciens^  ^  eines  Gompendinms 
über  das  Schäfi'itische  Recht  etwa  in  dem  Umfange  des  Tanhih\  ich  besitze  davon 
ein  Exemplar.  Sein  Muskit  Liber  ad  silentium  redigens^  wie  Räthsel,  ein  seltenes 
Buch,  wurde  von  einem  vornehmen  Manne  in  einen  Auszug  gebracht;  ich  habe  ein 
vollständiges  und  ein  unvollständiges  Exemplar  davon.    11966. 

Abul-'Abbäs  Ahmed  Ibn  el-CaQQ  el-  Tabari  f  335;  seine  Schriften  besitze 
ich  sämtlich,  nämlich  el-  Talchig  Succinta  partium  juris  expositio,  3643.  —  eU 
Miftäh  Clavis  de  partibus  juris  SchäfiHtici.  12594.  —  Ad  ab  el-cädhij  Insti- 
tutio  judicis.  337.  —  Dalä'il  el-Kibla  Signa  quae  Kiblam probant,  grösstentheils 
geschichtlichen  und  erzählenden  Inhalts  über  die  Zustände  der  Erde  und  ihre  Wunder. 
6128.  —  Ähräm  el-tnarät  Quod  licitum  estmulieri.  —  Über  die  obscöne Redens- 
art: ^sei  gegrüsst  o  Abu  'Omeir,  was  macht  el-Nofeir''.  — ■  Zu  dem  Talchtg  schrieb 
Abu  Bekr  Abdallah   ben  Ahmed  el-Merwazi  gen.  el-Caffäl  d.  jüngere  (f  417)  einen 
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Gommentar ,  und  ebenso  zu  den  Fu  r  vü  Ärticulis  juris  des  Abu  Bekr  Muhammed 
Ibn  el-Haddäd  (f  345);  beide  seltene  Bücher  sind  in  meinem  Besitz  [H.  Ch.  3543 
und  9306  legt  beide  dem  alteren  el-Caff&l  el-Sch&schi  Abu  Bekr  Muhammed  ben  Ali 
t  365  bei.]  —  Zu  der  Glavis  des  Ibn  el-Ca^f  verfasste  Abu  Ghalaf  Muhammed  ben 
Abd  el-malik  el-Solemi  el  Tabari  f  470  einen  Gommentar,  welchen  ich  besitze ;  der- 
selbe schrieb  ein  Buch  betitelt  ^^^jJJt  ^y^i^üi^  J^  u^^t  [so  is^  H-  ^^'  12463  zu  er- 
gänzen,] Ädjutor  contra  mmy  gut  debitum  exegity  von  diesem  habe  ich  den  juristischen 
Theil,  das  Autograph  des  Verfassers  befindet  sich  als  Yermächtniss  in  dem  Kloster 
el-Sidra  zu  Mekka. 

Die  Zusätze  des  Abu 'All  el-Hasan  ben  Muhammed  el-Zugägi  zu  eUMiftäh 
Clavis  seines  Lehrers  Ibn  el-Ga^Q  mit  dem  Titel  el-Tahdsib  Corrediö  critica  de 
partibus  juris ,  kurz  Zawä'id  el-Mift&h  Additamenta  adClavefn  genannt,  12594, 
dieses  seltene  Buch  besitze  ich. 

Abu  'Ali  el-Hosein  ben  Scho'eib  ben  Muhammed  el-S in gf  el-Merwazi  (f  427 
oder  430  oder  etwas  spater)  schrieb  einen  grossen  Gommentar  zu  dem  Talchig 
des  Abul-Abbäs  Ahmed  Ibn  el-Ga^;  3643  und  einen  solchen  zu  den  Furü'  Lehr- 
sätzen des  Abu  Bekr  Muhammed  Ibn  el-Haddäd  (f  345)  9036,  beide  habe  ich  ein- 
gesehen, sie  sind  von  ausserster  Schönheit. 

Über  die  Furü*  Lehrsätze  des  Ibnel-Hadd&d  schrieb  el-Gädhi Hosein 
d.  i.  Abu  'Ali  el-Hosein  ben  Muhammed  el-Merwerrudsi  f  462  einen  Gommentar  und 
zu  dem  Talchig  des  Ibn  el- CaQ;  ein  Stück  eines  Gommentars,  welches  ich  zu- 
sanunen,  in  einem  Bande  von  der  Hand  eines  seiner  Schüler  geschrieben  gesehen 
habe;  am  Bande  ist  von  der  Hand  des  Ibn  el-Qaläh  auf  das  ungewöhnliche  dieses 
Verfahrens  des  Zusammenbindens  aufmerksam  gemacht.  Ein  anderes  Buch  von  el- 
Gädhi  Hosein  ^it  dem  Titel  Äsrär  el-fikh  Mysteria  jurisprudentiae  in  einem 
Bande,  selten  zu  finden,  habe  ich  gleichfalls  erworben ;  seine  Responsa  juridica  sind 
bekannt,  H.  Gh.  8804.  (el-Merwazi  anstatt  el-Merwerrüdsi  bei  Ibn  Schuhba  und  H.  Gh. 
Register  Nr.  3600  ist  falsch,  sowie  bei  diesem  weiter  el-Herawl  aus  dem  unrichtigen 
el-Merwazi  verschrieben  ist.] 

el-Ghaff&f  ,der  Stiefelhandler^  d.  i.  Abu  Bekr  Ahmed  ben  'Omar  ben  Jüsuf, 
Zeitgenosse  des  Ibn  el-Haddad,  schrieb  el-Chigäl  Qudlüates  ein  seltenes  Gompen- 
dium,  ich  besitze  es. 

Abu  Abdallah  el-Ghatan  d.i.  der  Schwiegersohn  [des  Abu  Bekr  el-Ismä'ili] 
mit  Namen  Muhammed  ben  el-Hasan  ben  Ibr^htm  el-Istir&badi  f  386  schrieb  einen 
vortrefflichen  Gommentar  zu  dem  Talchig  des  Ibn  el-GaQ(,  ein  seltenes  Buch,  wel- 
ches ich  erworben  habe. 

Die  Abhandlung  des  Abu  Bekr  Ahmed  ben  'Ali  Ibn  e  I  -  L  &  1  el-Hamadsani  f  398 
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mit  dem  Titel  Scharh  mä  lä  jasa'u  Eocplicatio  ofßdorum  religianis^   quae  is,  cm 
üla  necessario  öbservanda  sunt^  ignorare  neqüit,  11280,  ist  mir  vorgekommeD. 

Von  Abul-Hosein  Muhammed  ben  Abdallah  el-Ba^ri  gen.  Ibn  el-Labban 
t  402  besitze  ich  die  meisten  seiner  Schriften  über  das  Erbrecht. 

Abul-Cäsim  Abd  el-wähid  ben  el-Hosein  el-Qeimarf  starb  nach  dem  J. 
386,  einige  sagen  er  sei  im  J.  405  noch  am  Leben  gewesen.  Von  seinen  Bfilchem 
sind  mir  vorgekommen  el-Idhäh  Expositio  de  partibus  juris  specialibus  1560 and  el- 
Käfia  Liber  sufficiens  de  ratiocinatione  mit  seinem  eigenen  Commentar  el-Irschdä 
Instüuiio  10800. 

Abu  Hamid  [Ahmed  ben  Muhammed  el-IsfaräKnf  f  406]  schrieb  Ta'lica 
Schediasma  de  partibus  juris  specialüms  3120 ,  dies  wurde  von  einem  seiner  alteren 
Schüler  Abu  'AH  el-Hasan  ben  'Obeidallah  el-Bandanigf  f  425  mit  Zusätzen  ver^ 
mehrt  unter  dem  Titel  'GämV  Colligens  herausgegeben;  von  diesem  umfänglichen 
Werke  besitze  ich  ein  Exemplar. 

A 

Abul-Hasan  Muhammed  ben  Jahjä  Ibn  Suräca  el-'Amiri  el-Bagrf  f  etwa  410; 
von  seinen  juristischen  Schriften  sind  mir  vorgekommen  fil-schahddät  de  iesti- 
moniis  [331  de  institutume  testium];  fil-a^däd  de  numerisy  worin  auch  manche 
andere  seltene  Dinge  enthalten  sind,  9864;  mä  Id  jasa'u  ceL  Quod  iSy  cui  officia 
religionis  difficilia  öbservanda  sunt^  ignorare  nequit,  11280,  einen  solchen  Titel  hat 
schon  Ibn  Läl  einem  Buche  gegeben. 

Von  Abu  Bekr  Ahmed  Ibn  Buschrä  el-Migri  [ums  J.  424]  habe  ich  ein  ju- 
ristisches Gompendium  gesehen,  worin  er  einige  Nugüg  Sanctiones  des  Schäfi'f 
13823  gesammelt  hat  und  sich  in  der  Frage  über  den  Verkauf  von  B&umen  und 
Früchten  für  die  Meinung  des  Verf.  des  Tanbih  erklart,  entgegen  der  Ansicht  des 

« 

Schäfi'l,  und  sejner  Schüler,  dass  von  Früchten  an  der  Mauer  die  Wurzel  verkauft 
werden  könne. 

Abu  ManQÜr  Abd  el  -  cähir  ben  Tähir  el-Tamtmi  f  429  schrieb  cH^ji^jJt  ^  ein 
seltenes  Buch,  von  welchem  ich  ein  Exemplar  besitze. 

Von  dem  seltenen  juristischen  Werke  des  A b u  1  - F a dh  1  Abdallah  Ibn ' Abdan, 
Mufti  von  Hamadsän  (f  433  nicht  430)  Schar äifel-ahkäm  Conditiones  statu- 
torum  practicorum  7439  besitze  ich  ein  Exemplar. 

Abu  Hfimid  Muhammed  ben  Muhammed  ben  Abd  el-rahman  el-Jemeni  [anter 
dem  Buchstaben  I]  schrieb  ein  Buch  über  die  [Scha.fi 'itische]  Lehre  in  zwei  Banden 
unter  dem  Titel  el-Murschid  Dux.  [Bei  H.  Gh.  11792  ist  ein  doppelter  Flüchtig- 
keitsfehler, wenn  es  heisst:  Sebeki  (L  SubJci)^  Legavi,  ait,  ejus  ezemplar  anno  468 
scriptum.  Einmal  ist  das  Gitat  nicht  aus  Subki,  bei  dem  der  Name  gamicht  vor- 
kommt ,   sondern  aus  Isnawl ,   und  dann  steht  bei  diesem  nicht  jüsuo  c>^3   legavi 
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exemplum,  sondern]  jLseuJ  ^  «uU  oiS^  ich  bin  auf  ein  Exemplar  davon  gestossen, 
welches  die  Jahreszahl  der  Abschrift  von  468  trug.  [Ibn  Schuhba  hat  anstatt  el- 
Jemenf  den  Namen  el-Tamtml  und  die  Ergänzung :  „der  erste  Theil  wurde  im  J.  443 
beendigt";]  desshalb  hat  er  den  Verf.  in  die  Ciasse  von  441—460  gesetzt. 

Abul-Farag  Muhammed  ben  Abd  el  w&hid  ben  Muhammed  el-Därimf 
t  448  oder  449  schrieb  el-Istidskar  Memoriqle  de  jure  Schafi'üico  606,  zwei 
starke  Bände  mit  vielen  nützlichen  Bemerkungen,  es  ist  aber  wegen  seiner  Kürze 
schwer  etwas  daraus  zu  entnehmen;  ich  habe  darin  von  seiner  Hand  geschrieben 
gesehen,  dass  das  meiste  aus  den  Vorträgen, des  Ibn  el-Marzubänl  stammt.  Ein 
anderes  umfängliches  Werk,  welches  viele  Seltenheiten  enthält,  liat  er  betitelt '64  nti' 
et-g  awämf  Corpus  sententiarum  ingeniosarum  et  thesQurus  dktionis  ornatcie  3893, 
wovon  er  einen  Theil  ebenfalls  eigenhändig  geschrieben  hat. 

Das  Büchelchen  des  Abu-Hätim  Mahmud  ben  el-Hasan  el-Cazwtni  (f  440 
oder  wenigstens  vor  460)  el-Hijal  4668  über  Advocaten-Kniffe  besitze  ich  eigen. 

Von  dem  äusserst  seltenen  Buche  des  Abul-Cäsim  Abd  el-rahman  ben  Mu- 
hammed el-Füräni  f  461  el-'Omad  Fuldmenta  [nicht  so  umfänglich  als  seine 
el'Ibäna  Clara  expositio ,  Ibn  Schuhba  und  H.  Ch.  3]  besitze  ich  ein  Exemplar. 

Dhijä  ed-din  Abul-Ma'ält  Abd  el-malik  gen.  Im&m  el-Haramein,  weil 
e'r  vier  Jahre  in  Mekka  und  Medina  verweilte,  f  478 ;  von  seinen  juristischen  Büchern 
sind  mir  vorgekommen  el-Äsälib  Viae  über  die  Unterscheidungslehren  derHane- 
. fiten  und  Schäfi'iten,  ein  vortreffliches  Buch,  574;  ein  Theil  seines  unvollendet  ge- 
bliebenen Gompendiums  seines  Nihäja,  ^mmus  terminus  mit  Zusätzen  14108^^1- 
Oijäth  [demWezir  Gijath  ed-dtn  Nidhäm  el-mulk  gewidmet  and  nach  ihm  benannt, 
8662]  ein  nützliches  Buch  in  der  Weise  der  Statuta  SuUanica  [des  Mäwerdf],  in  einer 
Abschrift  seines  Schülers  [Abu  Muhammed  Abd  el-gabbar]  el-Chuw&ri  f  500,  welcher 
davon  20  Abschriften  besorgte;  Risäla  Traäatus  Nidhamicus  6393. 

Abul-Far&g  Abd  el-rahman  ben  Ahmed  el-Sarachsi  f  494;  sein  Buch 
Am  alt  Diäata  ist  eins  von  den  Quellenwerken,  aus  denen  el-R&fi'f  geschöpft  hat, 
worüber  ich  in  meinen  JfuAitnmä^  nach  eigener  Einsicht  ausführlich  gehandelt  habe. 

Abu  Na^r  Muhammed  ben  Hibatallah  ben  Thäbit  el-Bandantgf  f  495  schrieb 
el'MuHamad  Über  pröbatae  fidei  de  partibus  juris  Bchafi'üici  12360,  in  zwei  star- 
ken Heften;  das  Buch  ist  in  Qigäz  und  Jemen  ganz  bekannt,  findet  sich  aber  an 
anderen  Orten  selten,  ich  besitze  ein  Exemplar  davon. 

Abu  Abdallah  el-Hosein  ben  ^Alf  ben  el-Hosein  el-Tabari  f  498  schrieb 
ein  Buch  el  -'Odda  Äpparatus,  welches  selten  zu  finden  ist;  ich  besitze  davon  ein 
Exemplar  in  fünf  starken  Heften,  sie  sind  in  Mekka  zur  Zeit  des  Verfassers  ge- 
schrieben. Es  giebt  verschiedene  Angaben  über  den  Verfasser,  der  gleiche  Titel  und 
die  Ähnlichkeit  der  Namen  haben  zu  Verwechselungen  Anlass  gegeben. 
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Zu  zwei  Schriften  des  Abu  Hamid  Mahammedel-Gazzäli  f  505  sciirieb  sein 
berOhmtester  Schüler  Abu  Said  [oder  Sa'd]  Muhammed  ben  Jahjä  el-Nis&püri,  wel- 
chen die  Gozz  oder  Turkomän  bei  der  Einnahme  von  Ntsäpür  im  J.  548  tödteten, 
Erläuterungen:  zu  dem  Wasit  Liber  medius  de  partHms  juris  14225,  den  Commentar 
el'-Muhit  Ambiens  oceamis^  11565,  und  zu  dem  [Machads  Promtuarium  11265] 
de  quaesHonibus  corUroversis  den  bekannten  Anhang  [el-Intigaf  Dijudicatio  juslaJ] 
1318.    Beide  Bücher  sind  mir  vorgekommen. 

Von  den  Schriften  des  Abu  Bekr  Muhammed  ben  A^ed  Fachr  el-lsläm 
el-Schäschf  des  jüngeren  f  507  sind  mir  vorgekommen  el^Hilja  Omamentum 
virorum  doctorum  de  variis  jurisconsuliorum  disciplinis  4680;  el-Mu'tamad  Liber 
probatae  fidei  12861;  eUTaj^gib  Cupidüas  injecta  de  partHms  juris 2QM \  el-'Omda 
Columna  de  partibtis  juris  8339;  el-Masala  el-Soreigia  Quaestio Soreigica  über 
Ehescheidung.    11857. 

Abul-Hasan  Ahmed  ben  Muhammed  ben  Ahmed  el-Dhabbi  el-Mah&mili  ein 
Kechtsgelehrter  in  Bagdad  f  415  hatte  einen  Sohn  Abul-Fadhl  Muhammed  f  477 
und  dieser  weder  einen  Sohn  Abu  Tähir  Jahjä.  Nun  ist  mir  ein  juristisches  Com- 
pendium  vorgekommen  mit  iem  Tutel  Liber  jurisprudentiae,  dessen  Verfasser  sich 
nur  Abu  Tähir  nennt,  möglich  dass  es  dieser  Abu  T&hir  Jahjä.  el-Mah&mili  ist, 
welcher  in  Mekka  nach  einem  längeren  Aufenthalte  im  J.  518  starb. 

Abul-Futüh  Abd  el-rahman  ben  Muhammed  Ibn  Abu  'Acäma  el-Taglibf  el- 
Baba'i  el-Bagdadi  el- Jemen i,  durch  dessen  Familie  Bann  Abu  ^Ac&ma  die  Lehre 
des  Schäfi'f  in  Tihäma  verbreitet  wurde  und  dessen  Tod  nach  seinen  Zeitgenossen 
in  die  Classe  der  zwischen  521  und  540  Verstorbenen  fällt,  schrieb  de  Hermaphro- 
ditis  [StakUa  14S)  ein  kleines,  aber  unübertrofifenes  Buch,  welches  ich  besitze. 

Von  den  Schriften  des  Abul-Ma'ält  Mug&llt  ben  'Gumei'  ben  Nag&  el- 
Machzünäf  f  550  sind  mir  die  folgenden  vorgekommen:  Ädab  el-cädhi  InstiUUio 
judids  ein  seltenes  Buch,  337;  el-'Gahr  bil-Bismillahi  de  Pronunciatione 
formulae  Bisrnülahi  aUa  voce,  vergl.  4358;  fi''GawdB  iftidä  ba'dh  el-muchä" 
lifin  Nuni  licitum  sü  reditnere  cdüer  credentem  de  jure  pro  alio,  dies  schrieb  er  wäh- 
rend der  Rückkehr  von  Jliig&z  auf  dem  Wege  über  'Aids&b;  el-Dsachäir  The- 
sauri [de  statutis  juris  Schafi'itici  5772] ,  enthalten  viele  Regeln  und  seltene  Fälle, 
nur  ist  die  Anordnung  nicht  genügend  und  ermüdend  für  denjenigen,  welcher  darin 
etwas  aufsuchen  will,  auch  sind  Irrthümer  darin;  ich  habe  davon  einen  massigen 
Band  eingesehen,  welcher  von  einem  der  Angesehenen  aus  Haleb,  die  nach  dem 
Tode  des  Verf.  nach  Ägypten  kamen ,  geschrieben  war  und  in  welchen  dieser  jene 
Bemerkung  hineingeschrieben  hatte. 

Abu  Bekr  Muhammed  ben  el-Hasan  el-Mar'aschf  schrieb  ein Compendium 
des  Rechts,  welches  viel  Nützliches  enthält  und  stellenweise  von  Ibn  el-Rifa  (t710) 
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benutzt  ist ;  der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dass  er  früher  schon  ein  ausfährlicheres 
Buch  geschrieben  habe,  ich  weiss  aber  über  seine  Lebenszeit  weiter  nichts,  als  dass 
der  Abschreiber  des  Exemplares,  welches  ich  besitze,  bemerkt,  er  habe  die  Abschrift 
im  J.  576  beendigt;  es  ist  ein  zuverlässiges  Exemplar. 

Von  den  Werken  des  Scharaf  ed-din  Abu  Sa^d  Abdallah  ben  Muhammed 
Ibn  Abu  'Ogrün  f  585  besitze  ich  el-Inticär  Äpologia  sectae  SchafPiticae  in 
drei  starken  Bänden,  1314;  el-Murschid  Dux  de  partibus  juris  in  zwei  Heften; 
11791;  el'Teistr  Ädjumentum  de  theologia  controversa  ein  Heft  von  geringerem  Um- 
fange als  das  Tanbth  des  Abu  Ishäk  el-Schträzi,  mit  der  eigenhändigen  Bescheini- 
gung des  Verfassers,  dass  es  einer  seiner  Schüler  bei  ihm  gelesen  habe ;  Fawä'id 
el-madshab  Äm^otationes  utües  sectae  zYf ei  Bände;  [ebenso  hat  Ibn  Schuhba,  da- 
gegen  ist  nach  Ibn  Ghallikän  Nr.  160,  welchem  H.  Gh.  9302  folgt,  der  Verfasser 
sein  Lehrer  Atiu  'Ali  el-Hasan  ben  Ibrähtm  el-Füränt  f  528  und  der  Schüler  Ibn 
Abu  'O^rün  hat  es  nur  nachgeschrieben  und  mit  Gutbeissen  des  Lehrers  mit  einigen 
Zusätzen  vermehrt  herausgegeben. 

Von  Abu  Muhammed  el-Mu'äfä  ben  Ismail  el-MauQili  gen.  Ibnel-Ghadüsch 
t  630  ist  mir  vorgekommen  el-Kitäb  el-Kämil  Liber  perfedus  de  jurisprudentiaf 
ein  umfängliches  Buch.  [H.  Gh.  erwähnt  es  nicht;  in  seinem  Muhimmät  sagt  elr 
Isnawl:  ^nahezu  von  dem  Umfange  des  Baudha  Firidtorititn  des  Nawawi^,  el-Subki 
setzt  hinzu:  ;,Icb  habe  das  Original  in  der  Bibliothek  der  hohen  Schule  el-Schämia 
"berränia  zu  Damascus  gesehen,  in  zahlreichen,  ich  glaube  10  Bänden^;  und  dort 
sah  es  wahrscheinlich  auch  el-Isnawi.] 


3)  'Gawdhir  el-bahrein  Margaritae  duorum  marium  de  contra- 
dictione  duorum  doctorum  nämlich  des  Nawawi  und  des  ßdfi'l  über  juri- 
stische Fragen,  im  J.  735  beendigt.  4270.  Lugd.  1837.  —  4)  Taghih 
el'Tanbth  Correctio  Ubri  Tanbth  Excitatio  de  partibus  juris  des  Abu 
Ishdk  el-Schirdzi.  3024.  3639  pag.  434.  —  5)  Tankih  'ald  l-Taghih 
Recognitio  Ubri  Tafhih  im  J.  737  beendigt.  3024.  —  6)  Commentaritis 
in  Minhäg  Viam  regiam  Beidhäuni  beendigt  am  Ende  des  J,  740.  13261^ 
—  7)  el-  Hiddja  Directio  in  erroribus  Ubri  el-Kifäja  i.e.  InsHtutio 
'Gdgarmi  sufficiens  de  partibus  juris  von!  J.  743.  10796,  14345.  —  8)  el- 
Tämhid  Concinnatio  de  partibus  juris  specialibus  per  principia  stabiUendis 
ex  iisque  derivandis  vom  J.  768.  3600.  —  9)  In  gleicher  Weise  ist  er 
in  dem  Buche  eUKaukab  el-diirrl  Stella  fulgens  de  gratnmatica  ver- 
fahren,  um  die  juristischen  Fragen  nach   der  Grammatik  zu  erläutern. 
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3600.  10973.  —  10)  Tiräz  Ornamentum  convmtvum  ex  quaestionihus  ju- 
ridicis  aenigmaticis  vom  J.  770.  7943.  —  11)  K&fi  t^l-munt&g  Quod 
svfficit  ei,  cui  opus  est  Commentarivs  in  el-Minhdlf  Viam  rfgiam  Nawawü 
in  drei  Bänden  bis  zu  dem  Capitel  el-masdcät,  vollendet  von  Badr 
ed-din  Muhamraed  el-Zerkeschf  ■}- 794.  13242  pag.  206,  i?in  schöner 
erschöpfender  Commeutar,  der  nützlichste  unter  denen  zum  Minhä'g. 
Dies  sind  seine  bekannteren  Schriften,  ausser  ihnen  schrieb  er : 
12]  el-  Lawämi'  wel-hawärik  Splendores  et  fulmina  de  (quaestionibus 
juris)  cojijünctis  et  separatis ,  so  Ihn  Schuhba;  anstatt  der  beiden  ersten 
Worte  hat  H-  12238  Matdli'  el-dak&U  Ortus  sablilitatHtn.  —  13) 
Kladde  zu  el-Aschbdh  wel-Nadhdl'r  Similia  et  sibi  respondentia  (in 
jure)  in  fünf  Papiorlagen  nach  Capiteln  geordnet,  mit  mandien  Fehlem. 
776.  —  14)  Akkäm  el-C/iandlkd  Statuta  de  Uermaphroditis.  143.  — 
16)  Commentnr  zu  der  'Arüdh  Metrik  des  Ihn  el-HÄgib.  8136.  — 
16)  Commentar  iu  el-Tanblhy  nur  ein  Band.  —  17)  Na^iha  Adtno- 
nitio  cordatorum  de  defendmdo  Ckristianorum  /amutitio.  13828.  Dies  ist 
dieselbe  Schrift,  welcher  Jemand  den  Titel  gab  el-  Intifdrdt  el-Is- 
lämiat  Apologiae  Islamicae  de  re/utatione  Ckristianorum  et  Judaeorum  tind» 
welche  Sujütf  abgekürzt  und  erläutert  unter  dem  Titel  'Gahd  el~ca- 
riha  Studium  itidolis  noturahter  jnsitae  herausgab;  H.  4358,  und  Suj^dtf 
nennt  sie  auch  unter  den  Schriften  unseres  Isnawi;  dieser  selbst  dage- 
gen sagt,  sein  764  verstorbener  Bruder  Tmdd  ed-dln  Muhammed  habe 
eine  Schrift  de  refutatione  Ckristianorum  geschrieben,  und  ihm  folgt  Ibn 
Schuhba.  —  18)  Nusha  el-nawädhir  Oblectamentum  contemplanHutn 
über  Coranstellen,  welche  einen  verschiedenen  Sinn  zulassen.  13757, — 
19)  Commentar  zu  der  Grammatik  el-Alfia  des  Ibn  Mdlik  in  I6 
Heften. 

Abul-^idk  Abu  Bekr  ben  Ahmed  ben  Muhammed  ben  'Omar  ben 
Muhammed  ben  Abd  el-wahhdb  ben  Muhammed  ben  Dsoweib  ben 
Scharaf  Taki  ed-din  Ihn  Cddhi  Schuhba  el-Asadi  stammte  aus 
einer  Gelehrten-Familie  in  Damascus,  aus  welcher  mehrere  Cldhi  und 
Grosswürdenträger  her\orgegangen  waren,  deren  Ahnherr  Abd  el-wahh&b 
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CAdhi  von  Schuhba,  einem  Orte  in  Haurdn,  gewesen  war,  wovon  in  der 
Folge  die  einzelnen  Mitglieder  Ibn  Cddhi  Schuhba,  Sohn  oder  Nach- 
kommen des  Cddhi  von  Schuhba,  auch  kurz  Ibn  Schuhba  genannt  wurden. 
Taki  ed-din  war  im  Rabi'  I.  779  (Juli  1377)  zu  Damascus  geboren  und 
erhielt  nach  beendigten  Studien  die  Stelle  eines  Cddhi.  Er  erzählt 
selbst  folgendes:  Burhän  ed-din  Ibrahim  gfen.  Ibn  Chatib  'Adsrd,  „Sohn 
des  Predigers  von  'Adsra'S  einem  Orte  im  Thale  Güta  bei  Damascus, 
war  lange  Zeit  Cddhi  von  Haleb,  kam  im  J.  806  in  gleicher  Eigen- 
schaft nach  Damascus  und  wurde  dann  Obercddhi  daselbst.  Er  hatte 
ein  starkes  Gedächtniss,  wusste  z.  B.  das  grosse  juristische  Werk  el- 
Raudha  des  Nawawi  so  genau  auswendig,  dass  er  angeben  konnte,  an 
welcher  Stelle  die  einzelnen  Lehrsätze  standen;  auch  in  allen  anderen 
Fächern  war  er  gut  bewandert,  nur  fehlte  es  ihm  an  der  richtigen  Be- 
urtheilung  bei  der  Anwendung  der  Gesetze  in  der  Praxis  und  er  fällte 
deshalb  Argerniss  erregende  Urtheile,  sodass  Taki  ed-din  im  J.  823  sich 
gedrungen  fühlte,  davon  höheren  Orts  Anzeige  zu  machen.  Ibrdhim 
wurde  abgesetzt  und  erhielt  eine  Anstellung  nicht  wieder.  Taki  ed-din 
stieg  dann  zum  Obercddhi  hinauf  und  starb  im  J.  850  oder  851  (1447). 

Schriften.  1)  Tabacdt  Classes  Schdß'itarum,  Cod.  Gothan.  1763, 
von  welchem  ich  Abschrift  genommen  habe,  ist  von  Pertsch  und  von 
mir  in  den  Acad.  d.  Arab.  S.  VI  genau  beschrieben.     H.  7900. 

Die  kurze  Vorrede  wird  das  noch  deutlicher  machen. 

Im  Namen  Gottes  des  barmherzigen,  des  erbarmenden !    Herr  sei  gütig  und  hilf ! 

Es  sagt  unser  Scheich  der  sehr  gelehrte  Imäm,  der  Einzige  seiner  Zeit,  der 
Unvergleichliche  seines  Jahrhunderts,  der  Ober-Cädhi  Taki  ed-din  Ibn  Schuhba 
der  Schaft 'it. 

(Doxologie.)  Dies  ist  ein  nettes  Compendium,  in  welchem  ich  die  Classen 
der  Schäfi'iten  erwähne;  ich  habe  darin  nur  die  Nachrichten  über  solche  Per- 
sonen aufgenommen,  deren  Name  weit  verbreitet  und  deren  Ruf  bekannt  ist,  deren 
Verhältnisse  zu  kennen  den  Schülern  der  Wissenschaft  nöthig  ist  oder  von  denen 
el-Räfi'i  (t  623)  und  andere  in  ihren  berühmten  Schriften  etwas  überliefert  haben. 
Dieses  ist  in  Wahrheit  die  Absicht  bei  den  Classen  der  Schaft 'iten  und  ich  erwähne 
nur  die  berühmten  und  solche,  von  denen  etwas  überliefert  ist  und  die  sich  durch 
ihre  vorzüglichen  wissenschaftlichen  Kenntnisse  ausgezeichnet  oder  an  der  hohen 
Histor.'philolog.  ClcLSse.     XXXVL  4.  D 
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Schule  Nidbämia  (in  liagdad)  oder  anderen  Anstalten  gelehrt  haben,  weil  die  mä- 
sten dieser  Lebensbeschreibungen  für  die  Studirenden  der  Rechte  von  Wichtigkeit 
sind  und  sie  durch  andere  in  ihren  Ansichten  nur  verwirrt  gemacht  werden.  Ich 
habe  darin  einige  Lebenabeachreibungen  aufgenommen ,  welche  den  erwähnten  Be- 
dingungen nicht  entsprechen  aus  dem  besonderen  ürunde,  damit  nicht  Jemand,  wel- 
cher nach  einer  Lebensbeschreibung  sucht,  sie  nicht  erwähnt  ändet,  und  im  S,  und 
'.}.  Jahrhundert  habe  ich  einige  aufgenommen ,  bei  denen  die  Bedingung  nicht  zu- 
trifft, weil  ihre  Zeit  noch  zu  nahe  ist  und  man  noch  keine  Xachrichten  Über  sie 
hat,  obgleich  Lebensbeschreibungen  von  ihnen  vorlianden  sind.  Ich  habe  das  Werk 
in  29  Classen  geordnet:  die  erste  Classe  über  die  unmittelbaren  Schüler  des  Imäm 
el-Schäß'i  [alphabetisch  17  Personen],  die  zweite  über  seine  Anhänger  bis  zum  J. 
300  [ebenfalls  alphabetisch  13  Personen],  und  danach  stelle  ich  die  in  je  20  Jah- 
ren Verstorbenen  in  eine  Classe,  auch  wenn  dadurch  mancher  von  der  Classe  sei- 
ner Zeitgenossen  getrennt  wird,  weil  er  ein  hohes  Alter  erreichte,  oder  ein  anderer 
in  der  Ciasse  seiner  Lehrer  erwähnt  wird,  weil  er  früh  verstorben  ist,  denn  die 
Nothwendigkeit  zwingt  dazu,  und  es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  das  Ende  einer 
Classe  sich  dem  Anfange  der  folgenden  nähert.  Jede  Classe  habe  ich  nach  dem 
Alphabet  geordnet,  damit  das  Auflinden  darin  erleichtert  werde,  und  Gott  bitte 
ich,  dass  er  dadurch  Nutzen  stifte,  siehe,  er  ist  nahe  und  erhört.     (Sure  11,  61). 

Einen  Auszug  daraus  enthält  der  Sammelband  Cod.  Goth.  1867, 
nämlich  in  dieser  Folge:  Classe  14.  3.  2.  b  und  den  Anfang  von  25, 
indem  einzelne  unwiutitige  Sätze  ausgelassen,  dagegen  kurze  Randbe- 
merkungen hinzugekommen  sind,  in  Cl.  25  auch  das  Leben  des  SchihÄb 
ed-din  Ahmed  ben  Eibek  el-Dimjäti,  welches  der  Schreiber  des  Cod. 
1763  vermuthlich  aus  Versehen  ausgelassen  hat.  Die  Anzahl  der  In 
dem  Werke  aufgeführten  Gelehrten  beträgt  1341.  —  2)  Die  gelehrten 
Schafi'iten  aus  den  J.  648  bis  777  mit  einer  Übersicht  der  Cfaalifen 
und  Sultane  aus  der  Geschichte  des  Ibn  Habib  ausgezogen ,  zu  Paris 
Cod.  859.  —  3)  Classes  Grammaticorum.  H.  7929.  —  4)  Compendium 
historiae  Traditionariorum.  10860.  —  5)  el-I'lä m  Notitia  de  historia 
Muslimorum,  Nachrichten  über  berühmte  Männer,  als  Fortsetzung  der 
Chronik  des  Dsahabi  von  10  zu  10  Jahren.  961.  2098.  —  6)  Ergän- 
zung der  Chronik  des  Ibn  Ha'ggi  (f  816).  2083.  8086.  —  7)  Auszug 
aus  der  Chronik  von  Damascus  des  Ibn  'Asäkir  and  el-Birzali.  3218.  5837. 
—  Alle  diese  Sammlungen  scheint  Ibn  Schuhba  zunächst  für  sich  selbst 
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angelegt  zu  haben  als  Material  für  sein  Classenbuch  der  Schafi'iten.  — 
8)  Panegyricus  Imami  SchaßH,  13014.  —  9)  Commentarius  in  Coranum. 
3171.  —  10)  Commentarius  et  adnotationes  ad  el-Tanbih  Schirdzii. 
3639,  p.  436.  —  11)  el-Nukat  Adnotationes  acutae  ad  el-Muhimmdt 
Isnawii.     13471. 

Die  grösseren  allgemeinen  historischen  und  biographischen  Werke 
welche  die  drei   genannten  Verfasser   zu    ihren  Classenbüchern    benutzt 
haben,  sind  folgende : 

1.  Abu  Abdallah  Muhammed  el-Häkim  el  Nfsdpdrf  f  405. 

Historia  Nisapurae. 

2.  Abu  Bekr  Ahmed  ben  'Ah'  el-Chatfb  el-Bagdfidf  f  463. 

Chronicon  BagdadL 

3.  Jahja  ben  Abd  el-wahhdb  Ibn  Menda  f  512; 

Historia  Ifpahanae. 

4.  Abd  el-gdfir  ben  Ismä'il  el-F4risi  |  529. 

Appendix  ad  historiam  Nisapurae  el-Hdkimi. 

5.  Abu  Sa'd  Abd  el-karlm  el-Sam'änif  562. 

Appendix  ad  chronicon  Bagdadi  el-Chatibi  und  Genealogiae. 

6.  Mahmdd  ben  Muhammed  el-Chuarizmf  f  568. 

Historia  Chtiarizmiae, 

7.  'Ali  ben  el-Hasan  Ibn  'Asäkir  f  571. 

Chronicon  Damasd, 

8.  Abu  Tdhir  Ahmed  ben  Muhammed  el-Siläfi  f  576. 

Lexicon  Scheichorum  Bagdadensium. 
9;     'Omar  ben  'Ali  Ibn  Samura  el-Chamc4ri  el-Jemeni  f  586. 
Classes  Jurisconsultorum  Jemanensium. 

10.  Muhammed  ben  Abul-Ma'äli  Sa'id  el-Dubeithi  f  637. 

Continuatiö  Appendicis  Sam'anensis  ad  hist,  Bagdadi, 

11.  Muhammed  ben  Mahmdd  Ibn  el-Na'g'gär  f  643. 

Continuatiö  historiae  Bagdadi. 

12.  Abu  Schäma  Abd  el-rahman  ben  Ismail  f  655. 

Continuatiö  historiae  Damasd  {Ibn  'Asdkir.) 
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13.  Ahmed  ben  Muhammed  Ibn  Challikän    f  681. 
Obitus  viroiitm  iÜustrium. 

14.  Muhammed  ben  Ahmed  Schams  ed-dia  el-Dsahabf  -j-  748. 
Chronicon  Islamismi  und  drei  der  besonderen  Auszüge  daraus: 
Documenta   de    historia    defunrtorum ,     Classes   Traditionariorum 
und  Classex  Lectorum  Corani.    —    Lexicmi  praeceptorum  ipsias 
majus. 

15.  Chalil  ben  Bibek  galah  ed-din  el  Gafedi  f  764. 

Viri  aetatis  principes. 

16.  Schihäb  ed-din  Ahmed  ben  'Ali  Ibn  Hagar  el-Ascaldni  f  852. 

Lexkon  praeceptorum   ipsius   und    Necrologi    [s.  t.    Margarttae 

absconditae.) 
Für  die  Bibliographie  sind  ausser  den  Angaben  der  Biographen 
noch  der  Fikrist  des  Ibn  ol-Nadfm  und  besonders  Hagi  Chalfa 
zu  Ratbe  gezogen,  auf  den  letzteren  ist  mit  oder  ohne  H.  durch 
grössere  Zahlen  verwiesen;  die  Zahlen  in  Parentesen  (  )  beziehen  sich 
auf  die  fortlaufenden  Nummern  der  Abhandlung,  die  mit  (  f  )  geben 
wie  üblich  die  Todesjahre  an.  Die  Quellen  sind  oben  im  AUgemeinen 
angeführt,  sie  bestehen  gröastentheils  aus  Handschriften,  welche  nur 
wenigen  zugänglich  sind  um  sie  vergleichen  zu  können,  desshalb  habB'l 
ich  nicht  bei  jedem  Artikel  wiederholt,  woher  er  genommen  ist,  souSt 
hätte  ich  bei  den  meisten  5  bis  10  Citate  machen  müssen ;  erfunden  habe 
ich  nichts,  sondern  die  verschiedenen  Nachrichten  zusammengestellt  und 
geordnet,  und  ich  darf  wohl  nach  Cicero,  Epist.  ad  Att.  in  veränder- 
ter Form  und  Beziehung  sagen ; 

Mihi  credas,   legas,    haec  doceo. 
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L     Der  Imäm  el-Schäfi'i. 

Über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Schäfi'i  haben  folgende 
Gelehrte,  welche  Ha^i  Chalfa  13014  grossentheils  nennt,  besondere 
Werke  verfasst. 

1.  Abu  Soleimän  Däwüd  ben  'Ali  el-Igpah&nl  f  270.  s.  Nr.  (46). 

2.  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Ibrahim  el-Pu8chen^f  f  291. 

Historia  Schaf  L    s.  Nr.  (56). 

3.  Abu  Jahjä  Zakartjä  ben  Ja^jä  el-Sä^gi   f  307. 

Manäkib  el^Schäfi'i  Panegyricus  Schäß'L 

4.  Abu  Muhammed  Abd  el-rahman  Ibn  Abu  Bätim  el-Rä^i  f  327. 

Panegyricus  Imami  Schäfi'L 

5.  Abul-Hosein  Muhammed  ben  Abdallah  el-Räzi  f  347. 

Achbär  eUSchäfiH  we  ahtoälihi  Historia  Schäfi'L    Natoatoi  p.  56. 

6.  Abu  Bekr  Muhammed  ben  el-Hosein  el-Af^urrf  f  360. 

Panegyricus  Schaß^i. 

7.  Abul-Hasan  (Hosein)  Muhammed  ben  el-Hosein  el -Ab uri  f  363. 

Panegyricus  SdiäfiH, 

8.  Abul-Hasan  'Ali  ben  'Omar  el-D&rakutnl  f  385. 

Panegyricus  SchäfVL 

9.  Abul  -  Cäsim  Ismail  Ibn  Abbäd  el-  Tälacäni  el  -  ^ähib  d.  i.  der  Wezir  des 
Muajjid  ed-daula  Ibn  Büweih  f  387.    Ihn  Challikän  Nr.  95. 

Panegyricus  SchafiH,    Nawawi  p.  56. 

10.  Abu  'Ali  el-Hasan  ben  el-Hosein  ben  Hamakän  el-Hamdäni  f  405. 

Panegyricus  Schäfi\  wird  nicht  für  zuverlässig  gehalten. 

11.  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Abdallah  el-Häkim  el  Ntsäpüri  gen. 
Ibn  el-Bajji'  t  405. 

Panegyricus  Schäfi'i. 

12.  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  A^ed  Ibn  Schäkir  el-Cattän  el-Mi;rf 
t  407. 

Fadhail  el-SchafiH  Meriia  SchäfiH.    H.  9135. 
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13.  Abu  Muhanimed  Ismi'll  ben  Ibrahim  el-Sarachsi  eI-Heraw(  el-Carräb 
+  4U. 

Paneffjfrictfs  Si:hafi'i. 

14.  Abu  Abdallah  Muhamraed  ben  Saläma  el-Cadha'(  +  454. 

Pantf/i/rictts  Iniami  Schaß'' i. 

15.  Abu  Bekr  Ahmed  ben  el-Hosein  el-Beibakf  f  ^58, 

G&jai  el-amäl  Terminus  spei.    H.  8505  ohne  Verfasser. 

16.  Abu  Muhammed  Abdallah  ben  Jfisuf  el-'Gur^äni  f  489. 

Panegyrieas  Schäß'i. 

17.  Abul-Cheir  Jabjä  ben  Sillim  ben  As'ad  el-'Imrän(  f  5^8. 

Panegyricus  Schäfii. 

18.  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  "Omar  Facht  ed-dfn  el-Rilzi  +  60t 

Paniy/yricus  Sdiäfl'i. 

19.  Abu  Abdallah  Mohammed  ben  Malimüd  Ibn  el-Na^gär  f  643. 

Panegyricus  Schäß'i. 

20.  Äbal-Fidä  Ismä'ii  ben  'Omar  Ibn  Kathir  f  '^74. 

Vita  Schäß'i. 

21.  ÄbuI-FadhI  Ahmed  ben  'Ali  Ihn  Haigar  el -'AscalS-nf  f  852. 

Taicält  cl-tänts  Familiantas  contiimata  tum  virtutibus  Ibn    Idrisl 
nobilUms  conirada. 

Die  uachiblgctide  Biographie  des  Schätif  ist  zusammengestellt  aus 
den  gedruckten  Werken  des  Ibn  Challik&n,  Nawawi,  Macrizf,  Sujdtl 
u.  A.  und  aus  Handschriften .  wie  die  Geschichte  der  Propheten  und 
Heiligen  IschrAk  el-nür  Ortus  tuminis.  Cod.  Goth.  1744  und  die  Be- 
schreibung der  Gräber  auf  dem  Berge  Mucattam  Mursckid  el-zuwwär 
Dux  visitatorum  ad  s^ulcra  piorum,  Cod.  Goth,  1091.  —  Ich  hatte  ge- 
hofft-in  dem  im  vorigen  Jahre  in  Bulak  gedruckten  Werke  des  Schdräni 
einiges  zu  finden,  da  es  als  über  das  Leben  und  die  Lehre  der  vier 
Imfime  handelnd  angekündigt  wurde,  es  enthält  aber  über  die  Lebens- 
verhältnisse derselben  gar  nichts.  In  dem  Verzeichnisse  der  Rifä'fja 
Sammlung  in  Leipzig  von  Fleischer,  Zeitschr.  d.  D.  Morg.  Gesellsch. 
Bd.  8  S.  578  kommt  unter  Nr.  143  vor:  Leben  und  Reisen  des  Sch&fi'i, 
Auszug  aus  Abu  No'aim's  Eiljat  el~aulijA.  Dieser  Titel  steht  allerdings 
auf  dem  ersten  Blatte,  aber  von  späterer  Hand  und  wird  einmal  Bl.  lo 
wiederholt,    und  im  Anfange  Z.  5  deutet  das  ,»4^*5    „und  zu  ihnen  ge- 
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hört"  darauf  hin,  dass  dieses  einzelne  Stück  aus  einer  grösseren  Samm- 
lung genommen  ist ;  von  Reisen  ist  nicht  die  Rede,  das  Ganze  besteht 
aus  Traditionen  von  und  über  Schäfi*i,  welche  von  seinen  Schülern  her- 
rühren sollen.  Haffi  Ch,  2624  und  11419  beschreibt  das  Buch  des 
Abu  No'aim  Ahmed  el-I^pahdni  f  430,  einen  Auszug  daraus  und  eine 
neue  Bearbeitung  desselben,  nichts  davon  passt  recht  zu  unsrer  Hand- 
schrift. Wenn  aber  bei  den  Disputationen;  welche  Schäfi'i  mit  den 
Hanefiten  Muhammed  ben  Hasan  und  Bischr  el-Marisi  in  Gegenwart 
des  Chalifen  Hdrdn  el-raschid  gehalten  haben  sDll ,  gesägt  wird ,  dass 
Schdfi'i  dazu  aus  Mi9r  in  Ketten  herbeigeholt  sei,  so  verräth  der.  Ver- 
fasser dadurch  seine  Unwissenheit  oder  absichtliche  Fälschung,  weil 
Muhammed  ben  Hasan  schon  im  J.  189  und  der  Chalif  Häriin  im  J. 
193  starb,  während  SchÄfi'i  ßrst  im  J.  199  nach  Mi9r  kam.  Disputa- 
tionen haben  in  Wirklichkeit  viel  früher  stattgefunden,  können  aber 
nicht  so  gehaltlos  gewesen  sein,  als  die  hier  mitgetheilten ,  an  deren 
Schlüsse  der  Chalif  jedesmal  dem  Schdfi'i  beistimmt,  er  lässt  ihn  nicht 
nur  frei,  sondern  macht  ihm  noch  grosse  Geschenke.  Das  Ganze  wird 
dem  älteren  Abu  No'aim  el-Fadhl  ben  Dokein  (f  218)  in  den  Mund 
gelegt  ;^  einige  von  den  Traditionen  linden  sich  auch  bei  glaubhaften 
Schriftstellern,   die  übrigen  werden  erfunden  sein. 


Abu  Abdallah  Muham^med  ben  Idrfs  ben  el-'Abbds  ben 'Oth- 
mdn  ben  Schäfi'  ben  el-Säib  ben  'Obeid  ben  Abd  Jazid  ben  Hdschim 
ben  el-Muttalib  ben  Abd  Manäf  ben  Cocei  el-Coreischi  el-Muttalibi 
el-Sch&fi'i  el-Hi'gdzi  el-Mekki  war  mit  der  Familie  des  Propheten 
Muhammed  entfernt  verwandt,  indem  die  Vorfahren  in  Abd  Manäf  zu- 
sammen treffen.  Der  genannte  el-Salb  war  in  dem  Treffen  bei  Badr 
Fahnenträger  der  Hdschimiten,  wurde  gefangen  genommen,  kaufte  sich 
aber  selbst  los  und  trat  dann  zum  Islam  über;  sein  Sohn  Schdfi\  nach 
welchem  die  Familie  benannt  wurde,  sah  etwa  in  seinem  zehnten  Jahre 
den  Propheten.  Väterlicherseits  gehörte  Schäfi'i  zum  Stamme  Coreisch, 
seine  Mutter   war   aus  dem  Stamme  Azd    und  über    die  Vorzüge    grade 
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dieser  beiden  Stämme  giebt  es  mehrere  nach  glaubwürdigen  Traditio- 
nen von  Bochäri  und  Muslim  angeführte  Aussprüche  Muharomeds,  z.  B. 
„Die  Imäme  kommen  aus  den  Coreischiten.  Die  Menschen  folgen  den 
Coreischiten  (unbedingt)  im  Guten  und  Bösen.  Wahrlich  Gott  hat  den 
KinÄna,  den  Sohn  des  Ismä'il  auserwählt  und  den  Coreisch  aus  den 
Kinaniten,  und  aus  den  Coreischiten  die  Häschiraiten  und  mich  aus  den 
Hdschimiten."  Ferner:  .iDie  Azditen  sind  die  Löwen  Gottes  auf  Erden, 
die  Menschen  wollen  sie  vernichten,  aber  Gott  will  sie  erhöhen;  wahr- 
licli  es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  mau  sagen  wird:  oh!  wäre  ich  ein 
ÄzditI    oh!    wiire  meine  Mutter  eine  Azditiu." 

Die  Geburt  des  Schdfi'f  fällt  in  das  Jahr  150  (767)  und  man  sagt 
auf  denselben  Tag,  an  welchem  Abu  Hanifa  starb,  im  RagaboderScha'bfin. 
Unter  den  wunderbaren  Erscheinungen .  welche  nach  dem  Glauben  der 
Orientalen  der  Geburt  eines  berühmten  Mannes  vorherzugehen  pflegen, 
wird  auch  ein  Traum  erzählt,  welchen  die  Mutter  des  Schäfi'i  gehabt 
haben  soll.  Sie  träumte,  es  sei  ein  glänzender  Stern  aus  ihrem  Schoosse 
aufgestiegen,  der  sich  über  Ägypten  erhoben  und  dann  in  einzelnen 
Theilen  über  alle  Länder  verbreitet  habe.  Dies  wurde  von  den  Traum- 
deutem  so  ausgelegt,  dass  sie  einen  Sohn  bekommen  und  dieser  sich 
durch  seine  Kenntnisse  auszeichnen  werde,  welche,  nachdem  er  sie  den 
Ä<jirptern  mitgetheilt  habe,  sich  über  alle  Länder  verbreiten  würden. 
Als  Geburtsort  wird  von  den  meisten  Gaza  angegeben ,  .wo  sein  Vater 
und  andere  Coreischiten  sich  aufhielten ;  nach  anderen  war  er  in  'Äscalon 
oder  Minä  oder  Jemen  geboren;  noch  andere  sagen,  er  sei  in  Gaza  ge- 
boren und  gleich  darauf  nach  'Ascalon  gekommen.  Als  er  zwei  Jahre 
alt  war,  brachte  ihn  seine  Mutter  nach  Mekka  und  bezog  eine  Wohnung 
bei  seinen  Verwandten  Kinäna  ausserhalb  der  Stadt  an  der  von  dem 
Berge  Minä  herabkommenden  und  nach  ihnen  benannten  Wasserrinne 
Cheif  beni  Kinäna.  Hier  wuchs  er  unter  den  Augen  der  Mutter  in 
Armuth  und  Dürftigkeit  auf;  sie  liess  ihm  von  den  besten  Lehrern  Un- 
terricht ertheilen ,  da  sie  aber  kein  Papier  bezahlen  konnte ,  nmsste 
Schäfi'i  das,  was  er  in  der  Schule  hörte,  auf  grosse  Knochen,  Schulter- 
blätter von  Kamelen  und  dergleichen  Material  schreiben,  was  er  in  der 
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Nähe  ihrer  Wohnung  zusammensuchte,  und  er  sammelte  davon  grosse 
Wasserkrüge  voll.  Als  Knabe  fühlte  er  sich  am  meisten  von  den  äl- 
teren Gedichten  der  Araber  und  von  den  Erzählungen  ihrer  Schlachten 
angezogen.  Er  ging  oft  hinaus  zu  den  Beduinen,  um  von  ihnen  das 
reine  Arabische  zu  lernen  ;  die  Lieder  der  Hodseiliten  hatte  er  ganz 
auswendig  gelernt  und  der  viel  ältere  berühmte  Sprachgelehrte  x\bd  el- 
malik  el-A9ma'i  (geb.  122  gest.  216)  verschmähte  es  nicht,  sie  von  ihm 
dem  Knaben  zu  hören  und  verbessern  zu  lassen,  sowie  derselbe  auch 
den  Diwan  des  Schanfarä  bei  ihm  las.  Eines  Tages  trieb  Schäfi'l  sein 
Lastthier  vor  sich  her  und  recitirte  dabei  Gedichte;  ein  Secretär  des 
Abdallah  el-Zobeiri  folgte  ihm  unbemerkt  eine  Zeit  lang  und  hörte  ihm 
zu,  dann  klopfte  er  ihm  mit  seiner  Peitsche  auf  die  Schulter  und  sprach  ; 
eine  solche  Arbeit  passt  nicht  für  dich,  du  musst  studiren.  Seh.  verliess 
nun  seine  frühere  Beschäftigung  und  wandte  sich  zum  Studium  der 
Theologie;  er  lernte  in  seinem  neunten  Jahre  den  Cordn  auswendig 
und  besuchte  die  Vorträge  des  Muslim  el-Zingi  und  Su^än  ben  'Ojeina  ^), 
im  zehnten  Jahre  prägte  er  sich  das  grosse  Traditionswerk  el-Muwatta 
Apte  dispositus  liber  des  Mdlik  ben  Anas  ein,  und  als  er  dreizehn^  Jahr 
alt  war,  fing  er  auf  den  Antrieb  seines  Lehrers  Muslim  an,  selbst  wieder 
anderen  Unterricht  zu  geben  und  in  der  Moschee  aus  dem  Cordn  vorzu- 
lesen, indess  reiste  er  bald  darauf  nach  Medina,  um  durch  die  Beleh- 
rungen des  Mdlik  seine  Kenntnisse  noch  zu  erweitem.  Diese  Reise 
muss  durch  merkwürdige  Ereignisse   ausgezeichnet  gewesen  sein ,    denn 


1)  Abu  Chalid  Muslim  benChälid  el-Goreischi  el-Machzümf  el-Zingi  d.  1.  der 
Äthiope ,  wegen  seiner  bräunlichen  Farbe  so  genannt ,  war  Mufü  von  Mekka  und 
Lehrer  der  Theologie  und  JorispradeDz.  Einige  schätzen  ihn  sehr  hoch,  von  an- 
deren wird  seine  Glaubwürdigkeit  in  Traditionssachen  in  Zweifel  gezogen.  Er  starb 
im  J.  180.  Tab.  el-Huff  VI.  10.  -  Abu  MuhammedSufj&n  ben'Ojeina  geb. 
iD  Kufa  im  J.  107  ist  ein  Hauptglied  in  der  Kette  der  Überlieferer  der  Traditionen, 
welche  er  in  Mekka  lehrte,  wo  er  im  J.  198  starb.  Tab.  el-Huff.  VI.  19.  Ibn 
Chall  Nr.  266. 

2)  Natvawi  p.  59,  nicht  ftmfzehn  nach  anderen,  weil  sein  Lehrer  Abd  el-'aztz 
schon  im  J.  164  starb. 

Histar.-phüolog.  Glosse.    XXXVI.  4.  E 
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sie    hat  den  Stoff  zu    einem    besonderen  Werke  gegeben,    welches   noch 
von  späteren  ein  berühmtes  und  bekanntes  Buch  genannt  wird. 

Er  kam  zu  Mälik  und  bat  ihn.  ihm  sein  Werk  Miiwatta  vortragen 
zu  dürfen;  Mälik  hielt  ihn  noch  für  zu  jung  und  sagte,  er  möge  sich 
jemand  suchen,  dem  er  es  vorlesen  könne,  indess  Schdtt'i  beharrte  auf 
seiner  Bitte,  Mälik  willigte  ein  und  wunderte  sich  nicht  wenig,  als  er 
ihm  sein  Werk  aus  dem  Gedächtniss  in  fliessender  Hede  vortrug.  Mälik 
hatte  an  ihm  sein  Wohlgefallen,  behielt  ihn  bei  sich  und  erwies  ihm 
grosse  Ehre,  machte  ihm  auch  mehrmals  das  Anerbieten,  ob  er  sich 
seine  Schriften  abschreiben  wolle,  was  Seh.  ablehnte,  Noch  waren  Abd 
el-'aziz  ben  Abdallah  ben  Abu  Salama  el-Mägischän  f  l  64  und  Ddwild 
ben  Abd  el-rahman  el-'Attdr  d.  i.  der  Gewürzhändler  seine  Lehrer  in 
Medina,  von  seinem  Lehrer  Ajjilb  ben  Suweid  el-RamU,  welcher  elf 
Jahre  vor  ihm  im  J.  193  starb,  ist  die  Äusserung  bekannt:  Ich  glaube 
nicht,  dass  ich  so  lauge  leben  werde,  bis  ich  einen  ähnlichen  wie  Seh. 
sehe.  Er  blieb  in  Medina  mehrere  Jahre  bis  er  selbst  oder  ein  Oheim, 
den  er  begleitete,  eine  Anstellung  als  Cädhi  in  Jemen  (Qan'ä)  bekam, 
wo  er  Seine  Lehren  nach  der  Sunna  einführte  und  durch  seine  um- 
fassenden Kenntnisse  und  seinen  frommen  Wandel  einen  grossen  Ruf 
erhielt.  Einige  Jahre  nachher,  nachdem  der  Chalif  Hdrdn  el-Raschid 
zur  Regierung  gekommen  war,  reiste  er  nach  Bagdad,  wo  damals  noch 
die  Lehren  des  Abu  Hanlfa  allgemein  verbreitet  waren.  Er  hörte  hier 
noch  die  Traditionen  bei  Ismä'il  ben  Ibrahim  Ihn  'Oleija  dem  älteren 
■}■  193  und  bei  Abd  el-wahhdb  ben  Abd  el-raagid  el-Thakefi  f  194.  Die 
Gelehrten  kamen  ihm  mit  Hochachtung  entgegen,  besuchten  seine  Vor- 
lesungen und  selbst  Muhammed  ben  el-Hasau  el-Scheibänl ,  damals  dei 
angesehenste  unter  den  Hanefiten ,  welcher  bei  dem  Chalifen  sehr  hoch 
angeschrieben  war,  stand  anfangs  mit  Seh.  auf  freundschaftlichem  Fusse, 
'ebenso  wie  Seh.  die  Kenntnisse  jenes  schätzte,  bei  ihm  die  Traditionen 
hörte  und  sich  seine  Schriften  zum  Abschreiben  erbat  und  sie  erhielt 
Indess  bald  traten  die  Gegensätze  mehr  hervor,  sie  geriethen  in  Streit 
und  der  Chalif  Hess  beide  auffordern  in  seiner  Residenz  el-Racca,  einer 
Stadt    am  Euphrat   in    der  Nähe    von  Kufa ,    wohin    sich  Uärün    gleich 
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nach  dem  Sturze  der  Barmekiden  im  J.  187  wegen  der  Unruhen  in 
Bagdad  für  einige  Jahre  zurückgezogen  hatte,  zu  erscheinen,  um  in 
seiner  Gegenwart  über  gewisse  Fragen  zu  disputiren.  Dies  wiederholte 
sich  einige  Male,  der  Chalif  war  aber  geneigt  SchAfi'l  beizustimmen, 
nur  wollte  er  dessen  Gegner  nicht  fallen  lassen.  Seh.  hielt  die  Zeit 
noch  nicht  für  gekommen,  um  fester  aufzutreten,  und  verliess  Bagdad 
wieder,  nachdem  er  eine  ziemlich  grosse  Menge  für  seine  Ansichten  ge- 
wonnen hatte,  wie  Abu  Thaur,  el-Hasan  el-Zafardnf ,  el-Hosein  el-Ka- 
rdbisi  u.  A. 

Schdfi'l  hielt  sich  dann  wieder  in  Medina  .auf  und  kam  erst  im 
J.  195  nach  Bagdad  zurück,  wo  er  nun  als  Lehrer  der  Traditionen,  Theo- 
logie und  Jurisprudenz  auftrat  und  die  Gelehrten  aus  allen  Fächern  sich 
um  ihn  sammelten,  von  denen  die  meisten  ihre  früheren  Ansichten  und 
Meinungen  aufgaben  und  zu  Schfefi'l  übertraten;  unter  diesen  befand 
sich  bei  diesem  zweiten  Besuche*)  auch  Ahmed  Ihn  Hanbai;  es  wird 
auch  eine  Äusserung  angeführt,  welche  Ibn  Hanbai  schon  bei  dem  er- 


1)  Diese  Angabe  heiNawawl  ist  für  die  ganze  Zeitrechnung  wichtig.  Für  die 
vorangegangenen  Ereignisse  findet  sich  bei  den  Biographen  keine  bestimmte  Jahres- 
zahl, sie  werden  alle  bei  dieser  Beise  im  J.  195  erzählt,  wahrend  der  Chalif  Härün 
im  J.  193  mid  der  Qanefit  Muhanuned  ben  el-Hasan  schon  im  J.  189  gestorben 
ist.  Auf  diesen  Anachronismus  wird  schon  in  einer  Randbemerkung  des  Gothaer 
Codex  des  Ibri  Challikan  Nr.  1726  aufmerksam  gemacht  und  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  Seh.  zum  ersten  Male  im  J.  185  nach  Bagdad  gekommen  sei. 
Man  könnte  annehmen,  dass  Äbtd-fidä  II.  132  diesen  Fehler  in  seinen  Quellen  be- 
merkt und  195  fOr  einen  im  Arabischen  öfter  vorkommenden  Punctationsfehler  an- 
statt 175  gehalten  habe,  und  diese  Jahreszahl  hat  für  die  erste  Reise  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit,  da  Seh.  damals  25  Jahre  alt  war.  Wenn  aber  Äbul-fidä  dann  auch 
die  folgende  Jahreszahl  198  in  178  ändert,  so  streitet  dies  wieder  gegen  die  anderen 
bestimmten  Angaben  von  einem  zweijährigen  Aufenthalte,  da  von  195  an  die  Er- 
zählung regelmässig  fortschreitet.  Mir  ist  es  indess  wahrscheinlicher,  dass  Äbul- 
fidä  anstatt  175  und  178  ebenfalls  195  und  198  geschrieben  hatte  und  die 
Veränderung  erst  in  die  gedruckte  Ausgabe  gekommen  ist.  Durch  das  bekannte 
Todesjahr  189  des  Muhammed  ben  el-Hasan  und  durch  die  Erwähnung  von  Racca, 
dessen  Erklärung  Eeiske  ganz  verfehlt  hat,  wird  jeder  Zweifel  gehoben. 
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sten  Besuche  gethan  haben  soll:  Als  Seh.  aus  ^'au'd  zu  uns  kam,  wan- 
delten wir  auf  lauterem  Wege.  —  Es  sind  eine  Menge  von  Aussprüchen 
des  Ihn  Haubai  überliefen,  von  denen  hier  einige  Platz  linden  mögen: 
"Wir  folgten  den  Lehren  der  Schüler  des  Abu  HanIfa.  bis  wir  den  Schäti'f 
sahen,  er  hat  den  Menschen  das  Buch  Gottes  und  das  Cjesetz  seines 
Gesandten  erklärt.  —  Gott  hat  uns  durch  seine  Gnade  den  Seh,  gegeben; 
wir  lernten  die  Weise  der  Menschen  und  sehrieben  ihre  Bücher  ab; 
als  wir  seine  Rede  hörten,  erkannten  wir,  dass  er  weiser  sei  als  alle 
übrige,  und  hingen  ihm  au  Tag  und  Nacht  und  haben  nur  lauter  Gutes 
von  ihm  gesehen.  —  Die  Religionswissenschaft  war  den  Gelehrten  ver- 
schlossen, bis  sie  ihnen  Gott  durch  Seh.  geötlnet  hat.  —  Niemand  nimmt 
das  l^ntenfass  oder  die  Sehreibfeder  zur  Hand,  ohne  durch  eine  Kopf- 
verbeugung dem  Seh.  zu  danken.  —  Einst  ging  Ibn  Hanbai  an  der 
Seite  des  Schäfi'i,  welcher  auf  einem  Esel  ritt  und  unterhielt  sich  mit 
ihm;  sein  Sohn  Cälih  hatte  dies  bemerkt  und  es  kam  auch  dem  JahJB 
ben  Ma'in  (22)  zu  Ohren,  der  es  anstössig  fand  und  desshalb  zu  Ibn 
Hanbai  schickte  und  ihn  fragen  liess,  ob  es  wahr  sei.  Er  Hess  ihm  wieder 
sagen,  wenn  er  auf  der  anderen  Seite  des  Esels  gegangen  wäre,  würde 
«s  ihm  zur  Ehre  gereicht  haben,  —  Ein  andermal  fragte  ihn  sein  Sohn 
Abdallah:  o  Vater,  was  für  ein  Mann  war  Schdfi'f?  ich  höre  so  oft»  ^ 
dass  du  für  ihn  betest.  Er  erwiderte:  Seh.  war  das,  was  die  Sonne 
dem  Tage  und  die  Gesundheit  den  Menschen  ist,  nun  siehe,  ob  diesen 
beiden  etwas  gleich  oder  ähnlich  ist.  Ebenso  äusserte  sich  später  ein- 
mal der  Chalif  Mutawakkil :  Seh.  ist  unter  den  Gelehrten,  was  die  Sonne 
unter  den  Sternen  ist;  und  der  Traditions-  und  Sprachgelehrte  Ibrahim 
ben  Muhammed  gen.  Niftaweih  (f  323)  hat  dies  in  Versen  ausgedrückt: 

Schäfi'i  ist  unter  den  Gelehrten , 
was  der  Mond  unter  den  Gestirnen  des  Himmels. 

Frage  den,  welcher  ihn  mit  einem  Unähnlichen  vergleicht , 
ob  er  das  Liebt  mit  der  Finstemiss  vergleiche?') 

1)  Diese  beiden  ersten  Verse  bilden  den  Anfang  emes  grösseren  Gedichtes; 
der  erste  wird  von  Jbn  Challihän  607  als  in  den  Dictaten  desMuhammed  ben 
As'ad  gen.  Hafada  (Enkel)  el-Täsf  (f  573)  vorkommend  angefahrt;  die  beiden  an- 
deren Verse  gehören  wegen  des  verschiedenen  Rehnes  zu  einem  anderen  Gedichte. 
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Er  war,  bei  Gott!  eine  Fundgrube  der  Wissenschaft, 
der  Fürst  der  Menschen,  der  grösste  der  Rechtsgelehrten. 

Er  ahmte  dem  Propheten  nach  in  der  Schönheit  der  Rede 
und  ist  für  die  Unwissenden  ein  Antrieb  geworden. 

Ibrfihim  el-HarW  f  285  erzählt:  „Als  Schäfi'f  nach  Bagdad  kam, 
gab  es  dort  in  der  grossen  Moschee  zwanzig  Kreise  von  Menschen,  welche 
ebensoviel  rationalistischen  Lehrern  (Hanefiten)  zuhörten;  als  aber  Seh. 
auftrat,  blieben  von  ihnen  nur  drei  oder  vier".  Er  erhielt  hier  den 
Ehrennamen  Ndfir  el-hadith  Defensor  traditionum  und  hatte  häufig 
Disputationen  mit  den  Hanefiten.  Nach  einem  Aufenthalte  von  zwei 
Jahren  reiste  er  wieder  nach  Mekka,  kam  aber  im  folgenden  Jahre 
198  wieder  nach  Bagdad,  vielleicht  in  Folge  einer  Aufforderung  des 
Chalifen  el-Mämün,  um  mit  dem  Hanefiten  Bischr  ben  Gijdth  el-M&risi 
zu  disputiren,  welcher  den  Streit  über  die  Lehre  von  der  Erschaffung 
des  Coräns  wieder  angefacht  hatte.  Einen  Monat  später  im  Schawwftl 
198  ernannte  el-MdmAn  den  'Abbds  ben  Mdsa  zum  Statthalter  von 
Ägypten,  um  zunächst  als  Vorbeter  in  der  Moschee  und  Verwalter  der 
Staatseinkünfte  die  Hoheitsrechte  auszuüben,  dieser  schickte  seinen  Sohn 
Abdallah  als  seinen  Stellvertreter  vorauf  mit  einem  Beamten  Namens 
el-Hasan  ben  'Obeid,  ihnen  schloss  sich  Muhammed  ben  Idris  el-Sch&fi'i 
an  und  sie  erreichten  Mi^r  am  28.  Schawwdl  198*).  —  Seh.  erhielt  bei 
seiner  Ankunft  durch  den  ersten  Mälikitischen  Gelehrten  Abdallah  ben 
el-Hakam  als  Geschenk  1000  Dinare  aus  seinem  eigenen  Vermögen,  eben- 
soviel von  dem  Kaufmann  Ibn  'Osdma  und  die  gleiche  Summe  von  zwei 
anderen  Männern.  Da  Seh.  ein  Schüler  des  Mdlik  gewesen  war,  so 
kamen  ihm  die  Gelehrten  nicht  nur,  sondern  auch  die  Einwohner,  welche 
grösstentheils  aus  Malikiten  bestanden,  mit  Vertrauen  und  Hochachtung 
entgegen  und  er  fand  in  Mi^r  für  seine  Lehre  einen  viel  günstigeren 
Boden  als  in  Bagdad,    wo  die  Hanefiten   von   den  Chalifen   unterstützt 


1)  Diese  Angabe  bei  Abul-MaMsin  I.  569  ist  so  bestimmt  und  den  politischen 
Ereignissen  so  entsprechend,  dass  man  ihre  Richtigkeit  nicht  bezweifeln  kann,  wenn 
schon  die  Biographen  die  Ankunft  des  Schdfi'i  in  Migr  in  das  Ende  des  J.  199  oder 
in  den  Anfang  von  200  setzen. 
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wurden.     Er  hatte  bald  keinen  Gegner  mehr,  da  er  im  Disputiren  allen  ] 
überlegen    war    und    durch    seine  vielseitigen    Kenntnisse    alle    übertraf, 
jedoch  pflegte  er  in  seiner  Bescheidenheit  zusagen:  Ich  streite  mit  nie- j 
mand  Mos  um    ihn    zu  widerlegen  und    als  Sieger  dazustehen,    sondern  ■ 
ich  wünsche,  dass  Gott  durch  den  anderen  die  Wahrheit  ans  Licht  bringe;  | 
auch  möchte  ich  lieber,    wenn  jemand    meine  Lehren  annehmen  sollte, 
dass  es    aus   eigener  Überzeugung   geschehe,    als    dass  er  sich  auf  mich  ( 
beruft.     Die  Angriffe  des  jüngeren  Ihn  'Oleija    {f  218)   wegen    der  Er- 
schaffung des  Coräns  hatte  Seh.  in  einer  besonderen  Schrift  widerlegt. 

Über  seine  sonstigen  Grundsätze  und  Lebensregeln  ist  eine  Menge  ! 
von  Denk-  und  Sittensprüchen  überliefert,  aus  denen  wir  die  folgenden 
entlehnen.     Den  Wissenschaften  obliegen  ist  besser,  als  ein  Gebet  ausser  i 
den  vorgeschriebenen  verrichten.    —    Drei  sehr  schwere  Dinge  sind  Al- 
mosen geben    aus    dürftigen  Mitteln,    Gott    verehren  in  der  Einsamkeit  ^ 
und  die  Wahrheit  sagen  in  Gegenwart  eines  Hoffenden  und  Fürchtenden.^ 
—  Studiere  bevor  du  regierst,  denn  wenn  du  jegierst ,  kannst  du  nicht  ' 
mehr  studieren.  —  Wer  die  Welt  sucht,    bedarf  der  Wissenschaft  und  ' 
wer  das  ewige  Leben  sucht,  bedarf  der  Wissenschaft.  —  Wer  die  Wissen-  | 
Schaft  nicht  liebt,  in  dem  ist  nichts  Gutes,  und  es  sei  zwischen  dir  und  1 
ihm  weder  Freundschaft  noch  Bekanntschaft.  —  Die  Zierde  der  Wissen-  j 
Schaft  ist  Gottesfurcht  und  Leutseligkeit.  —  Kein  Laster  ist  für  die  Ge- 
lehrten schändlicher  als  das  Streben  nach  dem,  dessen  sich  zu  enthalten 
ihnen  Gott  befohlen  hat,  und  das  Enthalten  von  dem,  was  er  ihnen  zu 
erstreben  befohlen  hat.  —  Streit  in  der  Wissenschaft  verhärtet  das  Herz 
und  setzt  den  Hass  zum  Erben    ein.  —  Weh  Frömmigkeit  nicht  adelt, 
in  dem  ist  kein  Adel.  —  Sprich  nicht  von  Dingen,  die  dich  nichts  an- 
gehen, denn  das  Wort,  das  du  gesagt  hast,    beherrscht  dich  und  nicht 
beherrschest  du  es.  —  Wenn  du  alle  Mühe  anwendetest,  um  alle  Men- 
schen zu  befriedigen,  würdest  du  es  nicht  vermögen,  vertraue  aber  dein 
Werk  und  dein  Vorhaben  Gott  an.    —    Die  Leitung    der  Menschen  ist 
schwerer  als  die  Leitung  der  Thiere.  —  Weise  ist  der,  den  seine  Weis- 
heit von  allem  Tadelnswerthen  abhält.  —  Unter  die  Zeichen  eines  Freun- 
des gehört,  dass  des  Freundes  Freund  dein  Freund  ist.  —  Die  Mannes- 
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kraft  hat  vier  Stützen:  gute  Sitte,  Freigebigkeit,  Bescheidenheit  und 
Gottesdienst  —  Wer  ins  Geheim,  seinen  Bruder  erinnert,  der  räth  ihm 
wohl  und  bringt  ihn  zu  Ehren,  wer  ihn  aber  öffentlich  (erinnert,  der 
bringt  ihn  in  Schande.  —  Der  Mächtigste  ist,  wer  seine  Macht  nicht 
sieht,  und  der  Vorzüglichste,  wer  seine  Vorzüge  nicht  sieht.  —  Wenn 
die  Bedürfnisse  sich  mehren,  so  fange  mit  dem  wichtigsten  derselben 
an.  —  Gott  hat  dich  frei  erschaffen,  so  sei  nun  frei,  wie  er  dich  er- 
schaffen hat.  —  Wer  zum  Cddhi  ernannt  wird  und  nicht  arm  bleibt, 
der  ist  ein  Räuber.  —  Wer  zum  Zorn  gereizt  und  nicht  zornig  wird, 
der  ist  ein  Esel  und  wer  um  Gnade  gebeten  und  nicht  gnädig  wird,  der 
ist  ein  Teufel. 

Schifi'i  hatte  eine  schlanke  Statur,  ein  schönes,  wiewohl  mageres 
Gesicht,  hervorstehende  Backenknochen,  einen  langen  Hals  und  einen 
dünnen  Bart,  den  er  gewöhnlich  braunroth,  zuweilen  mit  Hinnfi  hell- 
braun färbte ;  er  war  anständig  gekleidet  und  auf  dem  Siegelringe,  wel- 
chen er  an  der  linken  Hand  trug,  standen  die  Worte  qj  wX^  iM  aU^  ^^ 
^jN^^l  auf  Gott  allein  vertraut  Muhammed  ben  Idris.  Seine  häufige 
Kränklichkeit,  die  er  sich  durch  vieles  Nachtwachen  und  zu  anhaltendes 
Studieren  .zugezogen  hatte,  scheint  die  Veranlassung  gewesen  zu  sein, 
dass  er  sich  auch  mit  Medicin  beschäftigte,  worin  er  sich  gute  Kennt- 
nisse erwarb,  aber  er  beklagte  sich  in  einer  Ca^ide,  dass  in  einem  Al- 
ter, wo  sonst  die  Blüthe  des  Lebens  beginnt,  seine  Kräfte  schon  er- 
schöpft seien,  H.  9468,  während  er  eine  grosse  Körperkraft  besessen 
hatte,  daneben  ein  sehr  scharfes  Gehör  und  eine  besondere  Fertigkeit 
im  Reiten  und  Bogenschiessen,  sodass  er  unter  zehn  Schüssen  keinmal 
fehlte.  Die  Gabe  der  Beredsamkeit  war  ihm  in  hohem  Grade  eigen 
und  ihr  Werth  wurde  noch  durch  die  Deutlichkeit  in  seinen  überzeu- 
genden Vorträgen,  sowie  durch  eine  klangvolle  Stimme  erhöht.  —  Bahr 
ben  Na9r  (Nr.  33)  erzählt:  Wenn  wir  weinen  wollten,  begaben  wir 
uns  zu  Sch&fi'i  und  wenn  wir  zu  ihm  kamen,  fing  er  an,  den  Corän  zu 
erklären,  bis  die  Zuhörer  einer  nach  dem  anderen  niederfielen  und  das 
Schluchzen  mit  Weinen  grösser  wurde  wegen  seiner  schönen  Stimme; 
sobald  er  dies  sah,    hörte    er   mit  der  Erklärung  auf.    —   Wenn   er  zu 


{ 


■40  F.  WÜSTENFELD, 

Haus  kam,  zog  er  seinen  Mantel  aus,  es  wurde  ein  kurzes  Licht  für 
ihn  hingestellt,  er  stützte  sich  auf  einen  Polster  und  hatte  zwei  MudhAr 
Teppiche  unter  sich .  dann  ergriff  er  die  Feder  und  schrieb  ohne  Un- 
terbrechung. —  Über  seinen  vortrefflichen  Charakter,  wie  über  seine 
ausgezeichnete  Gelehrsamkeit  herrscht  unter  seinen  Zeitgenossen  nur 
eine  Stimme.  Ganz  vorzüglich  wird  seine  Freigebigkeit  gerühmt  und 
viele  einzelne  Züge  derselben  sind  von  seinen  Schülern  wieder  erzählt. 
Als  er  von  ^and  nach  Mekka  reiste .  schlug  er  in  der  Nähe  der  letz- 
leren Stadt  sein  Zelt  auf;  hier  kamen  die  Leute  zu  ihm  und  er  brach 
nicht  eher  wieder  auf,  bis  er  die  zehntausend  Dinare,  welche  er  bei 
sich  trug,  vertheilt  hatte.  —  Einst  hatte  ihm  Härdn  el-Raschid  10000 
Dinare  zum  Geschenk  gemacht ;  Schdfi'f  ging  zu  einem  Friseur  und 
Ijess  sich  von  ihm  frisieren,  wofür  er  ihm  50  Dinare  gab.  Das  übrige 
Geld  steckte  er  in  einen  Beutel  und  vertheilte  es  an  die  vorübergehen- 
den Coreischiten.  sodass,  als  er  an  seine  Wohnung  kam,  er  nichts  mehr 
übrig  hatte.  —  Bei  einem  Spazierritt  auf  seinem  Esel  Hess  Seh.  am 
Schmiedemarkt  seine  Peitsche  fallen,  schnell  sprang  ein  Mann  herbei, 
hob  sie  auf  und  reichte  sie  ihm  wieder.  Dafür  befahl  Seh.  seinem 
Sklaven,  jenem  alles  Geld  zu  geben,  was  er  bei  sich  hatte,  es  waren 
sieben  oder  neun  Dinare.  —  Bei  seiner  Abreise  von  Bagdad  hatte  ihm.^ 
Zobeida  die  Gemahlin  des  Hdrdn  und  Mutter  des  Chalifcn  el-Amin 
einige  Bündel  Kleider  und  Seidenstickereien  zugeschickt;  als  er  nach. 
Mi^r  kam,  vertTieilte  er  alles  unter  die  Leute.  —  Einmal  zerriss  ihm 
auf  einem  Gange  der  Riemen  an  seinem  Schuh,  und  ein  Mann  besserte 
ihn  auf  der  Stelle  wieder  aus,  da  fragte  er  seinen  Schüler  und  Diener 
el-Rabi':  hast  du  etwas  Geld  bei  dir?  —  Jawohl!  —  Wie  viel?  — 
Sieben  Dinare.  —  Gieb  sie  ihm  hin.  —  Schdfi'i  hatte  sich  eine  Skavin 
gekauft,  welche  eine  geschickte  Köchin  war  und  süsse  Speisen  zuberei- 
ten konnte ;  et  fragte  nun  oft  seine  Freunde,  was  sie  gern  essen  möch- 
ten, und  sie  bestellten  sich,  wozu  sie  Appetit  hatten.  —  Wenn  ihn 
jemand  um  etwas  ansprach,  so  wurde  er  roth  im  Gesichte  aus  Verle- 
genheit vor  dem  Bettler,  und  er  beeilte  sich,  ihm  etwas  zu  geben.  — 
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Sch,  war   kein   Freund    der  Musik  und   tadelte   diejenigen,   welche  sie 
trieben  oder  liebten.     H.  Ch.  7248. 

Am  Todestage  des  Schäfi'i  kam  el-Mozeni  in  aller  Frühe  zu  ihm 
und  fragte  ihn:  wie  befindest  du  dich,  Meister?  Er  antwortete:  ich 
bin  im  Begriff  von  der  Welt  zu  scheiden,  meine  Brüder  zu  verlassen, 
den  Becher  des  Todes  zu  trinken,  vor  den  Höchsten  zu  treten  und  den 
Lohn  meiner  Thaten  zu  empfangen.  Dann  sprach  er  weinend  mit  gen 
Himmel  gerichteten  Augen  folgendes  Gebet  in  Versen : 

Zu  dir,  Gott  des  Weltalls,  erhebe  ich  mein  Flehen, 

denn  ich,  o  Herr  der  Güte  und  Gnade,  bin  unglücklich. 
Als  mein  Herz  verhärtet  war  und  meine  Wege  enge  wurden, 

habe  ich  meine  Hoffnung  auf  dein  Erbarmen  vertrauensvoll  gesetzt. 
Schwer  drückt  mich  meine  Schuld,  doch  wenn  ich  sie  zusammenstelle 

mit  deinem  Erbarmen,  Herr!  so  ist  dein  Erbarmen  noch  grösser. 
Ich  habe  nicht  aufgehört,  o  Erbarmer  I   zu  sündigen,  doch  auch  du  hast 

nicht  aufgehört 

gütig  und  erbarmend  zu  sein  durch  Gnade  und  Wohlthun. 

Wenn  du  nicht  wärest,   wie  oft  würde  durch  Iblls  der  Fromme  verführt 

werden, 
zumal  da  er  schon  deinen  Liebling  Adam  verführt  hat. 

Wenn  du  mir  nun  verzeihst,  verzeihst  du  einem  Ungehorsamen, 
einem  Ungerechten,  Unbilligen,  der  nicht  aufhört  zu  sündigen; 

Und  wenn  du  dich  rächest  an  mir,  so  bist  du  nicht  ungerecht, 
auch  wenn  meine  Seele  durch  meine  Sünde  in  die  HöUe  kommt. 

Denn  meine  Schuld  ist  gross  von  früher  und  vom  neuen, 
doch  dein  Erbarmen,  o  Gnädiger,  ist  höher  und  grösser. 

Über  den  Tod  und  das  Grab  des  Sch&fi'l  berichtet  Macrizi,  wo  er 
über  die  merkwürdigsten  Begräbnissplätze  Ägyptens  handelt,  im  Zusam- 
menhange Folgendes:  Zu  den  berühmtesten  heiligen  Wallfahrtsorten 
des  Berges  Caräfa  gehört  das  Grab  des  Imäm  Abu  Abdallah  Muham- 
med  ben  Idris  el-Schäfi'i;  er  starb  Freitags  den  letzten  Ragab  204  (20. 
Jan.  820)  zu  Fustdt,  wurde  auf  den  Schultern  hinausgetragen  und  in 
der  Gruft  der  Zuhriten,  der  Nachkommen  des  Abdallah  ben  Abd  el- 
rahman  ben  'Auf  el-Zuhri,  welche  auch  das  Grab  der  Kinder  des  Ihn 
Abd  el-hakam  genannt  wird,  beigesetzt.  el-Cudhd'i  sagt:  Schon  haben 
Histor.-philolog.  Glosse.   XXXVL    4.  F 
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die  Menschen  die  Wunderkräfte  dieses  gesegneten  Grabhügels  erfahren 
und  Mozeni  hat  den  Segen  darüber  gesprochen.      Ein  anderer  sprach; 
Gott  Bei  gedankt  für  die  Menge  hoher  Eigenschaften,  die  er  vereinigt  bat 

in  Scbäfl'i,  dem  Vertrauten  der  Wissenschaft  und  Kenntnisse. 
0  Perlei  verborgene  Perle  aus  Mudhar 

nod  aus  Coreisch  und  den  übrigen  Fürsten! 
Als  du  schiedest,  schied  die  Wissenschaft  traurig, 
und  dein  Tod  schadigt  die  Wüsten-  und  Städte-Bewohner. 
Von  einem  anderen: 

Ich  ehre  in  ihm  den  Mann,  der  seines  Gleichen  niclit  hat, 

den  Vertrauten  des  Gesandten  Gottes  mit  seinen  Gesetzen. 
Ich  besuche  in  Mi^r  den  auf  dem  Mucattam  begrabenen ; 
wie  herrlich  ist  der  Mucattam  und  der  in  seiner  Gruft  beerdigte. 

Der  vortrefflichen  Eigenschaften  des  Schäli'i  sind  viele  und  die 
besten  Schriftsteller  haben  schon  darüber  eine  Menge  Bücher  geschrie- 
ben;  auch  in  meinem  grösseren  Geschichtswerke  el-Mucaffd,  Liber 
praekabitus  ist  von  ihm  ausführlich  die  Rede.  Zu  den  wunderbaren  Be- 
gebenheiten, welche  davon  erzählt  werden,  gehört  auch  folgende  Ge- 
schichte. Als  der  Wezir  Nidhära  el-mulk  Abu  'Ali  el-Hasan  die  Ni- 
dhdmische  hohe  Schule  in  Bagdad  hatte  bauen  lassen,  wünschte  er  im 
J.  474,  dass  die  irdischen  Überreste  des  Schäfi'i  aus  Ägypten  geholt 
und  in  dieser  Schule  beigesetzt  würden.  Es  schrieb  desshalb  an  den 
Emir  Badr  el-Qam&U,  den  Wezir  des  Chalifen  Mustanfir  billahi,  um 
ihn  darum  zu  bitten,  und  begleitete  das  Schreiben  mit  kostbaren  Ge- 
schenken. Der  Emir  wollte  seinen  Wünschen  entsprechen  und  begab 
sich  in  Begleitung  der  angesehensten  Beamten  und  gelehrtesten  Ein- 
wohner hinaus  zum  Grabe.  Es  war  eine  Menge  Menschen  zusammen- 
gekomiüen  um'  sie  zu  sehen  und  als  das  Grab  aufgegraben  wurde,  regte 
sich  unter  ihnen  ein  allgemeiner  Unwille ;  von  murrenden  Reden  kam 
es  zu  lauten  Äusserungen,  es  entstand  ein  Tumult  und  sie  drohten  den 
Emir  zu  steinigen  und  sich  an  ihm  zu  rächen.  Er  suchte  sie  zu  be- 
ruhigen ,  stand  von  dem  Vorhaben  ab  und  schickte  zum  Chalifen  um 
ihn  von  dem  Vorgefallenen  in  Kenntniss  zu  setzen.  Er  erhielt  dann 
eine   von    demselben    unterzeichnete    Antwort,    worin    der   Wunsch   des 
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Nidhäm  el-mulk  gewährt  war;  damit  begab  er  sich  wieder  zu  dem 
Grabe  und  las  sie  der  versammelten  Menge  vor.  Darauf  liess  -er  mit 
dem  Aufroden  des  Grabes  fortfahren,  bis  man  an  die  eigentliche  öffU 
nung  desselben  kam ;  als  nun  'die  Arbeiter  die  darüber  liegenden  Steine 
wegnehmen  wollten,  stieg  ein  wohlriechender  Duft  daraus  auf,  welcher 
sie  so  betäubte,  dass  sie  ohnmächtig  zurückfielen  und  erst  nach  einiger 
Zeit  wieder  zu  sich  kamen.  Man  hielt  dies  für  eine  Missbilligung  der 
Gottheit,  bat  wegen  des  begangenen  Frevels  um  Verzeihung  und.  schloss 
das  Grab  wieder  zu.  Dieser  Tag  wird  seitdem  an  dem  Grabe  des 
Schdfi'i  festlich  begangen  r  vierzig  Tage  hinter  einander  kommt  bei 
demselben  jede  Nacht  eine  solche  Menge  Menschen  zusammen,  dass 
man  nur  mit  der  grössten  Mühe  und  Anstrengung  durch  sie  hindurch 
bis  zu  dem  Grabe  gelangen  kann. 

Der  Emir  meldete  nun  in  einem  mit  grossen  Geschenken  begleite- 
ten Schreiben  dem  Wezir  Nidhdm  el-mulk  den  ganzen  Hergang,  dieser 
liess  die  Gelehrten  aller  Classen  zusammenrufen  und  las  ihnen  den 
Bericht  in  der  Nidhamia  vor  und  jener  Tag  wurde  in  Bagdad  als  ein 
Festtag  gefeiert.  Darauf  schickte  Nidhdm  el-mulk  in  alle  orientalische 
Städte  von  den  Enden  des  Euphrats  bis  nach  Mawaralnahr  Abschriften 
des  Berichtes-,  der  in  allen  jenen  Gegenden  gelesen  wurde,  und  der 
Ruhm  des  Schäfi'i  vermehrte  sich  bei  allen  Völkern  jener  Länder.  Von 
dieser  Zeit  an  hörten  die  Menschen  nicht  auf,  das  Grab  des  Seh.  zu 
besuchen,  bis  zum  Sonntag  d.  7.  Gumädä  1.  608  (17.  Oct.  1211),  an 
welchem  Tage  der  Bau  des  Gewölbes  der  über  dem  Grabe  errichteten 
Kapelle  vollendet  wurde.  Der  Gründer  derselben  war*  der  Sultan  el- 
Malik  el-kamil  Abul-Ma'dli  Ndfir  ed-din  Muhammed  ben-  el-Malik  el- 
'ädil  Seif  ed-din  Abu  Bekr  ben  Ajjdb  und  der  Bau  kostete  50,000 
Ägyptische  Dinare.  Beim  Aufgraben  des  Grundes  kamen  eine  Menge 
Knochen  zum  Vorschein,  welche  an  einer  anderen  Stelle  des  Cardfa 
wieder  beigescharrt  wurden.  In  dieser  Kapelle  ist  auch  das  Grab  des 
Sultans  el-Malik  el-aziz  Othmdn, .  Sohnes  des  Sultans  Caldh  ed-din  JA- 
suf  (f  615)  und  seiner  Mutter  Schamsa;  auch  giebt  es  viele  Gedichte 
darauf. 

F2 
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Neben  dem  Grabe  waren  mehrere  Inschriften  in  Stein  eingehauen,  ' 
darunter  folgende  Verse : 

Wir  haben  erfallt  unser  Gelübde  o  Ibn  Idris 

und  dich  besucht  aus  den  Städten  von  'Irak,  ■ 

Und  luiben  vor  dir  gelesen,  was' wir  gelernt  hatten  m 

von  dem  Worte  des  Beschützers,  des  Schöpfers. 

Ein  berühmter  B'iikih  aus  'Irak,  welcher  L^elobt  hatte  nach  Mi^r 
zu  wallfahrten  und  am  Grabe  des  Schäfi'i  vierzigmal  den  Cordn  zu  le- 
sen, soll  diese  Inschrift  gemacht  haben. 

el-Scbäft'i  hatte  drei  Söhne  Abu  'Othraän  Muhammed  el-Ascaldui, 
Abu  Abdallah  Muhammed  (11)  und  Abul-Hasan,  und  zwei  Töchter  Fd- 
tima  und  Zeinab,  ein  Sohn  der  letzteren  wurde  Ibn  bint  el-Schdfi'i  d.  i. 
Sohn  der  Tochter  des  Schäfi'i  genannt, 

Die  Anzahl  der  Schriften  des  Schdfi'f  wird  auf  113  bis  gegen  140 
angegeben,  Hagi  Chalfa  hat  kaum  20  derselben  beschrieben,  wäiirend  ' 
im  Fikrist  109  Titel  aufgeführt  sind,  indess  ist  zu  vermuthen ,  dass 
viele  dieser  Titel  nur  einzelnen  Abhandlungen  aus  der  nachher  erwähn- 
ten Sammlung  von  15  Bänden  angehören.  Sie  werden  von  seinen  Schü- 
lern in  die  älteren,  welche  er  in  Bagdad  sclirieb.  und  in  die  neueren, 
welche  er  in  Ägypten  vcrfasste,  eingetheilt,  aber  nur  von  einigen  ist  I 
es  genau  bekannt,  in  welche  Ciasse  sie  zu  rechnen  sind.  Zu  den  alte- 
ren gehören: 

1)  el-Risdla  Epistola  vergl.  (1).  —  2)  el-Hu'g'ga  ProbaHo.  Die 
Schüler  des  Seh.  In  Bagdad  hatten  ihn  gebeten,  ihnen  die  Lehren  des 
Abu  Hanifa  zu  erläutern ;  er  antwortete :  Die  Sprache  der  Hanefiten 
kenne  ich  nicht,  bis  ich  ihre  Schriften  eingesehen  habe.  Er  Hess  sich 
also  die  Schriften  des  Muhammed  ben  el  -  Hasan  (S,  34)  abschreiben, 
studierte  dieselben  ein  Jahr  lang,  bis  er  sie  auswendig  wusste,  dann 
setzte  er  als  Gegenstück  seine  eigene  Lehre  in  einem  umfänglichen 
Bande,  Probatio  betitelt,  auseinander,  welche  auch  vorzugsweise  das 
Bagdadische  Buch  genannt  wird.  4410.  —  3)  el-Kitdb  el-eadim 
Liber  vetus,  auch  das  'Iracanische  Buch  genannt,  von  seinem  Schüler  el- 
Karäbisl  überliefert,    10384,    ist  vielleicht   von  dem    vorigen   nicht  yer- 
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schieden.  —  4)  Kitäb  el-asmäi  weUcahdXl  Liber  nominum  et  tribuum 
de  dUversa  'Iracanorum  doctrina.  9838.  —  5)  Ndsik  el-hadith  we  man- 
sükihi  Traditiones  abroffantes  et  abrogat(ie^  das  erste  Buch  über  dieses 
Thema.  Anstatt  Traditiones  bei  Sujdtl  Verstis  Corani.  —  6)  'Kitdb  el- 
faldt  Liber  precationis.  —  7)  Kitdb  el-mandsik  Ritus  sacrorum  Mek- 
kanorum.  —  Mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  Schriften,  welche  Seh. 
selbst  vortrug,  las  bei  ihm  el-Za'fardnl  alle  älteren  Bücher  in  Bagdad 
vor.  —  Zu  den  neueren  in  Ägypten  verfassten  Büchern  gehören:  8)  el- 
Risdla  el-'gadlda  Epistola  nova^  wahrscheinlich  einerlei  mit  el-Kitdb 
e*l-gadid  Liber  novus  10018,  und  vielleicht  eine  berichtigte  Ausgabe 
von  Nr.  1,  da  Seh.  in  manchen  Punkten  seine  Ansicht  geändert  hatte. — 
9)  Kitdb  el-amm^}  Liber  Propositi  oder  Praecepti,  ein  Sammelwerk  in 
15  Bänden,  worin  el-Buweiti  (21)  eine  Anzahl  von  Abhandlungen  über 
verschiedene  Lehren  und.  Ansichten  des  Seh.  nach  dessen  Vorträgen 
vereinigt  hat,  sodass  er  für  den  Verfasser  gehalten  werden  konnte,  ohne 
seinen  Namen  zu  nennen;  el-Rabf  ben  Soleimän  el-Mui-ddi  (Nr.  35) 
brachte  das  Ganze  in  eine  bessere  Ordnung  und  gab  es  unter  seinem 
Namen  heraus.  9906.  Es  wird  auch  schlechthin  Kitäb  el-Schdfi'i 
Liber  Schaßi  genannt.  10209.  —  Ein  Theil  davon  ist  10)  Ichtildf  el- 
hadith  Varietas  traditionum.  254.  Hierüber  giebt  Nawawf  S.  770 
folgende  Auskunft:  „Die  beiden  Iracaner  (im  Dual,  was  ich  für  die 
Aussprache  besonders  hervorhebe,  weil  es  oft  falsch  [im  Plural]  vocali- 
sirt  wird),  welche  er  [Abu  Ishftk  el-Schirdzi]  in  seinem  Muhaddsab 
Liber  emendatus  an  vielen  Stellen  erwähnt  mit  den  Worten  ;  „in  dem 
Ichtildf  el-'Irdkijjein  Varietas  duorum' Iracanorum",  diese  sind  Abu 
Hanifa  und  Muhammed  ben  Abd  el-rahman  ben  Abu  Leila  (f  148). 
In  diesem  Buche  behandelt  Seh.  die  Fragen,  über  welche  jene  beiden 
verschiedener  Meinung  sind,  er  entscheidet  sich  zuweilen  für  diesen, 
zuweilen  für  jenen,  zuweilen  verwirft  er  beide  und  stellt  eine  dritte 
auf;  es  ist  dies  eins  von  den  Büchern  der  Sammlung  el-Amm,  etwa 
die  Hälfte  eines  Bandes."  —   11 — 15)  Für  jeden  seiner  Schüler  el-Rabf, 

1)  Meistens  ohne  Vocal  geschrieben;   für  die  hier  and  da  vorkommende  Voca- 
lisation  Kitäb  eUumm  Liber  matris  finde  ich  nirgends  eine  Erklärung. 
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el-Buweiti  und  Harmala  schrieb  er  ein  eigenes  Compendium  juris  und 
für  el-Mozeni  ein  yröaseres  und  ein  kleineres.  —  16)  U^ül  el-fikh 
Principia  juris,  nach  seinen  Vorträgen  von  el-Rabf  el-Murädi  gesammelt, 
das  erste  "Buch,  welches  hierüber  verfasst  wurde,  835.  —  17)  KilAb 
el-casäma  Liber  de  juramento,  oder  cusdma  de  eleemost/ftis.  —  18)  Ki- 
täb  el-'ffizja  Liber  de  tributo.  —  19)  el-Radd  'alä  Ibn  ^Oleija  Re- 
/utatio  Ibn  'Oleijae  (Junioris)  herausgegeben  von  Bahr  ben  Na9r  (33).  — 
20)  Am&li  Dictata  juridica  magna.  1217.  —  21)  Davon  verschieden, 
aber  etwa  von  gleichem  Umfange  el-Imlä  Dictatum  parvum.  1271.  — 
Ans  unbestimmter  Zeit  sind:  22)  Ahkäm  el-Coräti'  Statuta  Coranica 
von  Seh.  zuerst  aufgestellt.  156.  —  23)  Fadhä'il  el-Corän  Virtiites 
Coraui  praestantes.  das  erste  Buch  hierüber.  9140.  —  24)  ManAfi' 
el-Corän  Utilitates  Corant.  12998,  —  25)  el-Musnad  Corpus  traditio- 
man.  1301$.  —  26)  Tankih  fi  'Um  et-Kijä/a  Recognitio  critica  de 
geneahgia  ex  habitu  demonstranda.  3682,  9685.  —  27)  Kit&b  itkbät 
el-nubuwwa  Liber  de  probanda  prophetia  et  refutandis  Barähimitia  (Brah- 
minen).  9768.  —  28)  el-Intigär  Apologie.  —  29)  el-Mabsilt  Über 
facdis  intellectu,  von  el-RabJ'  el-Murädf  gesammelte  und  von  el-Za'fardui 
überlieferte  Vorlesungen  des  Seh.  —  3(1)  el-Fikh  el-akbar  Jurispru- 
dentia  tnaxima,  ein  sehr  vortreffliches  Buch,  es  wird  bestritten,  dass  Seh. 
der  Verfasser  sei.  9173.  —  31)  Ta'dhtm  cadr  el-galät  Praedicatio 
vis  precoHonis  wird-  dem  Seh.  zugeschrieben  3107  ,  ist  aber  von  Mu- 
hammed  ben  Na^r  el-Merwazl  (57). 


DIE  SCHÜLER  DES  SCHAFIT.  47 


IL    Die  unmittelbaren  Schüler  des  Schäfi'i. 

1.     In  Mekka  und  Bagdad. 

1.  Abu  Sa'id  Abd-elrahman  ben  Mahdi  ben  Hassan  el-'An- 
bari  el-Ba^rl  el-Ldlul  geb.  im  Jahre  131  (748),  ein  Freigelassener 
in  Ba9i;a,  hörte  daselbst  die  Traditionslehrer  Schu'ba  f  160,  Hammdr 
ben  Salima  f  167,  Sufjdn  ben  Sa'id  f  169,  in  Medina  Mdlik  ben  Anas 
f  179  und  in  Kufa  SufjSn  ben  'Ojeina  f  198.  Als  er  noch  Zuhörer 
in  dem  Kreise  des  Mdlik  war,  schrieben  andere  schon  seine  Mitthei- 
lungen nach,  er  wurde  dann  als  Überlieferer  in  Ba^ra  berühmt  und  unter 
seinen  Schülern  zeichneten  sich  wieder  besonders  aus  Abdallah  ben  el- 
Mubdrak  aus  Merw  f  181,  Abdallah  ben  Wahb  aus  Mi^r  f  197,  Ishdk 
Ibn  Rdh weih  aus  Merw  in  NisfipAr  f  238,  'AH  Ibn  el-Medinl  el-Ba^ri 
t  234,  Ahmed  Ibn  Hanbai  f  241,  el-Cftsim  ben  Salldm  f  224  und  Jahja 
ben  Ma'ln  f  233  beide  aus  Bagdad.  Der  genannte 'AU  sagte  über  ihn: 
ich  habe  keinen  gesehen,  welcher  in  den  Traditionen  fester  wäre  als 
Ibn  Mahdt;  Ahmed  Ibn  Hanbai  erklärte:  Wenn  Ibn  Mahdi  von  jemand 
eine  Überlieferung  anführt,  so  ist  dies  ein  vollgültiges  Zeugniss;  und 
ähnlich  äusserten  sich  mehrere  andere.  Er  las  beständig  in  je  zwei 
"Nächten  den  Corän  ganz  durch.  Er  hatte  von  Schftfi'i  und  seinen  An- 
sichten gehört,  als  dieser  noch  jung  war  und  schrieb  ihm  nach  Mekka, 
er  möchte  in  einem  Buche  die  Lehren  dies  Cordns  mit  dem  Abgeschafften 
und  Abschaffenden  in  demselben  und  in  derSunna,  nebst  den  geschieht-  , 
liehen  Nachrichten  und  den  Meinungen  der  Gelehrten  zusammenstellen. 
Schäfi'i  verfasste  also  sein  berühmtes  Sendschreiben  e/-  Risdla  und 
übersandte  es  an  Ibn  Mahdi  durch  seinen  jugendlichen  Schüler  el-Hftrith 
Ibn  Sorei'g,  aber  nicht  von  Mifr  aus,  wie  Isnawl  angiebt,  sondern  von 
Bagdad,    wohin  Schäfi'i   sich   damals    begeben  haben  muss,    theils  weil 
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dieses  Sendschreiben  unter  di^  älteren  Schriften  des  Seh.  gerechnet  wird, 
welche  er  in  Bagdad  verfasste,  theils  weil  Ihn  Mahdi  starb,  ehe  Seh. 
nach  Ägypten  kam.  Ibn  Mahdi  fand  das  Werk  so  vortrefflich,  dass  er 
die  Lehre  des  Seh.  annahm  und  Gott  dafür  dankte;  er  pflegte  oft  ixx 
sagen:  ich  spreche  kein  Gebet,  ohne  auch  Seh.  darin  einzuschliessen,  weil 
ich  ihm  gefolgt  hin.  Sein  Schüler  Abu  Ga'far  Alimed  ben  Sinän  ben 
Asad  el-Cattftn  el-Wäaitf.  ein  hervorragender  Traditionskenner,  (f 
zwischen  256  und  259),  erzählt  von  ihm:  „In  den  Vorlesungen  des  Ibn 
JVIahdi  durfte  keine  Unterhaltung  geführt,  keine  Feder  zugespitzt  wer- 
den, keiner  blieb  stehen,  alle  verhielten  sich  ruhig,  als  wenn  Ihnen  ein 
Vogel  auf  dem  Kopfe  sässe  oder  sie  im  Gebet  vertieft  wären;  wenn  er 
einen  von  ihnen  lachen  oder  sprechen  sah,  zog  er  seine  Schuh  au  und 
ging  fort".  Er  starb  in  Ba^ra  63  Jahre  alt  im  J.  198  (813)  sechs  Jahre 
vor  Schäfi'f. 

2.  Abu  'Amr  el-Härith  Ibn  Sorei^  el-Bagd4di  erhielt  deu 
Beinamen  el-Nakkdl  „der  Überbringer"  des  Seudsclireibens  an  el- 
Mahdi,  7  236  (850).  Er  wird  in  seinen  Überlieferungen  des  Schfifi'i 
von  einigen  aus  Neid  oder  wegen  seiner  Jugend  nicht  für  ganz  zuver- 
lässig gehalten,  während  andere  seine  Angaben  unbedingt  angenom^nien. 
haben. 

3.  Abu  Ajydb  Soleimän  ben  Ddwildben  'AU  ben  Abdallah  ben 
'Abbis  el-Coreschi  el'H&schimf  el-Bagdadi,  ein  frommer  enthaltsamer 
Emir,  welchen  Schdh'i  ebenso  wie  den  Ahmed  Ibn  Hanbai  fdr  einen. 
der  gelehrtesten  unter  seinen  Schülern  erklärte,  f  219  oder  220  {834 — 35). 

4.  Ahmed  ben  Muhammed  ben  el-Walid  ben  'Ocba  Ibn  el-* 
Azrak,  der  Erzähler  der  Geschichte  von  Mekka,  welche  sein  Enkel 
Abul-Walld  Muhammed  ben  Abdallah  ben  Ahmed  el-Azraki  aufschrieb, 
f  222  (837).     Vergl.  die  Chroniken  von  Mekka.    Bd.  1.  Vorrede. 

5.  Abu  'Obeid  el-CÄsim  ben  Salldm  el-Bagdadi  geb.  im  J. 
150  (767)  oder  154  als  Sohn '  eines  Griechischen  Sklaven,  dessen  Herr 
in  Herät  wohnte,  erhielt  dort  den  ersten  Unterricht  und  begab  sich  dann 
zur  Erlernung  des  reinen  Arabischen  nach  den  beiden  für  dieses  Stu- 
dium  geeignetsten   Hauptstädten  Kufa    und  Ba^ra    und  lernte   in    Kufa 
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.1  i'A'Jk 


DIE  SCHÜLER  DES  SChIfIT.  49 


das  richtige  Lesen  des  Corans  bei  'AU  ben  Hamza  el-Kisäi  f  189,  die 
Traditionen  bei  Waki'  ben.  el-Garrfih  f  196  und  Ibn 'Ojeina  f  198,  so 
wie  die  Grammatik  bei  Jahjä  ben  Zijdd  el-Farrd  f  207  und  Mdsa  ben 
Zij&d  Ibn  el-A'räbi  f  232,  und  in  Ba^ra  waren  seine  Lehrer  Abu  'Obeida 
Ma'mar  ben  el- Muthanna  f  210  in  den  schönen  Wissenschaften,  Abu 
Sa'id  Abd  el-malik  el-A^ma'l  f  216  und  Abu  Zeid  Sa'id  el-An^ärf  f  215 
in  der  Philologie,  Er  erwarb  sich  in  allen  diesen  Fächern  vorzügliche 
Kenntnisse,  war  auch  in  der  Geschichte  bewandert  und  wusste  Gedichte 
und  Erzählungen  angenehm  vorzutragen.  Dann  kam  er  nach  Bagdad 
zu  Schäfi'i,  nahm  dessen  Lehre  an  und  wurde  einer  seiner  berühmtesten 
Schüler.  Er  pflegte  die  Nacht  in  drei  Theile  zu  theilen,  im  ersten 
Drittel  betete  er,  im  zweiten  schlief  er,  im  dritten  verfasste  er  seine 
Schriften.  Als  sein  Zuhörer  in  den  Traditionen  wird  'Abbds  ben  Mu- 
hammed  el-Ddri  el-Bagdadi  f  271  besonders  genannt.  In  welch  hohem 
Ansehen  er  stand,  beweisen  schon  die  Äusserungen  mehrerer  seiner  jün- 
geren Zeitgenossen;  so  sagte  Ishäk  Ibn  Rdhweih  (f  238):  Abu  'Obeid 
hat  unter  uns  die  umfassendsten  gelehrten  Kenntnisse  und  übertrifft  uns 
in  den  schönen  Wissenschaften;  wir  bedürfen  des  Abu  'Obeid,  aber  er 
bedarf  unsrer  nicht.  Abu  Cudama  'Obeidallah  el-Sarachsi  (f  241)  wurde 
von  Ibrahim  ben  Abu  Tälib  el-Nisapdri  (f  295)  um  seine  Meinung  über 
die  vier  grossen  Gelehrten  gefragt  und  gab  das  Urtheil  ab:  Schäfi'i  ist 
der  gelehrteste,  Ahmed  Ibn  Hanbai  der  frömmste,  Ishäk  Ibn  Rdhweih 
der  beste  Traditionskenner  und  Abu  'Obeid  der  grösste  Sprachgelehrte. 
—  Er  wurde  zum  Cadhi  von  Tarsus  ernannt,  wo  er  18  Jahre  blieb, 
worauf  er  nach  Bagdad  zurückkehrte  und  seine  Schriften  öffentlich  vor- 
trug. Im  J.  (222  oder)  223  unternahm  er  die  Wallfahrt  nach  Mekka 
und  nachdem  die  Festlichkeiten  vorüber  waren  und  er  schon  alles  zur 
Rückreise  geordnet  und  die  Lastthiere  gemiethet  hatte,  starb  er  in  Mekka 
oder  in  Medina  im  Muharram  224  (Nov.  838).  Dass  er  nach  einer  Nach- 
richt 67  Jahre  alt  geworden  sei,  stimmt  nicht  zu  dem  oben  angegebenen 
Geburtsjahre.  Er  hatte  röthliches  Kopf-  und  Barthaar,  welches  er  mit 
Hinna  färbte;  sein  Aussehen  war  würdevoll  und  Ehrfurcht  gebietend. 
Unter  seinen  Schriften  hat  das  berühmteste  den  Titel  1)  Verba  in- 

Mistor.-philolog.  Glosse.    XXXVL  4.  '  Q 
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usitata,  quae  in.  traditiortS/US  et  Corano  leguntur,  H.  8613  und  13039;  er 
hatte  daran  40  Jahre  gesammelt,  und  so  oft  er  von  diesem  oder  jenem 
eine  passende  Erklärung  hörte,  trug  er  sie  in  seinem  Buche  nach  und 
konnte  dann  die  Nacht  nicht  schlafen  aus  Freude  über  diese  nützliche 
Bereicherung.  Das  vollendete  Werk  überreichte  er  seinem  Gönner,  dem 
Emir  Abdallah  ben  Tähir  {-1-  22S),  welcher  es  so  schön  fand,  dass  er 
sagte :  Wer  mit  seinem  Verstände  ein  solches  Werk  zu  Stande  bringen 
kann,  der  ist  werth,  dass  er  sich  wegen  seines  Unterhaltes  keine  Sorgen 
mache ;  und  damit  bestimmte  er  ihm  ein  monatliches  Einkommen  von 
10,000  Dirhem  (400  Ducaten).  Es  war  das  erste  Buch,  welches  über 
diesen  Gegenstand  geschrieben  wurde,  die  nachfolgenden  haben  es  immer 
ihren  Arbeiten  zu  Grunde  gelegt.  Abdallah  ben  Ahmed  brachte  es  sei- 
nem Vater  Ahmed  Ibn  Hanbai,  welchem  es  so  gefiel,  dass  er  ausrief; 
Gott  lohne  es  ihm  mit  Wohlthaten!  —  2)  Vielleicht  dasselbe  Buch  ist 
Voces  inusitatae  ordinatae,  86S3,  wo  der  Artikel  el-  fehlt,  wodurch  ein 
anderer  Sinn  entsteht.  —  3)  Virtutes  Corani  praestantes,  9H0.  —  4)  Va- 
riae  Corani  Ucäones,  9386  und  10387  ,  das  älteste  Buch  dieser  Art.  — 
5)  Sententiae  Corani,  13336.  —  6)  Versus  Corani  abrogotites  et  abro^ati, 
13516.  —  7)  Proverbia  vagantia,  1265.  Libri  proverbiorum  Abu  'Obatd 
Elqarim  lectiones  duaey  ed.  E.  Berthe  au.  Gottinj/ae  ISdG;  die  in  anderen 
Sammlungen  nicht  vorkommenden  Sprichwörter  sind  von  Fret/tag ,  Ara- 
bum  Fi-overbia  T.  III  aus  den  Wolfenbüttler  Handschriften  ausgezogen, 
die  sich  aber  als  das  Werk  eines  anderen  schon  dadurch  verrathen,  dass 
darin  Männer  genannt  werden,  welche  bis  über  100  Jahre  sp&ter  gelebt 
haben  als  Abu'Obeid.  —  8]  De  nominibus  mascuHni  et  feminini generist  10473. 
9)    Liber  eorum  nominum,   qui  in  ßne  corripiuntur  aut  produeuntw,  10619. 

—  10)  Liber  de  menstrvis,  10077.  —  11)  Institutio  judiäs,  837.  —  12) 
Liber  de  juribu»  jurandis  et  votis,  9930.    —    13)  Lüter   accidmtium,  9775. 

—  13)  Interdictum  et  insolventiae  declaratio.  — '  1 4)  Num&'us  versuum  Corani.  ■ 

6.  Abul-Walid  Müsä  ben  el-Gdrüd  in  Mekka  lernte  die  Tra- 
ditionen bei  Sufjin  ben  'Ojeina  und  überlieferte  deren  auch  viele  von 
Schafi'i,  sowie  dessen  Buch  Dictata  juridica  und  anderes;  Tiimidsi  hat 
am  Ende  seiner  Traditiönssammluug  nach  der  Überlieferung  des  Milstl 
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Aussprache  des  Seh.  aufgenommen  und  als  Richter  in  Mekka  entschied 
er  nach  den  Lehren  des  Seh.  Er  wurde  nach  Bagdad  geschleppt  und 
war  ein  Leidensgeiahrte  des  Buweiti  im  Kerker  (21). 

7,  Abul-Hasan  'AH  ben  Abdallah  ben  Ga'far  ben  Na'gih  el- 
Sa'di  Ihn  el-Medini,  ein  Freigelassener  vom  Stataune  Sa'd  und  in 
Bafra  wohnhaft*),  geb.  im  J.  161  (777),  war  ein  vorzüglicher  Kenner 
der  Traditionen,  worin  ausser  seinem  Vater  einem  bekannten  Lehrer  der- 
selben, auch  Jahja  el-Cattdn  f  170  und  Hammftd  ben  Zeid  f  179  in 
Bafra,  Ibn'Ojeina  in  Mekka,  Haschim  ben  Baschir  f  183  in  Wäsit,  Abd 
el-'aziz  el-Darfiwerdl  f  187  in  Medina  u.  A.  ihn  unterrichteten.  Er  ver- 
stand die  guten  Trpiditionen  von  den  falschen  zu  unterscheiden  und  die 
Fehler  derselben  nachzuweisen  und  schrieb  darüber  ein  besonderes  Werk. 
Die  Verfasser  der-  grossen  Sammlungen  haben  seine  Glaubwürdigkeit  da- 

# 

durch  anerkannt,  dass  sie  viele  seiner  Überlieferungen  aufgenommen  haben, 
auch  Muhammed  ben  Jahjd  el-Dsuhll  el-Nisäpdrl  (f  258)  folgte  ihm,  und 
Ahmed  Ihn  Hanbai  pflegte  aus  Hochachtung  ihn  nie  mit  seinem  Namen, 
sondern  mit  dem  Vornamen  zu  nennen.  Nur  sein  Zeitgenosse  Jahjä 
Ibn  Ma'm  (f  233)  sagte:  Wenn  Ibn  el-Medlni  zu  uns  (d.  i.  nach  Bag- 
dad) kommt,  zeigt  er  sich  als  Sunnit,  und  wenn  er  nach  Ba^ra  zurück- 
kehrt ,  zeigt  er  sich  als  Schi'it.  Dagegen  Ibn  'Ojeina  sagte :  man  ver- 
spottet mich  wegen  meiner  Zuneigung  zu  Ibn  el-Medlnf;  bei  Gott!  ich 
habe  von  ihm  mehr  gelernt,  als  er  von  mir.  Er  starb  72  Jahre  alt  im 
J.  234  (848).  Die  Titel  seiner  Bücher  sind  1)  De  falsis  traditiombus  et 
pröbis^  H.  4009.  —  2)  Vitio^ates  traditionum.  —  3)  Nomina  Virorum 
(qui  traditiones  propagarunt)  692.  —  4)  Causae  revelaüonis,  583,  die  erste 
Schrift  über  dieses  Thema. 

8.  Abu  Ish&k Ibrahim  ben  el-Mundsir  el-Hizdmf  el-Asadi 
el-Medenf  war  weit  umher  gereist  um  die  Traditionen  zu  sammeln,  und 
ist  ein  hervorragendes  Glied  in  der  Kette  der  Überlieferer;  er  hörte  in 
Medina  bei  Anas  ben  Ijddh  f  201,  in  Kufa  bei  Sufjfin  ben  'Ojeina  f  198, 
in  Damascus   bei  el^Walid   ben  Muslim  f  194,  in  Mi^r   bei  Abdallah 
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Ibn  Wafab  7  197,  und  von  ihm  überlieferten  Mahammed  el-Boch&rf 
f  25G,  Muhammed  Ibu  Mdga  ■;■  273,  'Imrän  ben  Mdsä  el-Sichtijäm  in 
Gurgän  V  305,  Ahmed  ben  Jabjä  gen.  Tha'Iab  in  Bagdad  f  291,  Ahmed 
ben  Sa'ld  el-Üärimi  in  Niaipür  f  253,  Abu  Bekr  Abdallah  Ibn  Äbal- 
Dunjä  in  Bagdad  f  281  u.  A.  In  den  Traditionen  besass  Ibn  el-Mundsir 
bessetc  Kenntnisse  als  der  100  Jahre  später  berühmte  Ibrahim  Ibn 
Haniza  in  I^pahiin  -\-  350,  nur  dass  er  im  Cordn  nicht  fest  war  und  ver- 
wirrt«; Anführungen  daraus  machte,  wesshalb  Ahmed  Ibn  Hanbai  sieb 
von  ihm  zurückzog.     Er  starb  im  Muharram  236  (Juli  850). 

9.  Abu  Ja'cilb  Ishäk  ben  Ibrahim  ben  Machlad  el-Handhali  el- 
Merwazf  wurde  im  J.  161  oder  168  (784)  geboren  und  nach  einem 
Beinamen  seines  Vaters  Ibn  Rähweih  genannt,  welches  „am  Wege 
gefvmden"  bedeuten  soU').  Ishäk,  welchem  dieser  Name  nicht  so  un- 
angenehm gewesen  war  wie  seinem  Vater,  verlebte  seine  Jugend  in  Ni- 
sdpilr  und  kam  dann  zum  Studieren  nach  Bagdad,  wo  er  sich  anfangs 
an  Däwdd  el-Dhdhiri  -[■  270,  den  heftigsten  Gegner  des  Schäfi'f,  an- 
sehloes.  Desshalb  kam  auch  er  mit  Schdfi'i  in  dessen  Unterrichtsstunden 
in  Streit  und  hatte  mit  ihm  Disputationen  über  einzelne  theologische 
und  Ilechts-Fragen,  z.  B.  ob  es  erlaubt  sei,  Häuser  in  Mekka  zu  ver- 
kaufen. Nach  und  nach  nahm  er  aber  die  Lehren  des  Schäfi'i  an,  schrieb 
sich  dessen  Bücher  ab  und  wurde  einer  der  berühmtesten  Schüler  des- 
selben. Als  einst  in  el-Ru^äfa,  der  aoi  Tigris  Bagdad  gegenüber  lie- 
genden Stadt,  die  ersten  Traditionsgelehrten  versammelt  waren,  darunter 
Ahmed  Ibn  Hanbai  und  Jahjä  Ibn  Ma'in,  wurde  dem  Ibn  Kdhweih.  der 
Vorsitz  eingeräumt  und  er  war  der  erste  Redner.  Auf  seinen  Reisen 
durch  'Irak,  HigtLz ,  Jemen  und  Syrien  hatte  er  sich  besonders  auf  das 
Sammeln  und  Studieren  der  Traditionen  gelegt,  er  hörte  sie  in  Bagdad 
von  Ismä'fl  Ibn  'Oleija  el-Ba^rl  f  193  und  von  Zakarjtja  ben  'Adf  el- 
Küfl  f  213,  in  Ba^ra  von  Abd  el-rahman  ben  Mahdi  f  198  und  von 
Rdh  ben  'ObMa  f  205,  in  Mekka  von  Soleimän  heu  Harb  el-Bafrl  -{-  234, 


1)  Von  dem  Persischen  räh  „Weg"  und  weih  ^^fonden";  einige  sprechen  R&- 
hajeb.    Vergl.  in^^B  aber  die  Namen  auf  weih  Nöldekt^s  Abbandlang. 
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in  Kufa  von  Su:^^^  ^^^  Ojeina  f  198,  in  ^an'd  in  Jemen  von  Abd  el- 
razzäk  ben  Hammäm  el-Himjarl  f  21 1  und  von  vielen  anderen.  Er  hatte 
ein  so  starkes  Gedächtniss,  dass  er  behauptete,  von  100000  Traditionen 
nachweisen  zu  können,  wo  sie  ständen,  und  dass  er  davon  70000  aus- 
wendig wisse.  Unter  seinen  Schülern  zeichneten  sich  aus  Muhammed 
Ibn  Mä'ga  el-Cazwini  f  273  ,  Abu  Däwüd  Soleimän  el-Sigistänf  f  275, 
Abul-Hasan  Abdallah  el-8ammani  f  303,  Abu  Bekr  Muhammed  Ibn 
Chozeima  f  3 1 1  und  der  zuletzt  verstorbene  derselben  Abul-' Abbäs  Mu- 
hammed el-Sarräg  f  313.  Seine  beiden  umfänglichen  Bücher  Comtnen-, 
tarius  in  Coranum  H.  3220  und  Corpus  traditionum  konnte  er  aus  dem 
Gedächtniss  vortragen.  Im  Alter  kehrte  er  nach  Nisdptlr  zurück  .und  . 
starb  dort  Donnerstag  d.  15.  Scha'bän  237  (11.  Febr.  852.) 

10.  Ibrdhlm  ben  Muhammed  ben  el-'Abbds  ben  'Othmdn  el- 
Schäfi'i  in  Mekka,  ein  Vetter  des  Imdm  el-Schäfi'i,  starb  im  J.  237 
oder  238  (852). 

11.  Abu  *OthmÄn  Muhammed  ben  Muhammed  ben  Idrls  el- 
'Ascftldni,  ein  Sohn  des  Imdm,  geb.  in  !Ascalon,  genoss  den  Unter- 
richt des  Vaters  und  des  Ibn  Hanbai,  und  hörte  in  Mekka  die  Tradi- 
tionen  bei  Ibn  'Ojeina  (nicht  'Anbasa);  er  wurde  Cddhi  von  Bagdad 
oder  vielmehr  von  el-Gazira,  wo  er  auch  die  Traditionen  vortrug  und 
im  J.  231  oder  241  (855)  starb.  —  Ein  anderer  Sohn  des  Imdm,  Abu 
Abdallah  Muhammed,  ging  mit  dem  Vater  nach  Ägypten  und 
starb  dort  in  jungen  Jahren  als  Rechtsanwalt  im  J.  231  (845). 

12.  AbuThaurlbrdhim  ben  Chdlid  ben  Abul-Jamän  el-Kalbl 
ein  sehr  gelehrter  Fakih  in  Bagdad  hörte  die  Traditionen  in  Mekka 
bei  Sui5^  ^^^  'Ojeina  t  198,  in  Ba^ra  bei  Mahdi  ben  Meimün  f  172 
und  Mu'dds  ben  Mu'dds  el-Antari  f  196,  in  Wdsit  bei  Jazid  ben  Hdrdn 
f  206,  in  Kdfa  bei  Wakf  ben  el-Garrdh  f  176,  Abu  Mu'dwija  Muham- 
med el-Dharir  f  195  und  Muhammed  ben  'Obeid  el-Tandfisi  f  204,  in 
Bagdad  bei  Ism&'il  Ibn  'Oleija  f  193  und  Mdsa  ben  Dawdd  f  217,  U.A. 
Anfangs  war  er  Rationalist  wie  Abu  Hatiifa  und  die  Bewohner  von 
'Irftk  folgten  seinen  Lehren,  bis  el-Schdfi'i  nach  Bagdad  kam,  da  wurde 
er  dessen  Anhänger,  kehrte  von  seinen  Vemunftansichten  zur  Tradition 


über  und  suchte  in  Büchern  und  Schriften  über  Rechtsefltscheidun- 
gen  die  Gegensätze  in  Einklang  zu  bringen.  Er  ist  dann  auch,  schon 
von  seinen  Zeitgenossen  als  einer  der  zuverlässigsten  Gläubigen  und 
als  hervorragender  Imgm  in  Religions-  und  Rechtssachen  anerkannt; 
BO  äusserte  sich  Ahmed  Ihn  Hanbai ,  als  er  über  ihn  gefragt  wurde : 
„Ich  kenne  ihn  in  der  Sunna  seit  50  Jahren,  er  gilt  bei  mir  soviel, 
als  wenn  er  in  der  Haut  des  Snfjän  el-Thauri  (f  1 69)  steckte",  wel- 
cher unbestritten  einer  der  grösaten  Gelehrten  war.  Ein  andermal 
wurde  Ihn  Hanbai  um  die  Entscheidung  eines  Rechtsfalles  gebeten;  er 
antwortete :  frage  einen  anderen  Rechtskundigen,  frage  den  Abu  Thaur, 
Er  ist  der  Überlieferer  der  älteren  in  Bagdad  verfassten  Schriften  des 
Schdfi'f  und  aus  der  grossen  Zahl  seiner  Schüler ,  welche  seine  Tradi- 
tionen fortpflanzten,  sind  besonders  zu  nennen:  vier  von  den  Verfassern 
der  grossen  Sammlungen,  Muslim  ben  el-Ha^4'g  f  261,  welcher  sehr 
vieles  von  ihm  aufgenommen  hat,  Muhammed  Ibn  Mäga  f  273.  Abu 
Däwdd  Suleimän  el-Sigistani  -J-  275  und  Abu  'Isä  Muhammed  el-Tirmidsl 
f  279,  femer  der  ^ufit  el-Guneid  f  297,  el-Cäsim  ben  Zakarija  j  305, 
'Obeid  ben  Muhammed  ben  Chalaf,  Idris  ben  Abd  el-karim  u.  A.,  welche 
alle  über  seine  Glaubwürdigkeit  und  sein  Ansehen  übereinstimmen, 
und  die  Richter  in  Adserbei'gän  und  Armenien  entschieden  nach  seiner 
T.ehre.  Nur  der  spätere  Abul-Cäsim  Abd  el-karfm  el-Räfi'i  (7  623) 
spricht  gegen  ihn  einen  Tadel  aus,  wenn  er  sagt:  „Abu  Thaur,  wenn 
er  auch  in  die  Classe  der  Schüler  des  Schfifi'l  gerechnet  wird  und  dazu 
gehört,  hat  doch  hier  und  da  eine  freilich  wenig  beachtenswerthe  Lehre, 
womit  er  allein  steht  und  welche  nicht  als  wa^h^)  beurtheilt  werden, 
kann."  Dagegen  bemerkt  el-Isnäwf:  Wenn  er  in  einigen  LehrsStzen 
von  el-Schdfi'f  abweicht,  so  ist  sein  Alleinstehen  nicht  als  Kä^gk  In  Be- 
zug auf  das  ganze  System  anzusehen,  umgekehrt  wie  bei  Abul-C&sim. 
el-Anmäti  und  Ibn  Soreig,  welche  desshalb  doch  zu  den  Anhängern  des 
Schdfi'i  gerechnet  werden,  und  wenn  Männer  wie  Ibn  el-Mundsir  f  318, 


1)  wa'gh  Plural  wu'gäH  ist  die  verschiedene  Erklärung  desselben  Wortes  an  ver- 
Bcbiedenen  Stellen  des  Corans.    H.  14179. 
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Ibn  Garir  el-Tabäri  f  310,  el-SÄ'g£  f  307  u.  A.,  welche  über  die  abwei- 
chenden Lehren  der  'Ulemäs  geschrieben  haben,  schon  dasselbe  abföl- 
lige  Urtheil  wie  Rdfi'f  über  Abu  Thaur  gefallt  zu  haben  scheinen,  so 
muss  man  berücksichtigen,  dass  sie,  wo  sie  denselben  erwähnen,  nur 
wegen  seiner  hohen  Bedeutung  hier  und  da  angeben,  ob  er  mit  el- 
Schäfi'l  übereinstimme  oder  nicht,  was  sie  bei  unbedeutenden  Männern 
nicht  thuen.  An  anderen  Stellen  nennt  ja  auch  el-BAfi'l  selbst  den 
Abu  Thaur  „einen  von  unseren  Genossen",  wodurch  er  sich  deutlich 
genug  ausdrückt,  selbst  wenn  er  ihn  zu  den  Anhängern  dqs  wc^h  rech- 
nete ,  und  er  nennt  ihn  dann  öfter  in  seinem  Buche  und  giebt  seine 
abweichende  Meinung  an,  was  er  bei  keinem  der  anderen  Sektenstifter 
thut.  Zudem  sind  die  Ansichten  des  Abu  Thaur  gar  nicht  schwach  be- 
gründet, sondern  stark,  ja  stärker  als  die  des  Schäfi'l.  —  Abu  Thaur 
starb  gegen  das  Ende  des  ^afr  240  (Ende  Juli  854). 

Als  seine  Schriften  werden  genannt  1)  Doctrina  documentorum  et 
actorum  pubUcorum.  H.  7559.  —  2)  Doctrina  juris  hereditarii.  8967.  — 
3)  lAber  lotiönis.  —  4)  Liber  precationis.  —  5)  Liber  jejunii.  —  6)  Lir- 
ber  ceremaniarum. 

13.  Abu  Abdallah  Ahmed  ben  Muhammed  Ibn  Hanbai  ben 
Hiläl  el-Scheib4ni  *)  el-Merwazl  geb.  zu  Merw,  oder  daselbst  empfangen 
und  im  Rabf  I.  164  (Nov.  780)  zu  Bagdad  geboren,  erhielt  hier  eine 
gute  Erziehung  und  den  Unterricht  der  besten  Lehrer,  wie  Ibrahim  ben 
Sa'd  f  183,  Haschim  ben  Baschir  f  183  und  Ibrdhim  Ibn  'Oleija  tl93, 
indem  er  sich  seit  dem  Jahre  179  besonders  dem  Studium  der  Tradi- 
tionen und  der  Rechtswissenschaften  widmete.  In  seinem  zwanzigsten 
Jahre  begab  er  sich  auf  Reisen,  durchwanderte  Hi'gdz,  Jemen,  Syrien 
und  Mesopotamien ,  verweilte  besonders  in  Mekka,  Medina,  Kufa  und 
Bagra  und  hörte  überall  die  ausgezeichnetsten  Gelehrten:  in  Ba^ra 
Bischr  ben  el-Mufaddhal  f  186,  Jahja  el-Cattän  f  198,  Abd  el-rahman> 
Ibn   Mahdi   f  198,    und  Bahz   ben   Asad   f  nach  200;    in  Kufa  Waki 


*  1)  Ibn  ChaU.  N.  19  und  Nawawl  Pap.  142   führen  seinen  Stammbaom  in  30 
Gliedern  bis  'Adnän  hinauf. 
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ben  el-Garrdh  f  196;  in  Mekka  Su^fin  Ibn  'Ojeina  f  198;  in  C^n'* 
Abd  el-razz4k  ben  Hammäm  f  211.  Nach  seiner  Eückkehr  nach  Bag- 
dad wurde  dann  Schäfi'i  sein  Lehrer,  dem  er  folgte  und  dem  er  bis  zu 
dessen  Abreise  nach  Ägypten  anhing.  Schdfi'f  schätzte  ihn  sehr  hoch 
und  äusserte  sich  einmal  in  Ägypten  über  ihn,  er  habe  in  Bagdad  kei- 
nen frömmeren,  gottesfürchtigeren  und  gelehrteren  Manu  zurückgelassen 
als  Ibn  Hanbai.  In  ähnlicher  Weise  haben  viele  andere  über  ihn  ge- 
urtheilt  und  ihm  den  ersten  Rang  unter  seinen  Zeitgenossen  zuerkannt. 

Ihn  Hanbai  wurde  der  Stifter  der  vierten  orthodoxen  Sekte,  der 
Hanbaliten,  wird  aber  von  den  Biographen  der  Schäfi'iten  auch  zu  die- 
sen gerechnet,  weil  er  ein  Schüler  des  Schäfi'i  war  und  viele  Lehrsätze 
desselben  beibehielt  und  sich  auf  ihn  berief,  indem  er  z.B.  sagte; 
Jede  Frage ,  in  welcher  ich  für  mich  keinen  Beweis  habe ,  trage  ich 
nach  der  Ansicht  des  Schdfi'f  vor.  Abu  Bekr  Muhammed  el-Häzimi 
•j-  584  hat  unter  dem  Titel  Catena  aurea  ein  besonderes  Werk  geschrie- 
ben über  das,  was  Ibn  Ilanbal  von  Schäfi'i  angenommen  hat.     H.  7210. 

Er  hatte  ein  schönes  Gesicht,  war  von  mittlerer  Statur  und  färbte 
sein  Haar  mit  Hinnd,  doch  nicht  zu  roth,  in  seinem  Barte  waren  einigte 
schwarze  Haare,  Er  besass  ein  unglaublich  starkes  Gedächtnisa  und 
soll  nicht  nur  eine  Million  Traditionen,  sondern  alle  seine  Bücher,  an 
welchen  zwölf  Lastthiere  zu  tragen  hatten,  auswendig  gewusst  haben. 
Als  Zeichen  seiner  Massigkeit  erzählte  sein  Sohn  Qdli^,  er  habe  nie 
gesehen,  dass  sein  Vater  sich  einen.  Apfel  oder  eine  Quitte  oder  eine 
andere  Frucht  gekauft  habe ,  ausser  Kürbisse ,  Weintrauben  oder  Fei- 
gen ,  wozu  er  trocknes  Brod  ass ;  auch  habe  er  von  seinem  Vater  ge- 
hört, dass  er  fünfmal  die  Pilgerreise  und  zwar  dreimal  zu  Fxiss  ge- 
macht und  auf  einer  derselben  dreissig  Dirhem  ausgegeben  habe. 

Der  Chalif  Mu'ta^im,  welcher  in  gelehrten  Sachen  sehr  uuer£üiren 
war  und  weder  lesen  noch  schreiben  konnte,  mischte  sich  gleich  .zu 
Anfang  seiner  Regierung  in  den  Streit  der  Theologen,  ob  der  Cor^ 
erschafi'en  oder  als  Gottes  Wort  von  Ewigkeit  sei,  er  erklärte  sich  für 
die  Erschafi'ung  und  wollte  den  anders  glaubenden  seine  Meinung  auf- 
zwingen.    Zu  diesen  gehörte  auch  Ahmed  Ibn  Hanbal,    welcher  indess 


DIE  SCHÜLER  DES  SCHAFIT.  57 

lieber  eine  mehrmalige  Geisselung  erduldete,  als  gegen  seine  Überzeu- 
gung bekannte,  dass  der  Corän  erschaffen  sei.  Ungeachtet  er  dann 
eine  Disputation  mit  Theologen  und  Juristen  in  Gegenwart  des  Chali- 
fen  siegreich  bestanden  hatte,  wurde  er  im  letzten  Zehnt  des  Ramadhän 
220  nach  standhafter  Weigerung  ins  Geföngniss  geworfen  und  er  schmach- 
tete darin  bis  zum  Tode  des  Mu'ta^im  im  J.  227.  Sein  Nachfolger 
Wdthik,  obgleich  auch  ein  Eiferer  für  die  Erschaffung  des  Cor&ns,  enfr- 
liess  ihn  aus  dem  Gefangnisse,  doch  verbot  er  ihm  das  Haus  zu  ver- 
lassen. Erst  Mutawakkil,  welcher  im  J.  232  zur  Regierung  kam, 
schenkte  ihm  seine  völlige  Freiheit  wieder,  überhäufte  ihn  noch  mit 
Geschenken  und  Ehrenbezeugungen  und  legte  den  unglückseligen  Streit 
für  diesmal  bei. 

Von  nun  an  stieg  das  Ansehen  des  Ibn  Hanbai  noch  mehr,  sodass 
am  Ende  seines  Lebens  Niemand  ihm  an  Kenntnissen  und  Frömmigkeit 
gleich  geschätzt  wurde.  Er  starb  nach  einer  neuntägigen  Krankheit 
am  Freitag  Morgen  d.  12.  Rabf  H.  241  (31.  Aug.  855)*)  und  wurde  am 
Thore  Harb  begraben.  Schon  während  seiner  Krankheit  war  der  Zu- 
drang  der  theilnehmend  sich  Erkundigenden  so  gross,  dass  der  Chalif 
zur  Erhaltung  der  Ordnung  eine  Wache  aufstellen  liess;  bei  dem  Lei- 
chenzuge sollen  800,000  Männer  und  60,000  Frauen  zugegen  gewesen 
und  an  dem  Tage  20,000  Christen,  Juden  und  Magier  zum  lal&m  über- 
gegangen sein.  Auch  musste  Mutawakkil  den  Platz  um  sein  Grab 
ebnen  lassen,  damit  er  die  Tausende  von  Menschen  fassen  konnte, 
welche  täglich  hier  zusammen  strömten,  um  ihr  Gebet  zu  verrichten. 

Ahmed  hinterliess  zwei  Söhne:  der  älteste  ^ilih  geb.  203  (818) 
wurde  Cädhi  von  I^pahän  und  starb  im  Ramadhän  266  (Apr.  880), 
dessen  Sohn  Zoheir  f  303;  der  andere  Abdallah  starb  im  J.  290  (903) 
in  einem  Alter  von  77  Jahren;  nach  ihm  war  der  Vater  „Abu  Abdal- 
lahs^ genannt,  also  erst  in  seinem  50.  Iiebensjahre. 

Ausserdem  dass  ältere  Gelehrte,  bei  denen  Ibn  Hanbai  Traditionen 


1)  Unter  den  verschiedenen  Angaben  stimmt  nur  bei  dieser  das  Datum  mit 
dem  Wochentage. 
Histor.-phüolog.  Glosse.    XXXVI.  4.  H 
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hörte,  auch  solchfe  von  ihm  annahmen,  wie  die  genannten  Ihn  Mahdf 
und  Abd  el-razzSk,  wird  auch  eine  grosse  Anzahl  seiner  Schüler  nam- 
haft gemacht,  welche  seine  Überlieferungen  aufzeichneten  oder  wieder 
an  andere  übertrugen;  so  haben  drei  von  den  Verfassern  der  grossen 
Sammlungen,  Muhammed  el-Bochäri  f  256,  Muslim  ben  Haggäg  j  205 
und  Abu  Däwüd  el-Sigistäni  y  275  vieles  von  ihm  aufgenommen,  und 
unter  den  übrigen  waren  die  berühmtesten  Jahja  ben  Adam  aus  Kufa 
f  203,  Jahja  ben  Ilärün  aus  Wdsit  j  206;  aus  Ba?ra  Abul-Walid  Hi- 
schdm  el-Tajälisf  f  227,  'AU  Ibn  el-Medini  f  234  und  Ja'cilb  ben  Scheiba 
■j-  264;  Muhammed  ben  Jahjä  el-Dsuhli  aus  NisSpilr  -J-  252,  Baki  beu 
Machlad  aus  Cordova  -j-  276;  Abu  Zur'a  'Obeidallah  el-Rdzi  7  264,  Abu 
Zur'a  Abd  el-rahmaa  el-Dimaschki  7  276,  Abu  Hätim  el-Räzi  f  277, 
'Othmfin  ben  Said  el-Därimi  1-280;  in  Bagdad  Ibrahim  el-Harbi  7  2S3, 
Milsä  ben  Härün  und  Abdallah  el-Bagawi  7  317. 

Ibn  Hanbai  war  kein  eigentlicher  Rechtslehrer,  sondern  fast  nur 
Traditionsgelehiter  und  seine  Schriften  geben  davon  Zeugniss,  Indem 
sie.  soviel  man  aus  den  Titeln  entnehmen  kann,  fast  ausschliesslich  aus 
Traditionen  bestehen.  1)  el~Musnad  Fulcrum,  sein  Hauptwerk,  eine 
Sammlung  von  30,000  Traditionen  in  24  Bänden  oder  in  einem  Exem- 
plare der  Biblothek  der  Mustan^Lria  in  Bagdad  In  19  Bänden;  Th.  &I 
bis  8  in  Gotha  Nr.  589;  sein  Sohn  Abdallah  fügte  einige  Zusätze  hinzu. 
H.  13003.  6869.  Abul-Fadhl  Ahmed  Ibn  Hagr  el-'Ascaldnf  f  852,  wel- 
cher aus  den  zehn  grössten  Sammlungen  ein  allgemeines  Inhaltsver- 
zeichniss  in  acht  Bänden  angefertigt  hatte,  gab  davon  ein  besonderes 
Register  zu  Ibn  Hanbai  in  zwei  Bänden  heraus.  H.  55.  877.  —  Einen 
Commentar  verfasste  Abul-Hasan  ben  Abd  el-hftdi  el-Sindi  (f  1139)  in 
etwa  50  Heften  zu  zehn  Blättern  gr.  Folio.  —  2)  Liber  de  articuUs  ßdei 
9860,  nach  der  Überlieferung  des  Ibn  Hanbai  vorgetragen  von  Abul- 
Fadhl  Abd  el-wähid  ben  Abd  el-'aziz  el-Tamimi  7  410.   —    3)  L&er  de 

juribus  jurandis,  9927.  —  4)  lAher  de  potidentis,  9845.  —  5)  Liber  ab- 
stmentiae,  10163.  —  6)  Panegyricus  'AB  ben  Abu  TäUb,  13046.  —  7}  Vi- 
tiositates  (traditionum).  —  8)  Commentarius  in  C&ranum.  —  9)  I^ter  ^bro- 

gantis   et  abrogati.  —    10)   Liber  de  jure  hereditario.   —    II)   Liber  cere* 
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maniarum.  —    12)  Refutatio  sectae  'Gahmitarum.    —    13)  lAber  obedientiae 
Legati. 

14.  Abu  Abdallah  el-Härith  ben  Asad  gen.  el-Muhdsibl  „der 
Abrechner" ,  weil  er  öfter  mit  sich  selbst  Abrechnung  hielt ,  d.  i.  sich 
über  sein  Verhalten  Rechenschaft  gab,  aus  Ba^ra,  lebte  in  Bagdad  und 
bekannte  sich  zu  der  Lehre  des  Sch&fi'l ;  in  der  Jurisprudenz,  den  Tra- 
ditionen ^  dem  ^ufismus  und  der  Scholastik  war  er  einer  der  vornehm- 
sten Gelehrten  und  seine  Schriften  in  diesen  Fächern  gehören  zu  den 
Grundlagen  für  jeden,  welcher  darüber  schreiben  will.  Er  erbte  von 
seinem  Vater  ein  Vermögen  von  70,000  Dirhem,  nahm  aber  nichts  da- 
von an,  weil  sein  Vater  ein  Anhänger  der  Prädestinationslehre  gewesen 
war,  und  der  Prophet  gesagt  hatte,  Leute  von  zwei  Religionsparteien 
sollten  einander  nicht  beerben ;  desshalb  besass  er  bei  seinem  Tode  nicht 
einen  Dirhem.  Er  war  der  Lehrer  des  grossen  ^ufiten  el-Guneid  f  297. 
Mit  seinem  Zeitgenossen  Ahmed  Ibn  Hanbai  war  er  gänzlich  zerfallen 
wegen  seiner  scholastischen  Lehren  und  seiner  Bücher  und  er  hielt  sich 
vor  den  Leuten  verborgen,  weil  sie  Ibn  Hanbai  begünstigten;  desshalb 
waren  bei  seinem  Tode  im  J.  243  (837)  nur  vier  Personen  erschienen, 
um  dem  Leichengebete  für  ihn  beizuwohnen,  obgleich  Ibn  Hanbai  schon 
drei  Jahre  vorher  gestorben  war.  —  Die  Zahl  seiner  Schriften  soll  gegen 
200  betragen  haben,  von  denen  indess  nur  der  Titel  einer  einzigen  be- 
kannt ist,  Observatio  diligens  de  ^ufismo  H.  6840  und  10140,  deren  Werth 
natürlich  von  den  Gegnern  nicht  anerkannt  wurde. 

15.  Abu  Ga'far  Ahmed  ben  Chälid  el-Hall41  el-Bagdadi  f  246 
(860)  oder  247. 

16.  Abu  'AH  el-Hosein  ben 'All  ben  Jazid  el-Kardbls£  d.i. 
der  mit  weissen  feinen  (nach  den  Biographen  „groben")  Leinenzeugen 
handelt,  war  Rationalist,  trat  aber  zu  Schfifi'i  ü"ber  und  wurde  einer  der 
berühmtesten  Schüler  desselben  in  seinen  Vorlesungen  zu  Bagdad,  wel- 
cher dessen  Lehre  am  besten  inne  hatte  und  in  der  Scholastik  und  der 
Kenntniss  der  Traditionen  sich  auszeichnete.  Er  starb  im  J.  245  oder 
wahrscheinlicher  248  (862).  Er  ist  einer  von  den  vier  treusten  Über- 
lief erem  der  älteren  Vorträge  des  Schäfi'i,  Liber  vetus^    und  in  den  von 
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ihm  selbst  ausgearbeiteten  Büchern  behandelt  er  die  allgemeinen  Grund- 
sätze und  die  einzelnen  Lehrsätze  des  Rechts  und  die  verschiedenen 
Ansichten  der  Gelehrten,  auch  giebt  er  dazu  viele  historische  Nachrichten. 
- —  1)  Eine  Fructificatio  el-  Mahbühi  enthielt  seine  abweichenden  Mei- 
nungen, 9041.  —  2}  Die  Nomino.  tradilionariorum  incertae  fidei  hat  er 
zuerst  zusammen  gestellt,  708.  —  3)  Über  die  Fehler,  welche  bei  der 
Abfassung  von  öffentlichen  Urkunden  begangen  werden,  7659.  . 

17.  Abu  Ja'cdb  Ishäk  ben  Bahldl  ben  Hassan  el-Tanüchi  el- 
Anbäri,  aus  Anbfir  am  Euphrat  zehn  Farasangeu  westlich  von  Badgad, 
wurde  von  seinem  Vater  unterrichtet  und  horte  die  Traditionen  bei 
Sufjän  Ihn  'Ojeina,  Wakf ,  in  Bagdad  von  Ihn  'Oleija  f  193,  Ibrahim 
el-Harbi  f  285,  Ga'far  el-Firjäni  f  301  und  Jahjä  Ihn  Qä'id  f  318. 
Er  sammelte  ein  grosses  Corpus  traditionum ,  von  denen  er  in  Bagdad 
50,000  aus  dem  Gedächtniss  vortrug,  ohne  In  einer  einzigen  zu  irren; 
er  verfasste  auch  ein  juristisches  Werk  und  eins  über  die  Lesarten  im 
Cordn  und  starb  82  Jahre  alt  in  el-Anbär  im  J.  252  (866). 

18.  Abu  Ali  el-IIasan  ben  Muhammed  ben  el-Cabb&h  el-Za'- 
faräni,  aus  el-Za'faränia  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Bagdad,  ging 
noch  sehr  jung  zum  Studieren  nach  Bagdad  und  wohnte  in  der  nach 
ihm  benannten  Strasse  el-Za'faränf,  in  welcher  die  Moschee  des  Schftfi'i 
liegt,  worin  später  der  Scheich  Abu  Ishäk  seine  Vorlesungen  hielt.  Ihm 
war  der  Bart  noch  nicht  gewachsen,  als  Schäfi'f  nach  Bagdad  kam;  die 
Schüler  sammelten  sich  bei  diesem,  darunter  waren  Ihn  Hanhai  und  Abu 
Thaur  Ibrdhim,  und  Seh.  forderte  sie  auf,  ihm  diejenigen  zu  nennen» 
welche  ihnen  vorlesen  sollten.  Die  Keihe  kam  auch  an  el-Hasan,  desaea 
Aussprache  des  Arabischen  ihm  am  besten  gefiel,  während  Hasan  selbst 
sich  über  seine  geläufige  Zunge  und  seine  Kühnheit,  vor  ihm  zu  lesen, 
wunderte.  Seh.  fragte  ihn  dann,  zu  welchem  Arabischen  Stamme  er 
gehöre ;  er  antwortete :  ich  bin  kein  geborener  Araber,  ich  bin  aus  dem 
Dorfe  Za'farania;  dann  bist  du  der  vornehmste  Herr  dieses  Dorfes, 
sagte  Schäfi'i ,  er  zog  ihn  den  älteren  Schülern  vor  und  liess  ihn  seine 
Risdla  „das  Sendschreiben"  lesen  und  nach  und  nach  seine  übrigen 
Schriften  mit  Ausnahme  von  zweien  über  die  Opfergebräuche  und  über- 
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das  Gebet,  welche  Seh.  selbst  vorlas.  Hasan  nahm  von  allen  Abschriften, 
konnte  sich  in  seinem  Alter  rühmen  sie  50  Jahre  lang  vorgetragen  zu 
haben  und  von  ihm  hat  die  Gesammtheit  (d.  i.  die  Verfasser  der  sechs 
grossen  Sammlungen:  Bochärf,  Muslim,  Ibn  Mäga,  Abu  Däwüd,  el- 
Nasdi  und  el-Tirmidsi)  mit  Ausnahme  des  Muslim  viele  Traditionen 
aufgenommen.  Ausser  el-Sch.  hörte  er  zum  Theil  schon  vor  dessen  An- 
kunft in  Bagdad  die  Traditionen  bei  Ibn  'Ojeina,  Ibn  'Oleija,  Wakl', 
Abd  el-wahhdb  ben  'Atd  f  204,  Jazld  ben  Hfirün  f  206 ,  'Amr  ben  el- 
Heitham,  Soneid  d.  i.  el-Husein  ben  Däwdd  el-Ma99l9f,  Ha^ä'g  el-AVar 
el-Ma??!?!  f  206,  Schabbdn  ben  Sawwdr,  Abd  el-wahhäb  el-Thakef£, 
'Affdn  ben  Muslim  f  219  u.  A.  Auch  als  Sprachkenner  war  Za'far&ni 
hochgeachtet,  ganz  besonders  aber  gehört  er  mit  Ibn  Hanbai,  Abu  Thaur 
und  el-Earäbisi  zu  den  vier  Schülern,  welche  die  älteren  in  Bagdad  ge- 
haltenen Vortrage  des  Seh.,  die  unter  dem  Namen  lAber  eeius  oder 
JEffata  antiqua  bekannt  geworden  sind,  am  treusten  nachgeschrieben 
haben,  wovon  el-Isnawi  ein  altes  Exemplar  in  einem  starken  Bande  be- 
sass.  Zu  seinen  Schülern,  welche  seine  Traditionen  fortpflanzten,  ge- 
hören: el-C4sim  ben  Zakarfjd  f  306,  Abul-Abb&s  Ahmed  Ibn  Sorei^ 
f  306,  Zakarijft  ben  Jahjd  el-Sägi  f  306,  Abu  Bekr  Ibn  Chozeima  f  311, 
Abu  'Awfina  Ja'cüb  el-lsfardini  f  316,  Abul-Cdsim  Abdallah  el-Bagawl 
f  317,  Jahjd  ben  Muhammed  Ibn  Qd'id  f  318,  el-Hosein  ben  Ismtfll  el- 
Mah&mill  f  330  und  Abu  Sa'ld  Ahmed  Ibn  el-A'rdbl  f  340.  Er  über- 
lieferte die  von  el-Rabf  unter  dem  Titel  el-Mabsüt  Liber  factUs  tu- 
tellectu  gesammelten  Vorlesungen  des  Sch&fi'l;  eigene  Schriften  von  ihm 
werden  im  Fihrist  nicht  angeführt,  weil  sie  schon  zur  Zeit  des  Ibn  el- 
Nadim  grösstentheils  vergessen  und  nicht  wieder  abgeschrieben  waren. 
Er  starb   in  Bagdad  im  Scha'bdn  oder  Ramadh&n  260  (Mai,  Juni  874). 

2.     In  Mi9r. 

1 9 .  Abu  Zeid  Abd  el-hamid  ben  el- Walld  ben  el-Muglra  gen. 
Keid,  Grammatiker,  Rechts-  und  Geschichtskundiger  in  Mifr  nahm 
Schdfi'ls  Lehren  an  und  starb  im  Schawwdl  211  (Januar  827),  nach  Su- 
jüti  im  J.  221. 


i 


62  F.  WÜSTENFELD, 

20.  Abu  Bekr  Abdallah  ben  el-Zobeir  ben  'Isä  ben  Abdallah 
el-Coreschi  el-Aaadf  el- Pomeidi,  aus  der  Familie  Homeid  vom  Stamme 
Asad  in  Mekka,  wo  er  zu  den  besten  Schülern  des  Sufjän  Ibn  'Ojeina 
(f  198)  gehörte,  19  Jaljre  dessen  Vorlesungen  besuchte  und  die  Tradi- 
tionen bei  Muslim  ben  ChSlid  el-Zingl  ■[■  179,  Abd  el-'aziz  ben  Abd 
el-^amad  el-Mi'ammf  f  187  und  Abd  el-'aziz  ben  Muhammed  el-Dari- 
werdf  -j-  187  lernte.  Mit  Schdfi'f  stand  er  als  etwa  gleichaltriger  auf 
dem  Fusse,  dass  sie  gegenseitig  von  einander  Belehrungen  annahmen; 
er  neigte  sich  ganz  den  Lehren  desselben  zu  und  begleitete  ihn  auf 
den  Rath  des  Ibft  Hanbai,  welcher  in  Mekka  war,  als  Ibn  'Ojeina  starb, 
auf  seiner  Reise  nach  Ägypten,  kehrte  nach  Scb.'s  Tode  nach  Mekka 
zurück  und  wurde  dort  Mufti  und  Traditionslehrer.  Er  äusserte  ein- 
mal:  Wir  wollten  die  Rationalisten  widerlegen,  wussten  es  aber  nicht 
recht  anzufangen,  bis  Seh.  zu  uns  kam  und  uns  den  Weg  eröffnete.  Unter 
seinen  Schülern  waren  el-Bochärl,  cl-Dsuhli,  Abu  Hätim  und  Abu  Zui'a, 
und  das  UrtheU  eines  jüngeren  Zeitgenossen  Über  ihn  lautet;  Ich  habe 
keinen  gesehen,  welcher  den  Islam  und  seine  Bekenner  besser  berathen 
hat  als  er;  und  ein  anderer  sagte:  Er  war  für  die  Bewohner  von  Higäz 
das,  was  Ahraed  Ibn  Hanbai  für  die  Bewohner  von  'Irdk  war.  Er  ver- 
fasste  eine  Sammlung  von  Traditionen  in  elf  Heften  H.  13033,  welche 
Buchäri  benutzt  hat,  und  ist  in  Mekka  im  J.  219  (834)  gestorben. 

21,  Abu  Ja'cüb  Jdsuf  ben  Jahjd  el-Coreschi  el-Buweitf,  d.i. 
aus  einem  der  beiden  gleichnamigen  Orte  Buweit  in  el-Qa'fd,  hörte  in. 
Mi^r  die  Traditionen  bei  dem  Malikiten  Abdallah  Ibn  Wahb  f  197, 
setzte  seine  Studien  unter  Schdfi'i  fort,  als  dieser  im  J.  198  nach  Mi^r 
kam,  schloss  sich  ihm  ganz  an  und  wurde  dessen  bester  und  berühm- 
tester Schüler.  Seh.  achtete  ihn  sehr  und  gestand  ihm  sogar  eine  grössere 
Gelehrsamkeit  zu,  als  er  selbst  habe.  Wenn  Jemand  zu  Scfa.  kam  um 
ihn  in  einem  schwierigen  Rechtsfalle  um  Rath  zu  fragen,  schickte 
er  ihn  zu  Buweiti,  und  wenn  er  dessen  Antwort  erfuhr,  bestätigte  er  sie : 
es  ist  so,  wie  er  gesagt  hat.  Zuweilen  schickte  der  Polizei-Director  zu 
Seh.  und  Hess  ihn  um  die  Entscheidung  einer  Frage  bitten,  dann  pflegte 
er  dem  Boten  zu  sagen:    „geh  zu  Abu  Ja'ciib,   der  ist  meine  Zunge", 
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oder:  „der  weiss  es  besser  als  ich'^  Seh.  hatte  ihn  als  seinen  Nach- 
folger auf  seinem  Lehrstuhle  bezeichnet ,  indem  er  sagte :  Es  ist  keiner 
berechtigter  darauf  zu  sitzen  als  Abu  Ja'cüb  und  keiner  von  meinen 
Schalem  ist  gelehrter  als  er.  Da  Seh.  in  seiner  letzten  Krankheit 
seine  Vorlesungen  nicht  mehr  halten  konnte,  wollte  Muhammed  ben 
Abdallah  ben  Abd  el-Hakam ,  seine  Stelle  dem  Buweitf  streitig  machen, 
es  kam  darüber  in  der  Moschee,  in  welcher  die  Vorlesungen  gehalten 
wurden,  zu  einem  Wortwechsel,  Buweitf  behauptete  ein  grösseres  Recht 
darauf  zu  haben,  der  andere  entgegnete,  er  sei  dazu  berechtigter.  Beide 
wiederholten  diese  Äusserung,  worauf  Abu  Bekr  el-Homeidl,  welcher 
sich  damals  noch  in  Mi9r  aufhielt,  vortrat  und  sagte :  Seh.  hat  in  meiner 
Gegenwart  selbst  geäussert,  es  sei  Niemand  würdiger  seinen  Lehrstuhl 
einzunehmen  als  Jüsuf  ben  Jahjä,  keiner  von  seinen  Schülern  sei  ge- 
lehrter als  er.  Ihm  entgegnete  Ibn  Abd  el-Hakam:  das  lügst  du! 
Homeidi  antwortete :  D  u  lügst,  dein  Vater  lügt  und  deine  Mutter  lügt. 
Zornentbrannt  verliess  Ibn  Abd  el-Hakam  den  Platz  des  Schäfi'i  und 
ging  weiterhin  in  einen  anderen  Bogengang,  indem  ein  Gang  dazwischen 
frei  blieb,  nahm  dort  einen  Sitz  zu  seinen  Vorlesungen  ein  und  lehrte 
wieder  nach  dem  System  des  Mdlik,  zu  welchem  er  sich  früher  be- 
kannt hatte. 

Schäfi'l  hatte  aber  auch  dem  Buweiti  vorhergesagt,  er  werde  mit 
Ketten  beladen  im  Kerker  sterben ;  vielleicht  mochte  er  ahnen,  dass  sein 
hervorragendster  und  eifrigster  Schüler  ein  Opfer  der  wieder  ausbrechen-r 
den  Religionsstreitigkeiten  werden  würde.  Denn  seitdem  die  Chalifen 
Partei  genommen  und  sich  für  die  von  Abu  Hanifa  aufgestellte  Lehre 
von  der  Erschaffung  des  Corlbis  erklärt  hatten,  war  der  Kampf  gegen 
die  drei  anderen  orthodoxen  Sekten,  welche  an  die  Ewigkeit  des  Cor&ns 
glaubten,  mit  grosser  Erbitterung  entbrannt,  und  er  erreichte  seinen 
Höhepunkt,  als  el-Wäthik  im  J.  227  zur  Regierung  kam  und  die  Ver- 
folgung der  Gegner  befahl  und  die  Blutbäder  von  Bagdad  sich  über 
die  Provinzen  ausdehnten.  Der  Hanefitische  Cädhi  von  Mi9r  Muhammed 
Ibn  Abul-Leith  (219 — 235)  war  wegen  des  Ansehens,  in  welchem  Bu- 
weiti stand,  auf  ihn  neidisch  und  beeilte  sich  ihn  bei  el-W&thik  anzu- 
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klagen  und  dieser  befahl  ihm,  ihn  mit  anderen  Gefangenen  gefesselt  nach 
Bagdad  zu  bringen.  Bei  seinem  Einzüge  in  die  Stadt  ritt  Buweiti  auf 
einem  Maulesel,  die  Ketten  reichten  vom  Halse  bis  nach  den  Händen, 
an  denen  eine  40  Pfund  schwere  eiserne  Kugel  hing.  In  der  gegen 
ihn  angestellten  Untersuchung  wurde  von  ihm  verlangt,  er  solle  sich 
zu  der  Lehre  von  der  Erschaffung  des  Coräns  bekennen,  er  weigerte 
sich  standhaft  und  wurde  mit  seinen  Ketten  beladen  ins  Gefangniss  ge- 
bracht. Sein  Mitgefangener  Abul-Walid  Müsä  ben  Abul-Gärüd,  wel- 
cher in  der  anstossenden  Zelle  sass,  versicherte,  so  oft  er  in  irgend  einer 
Stunde  bei  Nacht  aufgewacht  sei,  habe  er  Buweiti  eine  Stelle  aus  dem 
Corän  und  ein  Gebet  sprechen  hören.  Jeden  Freitag  wusch  er  sich, 
reinigte  seine  Kleider  und  zog  sich  sauber  an,  und  wenn  der  Ausrufer 
zum  Gebet  in  die  Moschee  rief,  ging  er  nach  der  Thür  des  Geiang- 
nisses;  der  Wärter  fragte  :  wohin"?  er  antwortete :  ich  wollte  dem  Kufe 
Gottes  folgen ;  aber  der  Wärter  engegnete :  kehre  zurück  und  sprich : 
Gott  sei  gelobt.  Dann  sprach  Buweiti:  o  Gott!  ich  wollte  deinem  Rufe 
folgen,  aber  man  hält  mich  zurück,  —  Er  schrieb  noch  aus  dem 
Gefangnisse  an  el-Rabi',  empfahl  ihm  die  Schüler  aus  seinem  Zuhörer- 
kreise und  bat  ihn,  Geduld  mit  ihnen  zu  haben.  Er  starb  in  Ketten 
und  Banden  an  einem  Freitag  im  Monat  Ragab  231  (März  845).^J 
Seine  hervorragendsten  Schüler  waren  el-RabI'  ben  Soieimän  und 
Abu  Ismä'il  el-Tirmidsi.  Er  sammelte  in  15  Bänden  unter  dem  Titel 
Kitdb  el-amm  Liber  Propositi  die  Lehren  und  Ansichten  des  Schftfi'f, 
vergl.  S.  45.  Das  Buch  De  jure  kereditario  ist  aus  den  Vorlesungen 
des  Seh.  entstanden,  8967;  das  Compendium  juris  Buweitii  11606  ist 
ein  von  Schäfi'f  für  Buweiti  geschriebenes  Buch,  und  das  Oblecta- 
tnentum  deÜcatum  de  grammatica  1369  ist  sicher  von  einem  viel  späteren 
Buweiti. 

22.  Abu  Zakarijd  Jahjd  ben  Ma'in  el-Murrl  el-Nikjäi,  aus  der 
Arabischen  Familie  Murra  vom  Stamme  Gataf&n  aus  Nikj4  einem  Dorfe 
bei  el-Anbär  im  Gebiete  von  Bagdad,  wird  von  Därakutnf  unter  denen 
genannt,  welche  von  Schdfi'f  Traditionen  hörten  und  überlieferten,  die 
anderen  Classenbücher  erwähnen  ihn   nicht.      Sein  Vater  war  Sekretär 


DDE  SCHÜLER  DES  SCHAUT.  65 

des  Abdallah  ben  Mälik,  welcher  im  J.  192  als  Anführer  eines  Corps 
von  10000  Mann  einen  Streifzug  gegen  die  Aufruhrer  in  AdserbeigAn 
machte;  nach  anderen  war  er  Steuerheber  in  el-Rei  und  hinterliess  sei- 
nem Sohne  Jabjä  ein  Vermögen  von  1,050000  Dirhem  (über  400,000 
Mark),  welche  dieser  zu  Zwecken  der  Tradition  verwandte,  bis  er  zu- 
letzt nicht  mehr  soviel  besass,  um  sich  Schuhe  anzuschaffen.  Er  konnte 
sich  rühmen  600,000  Traditionen  eigenhändig  geschrieben  zu  haben, 
welche  er  auf  weiten  Reisen  von  den  besten  Kennern  gehört  hatte,  von 
denen  Nawawi  S.  628  48  namentlich  aufführt,  darunter  Jahjä  ben  Sa'id 
el-Cattän  el-Ba^ri,  welcher  zuerst  in  seinen  Vorträgen  zu  Bagdad  an 
den  Traditionen  die  Kritik  übte  und  dessen  Lehren  über  die"  glaubwür- 
digen und  unzuverlässigen  Überlieferer  Ihn  Ma'in  weiter  verfolgte  und 
verbreitete,  H.  Ch.  II.  p.  591.  Ahmed  ben  Hanbai  äusserte  sich  über  ihn: 
eine  Tradition,  welche  Jahjä  nicht  kennt,  ist  keine  Tradition.  Er  hin- 
terliess 114  Kapseln  und  4  Körbe  voll  Bücher.  Als  seine  Schüler  nennt 
Nawawi  auch  21  der  berühmtesten  Gelehrten  seiner  und  der  folgenden 
Zeit,  darunter  Muhammed  Ihn  Sa'd  Secretär  des  Wfikidl,  Ahmed  Ihn  ' 
fianbal  und  dessen  Sohn  Abdallah«  el~Bochäri,  Muhammed  ben  Jahjd 
el-Dsuhll,  Muslim  und  Abu  Ddwüd.  Jahjä  machte  öfter  die  Wallfahrt, 
jedesmal  hin  und  her  über  Medina,  zum  letzten  Male  im  J.  233;  auf 
der  Rückreise  verweilte  er  in  Medina  drei  Tage  und  brach  dann  mit 
seinen  Begleitern  am  folgenden  Morgen  auf  bis  zur  nächsten  Station, 
wo  sie  übernachteten.  Er  hatte  hier  einen  Traum,  wie  wenn  jemand 
ihm  zuflüsterte:  „o  Abu  Zakarfjä !  verschmähst  du  meine  Nachbarschaft  ?" 
Am  Morgen  sagte  er  zu  seinen  Gefährten :  setzt  eure  Reise  fort ,  ich 
kehre  nach  Medina  (zum  Grabe  des  Propheten)  zurück.  So  geschah  es 
und  drei  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  Medina  starb  er  77  Jahr  alt;  * 
über  den  Tag  sind  die  Angaben  verschieden,  das  Wahrscheinlichste  ist, 
dass  es  am  22.  Dsul-Hig'ga  233  (28.  Juli  848)  war.  Seine  Leiche  wurde 
auf  der  Bahre  des  Propheten  gewaschen  und  auf  ihr  nach  dem  Todten- 
hofe  el-Baki'  getragen;  das  Gefolge  war  unzählig  und  es  wurde  dabei 
ausgerufen:  dies  ist  die  Leiche  des  Jahja  ben  Ma'in,  welcher  die  fal- 
schen Nachrichten  von  dem  Propheten  zurückgewiesen  hat.  —  Ein  Heft 
JERstor.-pMolog.  Glosse.  XXXVL   4.  I 


seiner  Vorträge    wurde   von    seinem  Schüler  Abu  Abdallah   Muhammed 
ten  el-Hasan  el-?üfi  herausgegeben.     H.  4048. 

23.  Abu  'Ali  Abd  el-'aziz  ben  Imrän  ben  Ajjdb  Ibn  MiklÄ5, 
ein  Freigelassener  aus  dem  in  Ägypten  eingewanderten  Arabischen 
Stamme  Chuzä'a,  war  ein  vorzuglicher,  zuverlässiger  Rechtsgelehrter 
und  gehörte  zu  den  älteren  Malikiten  in  Mi9r,  als  aber  Schäti'i  dahin 
kam,  schloss  er  sich  diesem  an  und  gab  seine  Entscheidungen  nach 
dessen  Lehre.  Kr  überlieferte  die  Ausichten  und  Aussprüche  desselben 
über  mehrere  wichtige  Fragen  und  starb  im  Rabi'  II.  234    (Nov.  84S). 

24.  Abu  Haf9  (auch  Abu  Abdallah,  nicht  Abu  Ga'far)  Harmala 
ben  J.ahjä  ben  Abdallah  ben  Harmala  ben  'Imrän  ben  Curäd  wurde 
im  J.  166  (782)  in  Mi9r  geboren.  Der  Urahn  Curäd  el-Tugibi  el-Zo- 
meilf  d.  i.  von  dem  Arabischen  Stamme  Tuglb,  der  sich  in  Ägypten 
niedergelassen  hatte,  aus  der  Familie  Zomeil,  war  Sklav  gewesen  und 
von  Salama  ben  Machrama  freigelassen  und  sein  Enkel  Abu  Haff  Har- 
mala ben  'Imrän  überlieferte  Traditionen  von  Abd  el-raliman  ben  Schara- 
misa  (-f  nach  100)  nach  'Äischa  der  Frau  des  Propheten  und  nach  'Amr 
ben  el-'Ä^i  dem  Eroberer  Ägyptens.  —  Harmala  ben  Jahjd  ist  unter 
den  Schülern  des  Schftfi'f  derjenige,  welcher  seiner  Lehre  am  meisten 
gefolgt  ist  und  von  ihm  den  grössten  Nutzen  gehabt  hat,  und  docU^ 
stellte  er  für  sich  ein  eigenes  Lehrsystem  auf  und  war  ein  Anhänger 
des  wagk.  Vielleicht  war  dies  der  Grund,  wesshalb  er  sich  mit  seinem. 
Freunde  Ahmed  ben  ^dlih  gen.  Ibn  el-Handhali  (f  248)  überwarf  und 
von  ihm  so  heftig  angegriffen  wurde.  Gleichwohl  gilt  Harmala  für 
einen  der  hervorragendsten  Gelehrten  unter  den  Schäfi'iten  in  der  Ju- 
risprudenz und  Tradition,    welcher  sich  darin  noch  die  Kenntnisse  sei- 

,  nes  Vaters  Jahjä,  des  Abdallah  ben  Wahb  f  197,  des  Malikiten  Jahjä 
ben  Abdallah  Ibn  Bokeir  f  231  u.  A.  erworben  hatte.  Unter  seinen 
Schülern  zeichneten  sich  aus  Ibn  Mdga,  Baki  ben  Machlad  aus  Coi>- 
duba  f  276,  'Obeidallah  Abu  Zur'a  der  ältere  |  264  und  Abu  EUtim. 
Muhammed  el-Handhali  f  275  beide  aus  el-Rei,  el-Hasan  ben  Su^ftn. 
in  ChorSsdn  f  303  und  vor  allen  Muslim  ben  el-HaggSg  f  261,  dessen, 
häufige  Anführung  der  von  Harmala  gehörten  Traditionen  allein   schoiv 
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hinreichen  wQrde,  um  seine  grosse  Bedeutung  zu  erweisen.  Er  starb 
Donnerstag  d.  21.  Schawwäl  243  (11.  Febr.  858).  Aus  seinem  grossen 
Werke  Liber  amplus  de  partibus  juris  SchäfiHHci  derivatis  in  etwa  30 
Bänden  H.  11330  machte  er  ein  Compendium  11631. 

A 

25.  Abu  Abdallah  Ahmed  ben  'Isä  ben  Hasan  el-Mi^rf  gen. 
Bahschal  el-Askarf,  bekannt  als  el-Tustarl,  weil  er  nach  Tustar 
Handel  trieb,  überlieferte  von  Ibn  Wahb  und  el-Mufaddhal  ben  Fu- 
dhdla  Traditionen  an  el-Bochäri,  Muslim  und  Ibn  Mäga  und  starb  im 
J.  243   (858). 

26.  Abu  Abdallah  Ahmed  ben  Jahjä  ben  el-Wezlr  ben  Suleimdn 
el-Tuglbl  el-Mi9ri  ein  Schüler  des  Ibn  Wahb  und  Lehrer  des  Abu 
Abd  el-rahman  Ahmed  el-Nasdl  (f  300),  welcher  ihn  in  den  Traditionen 
für  zuverlässig  erklärt,  war  auch  ein  guter  Jurist  und  in  den  Gedich- 
ten und  schönen  Wissenschaften,  sowie  in  der  Geschichte  und  den 
Schlachttagen  bewandert;   er  starb  im  Schawwdl  250  (Nov.  864). 

27.  Abu  Tähir  Ahmed   ben  'Amr  ben  Abdallah  Ibn  el-Sarh 

•  •  • 

el-Omawl,  ein  Freigelassener  der  Familie  der  Omeijaden  in  Ägypten, 
Traditions-  und  Rechtsgelehrter,  hörte  die  Traditionen  von  Ibn  'Ojeina 
t  198,  Ibn  Wahb  f  197,  Wakf  ben  el-Garrdh  ben  Moleih  el-Ruwftsf 
7  196,  Ajjüb  ben  Su^&n  und  el-Walid  ben  Muslim  f  194,  und  über- 
lieferte sie  an  die  vier  Sammler  Muslim  ben  el-Haggäg,  Abu  Ddwdd, 
el-Nas&i  und  Ibn  Mäga,  sowie  an  Bakl  ben  Machlad  f  276,  ZakarijA 
ben  Jahjd  el-Sägi  f  307  und  die  beiden  aus  el-Rei  Abu  Zur'a  und  Abu 
Hätim.  Er  wird  allgemein  für  ganz  zuverlässig  in  seinen  Überliefe- 
rungen gehalten,  auch  von  den  Malikiten,  zu  welchen  ihn  Burhän  ed- 
din Ibrdhim  Ibn  Farhün  f  799  in  seinem  Classenbuche  rechnet.  Er 
starb  Montag  d.  15.  Dsul-Ca*da  250  (20.  Dec.  864).  —  Auch  sein  Sohn 
Omar  und  sein  Enkel  Abdallah  el-Sarhi  sind  als  gute  Traditionisten 
bekannt. 

28.  Abu  Muhammed  el-Rabi'  ben  Soleimdn  ben  D&wdd  el-Azd£ 
el-Dizi,  als  Giza  am  Nil,  Mi^r  gegenüber,  wird  als  einer  der  besten 
unmittelbaren  Schüler  des  Sch&fi'l  bezeichnet,  hat  aber  nur  weniges  von 
ihm  überliefert,  indem  er  sich  viel  häufiger  auf  Ibn  Wahb,  Asad  ben 

12 
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Müsd  f  212  und  Abdallah  ben  Äbd  el-hakam  bezog.  Es  werden  von 
ihm  zwei  Äusserungen  des  Seh.  angeführt :  „das  öffentliche  Vorlesen 
des  Cor&ns  mit  falscher  Aussprache  ist  verhasst";  und  „das  Haar  lässt 
durch  das  Gerben  eine  bunte  (schwarz-weisse)  Farbe  durchscheinen." 
Abu  Däwtld  und  el-Nasdf  haben  in  ihre  Sammelwerke  IVaditionen  von 
ihm  aufgenommen.     Er  starb  in  el-G!za  im  Dsul-Hi'gga  2  56  (Nov.870). 

29.  Abu  Abdallah  Hosein  ben  Abd  el-saläm  el-MiQri  gen.  el- 
Gamal  „das  Camel",  ein  Anhänger  des  Seh.  und  bekannter  Dichter 
starb  259  (873). 

30.  Abu  Ibrdhim  Ismail  ben  Jahjä  ben  Ismä'Il  el-Mozeni, 
d.i.  aus  dem  Arabischen  Stamme  Mozeina,  wurde  im  J.  175  (794)  in 
Mi^r  geboren,  lebte  sehr  zurückgezogen  und  enthaltsam  nur  den  Wis- 
senschaften, in  Glaubenssachen  nach  Analogien  urtheilend ,  vertieft  in 
scharfsinnige  Betrachtungen ,  bis  Schdü'f  nach  Mi9r  kam.  Er  nahm 
dessen  Lehre  an,  entschied  danach  die  Fragen  im  öffentlichen  Leben, 
und  wurde  der  bedeutendste  seiner  Schüler,  sodass  Seh.  selbst  von  ihm 
sagte :  el-Mozeni  ist  der  Vorkämpfer  für  meine  Lehre ,  und  wenn  er 
mit  dem  Teufel  stritte,  würde  er  ihn  zum  Schweigen  bringen.  Er  un- 
terrichtete den  Sohn  seiner  Schwester,  Abu  Ga'far  Ahmed  ben  Muham- 
med  el-Tahäwi,  geb.  239,  gest.  321,  der  indess  keine  besonderen  Fort- 
schritte machte,  und  als  er  eines  Tages  lesen  musste,  sagte  el-Mozeni: 
aus  dir  ist  doch  nichts  herauszubringen.  Aus  Ärger  ging  Ahmed  fort 
und  begab  sich  zu  dem  Hanefiten  Abu  Ga'far  Ihn  Abu  'Imrdn  Müsä 
(f  258);  er  nahm  bei  ihm  Unterricht  und  wurde  ein  berühmter  Hanefit. 
Auf  die  Frage,  wesshalb  er  seinen  Onkel  verlassen  habe,  antwortete, 
er,  weil  ich  bemerkte,  dass  mein  Onkel  beständig  in  die  Bücher  des. 
Abu  Hanifa  sah. 

Als  Bakkär  ben  Coteiba,  welcher  Hanefit  war,  im  J.  246  von  Bag- 
dad als  Cädhi  nach  Mi(r  versetzt  wurde,  wartete  er  lange  vergebens 
darauf  mit  el-Mozeni  zusammen  zu  kommen;  sie  trafen  sich  endlich, 
bei  einem  Leichenbegängniss  und  Bakkfir  gab  einem  von  seinen  Be-. 
gleitem  den  Auftrag  dem  Mozem  eine  Frage  vorzulegen,  um  ihn  einma]^ 
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Teden  zu  hören.  Er  fragte  ihn  also,  was  er  über  den  aus  Trauben  be- 
reiteten Liqueur  Nabids  dächte,  ob  er  erlaubt  sei  oder  nicht,  da  es  dar- 
über sich  widersprechende  Traditionen  gäbe  und  sie,  die  Schdfi'ften  ihn 
für  verboten  hielten.  Mozeni  antwortete:  Keiner  der  früheren  Gelehr- 
ten hat  die  Ansicht  gehabt,  dass  der  Liqueur  im  Heidenthume  verboten 
gewesen  und  danach  erlaubt  sei,  und  es  bestand  die  Meinung  allgemein, 
dass  er  erlaubt  sei;  dies  spricht  aber  grade  für  die  Richtigkeit  der 
Tradition,  wonach  er  verboten  ist.  Diese  Erklärung  gefiel  Bakkdr  und 
sie  ist  auch  der  durchschlagendste  Beweis  dafür.  —  el-Mozenl  war 
äusserst  massig  und  sehr  vorsichtig;  er  trank  z.  B.  zu  jeder  Jahreszeit 
nur  aus  einem  Metall-Kruge,  und  um  den  Grund  gefragt,  antwortete 
er:  ich  habe  erfahren,  dass  bei  der  Verfertigung  von  irdenen  Krügen 
Schmutz  hineinkomme,  welcher  durch  Feuer  'nicht  gereinigt  werde.. 
Oder:  er  vermied  es  aus  den  Wasserbehältern  des  Ibn  Tdltln  sich  zu, 
waschen  oder  daraus  zu  trinken,  weil  Unrath  hineingethan  würde,  wel- 
cher durch  Feuer  nicht  gereinigt  werde*). 

Wenn  er  das  Gebet  in  der  Moschee  versäumt  hatte,  betete  er  fftr 
sich  allein  25  Gebete,  um  der  Wohlthat  des  Gebetes  mit  der  Gemeinde 
theilhaftig  zu  werden,  indem  er  sich  auf  den  Ausspruch  des  Propheten 
stützte :  ein  Gebet  mit  der  Gemeinde  ist  2  5mal  besser  als  das  Gebet 
eines  einzelnen  von  euch  für  sich  allein.  —  Jdsuf  ben  Abd  el-rahman 
el-Cummi  erzählt:  Ich  begleitete  el-Mozenl  in  einer  Wintemacht  in 
die  Moschee;  er  hatte  trübe  Augen  und  ging  desshalb  hin  und  wusch 
sie  noch  einmal,  dann  kehrte  er  zurück  und  fing  an  zu  beten.  Allein 
er  wurde  müde,  stand  auf  und  wusch  sie  von  neuem,  und  dies  that  er 
2 7 mal;  indess  wusch  er  sich  nicht  aus  dem  Wasserbehälter  des  Ahmed 
ben  Ttlldn,  sondern  er  verliess  die  Moschee  und  ging  an  den  Nil,  das 
ist  ein  weiter  Weg,  und  kam  von  dort  zurück.  —  Wenn  er  dem  Ibn 
Abd  el-hakam  begegnete  mit  seinem  Gefolge  von  Cädhis  den  Turban  auf 
dem  Kopfe,  blieb  er  stehen  und  sprach  (Sure  25,22):  „Und  wir  haben 
einige  von  euch  für  andere  zur  Prüfung  eingesetzt;    werdet  ihr   stand- 


1)  Yergl.  unten  bei  Mohammed  ben  Abdallah  ben  Abd  el-^akam  (34). 


70  F.  WÜSTENFELD, 

haft  sein?"  Dann  hob  er  eleu  Kopf  in  die  Höhe  und  sagte;  ja  unser 
Herr  ist  ein  Helfer!  ja  unser  Herr  ist  ein  Helfer'}.  Er  wusch  die 
Todten  aus  Demuth  und  um  sich  die  Gnade  Gottes  zu  erwerben,  und 
pflegte  zu  sagen;  ich  thue  dies,  um  mein  Herz  mitleidig  zu  macheu; 
so  übernahm  er  es  auch,  die  Leiche  des  Schäli'i  zn  waschen,  wobei  ihm. 
el-ßabi'  el-Murddf  behülflich  war.  Dass  er  im  hohen  Alter  geistes- 
schwach wurde,  wird  man  schon  für  wahr  halten,  auch  ohne  an  eine 
Torhersagung  des  Schdti'f  zu  glauben :  es  wird  eine  Zeit  kommen ,  wo 
er  nichts  mehr  erklären  kann  und  sich  irren  wird.  Er  starb  im  J.  264 
Mittwochen  (?)  d.  letzten  Rabi"  1.  (10.  Dec.  877)  oder  d.  24.  Ramadhiu 
(31.  Mai  878),  und  wurde  am  andern  Morgen,  nachdem  el-Kabi'  el-Mu- 
rädi  ihm  die  Leichenrede  gehalten  hatte,  nahe  bei  dem  Imäm  el-Schafi'f 
am  kleinen  Caräfa  Berge  an  der  Seite  des  Mucattam  begraben. 

So  berühmt  er  als  juristischer  Schriftsteller  geworden,  so  wenig  ist 
bei  den  Biographen  von  seiner  Traditionskenntuiss  die  Rede;  nicht  nur 
dasä  er  in  Sujilti-Dsahabis  Classen  der  Traditionisten  keinen  eigenen 
Artikel  hat,  sondern  er  wird  darin  Überhaupt  nur  an  einer  einzigen 
Stelle  erwähnt  in  einem  Gespräch  mit  Ihn  C'hozeima.  Indess  wird  voa 
anderer  Seite  angegeben,  dass  er  von  der  Sammlung  des  Schdli'i  Fulcrum 
eine  besondere  Ausgabe  veranstaltet  und  auch  etwa  1000  Traditionen  I 
aus  dem  Gedächtniss  aufgeschrieben  und  herausgegeben  habe  und  ausser 
Abu  Ga'far  el-Tahäwi  und  Abu  Bekr  Ibn  Chozeima  auch  Ahmed  ben 
Mlisä  ben  Hosein  el-Qdbdni,  Abd  el-rahman  ben  Abul-Ddri  und  Ahmed 
ben  Abd  el-rahman  el-Gärüd  von  ihm  Traditionen  überlieferten.  Von 
seinen  eigenen  Schriften  ist  1)  das  Compendium  juris  parvum  für  die 
Schäfi'lten  zu  allen  Zeiten  die  Grundlage  geblieben,  nach  allen  Seiten 
verbleitet  und  von  vielen  Commentatoren  erläutert,  von  denen  H.  Ck. 
11628  sechzehn  namhaft  macht.  So  oft  Mozeni  einen  Paragraphen  be- 
endigt und  in  sein  Buch  eingetragen  hatte ,  ging  er  in  die  Moschee, 
stellte  sich  vor  die  Kanzel  und  betete  in  zwei  Verbeugungen  aus  Dank 
gegen   Gott.     Er  machte   davon  eine   erweiterte   Ausgabe   Compendivm 


1)  j|LMi  vielleicht  absichtlich  anstatt  jf^toi  im  C!orän:  dein  Herr  ist  aUsehend. 
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magnum  und  es  scheint,  als  wenn  beide  auch  Corpus  (juris)  magnum 
und  parvum  genannt  wurden,  da  die  Biographen  auch  diesen  Titel  ha- 
ben, welcher  bei  H.  Ch.  nicht  vorkommt,  die  grössere  Ausgabe  ist  aber 
nicht  so  beliebt  geworden  und  unbeachtet  geblieben.  —  2)  Desidertum 
eruditionis.  2934.  —  3)  De  documentis  publids.  —  4)  v^üuJ!  ^U^  Liber 
Scorpionumj  so  betitelt,  weil  darin  40  von  Mozeni  zuerst  aufgeworfene 
spitzfindige  Fragen  kurz  behandelt  waren;  sie  wurden  von  ihm  durch 
Abu  Ishäk  Ibrdhim  el-Anmäti  aus  NMpdr  f  303  überliefert.  10315.  — 
5)  (jMlijJ'  Pacta  firma  in  vier  Capiteln:  über  Kauf  und  Verkauf,  Ver- 
pachtung, Schenkung  und  Vermächtniss,  Brachland.  14174.  —  6)  J^.L>^{ 
SjAÄJuJt  Quaestiones  cum  cura  consideratae  ^  der  Titel  kommt  bei  H.  Ch. 
nicht  vor  und  ist  vielleicht  aus  dem  ohne  Erklärung  unverständlichen 
V^Ujtit  entstanden,  indem  anstatt  dieses  einen  auch  zwei  Titel  JoLmmJ!^ 
jaaäJI^  vorkommen.  —  Er  soll  auch  ein  Lehrbuch  nach  seinen  eigenen, 
nicht  nach  Schdfi'ls  Ansichten  geschrieben  haben,  wie  el-Bandanigi  sagt; 
wenn  dies  der  Fall  ist,  so  kann  dies  nur  einzelne  Nebenpunkte  betref- 
fen, denn  in  den  Grundsätzen  ist  er  nicht  wie  andere  von  Schfifi'i  ab- 
gewichen. 

Die  Schwester  des  Mozeni  besuchte  ebenfalls  die  Vorträge  des 
SchAfi'l  und  von  ihr  hat  el-EAfi'i  einen  besonderen  Ausspruch  desselben 
angeführt;  ihr  Sohn  war  der  oben  genannte  Ahmed  el-Tahdwl  f  321. 
el-Mozeni  sah  es  nicht  gern,  dass  ihr  Name  genannt  wurde. . 

31.  Abu  Müsä  Jünus  ben  Abd  el-a'lä  ben  Meisara  ben  Haff 
ben  Hajjän  el-^adefi,  zu  der  in  Ägypten  eingewanderten  Familie 
Cadif  vom  Stamme  Himjar  gerechnet,  wiewohl  er  nicht  zu  ihr  gehörte, 
geb.  im  Dsul-Hig'ga  170  (Juni  787),  erhielt  den  Unterricht  im  Corän- 
lesen  von  Warsch*),  Siklftb  ben  Schonein  f  191  und  Mu'allä  ben  Dihja. 


1)  War  seh  ist  ein  Beiname  des  Abu  Sa'td  'Othman  ben  Sa'td  von  Coptischer 
Abkunft  geb.  110  oder  115,  gest.  197  (nicht  167,  mit  Zahlzeichen  tiv  aas  liv  ver- 
schrieben). Er  war  zu  seiner  Zeit  der  beste  Kenner  des  Arabischen  in  Ägypten, 
welches  er  von  Näfi'  ben  Abd  el-ra^an,  einem  der  berühmten  sieben  Coranleser 
in  Medina  (f  159  oder  169)  gelernt  hatte.  Von  diesem  erhielt  er  wegen  seiner 
anfifallend  weissen  Farbe  den  Beinamen  Warsch  d.i.  ein  Gericht  von  Milch,  oder 
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Die  Traditionen  hörte  er  bei  Sufjdn  Ibn  'Ojeina,  Abdallah  bcn  Wahb, 
Anas  ben  'Ijädh  f  201,  Ismä'il  ben  Abu  Fudeik,  el-WaUd  ben  Muslim 
■J-  194,  Muhammed  ben  'Obeid  el-Tandfisi  f  204  und  Aschhab  ben  Abd 
el-'aziz  -'^  204.  Der  letztere  blieb  Malikit  und  wurde  wegen  seiner 
UnentschloBsenheit  von  Schäfi'i  getadelt,  sonst  aber  von  ihm  för  den 
besten  Juristen  in  Ägypten  erklärt.  Über  Jünus  urtheilte  Schäfi'f,  dass 
er  der  scharfsinnigste  Mann  sei,  den  er  in  Mi^r  gesehen  habe,  und  er 
wird  allgemein  als  der  zuverlässigste  Überliefercr  der  neueren  Ansich- 
ten des  Seh.  anerkannt  und  eine  der  Säulen  des  IsMm  genannt.  Im 
Coränlesen  waren  seine  Schüler  MawwSs  ben  Sahl,  Osfima  ben  Ahmed, 
Muhammed  ben  el-Kabf,  Muhammed  Ibn  Chozeima  -[-307  und  der  be- 
rühmte Gcschichtschreiber  Muhammed  el-Tabari  7  310;  die  Traditionen 
überlieferten  von  ihm  drei  von  den  Verfassern  der  grossen  Sammlungen : 
Muslim  ben  el-Ha'gggg,  welcher  von  ihm  sehr  viel  aufgenommen  bat, 
f  261,  Ahmed  cl~Nasäi  |  303  und  Muhammed  Ibn  Mäga  f  273;  femer 
«ein  Sohn  Abd  el-rahman,  Abu  Zura  'Obeidallah  el-Räzi  |  264  und 
Abu  Hdtim  Muhammed  el-Räzi  7  277.  Jünus  bezog  aus  der  Staats- 
kasse den  Gehalt  von  einer  Stiftung  und  wohnte  in  der  Cadif-Strasse 
in  einem  Hause,  an  welchem  noch  zur  Zeit  des  Ibn  Challikän  sein 
Name  mit  der  Jahreszahl  215  zu  lesen  war.  Er  starb  Dienstag  d.  27. 
Rabi"  11.  264.  (6.  Jan.  878)  in  Mi^r  und  wurde  in  den  Gräbeni  der  Cadif 
am  Cardfa  beerdigt,  wo  sein  Grab  bekannt  ist. 

32.  Abu  Abdallah  Ahmed  ben  Abd  el-xahman  Ibn  Wahb  el- 
Coreschf  el-Mijrf  gen.  Bahschal  überlieferte  Traditionen  von  seinem 
Oheim  Abdallah  Ibn  Wahb  and  Schdfi'f  an  Muslim  und  Ibn  Chozeima, 
wird  aber  von  mehreren  nicht  für  recht  glaubwürdig  gehalten,  f  264 
{878). 

33.  Abu  Abdallah  Bahr  ben  Na^r  ben  SchÄbik  el-Chaukfini  el- 
Mi?ri  geb.  180  (796)  oder  181,  j  im  Scha'bdn  267  (März  881).  Er  gab 
die  Schrift  des  SchSfi'i  Befutatio  Ibn  'Oleijae  (f  218)  heraus. 


abgekürzt  aas  Warasch&n,  eine  Tanbe.     Auch  Sikläb  ond  Mn'aM  waren  Schüler 
des  Ndfi'. 
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34,  Abu Muhammed  A b d a  1 1  a h  Ibn  Abd  el-Hakam  ben  A'jan 
im  J.  150  (767)  in  Mi^r  geboren,  hörte  dort  die  Traditionen  bei  Abd- 
allah ben  Lahi'a  f  174  und  el-Leith  ben  Sa'd  f  175  und  in  Medina 
die  grosse  Sammlung  'derselben  el-Muwatta  bei  dem  Verfasser  Imäm 
Mdlik  ben  Anas  f  179,  dessen  Lehrsystem  er  annahm,  und  war  bei  der 
Ankunft  des  Schdfi'i  in  Mi^r  einer  der  angesehensten  Malikiten.  Er 
kam  Seh.  freundlich  entgegen  und  da  er  ein  wohlhabender,  begüterter 
Mann  war,,  überreichte  er  ihm  von  sich  und  seinen  Freunden  ein  ansehn- 
liches Geschenk.  Er  wurde  für  die  Lehre  des  Seh.  sehr  eingenommen, 
scheute  sich  nur  sich  öffentlich  dazu  zu  bekennen  und  liess  es  zu,  dass 
er  nach  dem  Tode  des  Oberhauptes  der  Malikiten  Aschhab  ben  Abd  el- 
'aziz  im  J.  204  zu  dessen  Nachfolger  gewählt  wurde.  Er  wurde  der  be- 
rühmteste  Jurist  seiner  Zeit  in  Ägypten,  indess  seine  Hinneigung  zu  Seh. 
liess  nicht  nach , '  er  pflichtete  ihm  in  vielen  Stücken  bei ,  was  er  auch 
in  dem  Rathe  ,  welchen  er  seinem  Sohne  Muhammed  gab ,  deutlich  ge- 
nug aussprach.  Er  schrieb  einige  juristische  und  andere  Bücher,  starb 
im  Ramadhdn  214  (Nov.  829)  oder  215  und  wurde  neben  S'ch^fi'i  be- 
graben;  auf  seiner  anderen  Seite  ruht  sein  zweiter  Sohn  Abul-C&sim 
Abd  el-rahman  Ibn  Abd  el-Hakam,  der  Verfasser  der  Expugnatio 
Aegypti  et  Moffribi  f  257.     Vergl.  die  Geschichtschreiber  d.  Ar.  Nr.  63. 

Der    älteste    Sohn   Abu  Othmfin  Abd    el-Hakam    ben   Abdallah 

■ 

ben  Abd  el-Hakam  war  in  dem  Streite  über  die  Erschaffung  des  Coräns 
im  J.  237  aufgegriffen  und  wurde,  um  ihn  zum  Bekenntniss  zu  bringen, 
so  lange  mit  Sch^frefel  beräuchert,  bis  er  erstickte.  —  Von  einem  anderen 
Sohne  ist  weiter  nichts  als  der  Name  Sa'd  bekannt  und  dass  Abu  'Awäna 
Ja'cüb  die  Traditionen  bei  ihm  hörte. 

Der  jüngste  Sohn  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Abdallah  Ibn 
Abd  el-hakäm  ben  A'jan  el-Mi9ri  geb.  182  (799)  war  von  seinem 
Vater,  von  Aschhab  ben  Abd  el-'aziz  und  Abdallah  ben  Wahb  in  den 
Grundsätzen  des  Mdlik  unterrichtet,  kam  dann  aber  ebenso  wie  el-Mo- 
zeni  und  andöre  an  die  Thür  von  Schdfi'is  Hörsaal,  behorchte  seine  Vor- 
träge   und    fand  Gefallen   daran.     Seh.    hatte    dies   bemerkt    und    eines 

• 

Tages,  als  Ibn  Abd  el-hakam  die  Versammlung  verliess  und  davon  ritt, 
Histor.'pMlolog.  Glosse.    XXXVI.  4.  K 
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sah  ihm  Seh.  nach,  bis  er  seinem  Blicke  entschwand,  und  sagte  dann: 
wenn  ich  einen  Sohn  hätte  wie  diesen,  wollte  ich  gerne  1000  Dinare 
schuldig  sein  ohne  die  Möglichkeit  sie  bezahlen  zu  können.  Diese  öf- 
teren Besuche  blieben  anderen  Malikiten  nicht  unbekannt,  sie  gingen 
zu  seinem  Vater  und  verklagten  ihn,  dass  er  abtrünnig  würde.  Der 
Vater  suchte  sie  zu  beruhigen,  indem  er  sagte:  er  ist  noch  jung,  will 
noch  lernen  und  die  verschiedenen  Meinungen  prüfen ;  ins  Geheim  sagte 
er  indess  zu  seinem  Sohne:  halte  dich  nur  zu  diesem  Maune  ,  lieber 
Sohn,  denn  wenn  du  nach  auswärts  kommst  und  dich  bei  einer  Frage 
auf  Aschhab  berufst,  wird  man  fragen:  wer  ist  Aschhab?  Er  fuhr  also 
fort,  Schdti'i  zu  besuchen  und  ging  dann  nach  Bagdad.  In  einer  Ver- 
sammlung von  Gelehrten  bei  dem  Cädhi  wollte  dieser  über  eine  lj*rage 
seine  Meinung  äussern  und  er  begann,  wie  er  gewohnt  war:  „Aschhab  be- 
richtet von  Mdlik",  —  da  unterbrach  ihn  der  Cädhi,  indem  er  sich  an 
seine  Gäste  wandte  mit  der  Frage:  wer  ist  Aschhab?  und  einer  von 
ihnen  antwortete ,  indem  er  sich  dumm  stellte :  icli  kenne  weder  einen 
Aschhab  (d.  i.  Braun),  noch  einen  Ablak  (d.  i.  Grau). 

Ibn  Abd  el-hakam  kam  als  entschiedener  Schih'it  nach  Mi^r  zurück, 
besuchte  noch  die  Vorträge  des  Schäfi'i  und  machte  sich  Hoffnung  nach 
dem  Tode  desselben  (im  J.  204)  an  seine  Stelle  zu  kommen.  Aus  Arger, 
dass  ihm  Buweitf  den  Rang  ablief  (s.  oben),  trat  er  wieder  zu  den  Mali- 
kiten über  und  wurde  einer  der  angesehensten  unter  ihnen ;  besonders 
aus  Magrib  und  Spanien  reisten  die  jungen  Leute  nach  Mi^r  um  ihn  zu 
hören,  und  er  wird  nur  desshalb  zu  den  Schdfi'iten  gerechnet,  weil  er 
über  gewisse  Fragen  die  Lehre  des  Schdfi'i,  welche  auch  andere  Mali- 
kiten als  richtig  anerkannten,  Überliefert,  bei  Entscheidungen  von  Rechts- 
fällen angewandt  und  in  Schriften  durch  Schdfi'is  Beweise  begründet  hat. 

In  dem  Streite  über  die  Erscharfung  des  Coräns  wurde  er  nach 
Bagdad  geholt  und  von  dem  C&dhi  Ahmed  ben  Abu  Dufid  ins  Verhör 
genommen  und  da  er  sich  auf  seine  Recbtgläubigkeit  nach  der  Sunna 
berief,  durfte  er  frei  nach  Ägypten  zurückkehren.  —  Ahmed  ben  Tdlün, 
welcher  im  J.  254  als  Statthalter  dahin  kam,  Hess  einen  Canal  aus  dem 
Nil  ableiten,  welcher  im  J.  266  vollendet  wurde,  allein  die  Leute  wollten 
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das  Wasser  daraus  nicht  benutzen,  weil  die  darauf  verwendete  Summe 
Geldes,  120,000  Dinare,  nicht  auf  rechtmässige  Weise  erworben  sei. 
Einstmals  wurde  Ibn  Abd  el-hakam  bei  Nacht  durch  einen  Boten  zu 
Ibn  Tdldn  nach  dem  Canal  abgeholt,  er  glaubte  nicht  anders,  als  dass 
er  in  den  Tod  gehe,  entnahm  indess  aus  dem  Gespräche  mit  dem  Boten, 
dass  es  sich  um  den  Canal  handle.  Als  er  den  Statthalter  am  Canal 
traf,  begrüsste  er  ihn  und  bat  um  Erlaubniss  zunächst  einen  Trunk 
Wasser  nehmen  zu  dürfen ,  ^  da  er  durch  die  Eile  des  Boten  ganz  er- 
schöpft sei.  Ein  Diener  reichte  ihm  einen  Becher  voll,  er  aber  wünschte, 
selbst  aus  dem  Canale  schöpfen  zu  dürfen,  und  trank  soviel,  dass  er 
fast  geplatzt  wäre,  und  lobte  noch  die  Klarheit  und  den  angenehmen 
Geschmack  des  Wassers.  Ibn  Tüldn,  welcher  seine  Freude  darüber 
hatte,  liess  ihn  nicht  nur  frei,  sondern  sandte  ihm  auch  noch  ein  an- 
sehnliches Geschenk.  Ibn  Abd  el-hakam  starb  Mittwoch  d.  15.  Dsul- 
Ca'da  268  (6.  Juni  882).  —  Seine  Traditions  -  Sammlung  trägt  das  Ge- 
präge der  Lehren  des  Schäfi'i. 

35.  Abu  Muhammed  el-Rabl'  benSoleimän  ben  Abd  el-'gabbdr 
ben  Kämil  el-Murddf,  Freigelassener  aus  dem  Stamme  Muräd,  geb. 
im  J.  174  (790)  in  Mi^r,  ein  Milchbruder  des  Mozenl,  erhielt  den  er- 
sten Unterricht  in  den  Traditionen  von  Asad  ben  Mdsä  el-Coreschi 
f  212,  Ajjüb  ben  Suweid  el-Ramli,  Scho'eib  ben  lel-Leith,  Abdallah  ben 
Jdsuf  el-Tinnisi  f  218,  welche  grösstentheils  Anhänger  des  Mälik  waren, 
und  wurde  Gebetausrufer  an  der  Moschee  in  dem  Stadttheile  el-Fustät. 
Er  schloss  sich  dann  an  el-Schdfi'i,  versah  bei  ihm  die  Stelle  eines  Haus- 
dieners und  wurde  einer  seiner  berühmtesten  Schüler  und  Verbreiter 
seiner  Lehre,  indem  er  fast  alle  neueren  in  Ägypten  entstandenen  Bücher 
desselben  sorgältig  nachschrieb,  herausgab  und  danach  lehrte ;  el-Schdfi'l 
selbst  sagte:  keiner  hat  mir  solche  Dienste  geleistet  wie  el-ßabi',  und 
wenn  ich  ihn  mit  der  Gelehrsamkeit  futtern  könnte,  würde  ich  es  thun; 
und  Abu  Bekr  el-Beihaki  schliesst  seine  Lebensbeschreibung  des  Schdfi'f 
mit  den  Worten:  el-Murftdl  ist  der  treüeste  und  festeste  Überlieferer 
der  neueren  Schriften  des  Sch&fi'i,  und  wo  ihm  etwa  Blätter  aus  seinen 
Büchern    abhanden  gekommen  waren,    setzte  er  gewissenhaft  hinzu:  es 

K2 
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sagt  el-Schäii'i,  oder  es  aagt  el-Buweiti  von  el-Schäfi'i,  während  el-Buweit( 
offen  anerkannte,  el-Rabf  sei  in  der  Lehre  des  Seh.  fester  als  er.  Wo 
nun  in  den  nachfolgenden  Lehrbüchern  mit  dem  blossen  Namen  auf  el- 
Rabi'  Bezug  genommen  wird,  da  ist  dieser  el-Mur&di  gemeint,  während 
bei  el-Rabi'  el-Gizi  immer  dieser  Zusatz  gemacht  wird. 

Im  J.  240  war  er  auf  der  Wallfahrt  in  Mekka  mit  Abu  'Ali  el-Hasaa 
el-Za'faräni  aus  Bagdad  zusammen  getroffen  und  hatte  zu  ihm  gesagt: 
Du  im  Osten  und  ich  im  Westen,  so  wollen  wir  die  Lehre  des  Sch&fi'i 
und  seine  Bücher  verbreiten. 

Der  Statthalter  Ahmed  ben  Tiildn  Hess  in  der  von  ihm  in  den 
Jahren  262  bis  266  erbauten  Moschee  für  el-Rabi'  einen  eigenen  Lehr- 
stuhl einrichten,  wo  er  die  Traditionen  vortrug,  und  er  ist  der  erste, 
welcher  als  Öffentlicher  Lehrer  einen  festen  Jahresgehalt  erhielt.  Der 
Zudrang  zu  seinen  Vorlesungen  war  so  gross ,  dass  Muhammed  b^n 
Ähmed  ben  Sufj&n  el-Tarälfi  d.  i.  der  Holzschnitzer  aus  Bagdad  erzählt, 
er  habe  900  Caraele  an  der  Thür  des  Rabf  lagern  sehen,  deren  Herren 
die  Bücher  des  Seh.  hören  wollten, 

el-Rabf  war  klüger  als  el-Mozenf  in  den  Traditionen,  dieser  aber 
viel  klüger  als  jener  im  juristischen  Fach.  Aus  allen  grossen  Städten 
der  Erde  reisten  die  Leute  herbei,  um  von  el-Rabf  die  Lehren  des 
Schäfi'i  und  die  Überlieferung  seiner  Bücher  zu  hören,  und  unter  seinen 
Schülern  sind  die  ausgezeichnetsten  die  drei  Verfasser  der  grossen  Tra- 
ditions-Sammlungen  Ihn  Mäga,  Abu  DÄwdd  und  el-NasÄf  und  der  vierte 
el-Tirmidsf  durch  Diplom,  die  drei  Gelehrten  aus  el~Rai  Abu  Zur'a, 
Abu  Hitim  und  dessen  Sohn  Abd  el-rahman  Ibn  Abu  H&tim  f  317, 
Jahja  ben  C&'id  aus  Bagdad  f  3 1 8,  Ahmed  ben  Abdallah  Ibn  Seif  f  3 1 6, 
Muhammed  ben  Hamdän  el-Tardlfi,  Jahja  el-Sägi  aus  Ba^ra  f  307,  Ah- 
med el-Tah&wi  f  321,  Abu  No'aim  Abd  el-malik  el-Gurgdnf  f  322, 
u.  Ä.  Zwei  Aussprüche  des  Schäfi'i  werden  besonders  hervorgehoben, 
welche  el-Rabi'  von  ihm  überliefert  hat,  einmal:  „Es  ist  niemand  ge- 
stattet den  Vornamen  Abul-Cdsim  (so  wiid  der  Prophet  genannt)  zu 
führen,  gleichviel  ob  er  Muhammed  heisst  oder  nicht'*;  und  dies  ist 
das  richtige,    wenn  schon  el-Rafi'l    der    entgegengesetzten  Meinung  ist. 
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Zweitens :  Beim  Essen  sind  nach  dem  Gesetz ,  der  Sunna  und  dem  An- 
stände je  vier  Dinge  zu  beachten :  nach  dem  Gesetz :  das  Waschen  der 
Hände ,  der  Schüssel ,  des  Messers  und  des  Schöpfgefasses ;  nach  der 
Lehre  der  Sunna:  das  Sitzen  auf  dem  linken  Fusse,  das  Kleinkauen, 
das  richtige  Schlucken  und  das  Ablecken  der  Finger;  und  nach  den 
Regeln  des  Anstandes:  dass  du  deine  Hand  nicht  nach  den  Speisen 
ausstreckst,  bis  es  ein  Älterer  als  du  gethan  hat,  dass  du.  von  dem  issest, 
was  dir  zunächst  steht,  dass  du  den  anderen  wenig  ins  Gesicht  siehst 
und  dass  du  wenig  sprichst. 

el-Rabl'  sammelte  das,  was  er  von  Seh.  über  die  Fundamente  der 
Jurisprudenz  hörte  und  gab  es  unter  dem  Titel  el-Mahsüt  lAber  fadUs 
inteüectu  heraus.  Er  starb  Montag  d.  19.  Schawwdl  270  (20.  April  884) 
in  Mi^r,  Chumäraweih,  welcher  einen  Monat  nachher  zur  Regierung  kam, 
hielt  ihm  die  Leichenrede,  und  er  wurde  am  Caräfa  Berge  auf  der  Nord- 
seite der  Fokkä'i  Moschee  beerdigt;    das  Grab  erhielt   eine  Einfassung 

*  

und  am  Kopfende  eine  Marmorplatte  mit  seinem  Namen  und  dem  Todes- 
jahre. Er  wird  gewöhnlich  als  der  zuletzt  verstorbene  Schüler  desSchifi'l 
bezeichnet,  indess  nennen  Isnawi,  Subki  und  Sujiiti  noch  einen,  welcher 
einige  Monate  später  starb,  nämlich 

36.     Abu  Hanffa  Cahzam   ben  Abdallah   ben  Cahzam  el-Uswäni 

•  •  • 

d.  i.  aus  Syene,  von  Coptischer  Herkunft,  Freigelassener  des  Stammes 
Chauldn,  feiner  der  besten  Schüler  des  SchAfi'i,  war  viele  Jahre  in  seiner 
Vaterstadt  Richter  und  starb  dort  im  Gumddd  I.  271  (Oct.  884). 


Hierzu  kommen  noch  einige,  deren  Todesjahr  nicht  bekannt  ist. 

37.  Ibrahim  ben  Muhammed  ben  Harim  überlieferte  eine  Er- 
klärung  des  SchÄfi'i  zu  Sure  83,  15. 

38.  Abu  Gafar  Ahmed  Ihn  Abu  Soreig  el-^abbäh  el-Sahll^l- 
RAzl,  Zuhörer  des  Sch&fi'l,  welchen  el-Bochftri  anführt. 

39.  Abu  Abd  el-rahman  Ahmed  ben  Jahja  ben  Abd  el-azlz  el- 
Bagdadl  einer  der  älteren  Schüler  des  Seh.  in  Bagdad,  welcher  sich  aber 
in  seinen  dogmatischen  Ansichten,,  wie  in  der  Lehre  von  der  Erschaffung 
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des  Corans,    jedoch   nicht   in    den  juristischen  Lehrsätzen   an  , 

Duwäd   {f  240)    anschioss;    er   wird  nicht  für  recht  glaubhaft  in  seinen 

Überlieferungen  gehalten. 

40.  Abu  Abdallah  Ahmed  beu  Muhammad  ben  Gabala  el-^eirafi 
d.  i.  der  Geldwechsler  el-Bagdadi  hörte  bei  Schdfi'i  und  anderen. 

41.  el  -  Hosein    el -Callas    ein    Traditionskundiger ,     welcher    die 
Lehre  dea  Seh.  fest  im  Gedächtniss  hatte. 

42.  Abd    el-'aziz    ben  Jahjä   ben  Abd  el-'aziz    ben  Muslim  el- 
Kindnf  Überlieferte  Traditionen  vou  Schdfi'i  und  Suljän  Ihn  '(Ijeina. 


III.     Die  Anhänger  des  Scliäfl'i  bis  zum  Jahre  300  d.  H. 

43.  Abu  Muhammed  Abdallah  ben  Sa'id  el-Cattdn  d.  i.  der 
Händler  mit  Baumwollenzeug,  gen,  IbnKuHäb,  Anhänger  der  Sunna 
und  einet  der  älteren  Scholastiker,  dessen  Ansichten  Abul- Hasan  el- 
Asch'ari  folgte,  schrieb  mehrere  Bücher  über  die  Einheit  Gottes  und^ 
seine  J:^igenschaften ,  Chalk  el-  af'd  l  Creatio  verborum  und  Refitteitio 
Mu'tazüitarum.  Er  soll  den  Namen  Ibn  KuUäb  „Zange'*  davon  erhalten, 
haben,  weil  er  die  Leute,  wenn  er  mit  Jemand  disputirte,  nach  sich 
zog,  wie  die  Zange  etwas  nach  sich  zieht.  Er  neigte  sehr  zum  Christen- 
thum  und  soll  dem  Guneid  [\  298)  verfängliche  Fragen  über  die  Ein- 
heit Gottes  vorgelegt  haben.  Er  starb  nach  demJ.  240.  Im  Fihrist 
L    180  heisst  er  Abdallah  ben  Muhammed  Ibn  KuUäb. 

44.  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Ism&'fl  ben  Ibrahim  ben 
el-Mugira  ben  Berdizbeh  (oder  Jerdsibeh  od.  Jerdezbeh,  was  im  Bocha- 
rischen  „Sämann"  bedeuten  soll),  el-Bochdri  wurde  nach  dem  öffent- 
lichen Gebete  Freitag  d.  J3.  Schawwäl  194  (21.  Juli  810)  in  BochäxA 
geboren.  Nachdem  der  Ahnherr  Berdizbeh  noch  als  Magier  und  Sklav 
gestorben  war,  legte  sein  Sohn  el-Mugfra  in  die  Hand  des  Präfecten  von 
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Bochärä  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Ga'far  Ibn  el-Jamäm  el-Musnadi 
vom  Arabischen  Stamme  Gufl  das  Islamitische  Bekenntniss  ab,  wurde 
von  ihm  freigelassen  und  nahm  dessen  Stammesnamen  el-Gufi  an, 
welcher  in  der  Familie  forterbte.  —  Bochärf  erhielt  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Schule  zu  Bochärä  bis  in  sein  10.  Jahr  und  ting  schon  da- 
mals an  aus  Neigung  Traditionen  auswendig  zu  lernen  und  besuchte 
dann  die  vorzüglichsten  dortigen  Lehrer  derselben:  Muhammed  ben 
Salläm  el-Beikendi  •{•225,  Abdallah  ben  Muhammed  el-Musnadl  •{•229, 
Jahja  ben  Ga'far  el-Beikendi  f  243,  Härdn  ben  el-Asch'ath  u.  A.  Neben 
dem  "Sammeln  der  Traditionen  hatte  er  die  darauf  bezüglichen  Bücher 
der  beiden  berümtesten  Kenner  Abdallah  ben  el- Mubarak  f  181  und 
Waki'  ben  el-Garräh  f  196  sich  eingeprägt  und  deren  Ansichten  und 
Aussprüche  kennen  gelernt,  und.  in  seinem  16.  Jahre  begab  er  sich  mit 
seiner  Mutter  und  seinem  Bruder  Ahmed  auf  die  Wallfahrt.  Er  muss 
seinen  Weg  über  Balch ,  Merw ,  Kufa,  Wäsit,  Bafra  und  Medina  nach 
Mekka  genommen  haben,  denn  bei  seiner  späteren  Rückkehr  nach  Ba9ra 
waren  einige  Männer,  welche  als  seine  Lehrer  in  diesen  Orten  genannt 
werden  ,  schon  gestorben :  in  B  a  1  c  h  Mekki  ben  Ibrähim  el-Handhall 
I  215;  in  Merw  'Ali  ben  el-Hasan  ben  Schakik  f  215,  'Abd&n  d.  i. 
Abdallah  ben  'Othm&n  el-Azdi  f  222  und  Qadaca  ben  el-Fadhl  f  einige 
Jahre  nach  220 ;  hier  besuchte  er  auch  eine  Versammlung  von  Gelehrten 
bei  Ibn  Rahweih,  ohne  von  ihm  damals  Traditionen  zu  hören,  aber  er 
fasste  hier  den  Entschluss  eine  Sammlung  anzulegen.  Die  Veranlassung 
erzählt  Ibrahim  ben  Ma'kil  el-Nasafi  (f  295)  mit  den  eigenen  Worten 
des  Bochärl:  „Wir  waren  bei  Ishäk  Ibn  Rahweih  in  Merw,  [auf  der 
Hinreise  zur  Wallfahrt  im  J.  210,  denn  später  lebte  Ibn  Rah  weih  in 
Nlsäpür,  wo  Bochärl  ihn  wiedersah,  und  starb  hier  erst  im  J.  238,]  da 
sagte  einer  der  Anwesenden :  „wenn  ihr  doch  ein  kurzes  Buch  über  die 
glaubwürdigen  Aussprüche  des  Gottgesandten  sammeltet";  dies  nahm 
ich  mir  zu  Herzen  und  fing  an,  dieses  Buch  zu  sammeln".  Vielleicht 
hörte  er  auch  damals  dort  Muhammed  ben  Mucfttil,  el-Heitham  ben 
Chftri'ga  el-Choräs&ni  f  227,  Mahmud  ben  Geilftn  f  239,  'AU  ben  Hagar 
f  244  und  Abdallah  ben  Hammäd  el-Ämuli  f  269.  —  InKufä  starben 
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nicht  lange  nach  seinem  Dortsein  seine  Lehrer  Chälid  ben  Machlad  el- 
Suw&i  j  210  (Jahr  seines  Besuches),  Abdallah  ben  Miisa  el-'Absi  7  213, 
CabJ^a  ben  'Ocba  el-Suwäni   7-215;    ausser   diesen  hörte  er  hier  Tradi- 
tionen   bei  Abu  No'eim  el-Fadhl  beu  'Amr  gen.  Dokein  el-Läi   f  218,  j 
Abu  'Affän  Mälik    ben  Ismä'il  el-Mahdi  j  219,  Ahmed  ben  Homeid  el- 
Tarschischf  f  220,  el-Hasan  ben  el-Rabi'  f  221,  Ahmed  ben  Abdallah  cl- 
Jatbd'i  f  227,  Muhammed  ben  Abdallah  el-UanidfLni  f  234,    Abu  Bekr 
ben  Abu  Scheiba  ■[■  235,    'Othmän    ben    Abu    Scheiba   7  23ö    und    Abu 
Koreib    Muhammed   ben    el-'Älä    el-Hamdäni  1248    —  In  Wäsit   bei! 
'Ä^im  ben  'AU  eUTamimi    -J-  221   und    Sa'id    ben    Soleimän  el-Dhabbi  f 
225.  —  Bei  seinem  ersten  Besuche  in  Ba^ra  höito  el-Boch4rf  bei  Abu  \ 
'Ä^im   el-DhuhhAk  el-Nabü  f  213,    Muhammed   ben  'Ar'ara  f  213    und  J 
Arar  ben  'Äüim  el-Kildbi  7  213,    wahrscheinlich  auch  noch  bei  einigen  ] 
der  unten  zu  nennenden. 

In  Medina  verweilte  el-Bothäri  etwa  zwei  Jahre,  und  hier  warett  1 
seine  Lehrer  Ismä'ü  ben  Abu  Uweis  Abdallah  el-Medeni  7  22  6,  Ibrahim 
ben  el-Mundsir  el-Hizftmi  7  236,  Mutarrif  ben  Abdallah  ben  Mutarrif. 
Ibrahim  ben  Hamaa,  Abu  Thabit  Muhammed  ben  Obeidallah.  Abd  ul-  ■ 
'aziz  ben  Abdallah  el-Uweiai,  Ja'cüb  beu  Homeid  el-Medeoi  f  236  uad^ 
Abd  el-Mu5'ab  Ahmed  ben  el-Uäsim  el-Zuhri  ■[•242,  Als  er  ins  18. 
Jahr  eingetreten  war,  fing  er  an,  die  Bechtsentscheidungen  der  Beglei- 
ter Muhammeds  und  der  ersten  Nachfolger  und  deren  Aussprüche  zu 
schreiben  und  indem  er  die  bis  dahin  gesammelten  Traditionen  ordnete 
und  sichtete ,  verfasste  er  hier  am  Grabe  des  Propheten  ein  grosses 
Geschichtswerk  Historia  Magna  über  die  zuverlässigen  und  die  unsiche- 
ren Überlieferer,  wovon  er,  da  es  ihm  zu  umfänglich .  erschien ,  einen 
Auszug  und  eine  noch  kleinere  Ausgabe  veranstaltete.  H.  8174.  3825. 
Er  schrieb  keinen  Artikel  auf,  ohne  sich  vorher  gewaschen  und  in  zwei 
Verbeugungen  gebetet  zu  haben.  —  Dann  begab  er  sich  nach  Mekka, 
wo  er  noch  von  dem  alten  Überlieferer  und  Cordn-Vorleser  Abdallah 
ben  Jahja  7  213.  von  .\bul-Walid  Ahmed  el-Azrakf,  dem  Grossvater  des 
Geschichtschreibers   von   Mekka,    von   Abu  Bekr  Abdallah  el-Homeidi 
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dem  Schüler  und  Begleiter  des  Sch&fi'i  (f  219)  und  anderen  jüngeren 
Zeitgenossen  Traditionen  hörte. 

Nach  längerem  Aufenthalte  trat  Bochäri  seine  grosse  Reise  durch 
die  Islamitischen  Länder  an,  um  seine  Sammlung  zu  vermehren,  allein 
gleich  in  Ba9ra  blieb  er  fünf  Jahre,  indem  er  jedes  Jahr  die  Wallfahrt 
nach  Mekka  machte,  um  auch  von  weit  herkommenden  Pilgern  Nach- 
richten für  seine  Zwecke  einzuziehen.  Seine  Lehrer  in  Ba9ra  waren 
.Ha'ggd'g  ben  Minhdl  el-Anmäti  f  217,  Mu'alli  ben  Asad  f  218,  'Aflfdn 
ben  Muslim  f  219,  Muhammed  ben  Abdallah  el-Racc4schf  f  220,  Mus- 
lim ben  Ibrdhlm  el-Azdi  •}•  222,  Abu  Bekr  Abdallah  ben  Muhammed 
ben  Abul-Aswad  f  223,  'Ärim  ben  el-Fadhl  Muhammed  el-Sadüsi  t224, 
Abu  Ma'mar  Abdallah  ben  'Amr  el-Mincari  f  224,  Abu  'Omar  Haf? 
ben  'Omar  el-Namarl  f  225,  Abul-Walid  Hischfim  el-Tajälisf  f  227, 
Muhammed  ben  el-Cabbäh  el-Daul&bf  f  227,  Musaddad  ben  Musarhad 
ben  Musarbal  f  228,  Muhammed  ben  el-Minhäl  el-Ba9rl  f  231,  Abd- 
allah ben  Muhammed  el-Dhobe'i  f  231,  Abdallah  ben  Maslama  ben 
Ca'nab  f  231,  Soleimän  ben  Harb  el-Audi  f  234,  'Ali  Ibn  el-Medfnl 
t  234,  Muhammed  ben  Abu  Bekr  el-Thakefi  f  234,  Hudba  ben  Chdlid 
gen.  Huddäb  f  235,  Abd  el-a'lä  ben  Hammdd  f  237,  Chalifa  ben  Ohaj- 
jät  el-'U9furl  f  240  und  Zijdd  ben  Ajjüb  gen.  Dalluweih.f  252.  — 
Hdschid.ben  Ismä'il  aus  Bocharä  f  241,  welcher  weite  Reisen  gemacht 
hätte,  erzählt :  Als  ich  in  Ba9ra  war,  habe  ich  die  Leute  Bochdrl,  der 
noch  ein  junger  Mann  war,  nachlaufen  sehen,  um  Traditionen  von  ihm 
zu  hören,  bis  sie  ihn  einholten  und  ihn  auf  der  Strasse  zum  Sitzen 
nöthigten,  und  es  sammelten  sich  Tauaende  um  ihn,  von  denen  die 
meisten  nachschrieben,  was  er  vortrug. 

Von  Ba9ra  wandte  sich  Bochfirf  nach  Mi9r,  wo  er  die  Traditionen 
von  folgenden  Männern  sammelte:  Sa'ld  ben  Tsä  f  219,  A9bag  ben  el- 
Farag  f  225,  Sa'ld  ben  Kathir  ben  'Ofeir  f  226,  No'eim  ben  Hammäd 
el-Chuzfi'i  aus  Merw  f  228,  Jahjä  ben  Abdallah  ben  Bokeir  f  23 ij 
Ahmed  ben  ^filih  Ibn  el-Tabarl  f  248,  'Othman  ben  C&lih  und  Ahmed 
ben  Schabib.  .  * 

In  welcher  Reihenfolge  er  die  übrigen  Länder  und  Städte  besuchte» 
Histar.'phaolog.  Glosse.  XXXVI.  .4.  L 
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ist  nicht  genau  festzustellen'),  genannt  werden  die  TraditioDägeleSrten 
in  Ascalou  Adam  ben  Abu  Ijds  aus  Merw  j  220  oder  221;  in  Sy- 
rien (Damascufi)  Muhammed  ben  Jüsuf  el-Firjdbf  -J-  212  (?),  Abu 
Nafr  Ishäk  ben  Ibrahim,  Jahjä  ben  ^älih  el-Wahädhf  -j-  221,  Abul-Ja- 
mdn  el-Hakam  ben  Näfi'  ■'^  222  in  Himp,  Soleimän  beu  Abd  el-rah- 
man  el-Tamimi  f  232,  Hischäm  ben  'Ammär  7  245;  in  el-Gazira 
Ahmed  ben  Abd  el-rahman  el-Harränf  f  2  21,  Ahmed  ben  Jazid  el- 
Harrdni.  'Amr  ben  Chalaf,  IsrntVil  ben  Abdallah  el-Rakkf,  'Amr  ben 
Muharanjed  ben  Bokeir  in  Kakka  y  232  in  Bagdad. 

Nach  Bagdad  kam  Bochäri  mehrmals .  wird  aber  den  dort  im 
J.  217  ffestorbenen  Soreilg  ben  el-Nu'mSn  cl-GauIiari  schon  früher  an- 
derswo getroffen  haben.  Er  sammelte  hier  Traditionen  von  Muhammed 
ben  öätk,  Muhammed  ben  'Isa  ben  Abu  Nagih  el-Tabbä'  -[-  224,  Jahjä 
ben  Main  el-Gatafänf  f  233,  'Ali  ben  Bahr  el-Cattan  f  234,  Abu  Chei- 
zama  Zoheir  ben  Harb  el~Charaschi  aus  Nasa  -J-  234.  Abu  Xhaur  Ibra- 
him ben  ChAlid  f  240,  el-Hosein  el-Karäbisi  f  240,  Ahmed  ben  Hanbai 
•f  141,  Ishftk  ben  Abu  Isrd'il  el-Merwazi  f  245,  el-Hasan  ben  el-^abbAh 
el-Wäsiti  j-  246,  Zijäd  ben  Ajjüb  gen.  Dalluweih  7  252,  Muhammed 
ben  Abdallah  el-Muharrara  f  254,  el-Hasau  ben  Muhammed  el-Za'faräui 
f  260  und  Muhammed  beu  Abdallah  el-Thalgf  f  266. 

In  Bagdad  woUte  man  ihn  über  seine  Kenntnisse  auf  die  Probe 
stellen;  mehrere  Gelehrte  kamen  zusammen  und  wählten  100  Traditio- 
nen aus,  in  denen  sie  sowohl  den  Wortlaut,  als  auch  die  Namen  der 
Überlieferer  fölschten  und  vertheilten  sie  zu  je  zehn  unter  zehn  von 
ihnen.  In  einer  grösseren  Versammlung,  in  welcher  auch  Bochdri  er- 
schien, trat  der  erste  Fälscher  an  ihn  heran  und  richtete  an  ihn  die 
erste  Frage  über  die  Richtigkeit  einer  Tradition,  worauf  Bochäri  ant- 
wortete :    die  kenne  ich  nicht.     Bei  der  zweiten  Frage    gab  er  dieselbe 


1)  Einige  Überlieferer  wird- er  schon  früher  an  anderen  Orten  getroffen  haben, 
ehe  er  zu  ihren  Wohnsitzen  kam;  es  kommen  aber  auch  offenbar  fehlerhafte  An- 
gaben vor,  wenn  z.B.  Nawajvi  S.  92  in  Ba?ra  (Jafwän  ben  'tsi  nennt,  welcher 
schon  im  Jahre  200  gestorben  war,  oder  in  Syrien  IJeiwä  ben  Schoreih  f  '58 
oder  159. 
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Antwort  und  ebenso  bei  den  folgenden  und  bei  den  anderen  neun  Per- 
sonen, jedesmal  entgegnete  er:  die  kenne  ich  nicht.  Als  der  letzte 
Fälscher  geendigt  hatte,  wandte  sich  Bochärl  wieder  zu  dem  ersten  und 
sagte :  deine  erste  Tradition  lautet  so  und  so  und  ist  von  dem  und  dem 
überliefert;  und  so  fuhr  er  fort,  bis  er  alle  berichtigt  hatte.  Die  ganze 
Versammlung  erkannte  ihn  nun  als  Traditionskenner  an  und  gestand 
ihm  seine  Überlegenheit  zu.  Ibn  Hanbai  äusserte  sich  über  ihn :  einen 
ähnlichen  Mann  wie  Muhammed  ben  Ismä'il  hat  Chorasim  nicht  von 
sich  ausgehen  lassen;  und  einandermal  sagte  er:  Eine  vollkommene 
Kenntniss  der  Traditionen  haben  sich  in  Chordsdn  vier  Männer  erwor- 
ben:  Abu  Zur'a  el-BAzl  (f  264),  Muhammed  ben  Ismd'il  el-Boch4ri,  Ab- 
dallah ben  Abd  el-rahman  el-Samarcandf ,  er  meinte  el-Ddrimf  (f  255) 
und  el-Hasan  ben  Schu'gd'  el-Thalgf  (f  266).  Dasselbe  Urtheil  hat  über 
die  drei  zuerst  genannten  'Ali  ben  Ha'gar  (f  244)  gefallt  und  viele  an- 
dere haben  sich  darüber  ausgesprochen,  dass  Fochäri  der  grösste  Ken- 
ner der  Traditionen  sei. 

In  el-Rei  hörte  Bochdrl  Traditionen  bei  Muhammed  ben  Mihrdn 
el-Hammdl  el-R4zi  f  230  und  Ibrdhlm  ben  Müsä  el-Farrä  dem  jünge- 
ren; in  Nlsdpdr  bei  Jahja  ben  Jahja  el-Handhali  f  226,  Ishäk  ben 
Ibrfihim  Ibn  Rdhweih  f  238,  Muhammed  ben  Rafi'  el-Coscheiri  f  245, 
Isbdk  ben  Man^iir  el-Merwazi  f  251,  Muhammed  ben  Jahja  el-Dsuhli 
7  252,  Abdallah  ben  Muhammed  el-Musnadi,  Hdrdn  ben  el-Asch'ath 
und  Muhammed  ben  Ibrahim  el-Puschen'gl  f  291.  —  Abu  Hdmid  el- 
'A'masch  (•}•  321)  erzählt:  Ich  sah  in  Nisdpür  el-Bochfiii  bei  einem  Lei- 
chenbegängniss  mit  seinem  Lehrer  Muhammed  ben  Jahja  el-Dsuhlf  zu- 
sammengehen ;  dieser  fragte  ihn  nach  einigen  Namen  und  Vornamen 
und  nach  Fehlern  in  den  Traditionen  und  Bachdri  gab  schnell  wie  ein 
Pfeil  die  Antwort,  wie  wenn  er  sagte :  Gott  ist  einer.  —  Der  oben  ge- 
nantite  Häschid  ben  Ismä'il  berichtet:  Ich  sah  Ibn  Rah  weih  auf  sei- 
nem  Lehrstuhl  sitzen  und  dem  Bochdri,  welcher  zugegen  war,  missfiel 
etwas  in  seinem  Vortrage  lind  er  verbesserte  es,  Ibn  Rdhweih  nahm 
diese  Verbesserung  an  und  sagte  zu  den  versammelten  Schülern :  schreibt 
die  Bemerkungen    dieses  jungen   Mannes   auf;    wenn    er   zur   Zeit    des 
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Hasan  el-Ba^rl  (-[■  HO)  gelebt  hätte,  so  würden  doch  die  Leute  des 
Bochäri  bedurft  haben  wegen  seiner  Kenntniss  der  Traditionen  und 
seiner  Gelehrsamkeit. 

Unter  den  Gelehrten,  welche  Bochärf  in  Ilerftt  besuchte,  wird 
Ahmed  ben  Abul-WaUd  el-Hanefi  genannt;  in  Balch  noch  Zakarijä 
ben  Abu  Zakarijä  el-LilTuwi  -j-  232.  Jahja  ben  Mdsä.  Coteiba  ben  Sa'W , 
el-Balch(  j  240  und  Muhammed  ben  Abän  gen.  Haradaweih  7  244. 

Wenngleich  Bochäri  nicht  ausdrücklich  als  Anhänger  des  Schfifi't 
bezeichnet  wird  und  er  selbst  den  Schdfi'i  nur  an  zwei  Stellen  seines 
^abfb  erwähnt  und  keine  Tradition  geradezu  nur  von  ihm  anfulirt,.  so 
ist  doch  seine  Zugehörigkeit  dadurch  erwiesen,  dass  er  sich  in  einzel- 
nen Fragen  auf  SchäfiTs  Aussprüche  bezieht,  wie  sie  durch  dessen  Schü- 
ler, namentlich  durch  Abu  Thaur  und  el-K.aräbisi  überliefert  sind,  denn 
der  wahre  Traditionslehrer  begnügt  sich  nicht  mit  den  Aussagen  seiner 
•  Zeitgenossen ,  sondern  sucht  seine  Gewährsmänner  soweit  hinauf  als 
möglich;  desshalb  hat  ihn  aber  schon  el-Abbädf  in  die  Classen  der 
Schäfi'iten  aufgenommen  und  die  jüngeren  sind  ihm  hierin  gefolgt. 

Ga'far  ben  Muhammed  el-Cattän  behauptete.  Bochärf  habe  zu  ihm 
einmal  gesagt,  seine  Traditionen  habe  er  von  1000  Männern  und  dar- 
über hinaus  gehört  und  er  wisse  von  einer  jeden,  von  wem  er  sie  ge- 
hört habe  mit  der  Reihe  der  Überlieferer.  Einandermal  sagte  er:  ich 
weiss  100000  wahre  Traditionen  auswendig  und  200000  falsche. 

Aus  seiner  Sammlung  von  600000  Traditionen,  welche  er  nach  ei- 
ner Abwesenheit  von  16  Jahren  mit  nach  Bochärd  brachte,  wählte  er 
7275  aus  für  seine  Ausgabe,  welche  allgemein  als  acht  anerkannt  sind; 
zieht  man  hiervon  noch  diejenigen  ab ,  welche  von  verschiedenen  Ge- 
währsmännern nur  in  etwas  verändertem  Wortlaut  zwei-  oder  mehrmal 
wiederholt  werden,  so  bleiben  etwa  4000  übrig').  Dies  ist  der  Grund- 
stock seines  Wissens,  wonach  er  in  der  Folge  seine  öffentlichen  Vor- 
träge   hielt,    denen    zu  Zeiten    wohl    20000    Zuhörer   beigewohnt  haben 


1)  Die  Zahlung  weicht  aas  besonderen  Rücksichten  bei  diesem  and  jenem  et- 
was ab.    H.  II.  S.518. 
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sollen,  wonach  die  Zahl  «einer  Schüler,  welche  seine  Lehren  in  der 
Muhammedanischen  Welt  verbreiteten,  mit  700 00  oder  nach  anderer 
Lesart  selbst  90000  noch  zu  gering  angegeben  su  sein-  scheint.  Die 
berühmtesten  von  diesen,  welche  zwar  nicht  unter  die  Schdfi'iten  ge- 
rechnet werden,  aber  in  die  Reihe  der  glaubhaften  Überlieferer  eintre- 
ten.  sind: 

Abul-Hosein  Muslim  ben  el-Hag'gfig  el-Nlsdpdrl  f  261  ,  Verfasser 
einer  zweiten  grossen  Sammlung  von  Traditionen,  deren  Ächtheit  an- 
erkannt wird;  er  bewies  eine  so  hohe  Verehrung  gegen  Bochdri,  dass 
er,  als  er  einst  zu  ihm  kam,  ihn  auf  die  Stirn  küsste  und  sagte:  er- 
laube mir,  dass  ich  dir  die  Füsse  küsse,  o  Lehrer  aller  Lehrer  und 
Herr  der  Traditionisten ,    o  Arzt  der  Traditionen  in  ihren  Krankheiten. 

Abu  Zur'a  Obeidallah  ben  Abd  el-karim  el-Räzi  f  264. 

Abu  Hätim  Muhammed  ben  Idrls  el-Räzi  f  275. 

Abu  Isä  Muhammed  ben  Tsä  el-Tirmidsf  f  279,  Verfasser  einer 
dritten  grossen  Traditionssammlung. 

Abu  Bekr  Abdallah  Ibn  Abul-Dunjft  f  281. 

Abu  Ishdk  Ibrdhim  ben  Ishdk  el-HarW  +285. 

^'dlih  Gazra  ben  Muhammed  el-Bagdadi  f  293. 

Abu  Bischr  Muhammed  ben  Ahmed  ben  Hammäd  el-Dauläbi  f  301. 
'  Abu  Ga'far  Maslh  ben  Sa'id. 

Adam  ben  Müsa  el-Chabbäzi. 

Abu  Abd  el-rahman  Ahmed  ben  Scho'aib  el-Nas&f  f  303,  Verfasser 
der  vierten  grossen  Traditionssammlung. 

Abu  Bekr  Muhammed  Ibn  Chozeima  el-Nisäpürl  f  3 1 1 . 

Jahjä  ben  Muhammed  ben  ^d'id  el-Bagdadl  f  318. 

Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Jüsuf  el-Firabri  f  320,  welcher  im 
Besitz  des  Originals  des  ^ahih  war,  woraus  er  selbst  und  andere  Ab- 
schriften nahmen,  sagt  von  sich  selbst,  er  sei  der  einzige  noch  lebende 
unmittelbare  Überlieferer  dieses  Werkes,    indess 

Abu  Tallia  Man^dr  ben  Muhammed  el-Nasaf(  überlebte  ihn  .noch 
um  neun  Jahr,  denn  er  starb  erst  im  J.  329  und 
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der  Cädhi  von  Bagdad  Abu  Abdallah  el-Hosein  ben  lamä'il  el-Ma- 
hdmili  starb  sogar  erst,  im  J.  339. 

Bei  allen  seinen  gelehrten  Studien  entzog  sich  Bochfirf  der  allge- 
meinen Wehrptiicht  nicht,  wenn  das  Vaterland  in  Gefahr  war,  auf  der 
anderen  Seite  vergass  er  aber  selbst  im  Kriegsgetümmel  seine  Bücher 
nicht,  sondern  nahm  sie  mit  sich;  dies  geht  deutlich  aus  folgender 
Erzählung  seines  Schriftwart  Muhammed  ben  Abu  H4tim  hervor. 
„Wenn  ich  mit  ihm  auf  Reisen  war  und  wir  nur  im  Sommer  in  einem 
Hause  verweilten,  liabe  ich  gesehen,  dass  er  des  Nachts  wohl  15  bis 
20  mal  aufstand,  jedesmal  das  Feuerzeug  ergriff,  selbst  Licht  anzündete 
und  Traditionen  hervorholte  um  sie  zu  lernen,  dann  legte  er  sich  wie- 
der nieder.  In  der  Morgendämmerung  betete  er  in  dreizehn  Verbeu- 
gungen, eine  davon  ausserordentlich.  Eines  Tages,  wir  waren  in  Firabr 
ato  Oxüs  in  der  Nähe  von  Boch&rd,  sah  ich  ihn  ausgestreckt  auf  dem 
Hinterkopfe  liegen  bei  der  Bearbeitung  seines  Comraentars  zum  Corän, 
er  hatte  sich  an  dem  Tage  durch  das  Aufsuchen  der  Traditionen  müde 
gearbeitet,  da  redete  ich  ihn  au:  o  Abu  Abdallah,  ich  habe  dich  sagen 
hören,  du  thätest  nichts  ohne  Absicht,  seitdem  du  deinen  Verstand  hät- 
test ;  was  für  eine  Absicht  hast  du  dabei ,  dass  du  dich  ausgestreckt  _ 
hinlegst?  Er  antwortete:  ich  habe  mich  heute  müde  gearbeitet  und! 
hier  auf  der  Gränze  fürchte  ich,  es  werde  von  Seiten  des  Feindes  et- 
was unternommen,  da  wollte  ich  mich  erholen  und  darauf  vorbereiten, 
damit  wir  mobil  sind,    wenn  uns  der  Feind  überfällt." 

Geschah  es  aus  Eifersucht  über  das  hohe  Ansehen,  welches  Bochäri 
genoss,  oder  weil  er  nicht  für  rechtgläubig  gehalten  und  der  Hinnei- 
gung zu  den  Mu'taziliten  beschuldigt  wurde,  oder  aus  einem  anderen 
Grunde,  genug  der  Fimir  von  Chordsdn  Chdlid  ben  Ahmed  el-Sadüsf  el- 
Dsuhlf  verwies  Bochari  aus  der  Stadt  und  verbannte  ihn  nach  Chartank, 
einem  Städtchen  einige  Parasangen  von  Samarcand  und  BochÄrf  sprach 
gegen  den  Emir  eine  Verwünschung  aus ,  welche  in  Erfüllung  ging, 
denn  als  dieser  nicht  lange  nachher  die  Wallfahrt  machen  wollte  und 
nach  Bagdad  kam,  wurde  er  von  dem  Regenten  el-Muwaffak  dem  Bru- 
der des  Cbalifen  el-Mu'tamid,    festgenommen  und    er  starb  im  Gefang- 
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nisse  im  J.  270^).  Bochdrf  blieb  in  Chartank  bei  Abu  Manfür  Gälib 
ben  Gabril  und  starb  in  dessen  Hause  am  Abend  des  30.  Ramadhdn 
256  (31.  Aug.  870)  und  wurde  am  anderen  Morgen  beerdigt. 

Nach  einer  von  dem  Kleiderhändler  el-Hasan  ben  el-Hosein  über- 
lieferten und  von  anderen  bestätigten  Beschreibung  hatte  Bochärl  einen 
magern  Körper,  er  war  nicht  gross  und  nicht  klein.  Er  sagte  einmal: 
Ob  ich  gelobt  oder  getadelt  werde,  ist  mir  gleich,  ich  hoffe,  dass  ich 
zu  Gott  kommen  werde  und  er  mich  nicht  zur  Rechenschaft  ziehen 
wird,  weil  ich  jemand  verläumdet  hätte.  Ich  habe,  seitdem  ich  im 
Amte  bin,  von  niemand  für  einen  Dirhem  gekauft  und  an  niemand  et- 
was verkauft;  und  auf  die  Frage:  und  Papier  und  Tinte?  antwortete 
er:   das  habe  ich  mir  von  einem  anderen  kaufen  lassen.    ^ 

Schriften:  1)  Historia  magna^  s.  oben.  —  2)  Corpus  traditionum^pro- 
barum.  H.  8908.  Der  Titel,  welchen  Bochdri  seinem  Werke  gab,  war 
vollständig:  „die  durch  die  Tradition  gesicherte,  wahrhaftige,  kurz  ge- 
fasste  Sammlung  über  die  Lebensumstände,  Aussprüche  und  Kri^gs- 
thaten  des  Gesandten  Gottes",  dann  kurz  elr-'Gdm  eUfoMh  „die  wahr- 
haftige Sammlung"  oder  {^dhih  el-Bochdri  „das  glaubwürdige  Buch  des 
Boch&ri"  genannt.  Über  den  Rang,  welchen  dasselbe  einnimmt,  sind 
die  Gelehrten  einerlei  Meinung,  dass  ihm  nächst  dem  Corfin  der  erste 
Platz  unter  allen  Schriften  des  Isldm  gebühre,  nur  einige  wollen  es 
mit  der  dem  Titel  und  Inhalt  gleichen  Sammlung  des  Muslim  auf  eine 
Linie  stellen,  und  andere  wenige  diese  sogar  vorziehen,  welche  Ansicht 
nach  einer  Angabe  des  Abu  Abdallah  Muhammed  el-H&kim  el-Nlsdpdri 
(f  405)  sein  Lehrer  Abu  'Ali  el-Hosein  el-Nisäpdrl  (f  349)  und  einige 
Gelehrte  in  Magrib  hatten;  die  Mehrzahl  stimmt  aber  darin  überein, 
dass  das  Werk  des  Bochfiri  wahrheitsgetreuer  und  nützlicher  sei,  wenn 


1)  Hier  hatte  Ibn  Challikdn  Nr.  580  am  Rande  bemerkt,  Ihn  Jftnus  sage  falsch- 
lieh,  er  sei  nach  Ägypten  gekommen  und  dort  gestorben.  Diese  Bemerkung  ist  in 
einer  Handschrift,  welcher  M<xc  Ouckin  folgte,  mit  Auslassung,  der  Jahrszahl  an 
einer  unrichtigen  Stelle  eingeschoben,  als  wenn  Bochärf  nach  Ägypten  gekommen 
und  dort  gestorben  sei.    Vergl.  Ihn  el-Athir  VII.  289. 
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auch  das  des  Muslim  durch  bessere  Anordnung  und  höheren  Stil  einige 
Vorzüge  habe.     Die  erste  gedruckte  Ausgabe  erschien  in  Bombay  1269  | 
(1852);    dann   Le  recueil   des   traditions   Mahom^tanes   par    el-Bochari, 
publik  par    Ludolf  Krehl.     Vol.  i— 3.     Leyde  1862  —  69.      Vergl.  L. 
Krehl,  über  den  Sahih  des  Buchäri.  in  der  Zeitschr.  d.  D.  Morg.  Ges. 
Bd.  4.  —  3)  ei-ThaUthtjdt  Tradifiuttejt  temariae,    22  Traditioneu  aus 
dem  QaMh,    welche  durch  eine    dreifHche  Reihe   von  Überlieferen!    be- 
glaubigt sind.    3827.    —    4)  el-'Gdmi'   el'kabir   oder    el-Musnad  et- 
kabir    Corpus   traditionum   magnum.     3939.  12032.    —     5)  et-'Gdmi'  ef- 
^at/ir  Corpus  traditionum  parvum.    3917.  —   6)  el-Mabsüt  Litter  amplus 
de  traditionibtis.    11S26.    —    7)  Kitdb  el-ricdc  Liber  scrvorum,    Tradi- 
tionen.   10141.  —  8)  el-Adab  el-mufrid  Jnstitulio  simpUx  de  re  tradi- 
tiüuaria.    342.  —  9)  Kitdb   el-tcuhddn    Liber   auctontntum    singularum, 
Männer,  welche  nur  eine  einzige  Tradition  Überliefert  haben.    lOßOS.  —  j 
10)  Asmä  Nomina  sodorum  prophetae.    703.  —   11)  Kitdb  el-kunä  Li-  ] 
berede   nominihus   metoni/micis.    1042(>.    —    12)   Commentarius  in  Coranum. 
3238.  —    13)  Kitdb  kiräat  Chalaf  Liber   de  recensiom  Imtani  Chalaf\ 
coranica.   10389,  —  H)   Tdrlch  Histuria  Bociiarae.  2173.  —  15)  Batf»-.! 
l-machiücät   Initium  rerum   creatarum.    1092.    —    16)   Chalc   afäl  e t-m 
'ibdä  Quaeritur,    num   cultore»  Dei  aetiones  ipsi  producant,    Streitschrifl 
gegen    seinen    Lehrer  Miihammed    ben  .lahjä   el-I)suhli.    1034.  4791.  — 
17)  Birr  el-wdlidein  Pietas  erga  parentes.  1773.9941.  —  18)  Kitdb 
ei-ascAriba  Liber  de  potulentia.    9864.    —    19)  Kitdb   el-hiba   Liber 
doni.  10621.  —  20)  Kitdb  el-fawdHd  Liber  rerum  ad  discendum  utiHum, 
10380. 

45.  Abul-Hasan  Ahmed  ben  Sajjdr  el-Merwazi  hatte  weite 
Reisen  durch  'Irdk,  Syrien  und  Ägypten  gemacht,  auf  denen  besonders 
SoleitnäD  ben  Harb  el-Ba^ri  f  234  und  Ishfik  Ibn  Rdhweih  f  238  seine 
Lehrer  gewesen  waren.  Er  ist  der  erste,  welcher  der  Lehre  des  Schäfi'{ 
in  Merw  Eingang  verschaffte  und  wurde  dort  einer  der  berühmtesten 
Traditions-  und  Rechtsgelehrten  seiner  Zeit,  wie  vor  ihm  Abdallah  ben 
el-Mubärak  7  181.  Unter  seinen  Schülern  sind  Bochäri  f  256,  Zakaiija 
ben  Jahjd   gen.  Chajjdt    el-Sunna    „der  Sdnna-Flicker"    el-Sigzi   -}■  289, 
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Ahmed  el-Nasäi  f  303,  Abdallah  Ibn  Abu  Däwüd  f  316  die  bedeutend- 
sten. Er  schrieb  mehrere  Bücher,  darunter  eine  Historia  urbis  Merw 
H.  2306  und  starb  70  Jahre  alt  in  der  Nacht  auf  den  Montag  Mitte 
RaW  II.  268  (12.  Nov.  881)  und  wurde  am  Abend  begraben. 

46.  Abu  Soleimdn  Dftwdd  ben  'AU  ben  Chalaf  el-Ifpahdni  el- 
Dh&hirl,  dessen  Eltern  aus  l9pahän  stammten,  wurde  im  J.  200  oder 
202  (815  oder  817)  in  Kufa  geboren  und  wuchs  in  Bagdad  auf;  er 
wurde  von  'Amr  ben  Marzdk  unterrichtet  und  studirte  dann  in  Ba9ra 
bei  Soleimdn  ben  Harb  f  224,  Musaddad  ben  Musarhab  f  228  und 
Abdallah  el-Ca'nabi  f  231.  Auf  einer  Reise  nach  Nisdpür  hörte  er 
Ishdk  Ibn  Rähweih  und  bei  seiner  Rückkehr  nach  Bagdad  traf  er  Abu 
Thaur  Ibrähim  (f  240),  welcher  sich  damals  dort  aufhielt.  Er  war  ein 
gottesfürchtiger  Mann  und  mit  wenigem  zufrieden,  sodass  er  Geschenke 
zur  Verbesserung  seiner  Lage  zurückwies.  Seine  Anhänglichkeit  an 
die  Sunna  ist  allgemein  bekannt,  und  wenn  Abul-'Abb&s  Ahmed  gen. 
Tha'lab  (f  291)  von  ihm  sagte,  er  habe  mehr  Verstand  als  eigentliches 
Wissen  besessen,  so  wurde  er  doch  für  den  gelehrtesten  Mann  in  Bag- 
dad gehalten.  Als  grosser  Verehrer  des  Schfifi'i  nahm  er  ihn  gegen 
andere  in  Schutz  und  schrieb  als  der  erste  über  ihn  zwei  Bücher,  eins 
über  seine  hervorragenden  Eigenschaften  und  eins  zu  seinem  Lobe, 
worin  er  ihn  gegen  die  Vorwürfe  des  Jahjd  ben  Aktham  vertheidigte. 
H.  7569.  13014.  Gleichwohl  wich  er  selbst  in  manchen  Punkten  von 
Schdfi'i  ab  und  erhielt  den  Namen  el-Dhähirl  „der  Äusserliche",  wo- 
nach die  Sekte  Dhdhiria  genannt  wurde,  weil  er  bei  der  Erklärung  des 
Cordns  und  der  Sunna  nur  die  äusserliche  d.  i.  die  wirkliche  Bedeu- 
tung der  Worte  annahm  und  einen  inneren  d.  i.  verborgenen ,  mysti- 
schen Sinn  leugnete  und  die  Schlussfolgerungen,  welche  hieraus  durch 
Vergleichung  gezogen  werden  sollten,  verwarf,  selbst  wenn  sie  von  der 
Gesammtheit  der  bisherigen  Religions-  und  Gesetzes-Lehrer  angenom- 
men waren.  Ein  späterer  Gelehrter  sagte  desshalb:  Wenn  Däwüd  zur 
Zeit  des  Schäfi'f  gelebt  hätte,  würde  ihn  dieser  nicht  als  einen  der 
'Ulemä  anerkannt  haben.  Während  er  nun  seine  gelehrten  Zeitgenos- 
sen zu  Gegnern  hatte,  fand  seine  Lehre  in  den  vornehmen  Ständen  mit 
Htstor.-fhäolog.  Glosse.    XXXVL  4.  M 
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grünen  Mänteln  solchen  Beifall,  dass  wohl  400  Zuhörer  in  seinen  Vor- 
lesungen zugegen  waren.  In  seinen  zahlreichen  Schriften  finden  sich 
Tiele  Traditionen,  aber  die  Berufung  auf  sie  ist  selten,  da  sie  von  den 
Orthodoxen  nicht  anerkannt ,  fast  ganz  unbeachtet  gelassen  und  nach 
und  nach  vergessen  wurden.  H.  Ch.  erwähnt  ihn  ausser  io  den  beideu 
oben  bezeichneten  Stellen  nirgends,  während  im  Fihrist  S,  216  über 
150  Titel  von  theologischen  und  juristischen  Abhandlungen  angeführt 
werden,  nebst  mehreren  Sammlungen  von  Gutachten  über  Fragen,  welche 
ihm  zur  Beantwortung  aus  fremden  Städten  und  Landern  wie  I^pahän, 
Ba^ra,  Chuärizm  vorgelegt  waren.  Als  seine  Schüler,  welche  seine 
Traditionen  weitertrugen,  werden  besonders  sein  Sohn  Abu  Bekr  Mu- 
hammed,  Scheich  der  Cufiten  in  Nisäpür  f  342  und  Zakarijä  ben  Jahjd 
el-Sägi  Traditionslehrer  in  ßa^ra  f  307  genannt.  Dftwüd  lebte  ganz  in 
Zurückgezogenheit  und  starb  in  Bagdad  im  Ramadhän  oder  Dsul-Ca'da 
270  (Nov.  893  od.  Jan.  894)  und  wurde  auf  dem  Todtenhofe  el-Schü- 
nizia  an  der  Westseite  des  Tigris  begraben. 

47.  Abu  Däwi\d  Soleimän  ben  el-Äsch'ath  ben  SchaddÄd  el- 
Azd£  el-Si'gistänf  stammte  aus  der  Persischen  Provinz  Sigistän  oder 
aus  dem  Orte  Sigistäna  im  Gebiete  von  Ba^ra.  Das  letztere  könnte 
man  für  wahrscheinlicher  halten ,  da  er  seine  Ausbildung  in  Baf ra  er- 
hielt, indem  ein  grosser  Theil  seiner  Lehrer  dort  lebte,  welche  sämmt- 
lich  schon  gestorben  waren,  bevor  Abu  Däwüd  nach  seinen  weiten  Rei- 
sen dahin  kam  und  sich  hier  bleibend  niederliess.  Allein  Jftcftt  HI, 
44  bemerkt  dagegen,  dass  Abu,  DAwüd  in  Nisäpür  mit  einem  Sohne 
des  Ishäk  Ibn  Rähweih  in  die  Schule  gegangen  und  von  Muhammed 
ben  Aslam  el-Tilsf  {f  242)  unterrichtet  sei,  als  er  noch  nicht  10  Jahre 
alt  war.  Er  war  im  J.  202  (817)  geboren  und  als  seine  Lehrer  werden 
genannt ;  Muslim  ben  Abu  No'aim  Ibrfthfm  ■]•  222,  Milsä  ben  Ismft'ü 
■]-  223,  'Amr  ben  'Ann  el-Wäsitf  f  225,  Abnl-Walid  Hischdm  el-Tajäbisi 
7  227,  Abdallah  el-Ca'nab(  el-Medenf  f  231,  Muhammed  ben  el-Minh41 
■}•  231,  'Ali  Ibn  el-Medlni  f  234,  sämtlich  in  Ba^ra.  Unter  ihnen  ist 
noch  kein  Schdfi'it  und  Abu  Däwüd  wird  auch  nur  von  el-Subkf  unter 
die  Schfi£'iten  gerechnet,    die  übrigen  Classenbücher   ausser  Abu  Ishäk 
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el-Schirftzl  erwähnen  ihn  nicht,  und  die  anderen  Biographen  sagen  nichts 
über  seine  Glaubensrichtung.  —  Nachdem  er  seine  Studien  in  Ba9ra 
beendigt  hatte,  begab,  er  sich  auf  Reisen  und  besuchte  zunächst  etwa 
im  J.  224  die  Traditionsgelehrten  in  Kufa:  Ahmed 'ben  Abdallah  ben 
Jünus  f  227,  'Othmftn  ben  Abu  Scheiba  f  229,  Abu  Koreib  Muhammed 
ben  el-'Ald  f  248,  und  Abu  Sa'ld  el-Ascha'gg  Abdallah  f  257.  Dann 
setzte  er  seinen  Weg  fort,  wahrscheinlich  über  Bagdad,  wohin  er  mehr- 
mals kam,  ohne  sich  lange  aufzuhalten,  nach  Nisäpür,  wo  ihm  im  J. 
230  sein  Sohn  Abu  Bekr  Abdallah  geboren  wurde.  Sein  nächstes  Ziel 
war  Mi9r,  wohin  er  seinen  Sohn  mitnahm  und  von  hier  machte  er  die 
Wallfahrt  nach  Mekka,  wo  er  den  dort  anwesenden  Jahjä  ben  Ma'in 
aus  Bagdad  (f  233)  traf  und  von  dem  Cddhi  von  Mekka  Soleim&n  ben 
Harb  el-Bafrl,  welcher  nach  seiner  Absetzung  wieder  nach  Ba9ra  zu- 
rückkehrte und  hier  im  J.  234  starb,  Traditionen  hörte.  Abu  Däwüd 
reiste  hierauf  nach  Syrien,  sammelte  Traditionen  in  Damascus  bei  Hi- 
schäm  ben  'Amm^  f  245  und  Soleimdn  ben  Abd  el-rahman  f  282,  in 
Him9  bei  Abu  Gamdhir  Muhammed  ben  'Othmdn  f  250,  durchwanderte 
danach  die  beiden  'Irdk  und  Chordsdn,  schrieb  in  el-Rei  die  Vorträge 
des  Ibrdhim  ben  Müsd  und  Muhammed  ben  Mihrän  nach ,  und  kam 
über  Her  fit  nach  Bagdad,  wo  er  jetzt,  wie  schon  bei  früheren  Besuchen 
noch  mehrere  der  berühmtesten  Lehrer  der  Traditionen  hörte,  wie  Ishdk 
Ibn  Rdhweih  f  238,  Abu  Thaur  Ibrfihim  f  240,  Coteiba  ben  Sa'ld  el- 
Balchi  f  240  und  Ahmed  Ibn  Hanbai  f  242.  Der  letztgenannte,  wel- 
chem Abu  Dfiwüd  seine  Sammlungen  zeigte,  fand  sie  sehr  schön  und 
drückte  seinen  Beifall  aus,  und  dieser  Umstand  scheint  den  Abu  Ishdk 
bewogen  zu  haben,  den  Abu  Ddwüd  zu  dessen  Anhängern  zu  rechnen. 
—  Schon  aus  der  Zusammenstellung  dieser  Nachrichten  wird  man  es 
nicht  glaubhaft  ünden,  dass  Abu  Dfiwüd  gesagt  haben  soll,  er  habe 
sich  20  Jahre  in  Tarsus  aufgehalten  um  das  Musnad  Corpus  tKad%ti(h 
num  zu  schreiben,  vielmehr  ist  das  seinen  Namen  führende  Musnad 
von  einem  späteren  aus  den  Sammlungen  -des  Abu  Ddwüd  zusammen- 
getragen.    H. 14996. 

Mit   einem   Vorrath   von    500,000   Traditionen  kehrte  Abu  Ddwüd 
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nach  Ba^ra  zurück  und  wählte  daraus  4800  oder  4008  H.  7263  für 
seine  Sammlung  von  Surtan  Traditiones  aus ,  welche  allgemein  als 
glaubwürdig  gelten;  sie  betreffen  grossentheils- Historisches,  was  der 
Prophet  über  sich  selbst  ausgesagt  hatte,  und  seine  Aussprüche  über 
juristische  Fragen.  Er  trat  nun  als  Lehrer  auf  und  die  Studirenden 
strömten  von  allen  Seiten  herbei,  um  die  Traditionen  von  ihm  zu  hören. 
Die  berühmtesten  seiner  Schüler  waren:  el-Tirmidsf  j;  27  9,  Harb  ben 
Ismä'ü  el-Kirmäni  f  288,  el-Nasäi  j  303,  Mahammed  ben  el-Mundsir  aus 
Herfit  f  303,  Zakarijfi  ben  Jahjä  el-Sdgi  f  307,  Ahmed  ben  Muhammed 
el-Challdl  d.  i.  der  Essigbrauer  el-Hanbali  in  Bagdad  f  3t  1,  Abu  Bischr 
Muhammed  el-Daul4bi  el-Räzf  f  c.  315,  Abu  'Awäna  Ja'cüb  el-lsfardlni 
f  316,  sein  Sohn  Abu  Bekr  Abdallah  in  Bagdad  7  316,  Abu  Sa'id  Ah- 
med ben  Muhammed  Ibn  el-A'räbi  el-Bäfri  ■]-  340,  Ahmed  ben  Soleimda 
el-Naggfid  d.  i.  der  Polsterer  el-Hanbali  in  Bagdad  j-  348.  Muhammed 
ben  Abu  Bekr  ben  Abd  el-razzdk  beu  Däsa  el-Tamraär  d.  i.  der  Dat- 
telnhändler und  Abu  'Ali  Muhammed  ben  Amr  el-Ldluwi  d.  i.  der 
Perlenhändler;  die  beiden  letztgenannten  haben  von  Abu  Däwild  die 
Sunan  überliefert..  Alle  stimmen  überein  in  seinem  Lobe  über  seine 
vollkommene  Beherrschung  der  Traditionen  aus  dem  Gedächtniss,  über 
sein  umfassendes  Wissen,  seine  Festigkeit,  Frömmigkeit,  Gottesfurcht 
und  seinen  durchdrin<i:enden  Verstand  in  Traditionssachen.  Als  er  die 
Traditionen  öffentlich  vortrug ,  wurde  sein  Buch  für  die  Zuhörer  wie 
der  Corän,  sie  folgten  ihm  und  widersprachen  ihm  nicht.  Ibrahim  ben 
Ishdk  el-Harbi  el-Bagdadi  (f  285)  sagte  bei  der  Vollendung  der  Sunan: 
dem  Abu  DÄwild  sind  die  Traditionen  hadttk  so  geschmeidig  (geläufig), 
wie  dem  Könige  David  das  Eisen  hadid,  (welches  er  nach  der  Sage  wie 
Wachs  biegen  konnte).  Seine  Zeitgenossen  hielten  sie  fest  im  Gedächt- 
niss und  richteten  sich  streng  nach  ihm.  Zakarijä  el-Sä^  sagte :  Das 
Buch' Gottes  ist  die  Grundlage  des  Islam  und  das  Buch  des  Abu  Dä- 
wüd  el-Sunan  ist  die  Säule  des  Islim.  Abu  Soleimdn  Hamd  el-Bustf 
el-Chattäbi  (■]•  388)  erzählt:  Wir  hörten  bei  Abu  Sa'ld  Ibn  el-A'rftbi  die 
Sunan  des  Abu  Däwdd,  da  sagte  er  einst,  indem  er  auf  das  vor  ihm 
liegende  Exemplar  zeigte:    Wenn  jemand    nichts    kennte  als  den  Cor&n 
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und  dann  dieses  Buch,  so  würde  er  weiter  nichts  zu  wissen  nöthig  ha- 
ben. Der  Scheich  Sahl  ben  Abdallah  el-Tustarf,  welcher  in  Ba^ra  lebte 
und  im  J.  273  oder  283  starb,  ging  zu  Abu  Ddwüd  und  liess  sich  bei 
ihm  zum  Besuch  anmelden;  er  hiess  ihn  willkommen  und  bat  ihn  sich 
zu  setzen.  O  Abu  D&wüd!  begann  er,  ich  habe  an  dich  ein  Anliegen. 
—  Und  welches?  — ^  Zuvor  musst  du  mir  versprechen,  es  zu  erfüllen, 
wenn  es  möglich  ist.  —  Ich  verspreche  es,  wenn  es  möglich  ist.  —  So 
strecke  deine  Zunge  aus,  mit  welcher  du  die  Traditionen  von  dem  Pro- 
pheten vorträgst,  damit  ich  sie  küsse.  —  Er  that  es  und  Sahl  küsste 
sie.  —  Abu  D&wdd  starb  in  Ba^ra  Dienstag  in  der  Mitte  des  Schawwäl 
275  (10.  Juni  889). 

Die  Titel  seiner  Schriften  sind  nach  H.  Chalfa:  1)  Sunan  Tru- 
ditianutn  Corpus.  7263.  —  2)  DaläXl  Argumenta  prophetiae.  5129.  — 
3)  FadhdU  el-angdr  Merita  adjutorum  Medinensium.  9115.  —  4)  Kitäb 
el-uchuwwa  lAber  fratenütatis,  9115.  —  5)  Kitäb  el-ba^th  lAber 
resuscitationis  et  resurr ectionis.  9945.  —  6)  Kitäb  el-daawät  lAber  in- 
vocatianum  Dei.  10111.  —  7)  Kitäb  el-zuhd  Liber  despicienUae  rerum 
extemarum  mit  Zusätzen  seines  Sohnes  Abdallah.  10162.  —  8)  Kitäb 
el'tnaräsil  Liber  ^epistolarum  condpi^ndarum.  10477.  —  9)  Masä'il 
Quaestianes  quas  Ahmed  Ibn  Hanbai  praposuerat  10477.  —  10)  Kitäb 
el'tnalähim  Liber  proeliarum  cruentarum.  10520.  —  11)  Mdrifa  eU 
aucät  Cognitio  periodarum  temporis.  .12407.  —  12)  Näsik  el-Corän 
Versus  Corani  abrogantes  et  abrogati,    15316. 

48.  Abu  H&tim  Muhammed  ben  Jüsuf  Ibn  el-Mundsir  el- 
IGrazzi  el-Räzl  el-Handhall,  aus  Gazz  einem  Dorfe  von  I^pahän  stam- 
mend und  zu  el-Rei  in  der  Strasse  der  Banu  Handhala  vom  Stamme 
Tamim  wohnhaft,  wo  auch  seine  Moschee  stand,  geb.  im  J.  195  (810), 
machte  zum  Studium  der  Traditionen  weite  Reisen  und  wird  fast  immer, 
wo  von  seinen  Lehrern  die  Rede  ist,  mit  seinem  Landsmann  Abu  Zur'a 
'Obeidallah  el-Rdzi  (f  264)  zusammen  genannt :  die  beiden  Räzi  (aus 
el-Rei),  sodass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  sie  die  Reisen  zusam- 
men  machten  bis  nach  Ägypten,  wo  Abu  Zur'a  blieb,  während  Abu 
Hätim  in  seine  Heimath  zurückkehrte.     Aber  nur  Abu  Hätim  wird  von 
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el-Subkf  unter  die  Schdfi'ften  gerechnet,    Abu  Zur'a  nicht;    man    sollte 
das  Umgekehrte  erwarten,  weil  Abu  Zur'a  in  Ägypten  sich  an  die  Schä-  , 
fi'iten  anschloss  und  seine  Schüler  erklärte  Schäfi'iten  waren.  —  Zu  dea 
Lehrern    des    Abu    Hätim    gehören ;    Adam    ben    Abu    IjSs    el-'Ascaläuf 
■[■  220,    Ibrahim  ben  Na^r    el-Silrini   (221    in  Dlnawar    von  Feinden    ge- 
tödtet),  Jahjä  ben  Jilsuf  el-Zammi  f  2  25,  Muhammed  ben  el-Hasan  el- 
Scharki  el-NIsäpdrf  f  225,  Ishäk  ben  Jahjä  el-Parädisi  ■;■  227,  HammM 
ben  Mälik  el-Aschga'i  el-Harastdni  f  228,    Abu  Cheithama  Zoheir  bea 
Harb  j  234.  Däwiid  ben  Raschid  el-Chuarezm(  -f  239,  Soweid  ben  Sa'M 
el  Hadathdui    j- 240,    Coteiba    ben  Said    el-Balchf   f  240,    Ahmed    Ibn 
Hanbai  -j-  242,  Ahmed  ben  el-Dhahhäk  el-Caradf  -j-  252,  Ahmed  ben  el- 
Muthannä  el-'Anazi  -f-  252,  'Isä  ben  Muhammed  Ibn  el-Nahhäs  el-Ramli  \ 
■[  256,    Ibrähim  ben  Ja'cüb  el-Gdzgäni  7  259,   Miisä  ben  Sahl  el-Ramli  ] 
f  262  und  'Othmän  ben  Abdallah  el-Antäki.     Man   sieht    hieraus,    wie  J 
weit  Abu  Hätim  in  Asien  umher   gekommen  sein   muss,    wenn   er    die  j 
genannten  Gelehrten  an  ihren  Wohnsitzen  aufsuchte,    nach  Jäcät  HL  j 
674  hatte  er  selbst  ein  Verzeichniss  seiner  Lehrer  verfasst.  —  Als  seine  ] 
Schüler  sind  bekannt:    Hägib  ben  Mdlik  el-Fargänf  f  306,  Muhammed  I 
ben  'Auf  el-Him^i   f  309,    Abu.Bekr  Ahmed  ben  .'All   el-Räzi    7  310,1 
Mekki  ben  Ahmed  ben  Sa'daweih  cl-Bardsä'i  f  323,   'Ali  ben  el-Fadhl-4 
el-Balchi  f  323.    Ahmed    ben  Muhammed    Ibn    el-Scharki    y  325,    sein 
Sohn  Abd  el-rahman  ben  Abu  Hätim,  ein  entschiedener  Schftfi'it  f  327, 
Muhammed  ben  Abdallah  el-Gahhdfi  7  34J,  Abd  el-mdmin  ben  Ghalaf 
el-Nasafi  ■}•  346,  Abdallah  ben  Muhammed  el-Dinawari,  Abd  el-rahman 
ben  el-Dhahh&k  gen.  Ibn  Kisrd  el-Ba'labekkf  und  Soleimän  ben  D&wiid 
el-Tal&bi.   —  Abu  Hätim  starb  in  el-Rei  im  J.  275  oder  277    (888  od. 
890).     JAcüt  I.  26  erwähnt  eine  Schrift  desselben  el-ztna  Ornamentum, 
woraus  er  eine  Stelle    über    die  Ableitung    und  Bedeutung   des  Wortes 
ikltm  „Klima"  citirt. 

49.  Abu  Muhammed  el-Cä.sim  ben  Muhammed  ben  el-C&slm 
ben  Muhammed  ben  Sajjftr  el-Cortubf  aus  Bajjftna  30  Arabische  Meilea 
von  Cordoba,  dessen  Grossvater  ein  Freigelassener  des  Chalifen  von 
Cordoba  el-Walid  ben  Abd  el-malik  war,  neigte  sehr  zu  der  Lehre  des 
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Schäfi'i  hin  und  bekannte  sich  ganz  dazu  nach  dem  letzten  Willen  sei- 
nes Vaters.  Er  reiste  desshalb  zweimal  nach  Ägypten,  um  sich  von 
den  Schülern  des  Schdfi'l  IsmÄ'il  el-Mozenl  und  Jünus  ben  Abd  el- al& 
vollständig  unterrichten  zu  lassen,  und  hörte  dort  auch  die  Traditionen 
bei  Ibrählm  ben  el-Mundsir  el-Hdziml  (f  236)  und  dessen  Zeitgenossen, 
und  die  juristischen  Vorlesungen  des  Cddhi  el-Härith  ben  Masktn  (f  250) 
und  des  Muhammed  Ibn  Abd  el-Hakam;  dieser  äusserte  sich  über  ihn: 
Aus  Andalus  ist  zu  uns  keiner  gekommen,  welcher  gelehrter  gewesen 
wäre  als  Cdsim.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde  er  neben  seinem  Lands- 
mann Muhammed  Ibn  Waddh&h  (f  287)  der  grösste  Traditions-  und 
Rechtslehrer  seiner  Zeit  in  Spanien.  Er  war  indess  selbständig  in  sei- 
nem Denken  und  Urtheilen,  verwarf  den  Autoritäts-Glauben  und  ver- 
fasste  eine  Streitschrift  el-ldhäh  Expositio  zur  Widerlegung  des  Jahjd 
ben  Ibrahim  Ibn  Muzajjin,  Abdallah  ben  Ch&lid,  Muhammed  ben  Ahmed 
el- Otbl  und  anderer  Mucallidün  d.  i.  welche  sich  des  eigenen  Urtheils 
begeben  und  sich  auf  die  Meinung  eines  anderen  stützen.  Unter  sei- 
nen Schülern  waren  Muhammed  ben  Omar  Ibn  Lubdba,  Muhammed 
ben  x\bd  el-malik  Ibn  Eiman  f  330  in  Cordoba,  Abu  Othmftn  Sa'fd  el- 
'Ändki  f  305  und  sein  Sohn  Muhammed  ben  Cäsim  f  328,  welchen  er 
ermahnt  hatte,  an  der  Lehre  des  Schfifi'i  festzuhalten,  bei  dem  er  die 
wenigsten  Fehler  bemerkt  habe.  el-Cäsim  starb  im  J.  276  oder  277 
(889  od.  890). 

50.  Abu  Ismd'll  Muhammed  ben  Jüsuf  el-Solemi  el-Tirmidsl 
lebte  in  Bagdad  und  machte  weite  Reisen,  bis  er  nach  Mi^r  kam,  wo 
el-Buweiti    und    andere    Schüler   des    Seh.    seine    Lehrer    wurden.      Er 

« 

schrieb  sich  die  Bücher  des  Seh.  ab  und  nahm  sie  mit  sich  nach  Bag- 
dad; eine  grosse  Anzahl,  darunter  Abu  Isä  el-Tirmidsl  und  el-Nasä£ 
hat  Traditionen  von  ihm  verbreitet.  Er  starb  in  Bagdad  im  Ramadhän 
280  (Nov.  893)  und  wurde  neben  Ahmed  Ibn  Hanbal  begraben. 

51.  Abu  Sa'id  'Othman  ben  Sa'id  ben  Chdlid  el-Sigistftnl  el-D&- 
riml^)   geb.  im  J.  200  (815),    einer   der  hervorragendsten  Schüler   des 


1)  Därim  ist  ein  Zweig  des  Arabischen  Stammes  Tamtin;  yielleicht  ist  gegen 
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!3iiweiti,  machte  bei  dem  Besuche  der  Hauptstädte  seine  juristischen 
Studien  noch  besonders  bei  Ahmed  Ibn  Hanbai,  hörte  die  Traditionen 
bei  Jahjä  ben  Ma'fn  und  die  philologischen  Vorlesungen  bei  Mubain- 
med  Ihn  el-A'rdbl  (f  231).  Er  wurde  Lehrer  der  Traditionen  in  Herdt, 
war  ein  heftiger  Gegner  der  Lehre  von  der  Erschaffung  des  Corfins 
und  starb  im  DsuLCa'da  oder  Dsul-Hi'gga  280  (Jan.  od.  Febr.  894)» 
nicht  282,  Er  schrieb  el-Radd  'alä-l-'Gahmtja  Refutatio  sectae  'Gah- 
milarum,  H.  5912,  und  el-Musnad  el-kabir  Corpus  traditionum  magnum, 
nach  Isnawü  wenn  dies  nicht  eine  Verwechselung  mit  Abdullah  eL-Dä- 
rimf  ist.     H.  12014. 

52.  Abu  Ja'cilb  Ishdk  ben  Mdsd  Ibn  Abu  'Imi'än  el-Njsdpüri  el- 
Isfar4Tni  hatte  weite  Reisen  gemacht  um  die  Traditionen  zu  erlernen, 
Btudirte  in  Mi9r  bei  Abu  Ibrähi'm  el-Mozenf  die  ßechtswisseuschafteii 
und  starb  in  Isfaräln  im  Ramadhän  284  (Oct.  877). 

53.  Abu  Ishäk  Ibrahim  ben  Ishäk  ben  Boscheir  el-Harbi 
stammte  aus  Merw  und  wurde  in  dem  Stadttheile  Harbia  am  Thore 
Harb  von  Bagdad  im  J.  198  (813)  geboren.  Er  hörte  die  Traditionen 
von  Abu  No'aim  el-Fadhl  ben  Dokein  in  Kufa  (-j-  218),  'Affän  ben 
Muslim  in  Ba^ra  (t217)  und  die  juristischen  Vorlesungen  bei  Abmed 
Ibn  Hanbai.  wesshalb  er  zu  dessen  Anhängern  gezählt  wurde,  wird 
aber  von  el-lsnawi  unter  den  Schäfi'ften  aufgeführt.  Seine  Schüter 
waren  auch  von  beiden  Sekten:  Müsä  ben  Hdrün  f  294,  Jahjd  ben 
^d'id  t  318,  Ahmed  ben  el-Naj|;gÄd  el-Hanbalf  f  348,  Abu  Bekr  Mu- 
hammed  el-Schäfi'f  f  354,  el-Cati'i  u.  A.  El-Harbi  wird  als  ein  ausge- 
zeichneter Traditions-,  Rechts-  und  Sprachgeiehrter  gerühmt  und  starb 
im  Dsnl-Higga  285  (Dec.  898). 

Seine  Schriften  sind:  l)  Dalätl  el-nubuwwa  Argumenta  prophe- 
tiae,  H.  5129.  —  2)  Gdrib  el-haditk  Verha  inusitata  in  traditionibtu, 
in  fünf  Bänden  ein  sehr  geschätztes  Werk,  nur  etwas  zu  weitläuftig. 
8613.  —    3)  Kitäb   itbd'   el-amwdt   Liher   de  persecutione  mortuorum. 


J 


alle  anderen  mit  Ihn  el-Äthir  VII.  329  besser  el-Därl  zu  lesen,   d.i. 
Wäschlddsdn  einem  Orte  bei  Berät.    J&cüt  II.  525. 
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9756.  —  4)  Kitäb  el-hammdm  Liber  halnei.  10068.  —  5)  Kitdb 
dsamm  el-giba  Liber  de  vitnperatione  obirectatianis  absentium,  10126. — 
6)  Kitdb  sugüd  el^Cordn  Liber  de  adarando  Corano.  10175.  —  7) 
Kitdb  el'Cuddt  Liber  judicum  et  notariorum.  10396.  —  8)  Kitdb  et- 
haddjd  Liber  munerum  oblatorum.  10623.  —  9)  Mandsik  JSitus  sacro- 
rum  Mekkanorum.  12932.  —  10)  Kitdb  el-magdzi  Liber  expeditionum 
bellicarum.  —  t2)  Kitdb  el-tafammum  Liber  de  lotiane,  quae  in  de- 
fectu  aquae  puhere  fit. 

54.  Abul-CÄsim  'Othmän  ben  Said  ben  Baschsch&r  el-Anmäti 
d.  i.  der  Deckenmacher,  ein  Schüler  des  Mozeni  und  el-RaW  ben  So- 
leimän  el-Mur&dl  und  grosser  Rechtsgelehrter,  zu  welchem  die  Leute 
in  Bagdad  herbeieilten,  um  die  Lehren  des  Schfifi'i  zu  hören  und  seine 
Schriften  zu  lernen,  starb  im  Schawwäl  288  (Sept.  901).  Seine  berühm- 
testen Schüler  waren  Abul-'Abbäs  Ibn  Soreig  f  303,  el-Iftachrl  f  328, 
Ibn  Cheirän  f  320,    Man^ür  el-Tamimi  f  306  und  Ibn  el-Wakil  f  310. 

55)  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  'Ali  Ibn  'x^lawija  el-Gurgänl 
el-Razzäz  d.i.  der  Reishändler  hatte  bei  el-Mozenf  seine  Studien 
gemacht  und  wurde  einer  der  bedeutendsten  Juristen  der  Schdfi'iten 
seiner  Zeit  in  Gurg&n,  wo  er  im  J.  290  (893)  starb. 

56.  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Ibrahim  ben  Sa'ld  el-'Abdi 
el-Puschengl  von  dem  Arabischen  Stamme  Abd  el-Keis  geboren  im 
J.  204  (819)  in  Puscheng,  persisch  Fuschenk,  einem  von  Bäumen  um- 
gebenen Städtchen  in  einer  firuchtbaren  Gegend  auf  dem  Wege  von 
Nisfipür  nach  Her&t  etwa  sieben  Farasangen  von  Herdt,  hatte  Ägypten, 
Hi^g&z,  Kufa,  Ba9ra,  Bagdad  und  Damascus  besucht  und  die  ersten 
Lehrer  gehört,  wie  Ahmed  Ibn  Hanbai  und  Abul-Rabf  el-Zahrani,  und 
wurde  einer  der  berühmtesten  Traditions-  und  Rechtslehrer  in  Nlsdpür. 
Er  stand  im  höchsten  Ansehen.  Beim  Tode  des  Hosein  ben  Muham- 
med  el-Cabbdn{  im  J.  289  erschien  auch  Abu  Abdallah  zum  Begräbniss, 
als  er  zurückkehren  wollte  und  sein  Fferd  vorgeführt  wurde,  umringten 
ihn  die  Im&me,  der  Fräfect  von  Nls&pür  Abu  'Amr  el-Chaffdf  ergriff 
die  Zügel,  Ibn  Chozeima  hielt  den  Steigbügel  und  Abu  Bekr  el-Gdrdd 
und  Ibrdhim  ben  Abu  Tdlib  zogen  ihre  Mäntel  aus  und  breiteten  sie 
Histar.-philolog.  Glosse.    XXXVI.  4.  N 
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■über  ihn ,    dann  zog  er  ab ,    ohne  mit  einem  von  ibnen    zu  reai 
war  ein  Liebhaber  von  Katzen  und  behandelte  die   seinigen  so  80rgfal-l 
tig,    das9  er  ihnen  von  allem,    was  er  ass,    etwas  abgab;    eines  Abends  ' 
hatte  er  dies  vergessen  und  erinnerte  sich  erst  daran,  als  er  seine  Mahl- 
zeit beendigt  hatte,    da  kochte    er  noch  bei    Nacht    etwas    für    sie    von 
derselben  Speise  und  setzte  es  ihnen  vor.  —    Als  seine  Schüler  werden] 
genannt:    Abu    Hamid    Ibn    el-ScharkJ    f  325,    Abu  fähir  Ahmad  beul 
Muharamed  el-Tdhiri  el-Giiif  f  353,    Abul-Hasan  'Ali    ben  Muhammedl 
el-Ti\sf  el-Kärizi   1-  362,  Abul-Fawätia  Ahmed  ben  Muhamraed  el-Nasafil 
el-Tadjanf   f  366    und    Abu    Ga'far    Muhammed    ben    Kathir    el-Kurfni.  j 
Er  starb    in  NMpür  im    J.  290    oder    im  Anfange    des    Muharram    291 
(Nov.  90  3),     Bei  seinem  Leichenbegängniss    war  Ibn  Chozeima  zugcgeal 
und  wurde  von  jemand   über    einen  Rechtsfall    befragt;    er    antwortete:! 
Ich  werde  mein  Urtheil  nicht  eher  abgeben,    bis   dieses  Grab  geschlos-  i 
Ben  ist.     Abu  Abdallah  war  einer  der  ersten,  welcher  Mandkib  Nach- 
richten zum  Lobe  des  SchSfi'l  herausgab.     H.  13014. 

57.  Abu  Muhammed  'Ga'far  ben  Ahmed  ben  Abd  el-rahman  el- 
Schämäti  aus  Schämät  einem  Stadtviertel  von  Nisäpdr.  welches  nach  I 
dem  Gebiete  Schdmtlt  südlich  zwischen  Nisdptlr  und  Huscht  in  der  i 
Länge  von  16  Parasangen  und  von  Beihak  bis  el-Ruchch  in  der  Breite  I 
von  14  Parasangen  sich  ausdehnt  und  220  Ortschaften  umfasst,  erhielt 
den  Unterricht  des  'Atlja  ben  Bakija  und  Moheija  ben  Ja  Ja,  ging 
dann  auf  Reisen  und  hörte  die  Traditionen  bei  Muhammed  ben  Jünus 
el-Kodeimi  el-Ba^ri,  in  Daraascus  bei  Ibrahim  ben  Ja'cüb  el-Güzgftni 
f  259,  in  Mi9r  bei  Abu  'Obeidallah  ibn  Achi,  Abdallah  Ibn  Wahb 
f  194,  Abu  IbrÄMm  el-Mozen£  f  264,  el-Rabi'  ben  Soleimän  f  270,  el- 
Cäsim  ben  Muhammed  ben  Bischr,  Abdallah  ben  Muhammed  el-Zuhri 
und  Jdnus  ben  Abd  el-a'ld  f  264;  in  Choräsän  bei  Ishäk  ben  RÄhweih 
f  238,  Muhammed  ben  Räfi'  f  245  und  IshÄk  ben  Man^iir,  in  'Irak 
bei  Ishak  ben  Müsä  el-Fazärf,  Ahmed  ben  Abdallah  el-Mangilki,  Mu- 
hammed ben  el-Muthannä  f  252  und  Abu  Koreib  7  248.  Von  ihna 
überlieferten  die  Traditionen  Da'la'g  el-Sigzf  f  351,  der  Fakfh  Abul- 
Walid,    Hassan  ben  Muhammed  f  349,    Abu  Abdallah  Muhammed  ben 
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Ja'cdb  ben  el- Achram  und   viele  andere.     Er  starb   im  Dsul-Ca'da  292 
(Sept.  905). 

58.  Abu  Muhammed  'Abdfin  d.  i.  Abdallah  ben  Muhammed  ben 
'Isä  el-Ganügirdi  el-Meri;^azl,  aus  Gandgird  (Kandkird)  oder  Gu- 
nd'gird,  einem  zu  Merw  gehörenden  Orte  fünf  Parasangen  davon,  der 
ersten  Station  der  Wallfahrer  aus  jener  Gegend,  welche  ihren  Weg 
über  Nls&pür  nehmen  wollen,  geb.  am  Tage  des  Festes  auf  dem  'Arafa 
am  9.  Dsul-Hi'g'ga  220  (4.  Dec.  835),  genoss  den  Unterricht  in  den  Tra- 
ditionen bei  Coteiba  ben  Muslim  f  240  und  unternahm  dann  zum  wei- 
teren Studium  derselben  Reisen  durch  Tr&k  und  Syrien  und  blieb  in 
Mifr  mehrere  Jahre,  wo  er  bei  el-Mozenl  und  el-Rabf  die  Lehren  des 
Schäfi'f  lernte.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Merw  brachte  er  zuerst  das 
Campendium  des  Mozenl  dahin  und  er  war  nach  Ahmed  ben  Sajjfir  der 
nächste,  durch  welchen  in  Choräsdn  die  Schdfiltische  Lehre  eingeführt 
wurde,  welche  er  in  allen  schwierigen  Fragen  und  Rechtsurtheilen  zur 
Anwendung  brachte,  denn  er  wurde  zum  Mufti  ernannt  und  galt  für 
den  gelehrtesten  und  frömmsten  Mann  der  Stadt.  Unter  seinen  Schü- 
lern waren :  Abu  Bekr  Muhammed  Ibn  Chozeima  aus  Nisäpdr  f  3 1 1 , 
Abul-'Abbds  Muhammed  el-DagdU  f  335,  Abu  Ishäk  Ibrdhim  el-Mer- 
wazl  f  340  und  Abu  Bekr  Muhammed  el-Mahmüdi.  Als  'Abddn  ein- 
mal auf  der  Wallfahrt  einige  Tage  in  Nisäpür  verweilte,  schrieb  ihm 
Ibn  Chozeima  ein  Billet,  worin  er  sagte :  Ich  werde  kein  Urtheil  abge- 
ben in  einer  Stadt,  in  welcher  mein  Lehrmeister  sich  aufhält.  'Abdän 
starb  an  seinem  Geburtstage  an  dem  Feste  von 'Arafa  293  (l.Oct.  903). 
Zwei  Titel  seiner  Schriften  sind  bekannt:  l)  el-Muwatta  lAber  aptus 
redditus.  —  2)  Kitäb  el-mari/a,  Liber  cognitianis. 

59.  Abu  Abdallah  Muhammed  ben  Na^r  el-Merwazl,  des- 
sen Vater  aus  Merw  stammte,  wurde  im  J.  202  (817)  in  Bagdad  gebo- 
ren und  in  Nlsfipür  erzogen  und  erhielt  dann  seine  wissenschaftliche 
Ausbildung  auf  seinen  Reisen  durch  Choräsän,  Trdk,  Higäz,  Syrien  und 
Ägypten,  wo  er  die  berühmtesten  Lehrer  der  Traditionen  hörte,  unter 
denen  die  folgenden  besonders  genannt  werden:  'Abdän  d.  i.  Abdallah 
ben  'Othmän  in   Merw  f  220,    ^adaca   ben    el-Fadhl    in  Merw    f  220, 
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Jabjä  ben  Jahjä  in  NJadpür  f  226,  Ishäk  Ibn  Rfihweih  in  Nisäpiir  f  238, 
Abu  Cudäma  'Obeidallah  el-Sarachsi  -{■  241,  Hudba  ben  Chälid  el-Bafri 
X  252,  IbrShim  ben  el-Mundsir  el-Medeni  f  236,  Muhammed  ben 
Baschschär  Bundär  f  252,  Ahmed  ben  el-Muthannä  el-Ba^ri  f  252.  — 
Bis  dahin  hatte  ihm  die  Ansicht  des  Schäfi'f  nicht  recht  gefallen,  aber 
während  er  auf  der  Wallfahrt  in  Medina  war  und  in  der  Moschee  sass, 
schlief  er  ein  und  sah  den  Propheten  im  Traurae  und  fragte  ihn :  o 
Gesandter  Gottes!  8oU  ich  die  Ansicht  des  Abu  Uanifa  aufschreiben? 
er  antwortete:  nein!  —  oder  die  Ansicht  des  Mälik?  —  Schreib',  was 
mit  der  Tradition  von  mir  Übereinstimmt.  —  Soll  ich  die  Ansicht  des 
Schäti'i  aufschreiben?  —  Da  liess  der  Prophet  wie  zornig  den  Kopf 
hängen  und  sprach :  Du  sagst  „die  Ansicht  des  Schili'i",  das  ist  keine 
Ansicht,  sondern  es  ist  die  Widerlegung  dessen,  was  meiner  Lehre  zu- 
wider läuft,  —  Nun  ging  ich  sogleich  nach  diesem  Traume  nach  Mifr 
und  schrieb  die  Bücher  des  Schäti'i  ab.  —  Er  traf  dort  noch  mehrere 
Schüler  des  Schäfi'f,  wie  Jilnus  ben  Abd  el-a'lä,  el-Rabl'  ben  Soleimdn, 
el-Härith  el-Muhdsibf,  von  denen  ihm  einige  ein  glänzendes  Zeugnisa 
ausstellten ;  so  sagte  Muhammed  Ibn  Abd  el-Hakam :  Muhammed  ben 
Na9r  war  schon  bei  uns  ein  Imäm,  wie  viel  mehr  in  Choräsdn.  Er 
war  sehr  arm,  aber  auch  sehr  genügsam  und  versicherte  selbst,  daaa 
er  während  seines  Aufenthaltes  in  Mi9r  jährlich  nur  20  Dirhem  ausge- 
geben habe.  Ibn  Kathir  erzählt  in  seiner  Chronik :  Muhammed  ben 
Na9r  wohnte  mit  zwei  anderen  desselben  Namens,  Muhammed  ben  Garir 
dem  Geschichtschreiber  und  Muhammed  ben  el-Mundsir,  in  einem 
Hause  zusammen,  sie  schrieben  Traditionen  ab.  Eines  Tages  hatten 
sie  gar  nichts  zu  essen  und  losten  unter  sich,  wer  von  ihnen  sich  darum 
bemühen  sollte,  ihnen  etwas  zu  verschafi'en  um  ihrer  Noth  abzuhelfen; 
derjenige,  welchen  das  Loos  traf,  stand  auf  um  zu  beten  und  begann 
damit  Gott  anzurufen.  Es  war  um  die  Zeit  der  Mittagsruhe  und  der 
Statthalter  von  Mi^r  hatte  einen  Traum,  dass  der  Prophet  zu  ihm  sagte: 
Du  schläfst  hier,  und  die  Muhammeds  haben  nichts  zu  essen?!  Da 
erwachte  der  Emir  aus  seinem  Traume  und  fragte :  was  für  Muham- 
meds sind  hier?     Man  nannte  ihm  jene  drei  und  er  schickte  ihnen  ao- 
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gleich  tausend  Dinare.  —  In  der  Folge  liess  sich  Ibn  Na^r  in  Samar- 
cand  nieder,  wo  er  für  den  grössten  Gelehrten  seiner  Zeit  gehalten 
wurde,  worüber  sich  mehrere  ausgesprochen  haben,  wie  Abu  Bekr  Ibn 
Hazm  in  einer  von  seinen  Schriften:  Der  gelehrteste  Mann  ist  der, 
welcher  die  meisten  Traditionen  gesammelt,  sie  am  festesten  sich  ein- 
geprägt und  ihre  Deutung  am  sichersten  inne  hat,  ihre  Richtigkeit  und 
das,  worüber  die  Leute  übereinstimmen  und  worin  sie  von  einander  ab- 
weichen,  am  besten  weiss,  und  wir  kennen  nach  den  Begleitern  des 
Propheten  keinen,  welcher  diese  Eigenschaften  vollkommener  besessen 
habe  als  Muhammed  Ibn  Na^r,  und  wenn  jemand  sagte,  es  gäbe  keine 
Tradition  von  dem  Propheten  oder  seinen  Begleitern,  die  Muhammed 
ben  Na^r  nicht  kenne,  so  würde  er  von  der  Wahrheit  nicht  weit  ent- 
fernt sein.  Er  hatte  die  beste  Kenntniss  von  den  Abweichungen  in 
den  Aussagen  der  Begleiter  des  Propheten  und  ihrer  Nachfolger.  — 
Wenn  er  betete,  was  mit  schönem  Anstände  geschah,  liess  er  sich  durch 
nichts  stören.  Ahmed  ben  Ishdk  el-Nfsdpüri  gen.  el-Dhuba'l  (f  342) 
erzählt:  Während  er  betete,  stach  ihn  eine  Wespe  auf  die  Stirn,  so- 
dass ihm  das  Blut  über  das  Gesicht  floss,  aber  er  bewegte  sich  nicht, 
bis  er  geendigt  hatte,  damit  die  gute  Wirkung  des  Gebetes  nicht  ver- 
loren gehe.  Er  hatte  eine  sehr  schöne  Körpergestalt  und  einen  weissen 
Bart.  —  Unter  seinen  Schülern  waren  sein  Sohn  Ismä'il,  Abu  'Ali  el- 
Balchl,  Ahmed  ben  Ga'far  ben  el-Labbän  und  Muhammed  ben  Ja'cdb 
ben  el-Achram.     Er  starb  in  Samarkand  im  Muharram  294  (Oct.  906). 

Seine  Schriften  sind  1)  Ta'dhtm  cadr  el-galät  Praedicatio  vis 
precationis.  H.  8107  schreibt  das  Buch  dem  Schäfi'l  zu,  die  Biographen 
dem  Muhammed  ben  Najr.  —  2)  lAber  de  officio  noctu  mirgendiy  über 
beide  vergl.  oben  S.  17  — 18.  —  3)  Kitdb  el-cusäma  Liber  de  ehe- 
mosynis  oder  el-casAma  de  juramento^  worüber  Abu  Bekr  el-Qeirafl  sich 
äusserte:  „Wenn  Muhammed  ben  Na^r  weiter  nichts  als  dieses  Buch 
geschrieben  hätte,  so  würde  man  ihn  für  den  grössten  Juristen  halten 
müssen,  wie  viel  mehr,  da  er  noch  andere  Bücher  geschrieben  hat.  — 
4)  Raf  el- jade  in  Sublatio  manuum  in  precibus  faciendis.  —  5)  Kitdb 
fil'fardtdh  Liber  de  jure  hereditariOy  das  ausführlichste  Werk  hierüber, 
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H.  8967.    —    6)   Kitäb   el-witr   Liber  de  die. 
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quo  in  monte  ' Arafa  sacra  ptraff-untur.    10598. 

60.  Abu  Ga'far  Muhammed  ben  Ahmed  ben  Na^r  el-Tirmidsf 
aus  Tirtnida  in  der  alten  Aussprache,  oder  Turmuds,  wie  die  Gebilde- 
ten und  Gelehrten  sprechen,  oder  Tarmids  im  Volksdialekt  jener  Ge- 
gend, einer  Stadt  am  Kinase  Geihün,  wurde  im  Dsul-Higga  200  (Juli 
81 6)  geboren.  Anfangs  war  er  ein  Anhänger  des  Abu  Hanifa  oder 
wahrscheinlicher  des  Mälik,  denn  er  schrieb  einen  Commentar  zu  des- 
sen Muwatta,  seine  Bekehrung  zu  der  Lehre  des  Schäti'i  wird  mit 
denselben  Worten  erzählt  wie  bei  dem  vorhergehenden  Muhammed  ben 
Na^r,  und  nachdem  er  in  Mi9r  besonders  bei  el-Kabf  die  neue  Lehre 
genauer  kennen  gelernt  hatte,  ging  er  nach  Bagdad  und  lehrte  hier  die 
Traditionen,  welche  er  29  Jahre  lang  gesammelt  hatte  in  den  Vorlesun- 
gen von  Jahjä  ben  Abdallah  Ibn  Bokeir  el-Machzilraf  el-Mi9ri  7  231, 
Jüsuf  ben  'AH,  Kathir  ben  Jahjä,  Ibrähj'm  beu  el-Mundsir  el-Hizämi 
el-Medeni  7  236  und  Ja'eüb  ben  Hamid  ben  Käsib  el-Medeni.  Er  war 
bei  seiner  Armuth,  Frömmigkeit  und  Geduld  sehr  genügsam  in  seinen 
täglichen  Bedürfnissen  und  gebrauchte  in  I  7  Tagen  nur  5  oder  3  Übole, 
und  auf  die  Frage,  wie  er  das  anfange,  antwortete  er:  ich  besitze  nicht 
mehr  und  kaufe  mir  dafür  Rüben,  von  denen  ich  täglich  eine  esse. 
Ein  anderer  berichtet,  er  habe  jeden  Morgen  4  Uirhem  einzunehmen 
gehabt  und  niemand  um  etwas  angesprochen ;  es  gab  kein  Haus  eines 
Armen,  aas  welchem  ein  in  höherem  Ansehen  stehender  Mann  hervor- 
gegangen wäre.  Er  hatte  manche  besonderen  Ansichten,  in  denen  er 
von  der  gewöhnlichen  Meinung  abwich,  z.  B.  Wenn  jemand  einen  Pfeil 
gegen  einen  Krieger,  welcher  Muslim  ist,  abschiesst  und  trifft  ihn  so, 
dass  er  davon  stirbt,  so  hat  dies  für  den  Abschiesaenden  weiter  keine 
Folgen ;  n'ach  der  richtigen  allgemeinen  Annahme  muss  er  eine  geringe 
Sühne  für  einen  Muslim  an  die  Verwandten  bezahlen.  Jemand  fragte 
ihn  nach  der  Tradition  von  dem  Propheten,  dass  Gott  zu  dem  irdischen 
Himmel  (dem  untersten  von  sieben)  herabgekommen  sei;  er  kam  also 
herab,  wie  blieb  dann  über  ihm  eine  Höhe?  el-Tirmidsf  antwortete: 
Das    Herabkommen    ist    begreiflich,    das   Wie    ist    unbekannt,     glauben 
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muss  man  daran  und  das  Fragen  danach  ist  eine  ketzerische  Neue- 
rung. —  Unter  seinen  Schülern  waren  der  Cädhi  Ahmed  ben  Kfimil, 
der  Cddhi  Abd  el-bdkf  ben  Cäni'  f  351,  Ahmed  ben  Jdsuf  ben  Challdd 
u.  A.  In  seinen  letzten  Lebensjahren  besass  er  sein  greises  Haar  noch 
ganz  vollständig,  aber  sein  Verstand  hatte  gelitten  und  er  machte  viele 
Verwirrungen.     Er  starb  am  19.  Muharram  295  (31.  Oct.  907). 

61.  Ahmed  ben  Muhammed  ben  Abdallah  ben  Muhammed  ben 
el-'Abbds  ben  'Othmän  ben  Schäfi*  wurde  Ibn  bint  el-Sch&fi'i  „Sohn 
der  Tochter  des  Schdfi'l"  genannt,  weil  sein  Vater  die  Tochter  des 
Imäm  geheirathet  hatte.  Wenn  der  Vater  Muhammed  ben  Abdallah 
ein  Sohn  des  Oheims  des  Schäfi'l  „Ibn  'Amm  el-Schdfi'l"  genannt 
wird,  so  ist  Ibn  doppelt  zu  verstehen  oder  wie  bei  Isnawf  zu  schrei- 
ben :  „Enkel  des  Oheims",  und  Muhammed  ben  Abdallah  war  der 
Schwiegersohn  des  Imäm,  mit  dessen  Tochter  Zeinab  verheirathet  und 
ein  eifriger  Anhänger  desselben,  welcher  sich  mit  dem  anderen  Schüler 
el-Rabf  el-Glzl  im  Disputiren  übte  und  also  zu  den  unmittelbaren 
Schülern  des  Schdfi'l  gerechnet  werden  sollte.  —  Ahmed,  als  dessen 
Vorname  von  einigen  Abu  Bekr,  von  anderen  Abu  Abd  el-rahman  an- 
gegeben wird,  während  noch  andere  zwei  verschiedene  Personen  hier- 
aus machen,  wurde  von  seinem  Vater  unterrichtet  und  überlieferte  von 
ihm  viele  Einzelnheiten,  die  sich  auf  die  Lehrmeinung  beziehen,  wie 
sie  dieser  von  dem  Imäm  gehört  hatte;  er  besass  vielseitige  Kenntnisse 
und  war  der  berühmteste  aus  der  Fajnilie  Schäfi'l  nächst  dem  Imäm. 
Auch  Abul-Walid  Ibn  Abul-»Gdrüd  war  sein  Lehrer  und  als  sein  Schü- 
ler wird  Abu  Jahja  el-Sd'gl  besonders  erwähnt.  Von  Ahmed  sind  ei- 
nige eigenthümliche  Sätze  aufgestellt,  z.  B.  dass  auf  der  Wallfahrt  das 
Hin-  und  das  Zurücklaufen  zwischen  el-^'afä  und  el-Marwa  als  ein 
Weg  gezählt  wird,  während  es  in  der  Regel  für  zwei  gilt,  femer,  dass 
das  Übernachten  in  el-Muzdalifa  bei  der  Wallfahrt  eine  Hauptsache 
sei;  oder,  dass  die  Erfüllung  einer  Verbindlichkeit  nach  sechs  Monaten 
erloschen  sei.     Er  starb  im  J.  295  (907). 

62.  Abu  Bekr  Müsä  ben  Ishäk  ben  Müsä  el-Chatml  el-An5firf 
aus    der  Familie  Chatma  Abdallah   ben  Guscham    geb.  im  J.  210    hatte 
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bei  Ahmed  Ibn  Hanbai  und  vielen  anderen  die  Traditionen  gehört,  war 
ein    ausgezeichneter  Kenner    derselben    und   wurde    durch    seine  Fröm- 
migkeit und   seine  Sorgfalt  im  Richteramt  zum  Sprichwort,    sodass    der 
Chalif  el-Mu'tadhid  ihn  und  den  Cädhi  Ismä'ü    seinem  Wezire    zur  be-  1 
sonderen  Berücksichtigung  empfahl,  indem  er  sagte:  durch  diese  beideu  J 
soll  die  ungerechte  Behandlung  der  Menschen  aufgehoben  werden,   Abu  ] 
Bekr  wurde    dann    zum    Cädhi    von  el-Ahwäz    ernannt   und    verwaltete  j 
sein  Amt  mit  grossem  Ernst,  sodass  man  ihn  nie  lächeln  sah,  weil  seine  I 
Fiau  ihm  eines  Tages  gesagt  hatte;  Du  solltest  nicht  Richter  sein,  denn 
der  Prophet  hat  gesagt:    es   ist  dem   Cädhi  nicht    erlaubt,    wenn  er  zu  , 
Gericht  sitzt,  zornig  zu  werden  oder  zu  lächeln.     Er  starb  in  el-Ahwäz  I 
87  Jahr  alt  im  J.  297  (909). 

63.     Abul  Cäsim  el~Goneid  beu  Muhammed  ben  el-Goneid  gen.  r 
el-Cawfiriri  „der  Glasflaschen-Fabricant",  was  sein  Vater,  und  el-Chaz-J 
zäz    „der  Seiden zeug-Fabricaut" ,    was  er  selbst  gewesen  sein  soll;    Is- 
nawi  hat  nur  die  erste  Benennung  und  erklärt   cawdrir  durch    za'ffd'if  • 
„Glas-Krjatall",    und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,    dass  Chazzäz  aus  | 
Zag'ffäff    verhört  oder  verschrieben  ist.    was    gleichfalls    .iGlasfabricant*' 
bedeutet,  sodass  beides  dasselbe  ist,  und  wenn  Gämi^)  alle  drei  Namen  j 
hintereinander  nennt,  so  dient  dies  zur  Bestätigung  dieser  Vermuthang. 
Der   Vater    stammte    aus  Nahäwend    in    el-Gabal    oder    dem    Persischen 
'Irak  und  der  Sohn  wurde  in  Bagdad  geboren  und  erzogen.      In   seiner 
Jugend  folgten   noch    die    meisten  Kechtsgelehrten    in  Bagdad    den  An- 
sichten des  Sufjän  el-Thauri    (f  169),    wie  sie    von  dessen  Zeitgenossen 
el-Fudheil  ben  Jjftdh  -J-  187   vorgetragen   waren,    von  welchem  sie  wie- 
der Sari  el-Sakati  der  mütterliche  Oheim  des  Goneid  angenommen  hatte, 
und  von  Sari   (f  257)    war  dann  el-Goneid  darin  unterrichtet.     Nachher 
hörte    er    aber  el-Hfirith  el-Muhdsibi  (-J-  243)    und  Abu  Thaur  Ibrählm, 
die  Schüler  des  Schäfi'i,  trat  nun  ganz  zu  dessen  Lehre  über  und  nahm 
nach  dem  Tode  des  Abu  Thaur  im  J.  240    dessen  Platz   in  seinem  Zu- 


1)  B.  S.  de  Sacy,  vies  des  Soßs  par  Djami,  in  den  Notices  et  Extr.  des  Mst. 
T.XU.  p. 426. 
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hörerkreise  ein.  Er  äusserte  sich  darüber  selbst:  Ich  hatte  eine  ge- 
wisse Scheu,  öffentlich  zu  reden,  denn  ich  war  noch  zweifelhaft,  ob 
.  das,  was  ich  vortrug,  die  richtige  Lehre  sei,  bis  mir  der  Gottgesandte 
in  einer  Freitagsnacht  im  Traume  erschien  und  mir  befahl,  öffentlich 
zu  reden ,  und  ich  that  dies  am  Morgen  in  der  Moschee.  Er  pflegte 
zu  sagen :  diese  unsere  Lehre  ist  eng  verbunden  mit  den  Grujidsätzen, 
wie  sie  in  dem  Coran  und  der  Sunna  enthalten  sind.  Die  mystischen 
Lehren  und  Gebräuche  seines  Oheims  Sari  waren  aber  bei  ihm  zu  tief 
eingewurzelt ,  als  dass  er  sich  hätte  davon  lossagen  können ,  und  er 
wurde  das  Oberhaupt  der  ^ufiten  in  Bagdad.  Eines  Tages  sah  ihn  je- 
mand mit  dem  Rosenkranze  in  der  Hand  und  sagte  zu  ihm :  Du  nimmst 
bei  deinem  hohen  Ansehen  noch  den  Rosenkranz  ?  Er  antwortete :  den 
Weg  zu  meinem  Herrn,  auf  dem  ich  wandle,  verlasse  ich  nicht.  — 
Sein  berühmtester  Schüler  war  Abul-'Abbäs  Ahmed  Ibn  Sorei'g  (j  306), 
dessen  Zuhörer  sich  oftmals  wunderten  über  seine  Vorträge  in  den  all- 
gemeinen und  in  den  besonderen  Lehrsätzen,  dann  sagte  er:  Wisst  ihr, 
woher  ich  das  habe?  das  ist  der  Segen  davon,  dass  ich  zu  den  Füssen 
des  Abul-Cäsim  el-Goneid  gesessen  habe.  —  el  Goneid  machte  die 
Wallfahrt  30  mal  allein  zu  Fuss  und  starb  an  einem  Freitag  Abend  im 
Schawwäl  298  (Juni  911)  oder  am  Neujahrstage  299;  er  wurde  auf  der 
Schdnizia  Grabstätte  an  der  Seite  des  Sari  el-Sakatl  beerdigt,  wo  sein 
Grab  besucht  wird. 

64.  Abul-Hasan  el-Mundsirf,  der  Lehrer  des  Abul-Abbäs 
Ibn  Soreig,  schrieb  ein  juristisches  Compendiutn  aus  den  Büchern  des 
Schdfi'i,  welches  für  besser  gehalten  wurde  als  das  des  Mozeni.  Er 
wird  in  der  Reihenfolge  nach  Zakarfjd  ben  Jahjä  el-Si'gzi  -j-  289  und 
vor  Ibrahim  el-Anmäti  7  303  genannt. 

65.  Abu  Muhammed-Ibrählm  ben  Muhammed  el-Baladl,  aus 
dem  Orte  Balad  östlich  vom  Euphrat,  gehörte  zu  denjenigen,  welche 
noch  von  Schülern  des  Schäfi'i  Äusserungen  von  und  über  ihn  überlie- 
ferten, namentlich  von  el-Mozeni  eine  solche,  dass  Schäfi'i  davon  zu- 
rückgekommen  sei,  die  Gedichte  des  Adami  für  schmutzig  zu  erklären. 

66.  Auch  Abu  Abdallah  Muhammed  Ibn  'A5im  ben  Jahjä  aus 
I^pahan,  Secretär  des  dortigen  Richters,  war  nach  Mi5r  gereist,  hatte 
hier  .Jura  studirt  und  viele  Bücher  geschrieben;  er  starb  im  J.  299  (911). 
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37.  Ibrähim  ben  Muhammed  ben  Harim. 
3e.  Abu  Ga'far  Ahmed  Ibn  Abn  Soreig. 
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40.  Aljmed  ben  Muhammed  el-^eirafl. 

41.  el-Bosein  el-Calläs. 

42.  Abd  el-'aziz  ben  Jahjä  el-Kinäni. 

III.  Die  Anh.  d.Sch.  bis  zum  J.300.  S.  78. 

43.  Abd.  ben  Sa'id  el-CattÄn  Ibn  KuUdb. 

44.  Abu  Abdallah  Muhammed  el-BochärL 

45.  Abul-IJasan  Abmed  ben  Sajjär. 
4f>.  Abu  Soleimän  Däwüd  el-Dhähiri. 
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58.  'Ahdän  Abdallah  el-Merwazi. 
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Zur  Kenntnis  der  Pedicellineen 

Von 

E.  Ehlers. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Eönigl.  Gesellschaften  der  Wissenschaften  am  7.  December  1889. 


Vorwort. 

Im  März  und  April  des  Jahres  1884  beobachtete  ich  in  Cartagena 
(Spanien)  die  im  dortigen  Hafen  von  mir  gefundene  Pedicellinee ,  von 
welcher  die  folgenden  Blätter  zunächst  handeln.  Meine  Untersuchungen 
an  den  lebenden  Thieren  hatten  den  vollen  Abschluss,  welchen  ich  ge- 
wünscht, nicht  gefunden;  an  zubereitetem  und  in  Weingeist  auf-  • 
bewahrtem  Material  setzte  ich  in  Göttingen  die  Untersuchungen  fort, 
unterliess  aber  einstweilen  die  Veröffentlichung  der  Ergebnisse,  da  ich 
hoffte,  bei  einem  anderen  Aufenthalt  in  Cartagena  die  auch  jetzt  noch 
bestehenden  Lücken  meiner  Arbeit  ausfüllen  zu  können. 

Da  aber  die  Aussichten  darauf  durch  inzwischen  eingetretene  Er- 
eignisse fast  verschwunden  sind,  theile  ich  meine  Beobachtungen  imd 
die  daran  sich  schliessenden  Auffassungen  jetzt  mit,  da  sie  immerhin 
die  Kenntnis  dieser  Thiergruppe  in  einigen  Funkten,  die  nicht  ohne 
Belang  sein  möchten,  zu  erweitem  im  Stande  sind. 

Das  Vorkommen  dieser  Pedicellinee,  welche  ich  Ascopodaria  ma- 
cro^us  nenne,  ist  offenbar  ein  beschränktes.  Dass  die  Thiere  im  Mittel- 
meere sonst  irgendwo  beobachtet  wären,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 
Aber  auch  bei  Cartagena  ist  ihr  Standort  wenig  ausgedehnt.  Während 
ich  in  dem  geräumigen,  bis  auf  die  enge  Einfahrt  rings  umschlossenen 
Hafenbecken  dieser  Stadt  an  den  ungleichsten  Orten  mit  dem  Schlepp- 
netz fischte,  fand  ich  stets  nur  an  derselben  Oertlichkeit  und  hier  nur 
unter  den  gleichen  Verhältnissen  die  mich  interessirenden  Thiere.     Das 

A2 


4  E.EHLERS, 

ist  die  Strecke  vor  dem  Eingang  in  den  Kriegshafen.  Sobald  das 
Schleppnetz  hier  von  dem  bewachsenen  Grunde  aus  etwa  6 — 8  Faden 
Tiefe  Caulerpa  zu  Tage  förderte,  fand  ich  auf  dieser  Pflanze,  an- 
gesiedelt neben  anderen  Thieren,  diese  Pedicellineen.  Ich  habe  sie  nie 
auf  anderen  Pflanzen,  geschweige  auf  anderen  Gegenständen  gefunden. 

Auf  diesen  Algen  sassen  die  Stöcke  der  Thierc  ebensowohl  auf 
den  drehrunden  Stielstrecken,  wie  auf  den  blattartig  ausgebreiteten 
Theilen,  theils  in  vereinzelten  langen  Zeilen,  theils  dicht  zusammenge- 
drängt, fast  rasenähnlich. 

Hatte  die  Gesammterscheinung  eines  solchen  Stockes  auf  den  ersten 
'Blick  das  Bild  einer  Sertulariencolonie ,  so  schwand  der  Zweifel  über 
das  Wesen  dieser  Thiere  sofort,  wenn  die  eigenartigen  nickenden  Be- 
wegungen der  frei  stehenden,  Köpfchen  tragenden  Stiele  sich  einstellten, 
oft  nach  einem  Anstosse  von  einem  Punkte  ausgehend  und  dann  über 
die  ganze  Colonie  sich  verbreitend.  Das  Kennzeichen  fehlte  auch  dann 
nicht,  wenn,  was  bisweilen  beobachtet  wurde,  die  ganze  Colonie  der 
Köpfchen  entbehrte  und  nur  die  dünnen  Stiele  ohne  die  characteristischen 
Endstücke  frei  hervorragten.  —  Unterschiede  in  dem  Aussehen  der 
Stöcke  traten  einmal  darin  hervor,  dass  Stöcke  einzeln  standen  oder 
dicht  neben  und  übereinander  sich  ausgebreitet  hatten,  das  andere  mal 
als  Altersunterschiede,  insofern  ein  junger  Stock  kleinere  Köpfchen  als 
ein  alter  hat.  Wie  die  einzelnen  Stöcke  im  Habitus  von  einander  ab- 
weichen, das  habe  ich  später  zu  zeigen. 

Die  gefangenen  Stöcke  erhielten  sich  ohne  sonderliche  Sorgfalt  bei 
genügendem  Wasserwechsel  in  kleinen  Aquarien  eine  Zeit  lang  am  Le- 
ben. Schädliche  Einflüsse,  wie  ungenügend  gelüftetes  oder  zu  warmes 
Wasser,  äusserten  sich  meist  durch  Abfall  der  Köpfchen.  • 

Von  den  Conservationsmethoden,  die  ich  für  spätere  Untersuchungen 
in  Anwendung  brachte,  hat  sich  als  die  brauchbarste  die  kurz  einwir- 
Icende  Behandlung  der  lebenden  Thiere  mit  Dämpfen  von  Ueberosmium- 
Säure  bewährt.  Die  dadurch  rasch  getöteten  Thiere  wurden  dann  mit 
Alcohol  von  steigenden  Concentrationsgraden  behandelt.  Solche  Thiere 
mit  Pikrokarmin  gefärbt  und  in  Glycerin  als  mikroskopisches  Präparat 
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eingeschlossen,  geben  gute  XJebersichtsbilder  und  haben  sich  bis  heute 
erhalten. 

Conservirungen  mit  Pikrinschwefelsäure ,  schwacher  Chromsäure,  Al- 
cohol  u.  a.  lieferten  weniger  brauchbare  Stücke  für  spätere  Untersuchun- 
gen ;  bei  ihnen  gingen  meistens  die  Flimmerhaare  verloren  und  zerfielen 
die  Drüsenzellen  des  Lebermagens.  Die  Erhaltung  dieser  Gebilde  ist 
mir  immer  Beweis  für  den  brauchbaren  Zustand  der  in  Spiritus  auf- 
bewahrten Thiere  gewesen. 

Ihre  Untersuchung  geschah  dann  unter  Anwendung  der  Schnitt- 
methode. Die  in  bekannter  Weise  in  Paraffin  eingebetteten  Stöcke 
wurden  mit  Jung'schem  Mikrotom  in  Serienschnitte  nach  verschiedenen 
Richtungen  zerlegt,  mit  Ei  weiss  aufgeklebt  und  dann  gefärbt,  meist  mit 
Doppelfarbung  verschiedener  Farbstoffe,  die  einzeln  angegeben  sind. 
Die  Aufbewahrung  der  Serien  erfolgte  in  Xylol-Balsam. 

Herrn  Dr.  Henking  bin  ich  für  die  Anfertigung  einiger  genau 
orientirter  Serien,  welche  zumal  für  die  Herstellung  der  Abbildungen 
treffliche  Präparate  gaben,  zu  Dank  verpflichtet. 

Von  der  Untersuchung  der  Ascopodaria  macropus  aus  habe  ich 
andere  Pedicellineen  in  den  Kreis  meiner  Beobachtungen  gezogen; 
Pedicellina  echinata  (Sars)  fand  ich  häufig  neben  der  genannten  Art, 
und  konnte  sie  sofort  zum  Vergleich  heranziehen. 

Herrn  Dr.  Föttinger  in  Lüttich  verdanke  ich  die  Kenntnisnahme 
der  von  ihm  gefundenen  Arthropodaria  (Pedicellina)  Benedeni  (Fött.); 
Herrn  Professor  Dr.  Brandt  in  Kiel  diejenige  von  Pedicellina  glabra 
(Hcks.)  aus  der  Nordsee,  und  der  Ascopodaria  (Pedicellina)  gracilis  (S.) 
aus  dem  Kieler  Hafen. 

Da  ich  verwandte  Thierformen  in  den  Kreis  meiner  Betrachtungen 
zog,  habe  ich  Herrn  Professor  Mc'Intosh  in  St.  Andrews  dafür  zu 
danken,  dass  er  mir  einige  Exemplare  des  merkwürdigen  Cephalo- 
discus  dodecalophus  (Mc'I.)  zur  Untersuchung  übersendete. 

In  der  Darstellung  meiner  Ergebnisse  habe  ich,  weil  ich  nicht 
Abschliessendes,  sondern  nur  Beiträge  für  weitere  Untersuchungen  dieser 
Thiergruppe  bringe,  davon  abgesehen,  auf  die  ältere  Literatur  einzugehen. 
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80  weit  sie  für  die  heutige  Forschung  nur  noch  historisches  Interesse 
bietet.  An  Zusammenstellungen  der  hierher  gehörenden  Untersuchungen 
fehlt  es  ja  nicht.  Anzuknüpfen  war  deshalb  bei  der  Benutzung  der 
Arbeiten  meiner  Vorgänger  vor  allem  zunächst  an  die  Untersuchungen 
Nitsche's  über  Pedicellina. 

Die    Benennungen  der    einzelnen    Arten    mache    ich   nach    der    am 
Schluss  der  Arbeit   gegebenen   systematischen  Zusammenfassung. 


ZUR  KENNTNIS  DER  PEDICELLINEEN. 


Der  Stock  der  Ascopodaria  macropus. 

Der  Stock  der  Ascopodaria  macropus  setzt  sich,  wie  der  der  Pedi- 
cellineen  überhaupt,  wenn  wir  zunächst  von  den  in  der  Entwicklung 
begriffenen,  knospenden  Strecken  absehen,  aus  zweierlei  Gliedern  zu- 
sammen, und  zwar  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  das  bei  der  von  mir  *) 
danach  zusammengefassten  Classe  der  Bryozoa  stolonifera  stattfindet. 
Danach  stehen  den  mit  Eingeweiden  versehenen  Personen,  den  als  Köpf- 
chen oder  Kelche  bezeichneten,  darmführenden  Theilen  des  Stockes  die 
darmlosen  gegenüber,  welche  aller  Eingeweide  baar  als  Stengelglieder 
bezeichnet  werden,  die  der  Unterlage  aufliegende  Stolonen  bilden. 
(Fig.  2.  Fig.  3.  Fig.  5.) 

Diese  physiologisch  so  sehr  ungleichwerthigen  Einzeltheile  des 
Stockes  sind  stets  miteinander  derartig  verbunden,  dass  die  darmführen- 
den Personen  auf  der  Endspitze  frei  vorragender,  aufrecht  stehender 
Stiele,  der  Träger,  sitzen,  welche  besonders  entwickelten  Stengelgliedem 
angehören,  an  welche  sich  im  Stockverbande  regelmässig  andere  darmlose 
Glieder  anschliessen,  welche  nie  eine  darmführende  Person,  einen  Kelch 
tragen  oder  entwickeln.  So  altemiren  regelmässig  köpfchentragende 
Glieder  mit  einfachen,  köpfchenlosen  Gliedern,  so  sehr  auch  in  diesem 
Verbände  das  der  einen  oder  anderen  Art  angehörende  Glied  nach  Grösse 
oder  Entwicklung  ungleich  sich  ausgestalten  mag  (Fig.  5.)  Die  kelch- 
tragenden Glieder  sind  als  mehraxige  den  einaxigen  gegenüber  zu  stellen, 
welche  nach  ihrer  Anordnung  auch   als  Schaltglieder,    Intemodien,   in 


1)  E.  Ehlers  Hypophorella  expansa.    Abhandlungen  der  Kgl.  Ges.  d.  Wissen- 
schaften zu  Göttingen.    Bd.  21.     1876.    4<^  pg.     126. 
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den  Stolonen  zu  bezeichnen  sind.  Die  aufrecht  stehenden  kelchtragenden 
Träger  an  den  mehraxigen  Stolonen ,  welche  ich  auch  als  Phalangen 
bezeichne,  bestehen  aus  einem  dickeren  basalen  Sockel  und  einen:i  dün- 
neren Stiel  (Fig.  5}. 

Ich  bin  überzeugt ,  dass  diese  regelmässige  Abwechslung  in  der 
Gestaltung  der  darmlosen  Stolonen  unter  den  Pedicellineen  allgemein 
ist.  Ausser  für  Ascopodaria  macropus  kann  ich  aus  eigner  Anschauung 
die  gleiche  Vertheilung  ungleichwerthiger  Stolonenglieder  für  PedicelUna 
glabra  (Hcks.),  echinata  (S.)  (Fig.  4,)  Ascopodaria  gracilis  (S.),  Arthro- 
podaria  Benedeni  (Fött.)  angeben;  leider  vermisse  ich  bei  den  meisten 
Schilderungen,  welche  die  Autoren  bis  jetzt  von  dem  Bau  der  verschie- 
denen Pedicellineen  gegeben  haben,  eine  genauere  Darstellung  der  fa- 
denförmigen Bestandtheile  des  Stockes,  so  umständlich  sonst  die  Köpf- 
chen beschrieben  sind ;  höchstens  Undet  sich  die  Angabe ,  dass  in  den 
Stolonen  Scheidewände  vorhanden ,  oder  dass  sie  gegliedert  seien.  Für 
Pedicellinopsis  fruticosa  (Hcks.)  ist  aber  die  Bildung  der  Stolonen  mit 
Schaltgliedem  aus  den  Abbildungen  zu  entnehmen. 

Die  Ausdehnung  eines  Stockes  der  Ascopodaria  macropus  ist  eine, 
wie  es  scheint,  nicht  nur  nach  dem  Alter  sehr  wechelnde.  Bisweilen 
traf  ich  Stöcke,  welche  nach  dem  Aussehen  der  Kelche  und  Stengel- 
glieder als  alte  zu  bezeichnen  waren ,  auf  einen  engen  Raum,  mit 
manchen  anderen  dicht  gesellschaftet ,  beschränkt  (Fig.  l),  und  in  an- 
deren Fällen  solche  mit  langen  fadenförmigen  Stolonen  und  weit  von 
einander  getrennten  Kelchen,  grosse  Strecken  der  Pflanze,  auf  der  sie 
angesiedelt  waren,  weitmaschig  umspannend  (Fig.  2).  Versuche,  die 
ganze  Ausdehnung  eines  einzelnen  Stockes  durch  Messungen  zu  bestim- 
men, scheiterten  daran,  dass  es  mir  nie  gelang,  einen  älteren  Stock  im 
vollen  Zusammenhange  unverletzt  von  seiner  Unterlage  abzulösen  und 
auszubreiten.  Ein  junger  Stock  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ist  in 
Fig.  3  abgebildet ;  daneben  in  Figur  4  ein  ähnlicher  Stock  von  PedicelUna 
echinata  (S.)  Um  eine  Vorstellung  von  den  Grössenverhältnissen  der 
einzelnen,  im  Stockverbande  nebeneinander  stehenden  Glieder  zu  geben 
lasse   ich   hier   ein  Schema  von   der  Ausbreitung   einiger  Stolonen  aus 
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einem  älteren  Stocke  folgen,  in  welchem  die  Grössen  der  einzelnen 
Bestandtheile  in  Millimetern  angegeben  sind.  Es  bedeutet  dabei  — 
ein  einaxiges  Stolonenglied ;  von  den  in  Klammem  eingeschlossenen 
Zahlen  eines  mehraxigen  Stolonengliedes  bezieht  sich  die  mit  +  bezeich- 
nete auf  die  Längen  der  liegenden  Strecken;  die  mit  +  zusammenge- 
fassten  Ziffern  geben  die  Länge  des  Trägers  an  für  die  -beiden  ihn 
zusammensetzenden  Strecken;  neben  K  ist  die  Höhe  und  Breite  des  auf 
dem  Träger  stehenden  Kelches  verzeichnet. 

(K   0.5/0,4\ 
■    +0.8     / 
(kiioip«nd) 

:    -1.12 


/  K  0.6/0.4  \  /  K  0.2/0,28  \  /K  0.1M>.18V 

10.4+  1.021 I  0^4-0.4  I |0.864-0,08| 

\     +0.8     ;    -0.6  \     +T.8     /-0.62\     +0^42/ 


I    -1.06 


ß.  0.47A).89\               /  K  0.6/0^  \               /K  0,27/0.20V 
|0^+0.66| |0.48+1.86| (0.264.0.861 | 

-0.86  \     +0.26   / -0.84  \     +0.8     /   -0.8  \     +  b;8     /     -0.76       -0,16 

^aSKä*"  -  Knorpende  Endrtracke 

:    -0,«6 


0.88/0,26\  /K0.6A),6\  [KOfiOfOm  /K0.46/0.86\  /E0.88A),a6\  /E0.16/0.I6\ 

86+0.461 I0.4+1.6| (0.86+ l.Ol |o,40+0.«6) (o.46+0,48| (  0.8-fo.l  | | 

+  0.8     /- 0,21  \  +  0,876/    - 0.2  \     +0.8     / -0.76  \     +0^1  ./ -0,86  \     +0.8     /   -0,6   \     +0.8     /  ^0,8-0^2 


rr-TT!  (0.26+0, 

a,06diek\ 
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(abgerinen) 

Zwischen  den  darmlosen  und  darmführenden  Theilen  eines  Stockes 
besteht  ein  doppeltes  Abhängigkeitsverhältnis. 

Einmal  sind  es  die  Stolonen,  welche  durch  Knospung  nicht  nur 
die  Ausdehnung  des  Stockes  stets  weiter  führen,  sondern  auch  stets  die 
dabei  neu  hinzutretenden  Köpfchen  durch  Knospung  erzeugen.  Damit 
vollzieht  der  Stock  ein  prolates  Wachsthum,  mit  welchem  er  an  flächen- 
hafter  Ausdehnung  gewinnt,  und  ein  acrogenes.  welches  mit  der  Bildung 
PhysiMische  Klasse.    XXXVI 1.  B 
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der  Kelche  jeweilig  abscbliesst.  Wo  der  erste  Ausgangspunkt  eines 
Stockes  zu  suchen  sei,  der  Ausgangspunkt  für  das  prolate  Wachsthum,  lässt 
sich  nach  meinen  Erfahrungen  an  Ascopodaria  macropus  allgemein  nicht 
feststellen.  Da  aber  aus  der  Entwicklungsgeschichte  anderer  Pedicelli- 
neen  bekannt  ist,  dass  der  erste  Bestandtheil  des  Stockes  ein  aus  der 
schwimmenden  Larve  hervorgehender  Kelch  ist,  so  wird  man  bei  nicht 
zu  alten,  zu  weit  ausgedehnten  Stöcken  nicht  fehl  gehen,  wenn  maa 
das  grösste  Köpfchen  als  das  älteste,  den  Ausgangspunkt  kennzeichnende 
auffasst.  So  ist  in  den  Stolonen,  für  deren  Glieder  in  der  vorstehenden 
Tabelle  die  Grössen  bezeichnet  sind,  sicher  das  Glied  mit  dem  0,6/0,5  mm 
grossen  Köpfchen  das  älteste  in  diesen  Strecken,  von  welchem  die 
weitere  Verbeitung  ausging.  In  ausgedehnten  Stöcken  ist  aber  ein 
solcher  Schluss  entweder  nicht  zu  ziehen,  weil  eine  Anzahl  von  Kel- 
chen gleich  gross  sind,  oder  trügerisch,  weil  das  erste  Köpfchen,  von 
dem  der  Stock  ausging,  abgefallen,  und  durch  ein  jüngeres  kleines 
ersetzt  sein  kann. 

Ein  anderes  Wechsel  Verhältnis  zwischen  Stengelgliedem  und  Köpf- 
chen zeigt  sich  darin,  dass  zweifelsohne  zunächst  durch  die  Thäti"- 
keit  der  darmführenden  Glieder  die  Gesammtheit  des  Stockes,  somit 
alle  Stolonen  ernährt  werden.  Bei  dem  Bau  der  Stolonen  ist  wenigstens 
eine  selbständige  Nahrungsaufnahme  durch  sie  nicht  denkbar.  Ks  scheint 
aber,  als  ob  ein  Stock  den  vorübergehenden  Verlust  aller  Köpfchen  zu 
überdauern  vermag,  und  im  Stande  ist,  in  einem  solchen  Falle,  offenbar 
aus  einem  Reservematerial,  Köpfchen  auf  den  alten  Stolonen  zu 
erzeugen.  Hierüber  sind  fernere  Untersuchungen  anzustellen,  da  meine 
Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht  nicht  ausreichend  sind.  Dann  würde 
der  Vorgang  der  Ernährung  ein  wechselseitiger  sein. 

Ob  noch  ein  anderes  Abhängigkeitsverhältnis  der  beiden  Bestand- 
theile  des  Stockes  zu  einander  vorhanden  ist,  kann  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit behaupten.  Es  besteht  vielleicht  in  der  Gemeinsamkeit  einer 
Empfindung  und  daran  geknüpfter  Bewegung.  Die  Kelche  besitzen 
ein  später  zu  schilderndes  centrales  und  peripheres  Nervensystem,  wel- 
ches in  seiner  Ausdehnung  jedoch   nicht   über   den  Bezirk  des  Kelches 


i 
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hinausgreift ;  die  Stolonen  dagegen  haben  keine  nervösen  Apparate,  und 
von  einem  Colonialnervensystem  kann  hier  sowenig  wie  bei  den  Stolo- 
niferen  Bryozoen  die  Rede  sein.  Und  doch  drängt  sich  einem  die  Vor- 
stellung von  der  Anwesenheit  Reize  zuleitender  und  übertragender  Ein- 
richtungen auf,  wenn  man  die  eigenthümlichen  nickenden  Bewegungen  an 
einer  Colonie  wahrnimmt.  Eine  solche  Bewegung  besteht  in  dem  wechseln- 
den Neigen  und  Aufrichten  der  die  Köpfchen  tragenden  Stengelglieder; 
und  hat  sie  an  einem  Oite  des  Stockes  begonnen,  so  pflanzt  sie  sich  über 
dessen  ganze  Länge  allmählig  fort,  sodass  alle  aufrecht  stehenden  Stengel- 
glieder diese  Bewegung  ausführen.  Nun  könnte  es  scheinen,,  als  ob 
der  erste  Anstoss  für  eine  solche  Bewegung  durch  Erregung  des  ner- 
vösen Apparates  eines  Nährthieres  hervorgebracht  werde,  wiewohl  ich 
von  dessen  sensorieller  Bedeutung  mich  nicht  überzeugen  konnte.  Je- 
denfalls ist  .  das  nicht  immer  der  Fall.  Denn  Stöcke ,  bei  welchen 
sämmtliche  Köpfchen  fehlen,  führen  mit  den  aufrecht  stehenden  Sten- 
gelgliedem  dieselbe  Bewegung  aus,  so  bald  nur  eines  dieser  Stengel- 
glieder, etwa  durch  die  Berührung  mit  einer  Nadel  gereizt  wird.  Das 
beweist  die  selbständige  Erregüngsföhigkeit  der  Stengelglieder  und  die 
Leitungsfahigkeit  für  die  Erregung  durch  alle  Stolonen.  Und  so  ist 
für  diese  Thätigkeit  eine  Wechselbeziehung  und  Abhängigkeit  der  un- 
gleichen Glieder  des  Stockes  von  und  zu  einander,  wenn  auch  wahrschein- 
lich, doch  noch  nicht  sicher  erwiesen. 


Die  Stolonen  und  ihre  Glieder. 

Die  Stolonen,  an  welche  wie  die  Befestigung  und  Ausbreitung  des 
Stockes,  so  auch  dessen  Wachsthum  durch  Grössenzunahme  seiner  ein- 
zelnen Theilstücke  und  durch  ungeschlechtliche  Vermehrung,  Knospung, 
geknüpft  ist,  sind  im  allgemeinen  fadenförmig,  und  werden  aus  jwei 
ungleichen  Arten  von  Gliedern  zusammengesetzt,  welche  stets  regelmässig 
abwechselnd  auf  einander  folgen.  In  ihren  jüngsten  Entwicklungsstadien 
sind  beide  Arten  der  Form  nach  einander  gleich,    in   ihrer  vollendeten 
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Ausbildung  weichen  sie  derartig  von  einander  ab,  dass  nach  den  Haupt- 
axen,  welche  sich  durch  sie  legen  lassen,  leicht  die  einfachen  eiuaxigeu 
SchaltgUeder  von  den  mehraxigen  kelch tragenden  zu  sondern  sind. 
Beide  Formen  gehen  bei  dem  Wachsthum  des  Stockes  aus  einander 
hervor,  so  dass  die  einaxigen  je  ein  mehraxiges,  die  mehraxigen  aber 
in  der  Regel  nicht  mehr  als  drei  einaxige  zu  erzeugen  im  Stande  sind. 

Die  Verbindung  dieser  genetisch  zusammengehörenden  Stengelglieder 
ist  eine  solche,  dass  durch  alle  eine  gemeinsame  centrale  Gewebsmasse 
hindurchzieht,  eingeengt  an  den  Grenzen  der  einzelnen  Glieder  durch  je 
eine  Scheidewand,  welche  nach  Art  eines  Diaphragma  derartig  gestaltet 
ist,  dass  sie  die  Grenzen  der  Glieder  kennzeichnet,  durch  die  Durch- 
brechung aber  den  Zusammenhang  der  gemeinsamen  Gewebsmasse  ge- 
stattet. 

Die  einaxigen  Glieder,  welche  im  Vollreifen  Zustande  von  einem 
Cylinder  dadurch  abweichen,  dass  ihr  der  Unterlage  angehefteter  Um- 
fang des  Mantels  abgeplattet  ist  (Fig.  7) ,  sind  in  ihrer  ganzen  Länge 
gleichmässig  dicke  Fäden.  Ihre  Abgrenzung  gegen  die  Nachbarstrecken 
in  den  Stolonen  wird  durch  quere,  rechtwinklig  zur  Längsaxe  gestellte, 
diaphragmenartig  durchbrochene  Scheidewände  gemacht  (Fig.  8) ,  von 
denen  auf  der  Aussenfläche  der  Stolonen  nichts  zu  bemerken  ist.  Diese 
Glieder  sind  meist  geradlinig,  schmiegen  sich  aber  dabei  der  Unterlage 
auf  welcher  der  Stock  haftet,  auf  das  engste  an,  und  laufen  auf  den  stengel- 
fbrmigen  Strecken  der  von  ihnen  bewohnten  Pflanze  nicht  nur  in  deren 
Längsrichtung,  sondern  Winden  sich  in  jedem  Winkel  dazu  um  diese  der 
Länge  nach.  Die  Dicke  dieser  Stolonenstrecken  ist  von  ihrem  Alter  bedingt, 
so  zwar,  dass  dieser  Durchmesser  in  ein  und  demselben  Stocke ,  abge- 
sehen von  den  Endstrecken,  wenig  wechselt,  dagegen  an  jüngeren  Stöcken 
erheblich  geringer  als  an  alten  ist.  Anders  steht  es  mit  der  Länge  der 
einzelnen  einaxigen  Glieder.  Diese  wechselt  zwischen  den  Gliedern  ein 
und.  desselben  Stockes,  ja  auf  ganz  geringem  Abstände  von  einander, 
um  ein  bedeutendes.  Denn  wenn  in  einem  Falle  diese  Stengelglieder 
sich  als  äusserst  lange  Fäden  weithin  erstrecken  und  damit  einen  grossen 
Abstand  zwischen  zwei  köpfchentragenden  Gliedern  hervorbringen,  sind 
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sie  in  anderen  Fällen  so  kurz,  d^ss  ihre  Länge  nicht  viel  ihre  Dicke 
übertrifft,  dann  rücken  zwei  mehraxige  Stolonenglieder  so  nahe  an  ein- 
ander, dass  es  scheinen  könnte,  als  hingen  sie  unmittelbar  zusammen. 
In  allen  solchen  mir  zur  Beobachtung  gekommenen  Fällen  habe  ich  aber 
die  von  zw«i  Querwänden  begrenzte  Strecke  des  äusserst  verkürzten  ein- 
axigen  Gliedes  stets  auffinden  können.  Worauf  diese  Ungleichheit  des  Län- 
genwachsthumes  zurückzuführen  ist,  habe  ich  nicht  zu  erkennen  vermocht. 
Eine  Vermuthung,  dass  in  äusseren  Verhältnissen  dem  Längenwachsthum 
der  Stolonen  Schwierigkeiten  und  Hemmnisse  entständen,  gleichsam  Ter- 
rainschwierigkeiten  dieses  Wachsthujn,  einengten,  habe  ich  nicht  beweisen 
können.  Auch  in  der  Vertheilung  kurzer  und  langer  Glieder  in  ein  und 
demselben  Stocke  neben  und  hinter  einander  habe  ich  irgend  welche  Re- 
gelmässigkeit nicht  beobachtet,  und  halte  daher  zunächst  an  der  allgemei- 
nen Anschauung  fest,  dass  ein  Wechsel  in  den  äusseren  Verhältnissen 
irgend  welcher  Art  bei  dem  prolaten  Wachsthum  des  Stockes  die  Län- 
genentwicklung der  einaxigen  Glieder  begünstigt  oder  beschränkt. 

Die  mehraxigen  Glieder  verdienen  diese  Bezeichnung  nur  in  ihrem 
ausgebildeten  Zustande,  da  sie  in  ihrer  Jugend  einaxig  wie  ihre  Nach- 
barglieder  im  erwachsenen  Zustande  sind.  Bei  der  Vollreife  und  regel- 
mässiger Bildung  ist  ein  solches  Glied  dreiaxig,  indem  von  dem  anfang- 
lich einaxigen  Gliede  in  der  gleichen  Ebene  wie  dieses  und  der  Unterlage 
angeschmiegt  auf  halber  Länge  rechts  und  links  je  ein  Ausläufer  abgeht 
und  so  ein  rechtwinkliges  Kjreuz  von  vier  meist  gleich  langen  Strecken 
des  Gliedes  gebildet  wird  (Fig.  9).  Auf  dem  Kreuzungspunkte  erhebt 
sich  dann  von  der  freien  Oberfläche  aufrecht  ragend  derjenige  Ausläufer, 
welcher  sowohl  durch  seine  Gestaltung,  wie  durch  den  an  seiner  End- 
spitze stehenden  Kelch,  das  Nährthier,  vor  den  aufliegenden  Strecken 
ausgezeichnet  ist  (Fig.  6).  Ich  bezeichne  diese  Strecke  kurz  als  Träger 
(phalanga).  Durch  sie  geht  die  dritte  Axe  des  Gliedes,  welche  senkrecht 
auf  dem  Kreuzungspunkte  der  beiden  anderen  Axen  steht. 

Diese  Strecken  des  dreiaxigen  Gliedes  entwickeln  sich  irf  anderer 
Reihenfolge,  als  sie  hier  beschrieben  wurden.  Denn  aus  dem  einaxigen 
Zustande  wird  das  Glied  dadurch   in   einen  zweiaxigen   gebracht,    dass 
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der  aufrechtstehende  Träger,  und  mit  ihm  die  Anlage  des  Kelches  sich 
entwickelt.  In  solchem  Zustande  kann  das  Glied  zu  voller  Ausdeh- 
nung heranwachsen,  gelangt  aber  zu  keiner  weiteren  Entwicklung. 
Tritt  eine  solche  aber  ein ,  so  entstehen  die  Strecken ,  welche  die 
Kreuzform  der  aufliegenden  Gliedabschnitte  erzeugen,  keineswegs  im- 
mer gleichzeitig ,  sondern  in  vielen  Fällen  geht  die  Ausbildung  der 
einen  dieser  Strecken  derjenigen  ihrer  Gegenstrecke  voran,  und  man 
findet  vielfach  Glieder,  in  welchen  lüe  Entwicklung  in  dieser  Axe  un- 
vollständig bleibt,  —  Uie  Wachsthumsvorgänge ,  welche  sich  an  die 
Enden  dieser  Strecken  der  zweiten  Axe  anschliessen,  führen  zu  der  seit- 
lichen Entwicklung  in  der  Ausbreitung  des  Stockes,  insofern  an  die  Enden 
der  zweiten  Axe  sich  wie  an  die  der  ersten  einaxige  Glieder  anschliesseu. 

Von  diesem  als  Regel  zu  bezeichnenden  Verhalten  habe  ich  einmal 
eine  Ausnahme  beobachtet.  Aus  dem  Winkel  zwischen  zwei  Kreuz- 
armen  der  liegenden  Strecken  entsprang  ein  überzähliger  aufliegender 
Ausläufer,  der  aber  uicht  den  Endstrecken  des  mehraxigen  Gliedes  ent- 
sprach, sondern  der  eiu  einaxiges  Glied  darstellte,  welches  also,  wäh- 
rend die  Endstrecken  des  mehraxigen  Gliedes  alle  in  normaler  Weise 
weitere  Nachbarstrecken  besaasen,  als  ein  an  ungewöhnlichem  Orte  ent- 
epringendes  Schaltglied  zu  bezeichnen  wäre.  Ein  ähnliches  abnonues 
Verhalten  habe  ich  von  der  Bryozoe  Hypophorella ')  beschrieben,  wo 
von  dem  Nährthiere  in  einem  Ausnahmefalle, ein  Stengelglied  entsprang. 

Die  Form  der  aufliegenden  Endstrecken  stimmt  durchaus  mit  der- 
jenigen der  einaxigen  Stolonenglieder  überein;  die  gemeinsame  Mittel- 
strecke ,  von  welcher  die  Kreuzenden  wie  der  Träger  ausgehen ,  ist 
im  Anschluss  an  diesen  erheblich  dicker  als  die  meist  kurzen  End- 
strecken. Der  bewegliche,  bald  senkrecht  aufragende,  bald  in  ungleich 
grossem  Winkel  gegen  die  Unterleige  des  Stockes  geneigte  Träger  be- 
steht in  normaler  Bildung  und  bei  völler  Ausbildung  aus  einem  dickeren 
drehrunden  Sockel  und  einer  dünneren  fadenförmigen  Endstrecke ,  die 
den  einftxigen  Stolonen  äusserlich  gleicht.     Diese  Endstrecke   ist  in  der 
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1)  Hypophorella  expansa.    a.  a.  0.    pg.  8.    Taf.  HL    Fig.  12. 
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Kegel  etwa  um  das  Zwei-  bis  Dreifache  länger  als  der  Sockel,  und  hat 
etwa  nur  ein  Drittel  von  der  Dicke  des  Sockels.  Sie  geht  aus  letzterem 
durch  eine  rasche  kurze  kegelförmige  Verjüngung  hervor.  An  ihrem 
Ende,  unterhalb  des  Kelches  ist  sie  in  der  Regel  etwas  kugelig  aufge- 
trieben und  vom  Kelche  selbst  durch  eine  ringförmige  Einschnürung 
getrennt  (Fig.  6). 

Bei  unausgewachsenen  Stolonen  ist  diese  Sonderung  in  einen  Sockel 
und  eine  Endstrecke  noch  nicht  erfolgt;  dann  hat  die  ganze  Strecke 
eine  gleichmässige ,  an  diesen  Sockel  erinnernde  Dicke  und  trägt 
auf  einem  schlank  kegelförmigen  Ende  die  Anlage  des  Kelches  als 
eine  kleine  kugelähnliche  Auftreibung.  Mit  dem  Längenwachsthum 
tritt  die  Sonderung  in  Sockel  und  fadenförmige  Endstrecke  ein,  und 
bei  den  grösst  ausgewachsenen  Exemplaren  liegt  das  Uebergewicht  der 
Länge  stets  im  Bereich  der  Endstrecke. 

So  auffallende  Grössenunterschiede  wie  die  Schaltglieder  zeigen  die 
mehraxigen  Glieder  des  Stockes  nicht,  (siehe  pg.  9). 

Der  Bau  der  Stolonen. 

An  allen  Stolonen  ist  eine  Rinden-  und  eine  Marksubstanz  zu  un- 
terscheiden. Die  erste  wird  aus  einer  Cuticula  und  der  darunter  gele- 
genen, die  Matrix  bildenden  Epithelschicht,  die  letztere  aus  einer  An- 
häufung von  Zellen  und  Intercellularsubstanz  gebildet.  Die  Menge 
der  Intercellularsubstanz  ist  in  den  verschiedenen  Bezirken  der  Stolonen 
ungleich.  Die  Zellen  werden  allgemein  als  die  Zellen  einer  stützenden 
Bindesubstanz  zu  betrachten  sein,  doch  kommen  ihnen  dabei  weit  reichende 
Unterschiede  zu,  insofern  die  Zellen  offenbar  functionell  dergestalt  ungleich 
sich  entwickeln,  dass  sie  ausscheidende  Bedeutung  erhalten,  vor  allem 
aber  contractu  werden  und  damit  zu  Muskelfasern  sich  ausgestalten. 


Die  einaxigen  Glieder. 

Für  die  Darstellung  der  Bauverhältnisse  der  Stolonen  ist  von  den  ein- 
axigen Gliedern  auszugehen,   da  die  mehraxigen  Glieder  nur  eine  rei- 
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chere  Ausgestaltung  der  einaxigen  sind,    mit  denen    sie  ja  einen  unun- 
terbrochenen Zusammenhang  besitzen. 

Das  einaxige  fadenförmige  Stengelglied  von  sehr  verschiedener  J 
Länge  bildet  im  allgemeinen  einen  Cylinder,  dessen  beiden  Endflächen  , 
mit  denen  der  Nachbarglieder  gemeinsam  sind ;  die  Querschnittflächa  j 
des  Cylinders  unterliegt  mancherlei  Abänderungen,  insoiem  sie  von  der  i 
Kreisfläche,  welche  sie  an  jungen  Gliedern  aufweist,  durch  mehr  oder  j 
minder  grosse  Abplattung  oval  wird,  ausserdem  aber  besondere  und  sehr  j 
ungleiche  Ausgestaltung  derjenigen  Fläche  erhält ,  mit  welcher  das  ] 
Glied  der  Unterlage  angeheftet  ist.  Cylindermantel  und  Endfläche  sind  1 
von  einer  Cuticula  und  dazu  gehörender  zelliger  Matrix  gebildet,  welche  I 
auf  den  Endflächen  eine  centrale  kreisförmige  Durchbrechung  besitzen  I 
(Fig.  7.  8).  Das  Innere  des  Cylinders  ist  yon  der  Marksubstanz,  einem! 
Gewebe,  hergestellt,  das  durch  die  Oefl'nungen  der  Endflächen  hindurch.  I 
in  die  Nachbarglieder  hinübertritt  und  so  eine  Gemeinsamkeit  des  I 
Stockes  herstellt. 

Die  Cuticula  der  einaxigen  Stolonen  besteht  aus  mindestens  zwei  I 
von  einander  verschiedenen  Schichten,  innerhalb  welcher  ihre  Substanf  . 
durchaus  homogen  erscheint,  und  welche  die  bei  chitinösen  Cuticular- 
bildungen  vieler  Würmer  vorhandene  feine ,  in  den  verschiedenen 
Sfhichten  winklig  zu  einander  stehende  Streifung,  welche  Ausdruck 
einer  Fasening  ist,  nicht  besitzt.  Die  Schichten  sind  als  eine  innere 
und  äussere  Schicht  zu  sondern  (Fig  7.  8.  9);  die  innere  ist,  abgesehen 
von  der  aufliegenden  Fläche,  meist  dicker  als  die  äussere ;  bei  einer  Ge- 
sammtdicke  von  0,004  mm  entfallen  auf  sie  0,002 — 0,003  mm. 

Die  innere  Schicht  der  Cuticula  ist  durch  gelbe  Färbung  und 
stärkeres  Liehtbrechungsvermögen  vor  der  äusseren  Schiebt  ausgezeich- 
net, und  zeigte  mir  nie  eine  Spaltung  oder  feineren  Schichtenbau. 
Ich  lege  ihr  nach  der  grosseren  Lichtbrechung  eine  dichtere  und 
festere  Beschaffenheit  als  der  äusseren  Schicht  bei.  Dass  sie  auch 
wohl  chemisch  von  der  äusseren  Schicht  sich  unterscheidet,  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  bei  einer  Doppelfärbung  der  Schnitte  mit  Eosin  und 
Gentianaviolett,     und    nachfolgender  Jodbehandlung  sich    intensiv    roth 
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färbt,  während  die  äussere  Schicht  den  Farbstoff  nicht  aufnimmt.  Bei 
Behandlung  mit  kalter  30  7o  Kalilösung  quillt  die  äussere  Schicht  stark» 
während  die  innere  wohl  etwas  lichter  wird,  sonst  aber  unverändert 
bleibt.  Diese  Schicht  findet  sich  an  allen  Theilen  der  einaxigen  Glie- 
der und  zwar  ist  sie  in  den  diaphragmatischen  Scheidewänden  allein 
vorhanden;  am  Umfange  von  deren  Verbindungsöffnungen  bildet  sie 
den  convex  Abgerundeten  Rand;  in  ihrer  Dicke  zeigt  sie  hier  häufig 
eine  nicht  immer  ganz  durchgehende  vom  Randtheile  stets  ausge- 
schlossene Trennungslinie ;  diese  halte  ich  nicht  für  den  Ausdruck  einer 
auf  Schichtung  zurückzuführende  Spaltungsebene,  sondern  vielmehr  für 
die  Trennungsebene  zweier  Blätter  einer  Falte,  die  hier  auf  einander 
gelegt  sind  und  mehr  oder  minder  mit  einander  verschmelzen.  Mit  der 
Auffassung  dieser  Cuticularwand  als  einer  durch  Faltung  gewachsenen 
stimmt  überein,  dass  die  Dicke  dieser  diaphragmatischen  Wand  fast 
doppelt  so  gross  ist  als  diejenige  der  inneren  Schicht  in  dem  Cylin- 
dermantel  des  Stolo. 

Die  äussere  auf  der  freien  Oberfläche  oft  fein  gerunzelte  Schicht  der 
Cuticula  ist  scharf  von  der  inneren  abgesetzt,  was  durch  die  Farblosigkeit 
und  den  geringeren  Glanz  deutlich  hervortritt.  In  ihr  zeigen  sich  bei  et- 
was grösserer  Dicke  im  optischen  oder  reellen  Querschnitt  unregelmässige 
Linien,  welche  als  der  Ausdruck  von  Spaltungsflächen  erscheinen;  biswei- 
len ist  nur  eine  solche  vorhanden,  in  anderen  Fällen  findet  man  mehrere ; 
nie  habe  ich  viele  gesehen ;  und  stets  sind  es  im  Allgemeinen  grosse  Theil- 
stücke  von  der  Dicke  der  Wandung,  welche  durch  diese  Ebenen  von  einan- 
der getrennt  werden.  Danach  haben  diese  Linien  offenbar  nichts  zu  thun 
mit  einem  schichtenweisen  Aufbau  der  Cuticula,  sondern  weisen  auf  eine 
blätterige  Spaltung  hin,  welche  in  der  äusseren  Schicht  der  Cuticula  eintritt. 
Zu  dieser  Schicht  rechne  ich  auch  eine  plattenformige  Ausbreitung 
auf  demjenigen  Umfange  des  Stengelgliedes,  welches  dem  Pflanzen- 
körper, der  den  Stock  trägt,  sich  anschmiegt.  Deren  Gestaltung  ist 
sehr  ungleich  und  kann  wohl  den  Eindruck  hervorrufen,  als  sei  sie 
aus  einer  im  flüssigen  oder  halbflüssigen  Zustande  ausgesonderten  und 
danach  erstarrten  Masse  hervorgegangen,  die  danach  sich  einerseits  allen 
Physikalische  Klasse.    XXXVI 1.  C 
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Formverhältnissen  der  Unterlage  angeschmiegt .  andererseits  sich  der 
Fläche  nach  sehr  ungleich  ausgebreitet  hat ,  so  daas  sie  das  eine 
mal  eine  Platte  bildet,  welche  hoch  ist,  aber  die  Breite  des  Stengel- 
gliedes nicht  überschreitet,  während  sie  ein  anderes  mal  mit  nach 
aussen  verdünnten  Randtheilen  sich  erheblich  unter  dem  Umfange  des 
Gliedes  seitlich  ausbreitet.  Man  wird  diese  Substanz  als  die  Haft- 
platte der  Stengelglieder  bezeichnen  können    (Fig.  7.  8).' 

Was  die  Dicke  der  Cuticulaschichten  betrifft,  so  können  sie .  wie 
angegeben,  im  seitlichen  oder  oberen  Umfange  des  Stolo  untereinander 
gleich  sein,  oder  es  übertrifft  die  innere  Schicht  die  äussere ;  im  Bereich 
der  Haftplatte  und  dereu  Nachbarstrecken  ist  dagegen  die  äussere 
Schicht  erheblich  stärker  als  die  innere. 

Die  unter  der  Cuticula  gelegene  Zellschicht  lässt  in  voll  ausge- 
wachsenen Gliedern  deutlich   von  einander  gesonderte  Zellen  nur  unter  ' 
der  aufliegenden  Fläche  und  im  Bereich  der  diapliragmatischen  Scheide- 
wände erkennen,  während  an  der  übrigen  Strecke  Zellgrenzen  nicht  zu  ' 
erkennen  sind.     Damit  fallt  zusammen,  dass  an  den  erstgenannten  Bezir-  J 
ken  die  Zellleiber  höher,  ihre  Kerne  einander  näher  gerückt  sind,  während  j 
unter  der  freien  Aussenfläche    des  Gliedes  die  Zellkerne  um  bedeutend  j 
mehr  als  ihre  Länge  von  einander  abstehen ;  sie  erscheinen  hier  oval  in  I 
Flächenansichten  (0,009 — 0,012  mm  lang.  0,003  mm  breit),  erheben  sich, 
wie  das  Kantenansichten-  zeigen,    etwas  über   die    gemeinsame   plasma- 
tische   Schicht,    in    welcher   sie   eingelagert   sind  (0,002  mm.  dick)    und 
lassen  unter  den  ChromatinkÖmchen ,    welche  ein  Kerngerüst  bilden,  ein 
scharf    begrenztes     grösseres    punktförmiges   Kernkörperchen    erkennen. 
Die    höheren,    von  einander  gesonderten  Zellen    besitzen    ein  deutliches 
Mitom  im  Zellleibe,  und  einen  mehr  kugeligen  uninucleolären  Kern. 

Die  Marksubstanz  zeigt  auf  Querschnitten  durch  die  mittlere 
Strecke  (Fig.  7)  dieser  Stolonenglieder  in  gefärbten  Präparaten  einen 
wabigen  Bau,  insofern  scharfe  farblose  Linien  ungleich  grosse  und 
ungleich  gestaltete  Felder  von  einander  sondern.  Diese  erscheinen  bald 
ganz  oder  zum  Theil  farblos  hell,  bald  in  gleicher  Weise  leicht  gefärbt; 
zeigen    auch    wohl    in    der   Mitte    ein  dunkleres    Pünktchen ;    vereinzelt 
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liegen  in  den  Feldern,  in  der  Regel  an  den  die  Grenzen  bildenden 
Linien,  dunkel  gefärbte  Plasma-  und  Kernstücke.  Der  reelle  (Fig.  9), 
oder  auch  der  optische  Längsschnitt  eines  genügend  hellen  derartigen 
Stengelgliedes  lässt  nun  erkennen,  dass  diese  wabenartigen  Räume  des 
Querschnittes  langgestreckten  Röhren  angehören ,  deren  quer  durch- 
schnittene Wände  die  Zeichnung  der  feldernden  Linien  erzeugten,  und 
dass  die  heller  oder  dunkler  gefärbten  Bestandtheile  in  den  Feldern  dem 
Plasm'a  und  den  Kernen  dieser  Zellen  angehören.  Danach  liegt  in  der 
Längs- Axe  der  Marksubstanz  ein  Bündel  von  eng  aneinander  gepressten 
langen  röhrenförmig  gestalteten  Zellen,  welche  eine  feste  membranartige 
Wand  besitzen,  deren  Querschnitte  das  wabige  Bild  erzeugen;  diese 
Membran  umschliesst  neben  ausgedehnten  Hohlräumen,  welche  im  Leben 
von  Flüssigkeit  erfüllt  sein  mögen,  jetzt  aber  leer  erschienen ,  das  hell 
gefärbte  Plasma  und  den  dunkler  gefärbte  Kern.  Das  Plasma  bil- 
det eine  grössere  Anhäufung  um  den  Kern,  ist  dabei  wohl  immer  wand- 
ständig und  spindelförmig  ausgezogen,  und  lässt  hier  ein  dunkler  ge- 
färbtes Mitom  erkennen;  die  Verjüngungen,  mit  denen  die  Plasmaspin- 
del ausläuft,  sind  wohl  wegen  ihrer  Zartheit  hell  gefärbt;  sie  zeigen 
insofern  ein  wechselndes  Verhalten,  als  sie  sich  plattenförmig  ausbreiten 
oder  netzförmige  Verstrickungen  bilden,  häufig  sich  an  die  innere 
Fläche  der  Zellmembran  legen  und  kaum  noch  erkennbar  sind,  seltener 
sich  durch  den  Vacuolenraum  der  Zelle  ausspannen  (cfr.  Fig.  15.  16.  20). 
Der  Kern,  0,009  mm.  lang  und  0,002  mm.  breit,  ist  meist  gleichmäs- 
sig  dunkel  von  den  verwendeten  Farbmitteln  gefärbt  und  zeigt  dann  kein 
besonderes  Gerüst.  Ein,  seltener  zwei  kleine  Kernkörperchen  treten  scharf 
begrenzt  aus  ihm  heraus.  Die  Länge  der  Zellen  mit  Messung  sicher  zu 
bestimmen,  ist  mir  nicht  gelungen,  da  ich  sie  nicht  hinreichend  isolirt 
gefunden  habe ;  die  Theilstücke,  welche  ich  von  ihnen  gesehen,  nehmen 
oft  einen  ansehnlichen  Theil  von  der  Länge  des  Gliedes  ein.  So  be- 
stimmte ich  in  einem  Falle,  wo  die  Lichtung  der  Zellmembran  etwa 
0,004  mm.  betrug,  die  Länge  des  ununterbrochen  zu  verfolgenden  Plas- 
mastranges zu  0,075  mm,  davon  kamen  auf  den  centralen  spindelförmigen 
Theil  0,024  mm  mit  einer  grössten  Breite  von  0,003  mm.     Gegen  das  Ende 
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der  Stengelglieder  hin  erscheinen  diese  zelligen  Röhrenfasem  wie  eng 
zusammengefasst ,  und  ziehen  als  ein  zusammengeschnürtes  Bündel 
durch  die  OefFnung  der  Querscheidewand  in  das  Nachbarglied  hinüber 
(Fig.  8.  9) ,  in  welchem  sie  dann,  gleichsam  wie  freigelassen,  wieder 
auseinanderweichen.  Hier  machen  auf  den  geeigneten  Präparaten  die 
Kerne,  welche  grade  in  der  Diaphragmaöffnung  liegen,  durch  eine  nach 
aussen  gewendete  Biegung  in  den  Endstrecken  der  beiden  Nachbarglieder 
den  Eindruck,  als  wären  auch  sie  bei  dem  Durchtritt  durch  die  Oetfnung 
zusammengepresst.  In  kurzen  Stengelgliedem  liegen  die  Kerne  dieser 
langen  Röhrenzellen  einander  erheblich  näher  als  in  langen  Stolonen, 
in  denen  sie  oft  weit  auseinander  gerückt  sind.  Ich  schliesse  daraus, 
dass  an  dem  Langenwachsthum  der  Stolonen  diese  Zellen  nicht  so 
sehr  durch  die  Vermehrung  ihrer  Zahl  als  durch  ihre  Längenstreckung 
Antheil  nehmen.  Vermuthlich  stehen  diese  axialen  längsgestreckten 
Röhren faserzellen  durch  Anastomosen  mit  einander  in  Verbindung, 
doch  habe  ich  einen  sicheren  Beweis  dafür  an  diesen  Gliedern  nicht 
erhalten  können. 

Gegen  die  Oberflächen  des  Gliedes  hin  schliessen  sich  an  diese 
axialen  Zellen  anders  geformte,  im  übrigen  nach  der  Herkunft  doch 
wohl  gleichwerthige  Zellen  an.  In  ihrer  Ausgestaltung,  Zahl  und  Vep^J 
theilung  zeigen  sie  je  nach  der  Gestaltung  der  Stolonenglieder  grosse 
Mannigfaltigkeit;  immer  wird  das  ein  gemeinsamer  Character  der 
Zellen  sein,  dass  sie  von  dem  centralen  Zellleibe  plasmatische  Ausläufer 
ausstrahlen  lassen.  Von  den  langen  Röhrenfaserzellen  finden  sich  da- 
nach alle  Uebergänge  durch  kurze  dicke  Spindelformen  mit  mehreren 
Ausläufern  zu  vollständig  platten  flachenhaft  ausgebreiteten  Zellleibem, 
welche  polygonal  gestaltet  strahlige  Ausläufer  abgeben  (Fig.  20).  Liegen 
solche  Zellen,  wie  das  die  Regel  zu  sein  scheint,  in  der  obersten  Schicht 
der  Marksubstanz  unter  der  Epithellage,  so  sind  sie  nach  der  cylindrischen 
Mantelfläche,  der  sie  aufliegen,  in  der  Fläche  gekrümmt.  In  solchen 
Zellen,  deren  Plasma  sich  dem  der  Faserzellen  ähnlich  verhält,  ist  dann 
der  Kern  kugelig,  aber  auch  durch  den  Besitz  eines,  selten  zweier 
scharf  herausstechender  KernkÖrperchen  gekennzeichnet.     Dagegen  ver- 
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misse  ich  an  diesen  Zellen  die  scharf  begrenzte  Zellmembran  und  Va- 
cuolenbildungen  in  ihrem  Binnenraume.  Die  Flächendurchmesser  sol- 
cher Zellen  aus  dem  gleichen  Stolo,  von  welchem  ich  oben  die  Dimen- 
sionen einer  axialen  Zelle  angegeben  habe,  betrugen  0,006 — 0,008  mm. 
der  kreisförmig  erscheinende  Kern  hatte  0,004  mm  im  Durchmesser. 

Als  eine  dritte  in  den  Kreis  dieser  Markzellen  gehörenden  Form 
habe  ich  solche  hervorzuheben,  welche  in  den  äusseren  Theilen  der 
Marksubstanz,  aber  nur  unter  der  aufliegenden,  die  Haftplatte  tragenden 
Fläche  des  Stengelgliedes  sich  finden  (Fig.  15).  Diese  Zellen  sind  kurz 
spindelförmig  oder  polyklon,  wohl  immer  mit  deutlicher  Membran  ver- 
sehen, vor  allem  aber  dadurch  ausgezeichnet,  dass  in  ihrem  Leibe  bald 
mehr  bald  minder  reich  kleine  kugelige  Kömchen  angehäuft  liegen,  welche 
auch  am  lebenden  Stocke  durch  eigenartigen  Glanz  auffielen.  In  den 
conservirten  Gliedern  sind  diese  Kömcheneinlagerungen  gut  erhalten 
und  finden  sich  hier  in  vacuolenartigen  Räumen  im  Innern  der  Zelle, 
liegen  also  nicht  unmittelbar  in  dem  farbbaren  Plasma.  Das  starke 
Lichtbrechungsvermögen,  welches  diese  Masse  im  Leben  kennzeichnete, 
hat  die  sonst  durchaus  homogene  Substanz  dieser  Kömchen  behalten; 
da  sie  durch  Osmiumbehandlung  nicht  gefärbt,  bei  der  Einbettung  in 
Paraffin  und  folgenden  Behandlung  mit  Terpentin  nicht  gelöset  sind, 
so  sind  diese  Gebilde  kein  Fett.  Immerhin  halte  ich  sie  für  Erzeug- 
nisse der  Zellthätigkeit;  und  es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  diese  Kör- 
perchen abgelagerte  Excrete  oder  Stoffe  sind,  die  als  Reservestoffe  für 
den  Haushalt  des  Thieres  noch  verwendet  werden.  Und  da  hat  sich 
mir  die  Vermuthung  aufgedrängt,  diese  Körperchen  könnten  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  der  Bereitung  des  Materials  stehen,  aus  welchem 
die  Haftplatte  besteht.  Dafür  spricht  der  Umstand,  dass  nur  die  Zellen 
der  Marksubstanz,  welche  der  Haftplatte  zunächst  liegen,  diese  Substanz 
in  sich  anhäufen.  In  einigen  Fällen  hat  es  mir  selbst  scheinen  wollen, 
als  ob  einzelne  dieser  Zellen  durch  die  Epithelschicht  hindurch  mit 
ihrem  Leibe  träten  und  selbst  die  hornige  Schicht  der  Cuticula  durch- 
brächen, so  dass  sie  an  solchen  Stellen  unmitelbar  ihr  Erzeugnis  an 
die  Oberfläche  zu  befördern  im  Stande  wären. 
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Als  eine  besondere  Gestaltung,  die  vielleicht  auf  eine  enge  An- 
schmiegung der  ßasalfläche  an  die  Unterlage  oder  als  ein  durch  Beson- 
derheiten der  letzteren  hervorgerufener  Zustand  aufzufassen  ist.  erwiihne 
ich  die  Bildung,  dass  auf  dieser  Fläche  die  ganze  Dicke  der  cuticularea 
Schicht  kleine,  aber  oft  sehr  unregelmässige  Faltungen  macht,  die  bald 
nach  aussen  bald  auch  nach  innen  gegen  die  Marksubstanz  vorspringen. 
So  kommt  es  zu  Aussackungen  und  Vorsprüngen  der  Cuticula,  mit 
welchen  laschen-  und  nischenartige  Räume  begrenzt  werden;  auch  einen 
von  aussen  nach  innen  vorspringenden  hohlen  domartigen  Zacken  habe 
ich  einmal  auf  Querschnitten  gefunden,  und  stelle  ihn  nach  seinem  .'an- 
sehen in  die  Reihe  dieser  Bildungen. 

Schliesslich  sei  hier  auch  der  Besonderheit  gedacht,  dass  durch 
eine  Verletzung  des  Stockes  eine  diapluagraatische  Endplatte  den  Ab- 
schluss  bildet,  ohne  neue  Knospen  zu  erzeugen.  Ich  habe  einen  der- 
artigen Fall  beobachtet.  Ein  langes  einaxiges  Stengelglied  war  zu 
Grunde  gegangen  bis  auf  die  äussere  helle  Chitinschicht,  die  als  leeres 
Rohr  erhalten  war.  Hier  war  nun  die  DiaphragmaöfTnung  gegen  das 
benachbarte  mehraxige  Stengelgücd  durch  eine  compacte,  aus  deti 
gelben  Chitiusubstanz  gebildete  Masse  geschlossen,  die  wie  ein  Pfro|rf. 
in  diese  eingefügt  steckte  und  als  unregelmitssiger  Zapfen  nach  ausseu 
darüber  hervorragte.  Subcuticnlare  Zellen  lagen  nur  auf  der  jetzt  allein 
inneren  Fläche  der  Scheidewand  (Fig.   10). 

Die  mehraxigen  Glieder. 

Der  Bau  der  mehraxigen  Stoionenglieder  ist  in  deren  verschiedenen 
Bezirken  ungleich  von  einander;  und  danach  sind  die  aufliegenden 
Strecken  zunächst  vom  Träger  zu  sondern. 

Von  diesen  aufliegenden  Strecken  sind  nun  die  fadenförmigen  Stücke, 
an  welche  sich  die  einaxigen  Stolonen  anschliessen ,  ganz  wie  diese 
gebaut:  die  Cuticula  ist  ringsum  aus  der  doppelten  ungleich  festen 
Schicht,  mit  der  besonderen  Entwicklung  der  Haftplatte  gebildet,  ihre 
Matrix  stimmt  mit  jener  der  einaxigen  Stolonen  überein;  in  die  Mark- 
substanz treten  von  den  N  ach  barsto Ionen  die  Röhrenfaserzellen   ein  und 
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setzen  sich  in  ihnen  fort,  und  in  deren  äusseren  Schichten  kommen  die 
sternförmigen  Zellen  hinzu,  welche  zumal  im  Bereich  der  Haftplatte 
reichlich  die  Einlagerungen  der  geschilderten  Kömer  aufweisen. 

Die  centrale  Strecke  des  aufliegenden  Theiles  der  mehraxigen  Sto- 
lonen,  von  welcher  die  fadenförmigen  Ausläufer  abgehen,  hat,  wie  sie 
den  Ursprung  vom  Sockel  des  Trägers  bildet,  in  ihrem  Bau  Verhältnisse, 
welche  einen  Uebergang  von  den  einaxigen  Gliedern  zum  Sockel  darstellen. 

Dahin  rechne  ich  zunächst  das  besondere  Verhalten  derCuticula; 
diese  trägt  an  der  aufliegenden  Fläche  eine  Haftplatte  wie  die  einaxigen 
Glieder.  Weiterhin  aber  zeigt  sich  am  Umfange  dieser  centralen  Strecke 
ein  besonderes  Verhalten  der  dichten  braungelben  Cuticular schiebt  darin, 
dass  eine  solche  nur  an  der  Basis  und  an  einem  Theil  des  seitlichen 
Umfanges  vorhanden  ist,  so  dass  sie,  isolirt  gedacht,  einen  napfartigen, 
nach  oben  geöfi^neten  Behälter  darstellt,  aus  dessen  Seitenwänden  die 
zu  den  einaxigen  Stolonen  führenden  rings  geschlossenen  Röhren  dieser 
Substanz  hervorgehen.  Ueber  dieser  festen  Chitinwand  liegt  allgemein 
die  nach  unten  unter  die  Haftplatte,  nach  oben  auf  die  Wand  des 
Sockels  sich  fortsetzende  hellere  Schicht  (Fig.   11). 

Die  Marksubstanz  dieses  Abschnittes  enthält  als  centralen  Theil 
die  Masse  der  aus  den  einaxigen  Stolonen  kommenden  Röhrenfasem, 
welche  bei  nur  zwei  einander  gegenüber  stehenden  Nachbarstolonen 
einen  einheitlichen  Strang  bilden,  der  geradlinig  von  dem  einen  Dia- 
phragma zum  gegenüberstehenden  läuft.  Sind  aber  vier  Nachbarglieder 
vorhanden,  so  entsteht  nicht  etwa  eine  Durchkreuzung  zweier  recht- 
winklig auf  einanderstossender  Stränge,  von  Faserzellen,  sondern  es 
zweigen  sich  von  der  äusseren  Schicht  eines  querdurchziehenden  Stran- 
ges in  der  Mitte  des  Stolo  Fasern  ab  und  setzen  einen  je  nach  rechts 
und  links  ziehenden  Strang  zusammen  (Fig.  9).  Danach  würde  man 
gegebenen  Falls  mit  der  Berücksichtigung  dieses  Verhältnisses  zu  einer 
Entscheidung  darüber  kommen  können,  welche  der  vorliegenden  von 
einem  Kreuzpunkte  ausgehenden  Stolonenreihen  die  ältere  ist;  denn  es 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diejenigen  Glieder ,  welche  durch 
einen  gemeinsamen  Faserstrang  verknüpft  werden,  die  früher  vorhandenen 
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sind,  zu  welchen  mit  einer  späteren  Knospung  die  beiden  anderen 
hinzotTaten ,  welche  ihre  centrale  Fasermasse  durch  Ab2weigTing  von 
dem  primären  Zu^e  erhielten. 

Um  die  Fasern  lagert  sich  die  Gewebsmasse,  welche  in  den  Sockel 
hinübertritt  und  die  im  Zusammenhang  mit  diesem  zu  schildern  ist. 

Im  Bau  des  Trägers  tritt  die  grösste  Mannigfaltigkeit  auf,  und  es 
verlangt  daher  der  Sockel  und  der  Stiel  des  Trägers  eine  gesonderte 
Beschreibung. 

Der  Sockel  der  Träger  ist  besonders  durch  die  Entwicklung  seiner 
Gewebe  ausgezeichnet ,  worauf  die  an  ihn  gebundene  Beweglichkeit 
beruht.  Diese  Besonderheit  ist  aber  in  der  Rinde  wie  in  der  Mark- 
substanz vorhanden  (Fig.  11.  12). 

In  der  Rinde  ist  die  Cuticula  unterschieden  von  der  der  Nachbar- 
strecken,  und  zwar  dadurch,  dass  ihr  die  innere  dichtere  und  gelbe 
Schicht  fehlt,  welche  den  Nachbarstrecken  Festigkeit  giebt.  Die  Cuticula 
bildet  eine  gleichförmige,  farblose  glashcUc  und  0,004 — 0,009mm  dicke 
Haut,  welche  nach  jeweiligen  Zuständen  wechselnd  bald  mehr  bald 
minder  starke  ringförmige  Furchen  auf  ihrer  AussenÜäche  trägt.  Mit 
dem  Fehlen  der  glänzenden,  gelben  Schicht  geht  ihr  die  Starre  der 
übrigen  cuticularen  Strecken  ab,  und  dass  sie  weicher  ist  als  diese,  wird 
auch  dadurch  belegt,  dass  sie  bei  einem  Zusatz  von  schwachen  Säuren, 
welche  die  übrigen  Cuticulatstrecken  kaum  merklich  verändern,  stark 
quillt  und  sich  aufbläht.  In  ähnlicher  Weise  wirkt  die  kalte  30  "/o  Ka- 
lilauge. Uebrigens  leistet  sie  doch  auch  der  kochenden  Kalilauge 
Widerstand   und  wird  von  dieser  nicht  gelöst. 

Wo  der  Sockel  in  Nachbartheile  des  Stolo  übergeht,  besonders 
deutlich  an  der  kegelförmigen  Uebergangsstrecke  zum  Stiel,  schärft  sich 
die  feste ,  gelbe  innere  Cuticularschicht  von  aussen  nach  innen  keilför- 
mig zugeschnitten  zu,  und  läuft  in  solcher  Weise  aus,  während  die 
äussere  farblose  Schicht  den  Zusammenhang  mit  der  Cuticula  des  Sockels 
besitzt  und  unmittelbar  in  diese  übergeht  (Fig.  22.  23). 

Die  weichere  Beschaffenheit  der  Cuticula  ist  die  Bedingung  für  die 
am  Sockel  vorhandene  Beweglichkeit. 
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Die  Matrix  der  Cuticula  zeigt  keine  Besonderheiten ;  mit  Ausnahme 
der  Endstrecken  liegen  in  einer  0,002  mm  dicken  Flasmaschicht ,  in 
der  Zellgrenzen  meist  nicht  zu  erkennen  waren,  in  grossen  Abstanden 
von  einander  ovale  Kerne ,  welche  etwas  dicker  als  die  umschliessende 
Zellmasse  sind,  und  daher  das  Niveau  derselben  hier  ge^n  die  Mark- 
schicht um  ein  geringes  vortreiben  (Fig.  12.  13).  An  der  oberen  ke- 
gelförmigen Zuspitzung  des  Sockels  rücken  die  Zellkerne  näher  an  ein- 
ander, bis  sie  in  die  nachher  besonders  zu  besprechende  Einrichtung 
am  Ende  dieser  Strecke  übergehen. 

Drüsenbildungen  gehen  aus  der  subcuticularen  Epithelschicht  nicht 
hervor. 

Die  Marksubstanz  des  Sockels  trägt  auf  ihrem  äusseren  Umfang, 
angrenzend  an  die  oben  geschilderte  Epithellage  einen  ringsum  ge- 
schlossenen starken  Mantel  von  Muskelzellen,  welcher  aus  der  Lichtung 
des  basalen  aufliegenden  Stückes  hervorgeht  und  seine  obere  Grenze 
an  der  kegelförmigen  Verjüngung  des  Sockels  findet  (Fig.  11.  12). 

Diese  Muskularis  setzt  sich  aus  einem  äusseren  Fasermantel  und 
einer  inneren  dazu  gehörenden  einfachen  Schicht  von  blasenartigen  ZeÜ- 
leibem  zusammen.  Die  Faserschicht  hatte  in  einem  Sockel  von  0,68  mm 
Dicke  und  bei  einer  Markschicht  von  0,12  mm  eine  Dicke  von  0,015  mm; 
und  wurde  dann  von  3 — 5  übereinander  liegenden  Faserlagen  gebildet; 
die  auf  der  Innenfläche  des  Fasermantels  liegenden  Zellleiber  sind  ein- 
schichtig geordnet  und  liegen  locker  nebeneinander  (Fig.  12). 

Die  einzelne  Muskelfaser  beschreibe  ich  aus  dem  Befunde  der  op- 
tischen und  wirklichen  Längs-  und  Querschnitte  (Fig.  11.  12.  13).  Zu- 
nächst beruht  das  darauf,  dass  ich  anfanglich  -  bei  allen  Macerations- 
versuchen  nicht  dahin  kam,  gut  erhaltene  Muskelfasern  zu  isoliren. 
Erst  nach  Abschluss  dieses  Theiles  meyier  Untersuchungen  machte  ich 
die  Erfahrung,  dass  ein  Kochen  des  Sockels  mit  30 7o  Kalilauge  die 
Fasern  leicht  von  einander  sondert.  An  solchen  Präparaten  bestätigte 
ich,  was  ich  über  die  Gesammtform  der  Faser  an  den  Querschnitten 
erkannt  hatte ;  die  feineren  Structurverhältnisse  waren  dagegen  hier  mit 
gleicher  Sicherheit  wie  an  den  Querschnitten  nicht  zu  erkennen. 
Physikalische  Klasse.    XXXVI.  1.  D 
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Das  einzelne  Element  dieser  Muskularis  besteht  aus  dem  Zell- 
"körper  und  der  mit  diesem  zusammenhängenden  contractilen  Faser. 
Der  Zellkörpex  ist  ein  blasenförmiges  Gebilde,  welches  mit  dem  keu- 
lenförmigen oder  kugeligen  Theile  der  Marksubstanz  des  Trägers  an- 
liegt nnd  gegAi  die  Itindenschicht  einen  leistenartig  stark  zusammen- 
gepressten  Fortsatz  wendet ,  dessen  Kante  von  der  contractilen  Faser 
gebildet  wird,  welche  dann  aber  in  ihrer  Längsausdehnung  die  Anhef- 
tungsstrecke  am  Zellleibe  weit  überschreitet.  Die  ganze  Muskelzelle'  ist 
danach  annähernd  in  der  Weise  gestaltet,  wie  die  bekannten  Muskelfasern 
der  poljmyaren  Nematoden  gebaut  sind  (Fig.  13.  14).  —  Der  blasenüBrmige 
Zellkörper  hat  eine  deutliche  Membran,  welche  sich  auf  den  leisten- 
förmigen  Fortsatz  bis  an  die  hier  anhängende  contractile  Faser  fortsetzt. 
Diese  Membran  umschliesst  ausser  grossen  hellen  vacuolenartig  aussehen- 
den Räumen  eine  schwach  farbbare,  bald  mehr  bald  minder  ausgedehnte, 
mit  einem  Theil  stets  wandständige  Plasmamasse,  welche,  so  wechselnd 
auch  ihr  Verhalten  gegenüber  den  Vacuolen  ist,  doch  stets  den  Kern 
umschliesst  und  deutliches  Mitom  besitzt.  —  Daneben  erscheinen,  aller- 
dings nicht  in  allen  Zellen,  das  laicht  stark  brechende  und  intensiver 
als  das  Plasma  sich  förbende  fadenförmige  Stränge,  welche  die  Fäden 
des  Mitoms  bedeutend  an  Stärke  übertreffen,  vorwiegend  straff  und 
gerade  gestreckt,  oft  fast  balkenartig  erscheinen,  und  im  Innern  Act 
Zelle  bald  gruppenweis  vereinigt,  bald  ganz  vereinzelt  sind.  Sie  laufen 
im  Innern  des  Zeilkörpers  vorwiegend  in  der  Richtung  der  Längsaxe 
des  ganzen  Sockels,  doch  auch  so,  dass  sie  schräg  dazu  gestellt  sind, 
dann  bisweilen  sich  einander  kreuzen.  Am  kenntlichsten  pflegen  sie  in 
den  Vacuolenräumen  zu  sein,  welche  den  der  .Marksubstanz  zugewendeten 
Theil  der  Zelle  einnehmen;  gelegentlich  habe  ich  sie  hier  zu  einem 
Bündel  gruppirt  gefunden;  sie  ^ehen  aber  auch  in  dem  leistenförmigen 
Theile  der  Zelle,  und  sind  bisweilen  unmittelbar  an  die  contractile  Fa- 
sermasse angeschlossen.    Ich  nenne  diese  Fasern  Myonemen  (Fig  13.  14). 

Die  lange  contractile  Faser  der* Muskelzelle  ist  seitlich  zusammen-* 
gepresst,  so  dass  sie  eine  Kante  im  Allgemeinen  gegen  die  Rindenschicht, 
die  andere  gegen  die  Markschicht  wendet  (Fig.  12.  13).     Ihre  Masse  ist 
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stark  lichtbreche  nd ,  glänzend ;  unter  schwächeren  Vergrösserungen  er- 
scheint sie  homogen,  während  ihre  Querschnitte  bei  starker  Vergrösse- 
rung  (7« 4  Winkel  Immersion)  die  Abgrenzung  kleiner  Partikelchen  und 
^amit  ein  fibrilläres  Gefüge  erkennen  lassen.  Bei  Färbung  mit  Eosin 
oder  bei  Doppelfarbung  mit  Ha'ematoxylin  und  Eosin  färbt  sich  diese 
Substanz  intensiv  roth.  Da  nun  die  von  mir  als  Myonemen  bezeichne- 
ten isolirten  Fibrillen  in  den  Vacuolen  des  Zellleibes  mit  dem  starken 
Lichtbrechungsvermögen  dieser  contractilen  Substanz  gleichkommen,, 
ausserdem  aber  bei  der  genannten  Doppelfarbung  wie  die  contractile 
Substanz  sich  roth  färben,  so  halte  ich  die  Myonemen  für  isolirte  feinste 
Fasern  der  contractilen  Masse  und  wählte  danach  die  bei  Protozoen 
eingeführte  Bezeichnung.  Da  femer  die  Myonemen  nicht  in  allen  Zellen 
oder  wenigstens  nicht  überall  in  gleicher  Zahl  angetroffen  werden,  so 
ist  es  möglich,  dass  sie ^ mit  der  Bildung  und  der  Ergänzung  der  con- 
tractilen Randfaser  zu  thun  haben;  dafür  spricht  das  Bild,  in  welchem 
Myonemen  an  die  randständige  Faser  hinantreten. 

Aus  den  Querschnitten  von  verschiedenen  Strecken  der  Muskel- 
faser entnimmt  man  zunächst,  dass  ihre  fibrilläre  und  contractile  Sub- 
stanz an  der  Stelle,  wo  sie  mit  dem  plasmahaltigen  Zellkörper  in  Ver- 
bindung steht,  in  zwei  Blätter  auseinander  weicht,  welche  in  die  Seiten- 
flächen  des  leistenartigen  Fortsatzes  des  Zelleibes  übergehen,  so  dass 
dessen  plasmahaltiger  Binnenraum  in  einen  rinnenförmigen  Theil  der  * 
Faser  hinübertritt.  Ueber  diesen  Bezirk  hinaus,  erscheint  die  Faser 
röhrenförmig,  insofern  die  fibrilläre  Substanz  einen  hellen,  centralen 
Hohlraum  umschliesst,  der  durch  den  rinnenförmigen  Abschnitt  in  den 
Zellkörper  hinüberführt  und  mit  dessen  Plasma  zusammenhängt;  noch 
weiterhin  gegen  das  Ende  der  Faser  ist  diese  besondere  centrale  Sub- 
stanz geschwunden,  und  die  Faser  besteht  hier  ausschliesslich  aus  der 
fibrillären  Substanz.  —  Diese  meine  Schilderung  hat  eine  Muskelzelle 
im  Auge,  an  welcher  die  contractile  Substanz^  als  eine  lange  bandartige, 
zum  Theil  röhrenförmige  Faser  nach  zwei  Richtungen  hin  in  der  Länge 
des  Sockels   die  Zelle   überragt.     Für  Muskelzellen  aus  dem   mittleren 

Theil  des  Sockels  trifft  das  sicher  zu;   und   in   Macerationen  mit   30 7<». 
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kochender  Kalilösung  erhält  man  solche  Muskelfasern  ganz  isolirt.  Da 
aber  die  plasmatischen  Leiber  dieser  Zellen  in  der  ganzen  Länge  der 
Muskularis  auflagern ,  so  ist  an  den  beiden  Enden  des  Sockels  die  ein- 
zelne Muskelzelle  wohl  so  gestaltet,  dass  die  Faser  vorwiegend  odej  i 
ganz  in  nur  einer  Richtung  von  dem  plasm aführenden  Zellleibe  abgeht» 
die  ganze  Muskelzelle  also  unter  dem  Bilde  einer  keulenförmig  enden-*! 
den  Faser  aufgefasst  werden  kann.  Für  eine  solche  Auffassung  sprich« 
.  die  an  Längsschnitten  durch  den  Sockel  leicht  zu  machende  Wahmeh^ 
mung,  dass  die  blasenförmigen  Zellleiber  an  den  beiden  Endstrecken  des 
Muskelniantels  sich  zu  einem  Ausläufer  ausziehen,  welcher  die  Richtung 
nach  oben  oder  unten  einschlägt,  wie  wenn  von  ihnen  die  Fasern  einzig  1 
je  nach  auf-  oder  abwärts  liefen. 

Die  Endigungen  der  Fasern  sind  da,    wo    sie    an  die  innere  Ober-  ' 
fläche  der  Rindenschicht  anstossen  und  sich  anheften,  breit  und  weichen 
wie  in  grobe  Splitter  zertheilt  auseinander  (Fig.   25).     Querschnitte  des 
Sockels  machen  es  aber  wahrscheinlich,  dass  Fasern  auch  in  der  Dickord 
der  Muskularis   ihre   Endigung    flnden ,    und    dann    vermuthlich    einfach,n 
zugespitzt  auslaufen. 

Als   einen    in  seinem  Auftreten    sehr    wechselnden  Bestandtheil    im 
Leibe  dieser  Muskelfaserzellen  erwähne  ich  Ktl gelchen,  welche  gansl 
denjenigen   gleichen,    die    ich    aus    den  Rohrenfaserzellen    der  Stolonen* 
bereits  beschrieben  habe  und  noch  erwähnen  werde.     Sie  treten  in  den 
Vacuolen    dieser  Zellen  auf,  aber  seltener  als  in  den  Röhrenfaserzellen. 

Der  Kern  der  Muskelfaserzelle  ist  kugelig ,  unterscheidet  sich  bei 
Doppelfärbung  mit  Haematoxylin-Eosin  dadurch,  dass  er  im  Gegensatz 
zum  Plasma  und  zur  contractilen  Substanz,  welche  dabei  roth  gefärbt 
sind,  tief  blau  wird;  in  seinem  Innern  tritt  dann  das  Gerüst  der  Kem- 
fasem  stärker  hervor ,  und  neben  diesen  meist  ein ,  selten  zwei ,  scharf 
begrenzte  Nucleolen. 

In  Macerationspräpa];aten  mit  kochender  Kalilauge,  in  denen  ver- 
muthlich Schrumpfung  stattfindet,  habe  ich  anscheinend  unverletzte 
Fasern  mit  einer  Länge  von  0,27  mm  gefunden;  es  ist  danach  möglich, 
dass  es  Fasern  giebt,   welche    sich  durch  die  ganze  Länge  des   Sockels 
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erstrecken.  Sicherlich  gilt  das  aber  nicht  für  alle  Fasern,  da  man  auf, 
Querschnitten  durch  den  Sockel  stets  Querschnitte  von  compacten,  stark 
verdünnten  Faserenden  findet,  welche  zugespitzt  auslaufen.  Auf  dem 
Querschnitt  einer  Muskelzelle,  welcher  die  der  Epithelfläche  anliegende 
contractile  Faser  •  in  ihrer  Spaltung,  andererseits  den  Zellleib  und  dessen 
Kern  getroffen  hatte,  war  die  Höhe  der  ganzen  Zelle  0,036  mm;  der 
Durchmesser  des  blasenförmigen  Zellleibes  betrug  0,015  mm,  der  des 
Kernes  0,009  mm,  die  Höhe  der  contractilen  Faser  0,006  mm,  die  Dicke 
der  Myonemen  war  0,001  mm;  die  grössten  von  mir  gemessenen 
Muskelfasern  hatten  Quermesser  von  0,006  mm  auf  0,003  mm. 

Der  Muskelmantel,  welcher  von  solchen  Zellen  auf  der  Aussenfläche 
der  Marksubstanz  des  Sockels  gebildet  wird,  ist  in  dessen  Bereich  ein 
völlig  geschlossener,  dessen  Fasern  innig  zusammenhängen  (Fig.  12).  Das 
schliesst  nicht  aus,  dass  einzelne  Theile  des  Umfanges  isolirt  in  Thätig- 
keit  treten,  wie  das  bei  den  Beugebewegungen  im  Bereiche  des  Sockels 
angenommen  werden  muss,  während  eine  gleichmässige  Zusammenzie- 
hung  des  gesammten  Muskelmantels  den  Sockel  zusammendrücken  wird. 
Ursprung  und  Ansatz  des  Muskelmantels  ist  aber  nicht  in  gleicher 
Weise  nach  Art  eines  geschlossenen  Hohlcylinders  zusammenhängend; 
denn  die  Muskelfasern,  welche  aus  dem  Bereiche  des  Basalstückes  des 
mehraxigen  Stolo  aufsteigen,  werden  in  zwei  oder  vier  Massen  zerlegt, 
jenachdem  von  nur  zwei  oder  von  vier  Nachbarstolonen  die  Züge  der  Mark- 
substanz in  dieses  Basalstück  hinübertreten  (Fig.  9).  Dagegen  ist  der 
Ansatz  des  Muskelmantels  auf  dem  kegelförmig  verjüngten  oberen  Ende 
des  Sockels,  wo  dieser  in  den  Stiel  übergeht,  ein  ununterbrochener. 

Die  von  der  Muscularis  umschlossene  centrale  Masse  des  Sockels 
enthält  einen  in  solcher  Form  in  den  einaxigen  Stolonen  nicht  vorhan- 
denen Bestandtheil  (Fig.  12).  Das  ist  eine  Intercellularsubstanz,  welche 
in  den  axialen  Theilen  des  Sockels  am  stärksten  entwickelt  zwischen 
die  wie  in  den  Stolonen  gestalteten  Böhrenfaserzellen  eingelagert  ist 
und  diese  bald  mehr  bald  minder  von  einander  sondert.  Im  lebenden 
Thier  zeigte  mir  die  Masse  keinerlei  Structur,  doch  konnten  die  hierauf 
bezüglichen  Untersuchungen   nur  mit  verhältnismässig   schwachen  Ver- 


80  E.  EHLERS, 

grösaerungen  (Winkel  Obj.  8)  angestellt  werden.  Auf  Schnitten  durch 
den  Sockel,  welche  mit  Haematoxylin  oder  Eosin  gefärbt  waren,  trat  bei 
der  Verwendung  starker  Vergrösserunge«  (W.  '/»*)  in  ^^^  Intercellular- 
masse  entweder  eine  feine  Punktirung  oder  auch  das  Bild  einer  reticu- 
lären  Zeichnung,  welche  nicht  gleichmässig  war,  hervor  (Fig.  1 9) ;  die  volle 
Ueberzeugung,  dass  die  Intercellularaiasse  ein  fibrilläres  Gefüge  besitze, 
habe  ich  nicht  gewonnen.  —  Geg^^n  die  Membranen  der  eingeschlossenen 
Zellen  war  die  Masse  stets  scharf  abgesetzt,  und  einen  allmähligen 
Uebergang  des  Plasma  der  genannten  Zellen  in  diese  Substanz  habe 
ich  nicht  gesehen.  Geht  also  in  der  Entwicklung  die  lutercellularsub- 
stanz  aus  den  Zellen  hervor,  so  ist  sie  wahrscheinlich  als  deren  Ab- 
echeidungsproduct  entstanden. 

Die  Zellen  der  Marksubstanz  sind  in  den  centralen  Theilen  lang- 
ausgezogen spindelförmig,  so  dass  von  der  den  Kern  einschliessendea 
mittleren  Strecke  nach  oben  wie  unten  ein  verschmälerter  Ausläufer  abgeht; 
dieser  nimmt  dann  ausgesprochene  Röhreuform  an  (Fig.  11);  alle  diese 
'Zellen  sind  aber  vermuthlich  mit  mehrfachen  Ausläufern  versehen,  nur 
treten  solche  an  diesen  axialen  Zellen,  da  sie  auf  eine  grössere  Strecke 
vertheilt  sind  und  unter  spitzen  Winkeln  von  dem  Hauptzellkörper  ab-' 
gehen,  weniger  hervor.  Auf  dem  Querschnitt  durch  den  Sockel  (Fig.  1 2) 
sieht  man  daher  zerstreut  eingelagert  in  die  Grundsubstanz  neben  kleine- 
ren kreisförmigen  Figuren,  den  Durchschnittsbildem  der  Endstrecken  oder 
der  seitlichen  ■  Ausläufer,  grössere,  Plasma  und  Kerüe  enthaltende  kreis- 
förmige Schnitte ;  und  wenn  mau  einen  derartigen  grössere»  Querschnitt 
hart  an  einem  kleineren  hellen  Kreis  angelagert  findet,  so  zeigt  dieses 
Bild,  äass  die  Sonderung  der  Zellen  durch  die  Zwischensubstanz  keine 
ganz  vollständige  ist,  insofern  der  dünnere  Ausläufer  einer  Zelle  hart  an 
den  Zellleib  einer  anderen  angeschmiegt  ist.  Im  Umfange  der  axialen 
Strecke  sowie  in  der  Basis  treten  kürzere ,  deutlich  sternförmig  ver- 
zweigte Zellen  in  der  mannigfaltigsten  Form  und  Lage  auf;  doch  habe 
ich  derartige  Abplattung,  wie  sie  die  gleichen  Zellen  der  einaxigen 
Stolonen  zeigten,  hier  nicht  gesehen. 

In  den  so  gestalteten  Zellen  ist  bei  der  Doppelfärbung  mit  Haemato* 
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:xylin-Eosin  das  Plasma  röthlich,  der  Kern  blau  gefärbt.  Das  Plasma  ist 
in  den  langausgezogenen  Zellen  fast  überall  reticulär  und  bildet  auf  der 
inneren  Oberfläche  der  Zellmembran  wandständige  Ueberzüge,  welche 
von  einer  grösseren  Plasmaanhäufung  um  den  Kern  herum  ausgehen, 
mit  denen  andere  in  der  Lichtung  der  Zelle  laufende  Flasmabalken  zu- 
sammenhängen. Bisweilen  findet  man  Flasmaleiber  benachbarter  Zellen 
durch  einen  stärkeren  Plasmastrang  verbunden  (Fig.  21.)  In  den  mehr 
sternförmig  gebildeten  Zellen  der  äussern  Schichten  und  besonders  des 
Grundtheiles  der  Marksubstanz  liegt  das  Plasma  meist  als  ein  mehr 
oder  minder  homogener  Hof  im  Umfang  der  Zelle  und  verbreitet  sich 
von  hier  aus  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  reticulär  werdend. 

Der  Kern  ist  in  den  langausgezogenen  Zellen  spindelförmig,  in  den 
sternförmigen  Zellen  annähernd  kugelig,  zeigt  ein  kömig-faseriges  Kem- 
gerüst  und  ein,  selten  zwei  kleine  scharf  begrenzte  Kemkörperchen. 

Alle  diese  Zellen  können  die  bereits  aus  den  gleichen  Zellen  der 
einaxigen  Stolonen  erwähnten  Einlagerungen  von  kugeligen  Kömern 
besitzen,  die  in  den  langen  axialen  Zellen  fehlen  oder  spärlich  vorhan- 
den sind,  in  den  mehr  sternförmig  geformten  Zellen  det  äusseren  Schicht, 
besonders  aber  in  'denen  der  basalen  Strecke  nur  selten  fehlen ,  meist 
dagegen  reichlich  vorhanden  sind.  Diese  Kömer  liegen  im  Plasma, 
theils  ganz  vereinzelt  und  zerstreut,  theils  in  Längsreihen  fast  rosen- 
kranzförmig an  einander  gereiht;  bisweilen  kommen  auch  einzelne 
grössere  Kügelchen  daneben  vor;  in  den  Zellen  des  basalen  Theiles,  wo 
sie  im  Plasma  am  reichsten  entwickelt  zu  sein  scheinen,  bilden  diese 
Einlagerungen  häufig  fadenförmige  in  Netzen  zusammenhängende  Massen ; 
in  einzelnen  Fällen  (Fig.  19)  lagen  sie  an  den  Polen  des  Kernes  in 
hellen  vacuolenartigen  Räumen. 

Auf  der  Grenze  vom  Sockel  zum  Stiel,  da  wo  die  kegelförmige 
Verjüngung  des  ersteren  an  den  kreisförmigen  Querschnitt  des  letzteren 
anstösst,  findet  sich  eine  auf  der  Aussenfläche  nicht  hervortretende,  aber 
bei  lebenden  Thieren  durch  die  Körperwand  hindurchscheiriende  Ein- 
richtung, deren  Bedeutung  mir  nicht  klar  geworden  ist  (Fig.  22). 

Es  entspringt  hier  jederseits   auf  demjenigen  Theil  des  Umfanges 
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des  cylindrischen  Stieles,  welcher  der  breiten  Fläche  des  Kelches  ent- 
spricht ,  eine  halbmondiormige  Platte ,  welche  convex-concav  gebogen 
ist,  mit  ihrem  freien  Rande  und  mit  der  concaven  Fläche  gegen  den 
Sockel  in  dessen  kegelförmig  verjüngten  Theil  hineinhängt  und  dabei 
mit  diesem  Rande  um  fast  ihre  ganze  Höhe  weiter  nach  unten  ragt  als 
ihre  Ursprungslinie  steht.  Die  beiderseitigen  Platten  rücken  dabei  so- 
weit gegen  einander,  dass  zwischen  ihnen  nur  ein  schmaler  spaltartiger 
Baum  zum  Durchtritt  von  Röhrenfasern  der  Marksubstanz  bleibt. 

Ich  bezeichne  jedes  dieser  Gebilde  als  eine  Platte,  wiewohl  ich 
lange  geschwankt  habe ,  ob  es  nicht  richtiger  als  Falte  zn  bezeichnen 
sei.  Diese  Platte  geht  von  der  inneren  Schicht  der  Cuticnla  aus,  und 
ist  auf  jeder  ihrer  Flächen  um  den  freien  Rand  herum  von  dicht  ge- 
drängten Zellen  der  Matrix  mit  kugeligen  Kernen  bekleidet. 

Zwischen  dem  Ursprünge  dieser  beiden  Platten,  auf  dem  Theile  de» 
Umfangea  des  Trägers,  welcher  je  einer  Kante  des  Kelches  entspricht, 
bildet  die  Matrix  der  Cuticula  einen  schmalen  Gürtel  von  Zellen,  die 
dadurch  ausgezeichnet  und  auffallend  sind,  dass  ihre  Kerne  spindelförmig 
verlängert  sind,  mit  ihrem  grössten  Durchmesser  quer  zu  der  Längsaxe 
des  Trägers  stehen  und  dicht  aneinander  rücken.  Dieser  so  ausgezeich- 
nete Gürtel  geht  in  die  Matrixzellen  des  Plattenpaares  über,  ist  aber  scharf 
gegen  die  übrige  Matrix  der  Cuticula  des  Trägers  abgesetzt  (Fig.  23). 

Was  diese  ganze  Bildung  bedeutet,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 
Insofern  als  jede  der  halbmondförmigen  Platten  nach  Art  der  Diaphrag- 
men in  den  Stolonen  durch  eine  nach  innen  gerichtete  cuticulare  Platte 
gebildet  wird,  könnte  man  vermuthen,  es  handle  sich  um  eine  Gxenz- 
marke  zwischen  Sockel  und  Stiel  des  Trägers  und  jede  dieser  Strecken 
sei  danach  einem  Stolonengliede  gleich  zu  setzen.  Allein  zwischen  der 
Form  der  Scheidewände  in  den  Stolonen  und  dieses  Klappenpaares  be- 
steht doch  ein  so  weit  gehender  Unterschied,  dass  ich  eine  solche  Pa- 
rallele zu  ziehen  für  ungerechtfertigt  halte,  um  so  mehr  als  die  Dia- 
phragmen in  den  Stolonen  von  Anfang  an  ringförmig  sind  und  nicht 
etwa  aus  der  Verwachsung  zweier  Hälften  hervorgehen.  Eine  frühe 
Form  der  Diaphr^men  kann  danach  das  Klappenpaar  nicht  vorstellen; 
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dass  es'  aber  durch  Rückbildung  aus  einer  Stolonenscheidewand  abzu- 
leiten wäre,  dafür  bietet  der  ganze  Bau  des  Trägers  keinen  Anhalt. 

Ich  habe  die  Bildung  auch  darauf  hin  geprüft,  dass  sie  vielleicht 
eine  Oberflächenvergrösserung^  für  den  Ansatsu  von  Muskelfasern  dar- 
stellte; ich  habe  aber  an  die  dem  Sockel  zugewendete  concave  Fläche 
dieser  beiden  Platten  nie  Muskelfasern  ansetzen  sehen.  Nur  die  Be- 
deutung könnte  man  dem  Gebilde  zuschreiben,  dass  es  der  Wand  des 
Stieles  gerade  oberhalb  der  Strecke,  an  welcher  der  Zug  der  Muskel- 
fasern angreift,  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  giebt  und  damit 
Knickungen  an  dieser  Stelle  vorbeugen  kann. 

An  den  Stielen  der  Träger  unterscheidet  sich  die  obere  etwas 
kugelig  angeschwollene  Verdickung,  das  Uebergangs-  und  Verbindungs- 
stück mit  dem  Kelche,  in  seinem  Bau  so  sehr  von  der  unteren  faden- 
förmigen Strecke,  dass  es  eine  besondere  Beschreibung  erfordert. 

Voran  schicke  ich  die  zum  Verständnis  des  Baues  der  fadenförmigen 
Strecke  .nöthigen  Angaben.  —  Diese  Strecke,  an  welcher  zunächst  eine 
Rinden-  und  Markschicht,  wie  an  den  Stolonen,  zu  sondern  ist,  zeigt 
in  der  ersteren  bei  den  verschiedenen  Einzelwesen  ein  sehr  ungleiches, 
sicher  auf  Altersunterschiede  zurückzuführendes  Verhalten.  Dieses 
kann  bei  zwei  zum  Vergleich  gestellten  Stöcken  über  die  ganze  Länge 
eines  jeden  von  ihnen  vorhanden  sein ,  oder  es  zeigt  sich,  dass  die  Be- 
sonderheiten,  welche  ich  als  Zeichen  grösseren  Alters  auffasse,  in  der 
basalen  Strecke  eines  Trägerstieles  mehr  oder  minder  weit  vom  Sockel 
ab  aufwärts  vorhanden  sind,  der  terminalen  Strecke  aber  fehlen,  so  dass 
also  diese  als  Folge  des  Alters  oder  völliger  Ausreifung  zu  bezeichnende 
Bildung  vom  Sockel  ab  gegen  den  Kelch  hin  vorschreitet,  niemals  je- 
doch, soweit  ich  gesehen  habe,  auf  das  angeschwollene  Endstück  übergreift. 

In  den  jüngeren  Zuständen  weist  die  im  allgemeinen  dünnere 
(0,003  mm)  Cuticula  ringsum  die  beiden  Schichten  einer  inneren^  stärker 
das  Licht  brechenden,  gelben  und  einer  äusseren  weniger  glänzenden 
Masse 'auf,  wobei  die  innere  Schicht  dünner  als  die  äussere  ist  (Fig.  24  d). 
Die  Matrix  dieser  Cuticula  besteht  aus  massig  hohen  polygonalen  Zellen, 
welche,  wie  eine  Flächenansicht  (Fig.  24  c)  zeigt,  häufig  durch  schmale 
Physikalische  Klasse.    XXXVI.  L  E 
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helle  Räume  von  einander  getrennt  sind.     Ihr  Plasma  ist  meist-  gleicht  | 
massig  geiarbt,  feinkörnig;    es    umachliesst  einen  hellen  fast  kugeligen, 
0,006  mm.  grossen  Kern  mit  einem  stark  gefärbten  Nucleolus. 

In  Abständen  von  einander  wird  dieses  gleichmässige  Zelllager  von  ] 
einzeln  stehenden  Gruppen  anders  gestalteter  Zellen  unterbrochen,  über'l 
■welchen  die    Cuticula   punktförmig   durchbohrt  erscheint    (Fig.    24.  28). 
Eine  solche  Zellgruppe,  welche  im  Ganzen  die  Gestalt  eines  (0,016  mm 
hohen)  Kegels  hat,  der  mit  der  Spitze  der  Cuticula  zugewendet  ist,  mit 
der  etwas  gewölbten  (0,019  mm  breiten)  Basis    über   die   innere   Fläche 
des   subcuticularen    Epithels  gegen    die  Markschicht  vorspringt,  besteht 
aus  drei  kegelförmigen  Zellen,  welche  eng  aneinander  gelegt    die  Form 
des  Gesammtorganes    ausmachen.     Die    Spitze   der  Gruppe   tritt   in    die 
Substanz    der  Cuticula   ein,    treibt    sie   auseinander   und    es   entsteht  so 
im    Centrum  dieses  Cuticularbezirkes  eine    äusserst    feine  punktförmige 
Oeifnung  auf  der  Obei-flächc,  welche    allem    Anscheine  nach  die    Mün- 
dung eines  feinen  Röhrchens  ist;   ob  dieses  sein   inneres  Ende  in  einet 
der   drei  Zellen,    oder   zwischen  diesen  findet,  habe  ich  nicht  mit  aller  | 
Sicherheit  entscheiden  können,  neige  mich  aber  der  letzteren  Auffassung  j 
zu.     Die    einzelne   kegelförmige,    an    der  Basis    0,009   mm    breite  Zelle  i 
hat  ein  Plasma,  welches  meist  lichter  und  weniger  gefärbt  ist,   als  das 
der  umgebenden  -Epithelzellen ;  im  Grunde  der  Zelle  liegt  der  kugelige, 
0,006  mm  grosse  uninucleoläre  Kern. 

Die  mit  dem  höheren  Alter,  der  vorgerückten  Reife,  sich  einstellende 
Bildung  beruht  im  wesentlichen  auf  einer  Verdickung  der  inneren,  nun 
hombraunen  Schicht  der  Cuticula,  die  dann  so  mächtig  wird,  dass  sie 
die  äussere  hellere  Schicht  an  Stärke  erheblich  übertrifft  (0,0045  mm: 
0,0015  mm).  Bisweilen  hat  es  bei  starker  Entwicklung  der  inneren 
Schicht,  zumal  wenn  man  nicht  an  Querschnitten  untersucht,  den  An- 
schein, als  fehle  die  äussere  Schicht  ganz ;  hier  lässt  aber  die  Behand- 
lung mit  30  "/o  Kalilauge  dann  die  äussere  Schicht  unter  Quellongser- 
scheinung  sich  von  der  inneren ,  unverändert  bleibenden ,  sondern  und 
faltig  abheben.  —  Das  subcuticulare  Epithel  hat  insofern  eine  Aende- 
Jiing  erfahren,  als  seine  Zellen  offenbar  platter  geworden  sind;   da  nun 
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die  Kerne  dieser  Zellschicht  in  grösseren  Abstanden  liegen,  so  kann 
dieser  Verlust  an  Höhe  der  einzelnen  Zelle  durch  eine  grössere  Flächen- 
ausbreitung an  ihr  ausgeglichen  sein;  es  braucht  daher  die  Zunahme 
der  Cuticula  nicht  auf  Kosten  der  Substanz  der  Zellleiber  erfolgt  zu 
sein«  Am  auffallendsten  tritt  nun  der  Altersunterschied  an  den  isolirten 
Zellgruppen  und  der  zu  ihnen  gehörenden  Cuticujarbildung  zu  Tage. 
Schon  mit  schwachen  Vergrösserungen  betrachtet  zeigen  die  Stiele  der 
älteren  Träger  auf  ihrer  Oberfläche  zerstreut  auffallend  hellere  Punkte. 
Diese  sind  dadurch  entstanden,  dass  die  Verdickung  der  inneren  Cuti- 
cularschicht  über  jeder  Gruppe  der  drei  Zellen  nicht  gleichmässig  wie 
an  den  übrigen  Strecken  zugenommen  hat;  es  ist  diese  Verdickung 
vielmehr  am  Umfange  der  kegelförmigen  Zellgruppe  gegen  die  Mark- 
substanz so  fortgeschritten,  dass  dadurch  in  der  Dicke  der  Schicht  ein 
gegen  die  Marksubstanz  kegelförmig  erweiterter  Hohlraum  entstanden, 
iü  welchem  nun  der  grösste  Theil  der  Zellgruppe  eingelagert  erscheint* 
Die  feine  kanalförmige  Durchbrechung  der  äusseren  Cuticulardecke  er- 
hält sich,  wie  in  den  jüngeren  Zuständen.  Ob  die  Zellen  unter  diesen 
Poren  selbst  eine  besondere  Veränderung  erfahren,  konnte  ich  mit  Si- 
cherheit nicht  feststellen;  in  ganz  alten  Trägem  mit  sehr  dicker  und 
dunkler  Cuticularschicht  ist  mir  ihr  Nachweis  nicht  immer  gelungen, 
so  dass  sie  möglicher  Weise  dann  geschwunden  sind.  Doch  ist  zu  be- 
denken,  dass  bei  solchen  Verhältnissen  die  Einwirkung  der  conserviren- 
den  Mittel  erschwert,  vielleicht  ausgeschlossen  ist. 

Von  der  Bedeutung  dieser  Zellgruppen  kann  ich  zur  Zeit  nur 
das  Negative  mit  Sicherheit  aussagen,  dass  sie  nach  der  Form  der 
Höhlungen  der  Cuticula,  in  welche  sie  aufgenommen  werden,  mit  der 
Abscheidung  der  Cuticularsubstanz  nichts  zu  thun  haben.  Als  Ner- 
venendapparate kann  man  sie  nicht  bezeichnen,  da  ich  nervöse  Elemente 
überhaupt  in  den  Trägern  sowenig  wie  in  den  Stolonen  habe  nachweisen 
können.  So  bliebe  die  Annahme,  dass  es  sich  hier  um  eine  Bildung 
von  Haufdrüsen  handle,  deren  Secret  durch  ein  feines  Canälchen  nach 
aussen  gebracht  würde.  Gesehen  habe  ich  ein  solches  Secret  an  den 
lebenden  Thieren  nicht;    dagegen  finde  ich  in  Präparaten,  die  mit  Mcr 
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^^^^V     thylgrön  gefärbt  sind,  bisweilen  zwischen  den  Zellen  tief  grüne   homo- 
^^f  gene  Massen,    welche    ich  für   ein  Secret  halten  möchte.     Dass  die  Ca- 

^^1  näle  durchlässig  sind,    äafür  spricht  der  Umstand,    dass    an  Präparaten. 

^H  die   in    Glycerin   eingeschlossen   waren,     über    je    einer    punktförmigen 

^H  Durchbrechung   ein   kleiner   ülartiger   Tropfen  steht,  den  ich  allerdings 

^^P  nicht  als  ein  Secret,  sondern  als  ein  Zersetzungsproduct  der  hinter  dem 

^H  Canal  gelegenen  Zellmasse  ansehe. 

^H  Die  Marksubstanz  der  Stiele  entspricht  am  meisten  derjenigen   der 

^V  cinaxigen  Stolonen,  insofern  sie  ähnlich  wie  deren  Axe  aus  langen  Röh- 

^H  xenfaserzellen  besteht,  die  um  so  länger  sind  und  deren  Lange  spindelför- 

^H  mige  Kerne    um    so    weiter    von    einander   entfernt*  sind,  je    länger  der 

^H  Träger   ist,    dessen    Mark    sie    bilden.      InterccUularsubstanz    fehlt   hJer 

^P  (Fig.  24  d.  26.   28). 

^m  '  Bei  der  Beschreibung  des  den  Träger  abschliessenden  Uebergang- 

^B  Stückes  halte  ich  zunächst  die  Sonderung  einer  Kiuden-  und  Markschicht 

^B  fest;  beide  gehen  continuirlich  in  entsprechende  Bestandtheile  des  Kel- 

^^'  ches  hinüber,  und  so  wird  hier  die  Beschreibung    schon   einiger  Theile 

^ft  zu  gedenken  haben,  welche  im  Bereiche  des  letzteren  liegen  (Fig.  26 — 37] 

^f  Die  Cuticula  besteht  ans  einer  einzigen  gleichförmigen  Masse,  welcl 

nicht  gelb  gefärbt,  sondern  farblos  und  glänzend  erseheint;  sie  ist 
eine  Fortsetzung  von  der  äusseren  Schicht  der  Cuticula  des  Trägers  an- 
zusehen, die  aber  stärker  (0,009  mm)  als  diese  ist.  Eine  besondere 
Mächtigkeit  {0,025  mm)  erreicht  sie  auf  der  Grenze  zum  Kelch,  wo  die 
äussere  ringförmige  Einschnürung  Träger  und  Kelch  von  einander  ab- 
setzt ;  hier  tritt  die  innere  Oberfläche  der  Cuticula  wie  mit  einer  ring- 
förmigen Leiste  gegen  die  Marksubstanz  vor,  und  bildet  damit  eine 
Einschnürung,  welche  an  die  diaphragmatischen  Scheidewände  erinnert, 
die  die  einzelnen  Stolonen  von  einander  sondern ;  nur  bleibt  sie  an  Höhe 
weit  hinter  jener  der  Diaphragmen  zurück  (Fig.  26.  27). 

Das  Epithel  unter  dieser  Cuticula  bildet  eine  einschichtige  Lage 
von  deutlich  gesonderten  Zellen,  welche  gegenüber  den  gleichen  Zellen 
im  Stiel  des  Trägers  sehr  hoch  sind;  im  mittleren  Bereich  der  kugeli- 
gen Auftreihung  sind  sie  von  oben  nach  unten  abgeplattet,  so  dass  sie 


n 


ZUR  KENNTNIS  DER  PEDICELLINEEN.  37 

mit  einer  Schmalfläche  gegen  die  Cuticula,  mit  der  anderen  gegen  die 
Marksubstanz  gerichtet  sind;  auf-  und  abwärts  von  diesem  Bezirk  sind 
die  Zellen  annähernd  kubisch,  in  solcher  Form  überziehen  sie  die  ein- 
wärts springende  Ringleiste  der  Cuticula  und  gehen  in  das  später  zu 
betrachtende  Epithel  der  Kelchwand  über. 

Die  Marksubstanz  bildet  einen  eigenthümlichen  Gipfel,  welcher  in 
den  Grund  des  Kelches  hinein  mit  kuppelförmiger  Wölbung  vorspringt. 
Im  Bereich  der  kugelförmigen  Auftreibung  des  Uebergangstückes  werden 
die  aus  dem  Träger^tiele  hervortretenden  Röhrenfasem  durch  einen  in  die 
Axe  eingelagerten,  nach  abwärts  kegelförmig  zugespitzten  Kern  derartig 
auseinander  getrieben,  dass  sie,  sich  theilweise  kreuzend  und  verflechtend, 
wie  ein  Mantel  diesen  umgeben  und  an  die  epitheliale  Fläche  anlegen. 
Dieser  Kern  ist  aus  Zellen  der  Marksubstanz  gebildet,  welche  im  unteren 
Theile  kurz  spindelförmig  sind,  so  dass  ihre  Kerne  dicht  aneinander 
gelagert  erscheinen.  Nach  aufwärts  geht  dieser  Kern  in  eine  Säule  von 
völlig  abgeplatteten  Zellen  über,  welche  im  Grunde  des  Kelches  mit 
einer  eigenartig  kuppelförmig  gewölbten  Zelle  abschliesst.  Diese  Zell- 
säule beginnt  in  der  oberen  Strecke  des  Uebergangstückes,  setzt  sich 
durch  die  eingeengte  Pforte,  in  welcher  sie  sanduhrförmig  eingeschnürt 
erscheint,  in  den  Kelch  hinein  fort  und  ragt  hier  über  das  Niveau  von 
dessen  Epithelzellen  hervor  (Fig.  26).  In  einem  männlichen  und  einem 
weiblichen  Thiere  zählte  ich  in  der  Säule  je  10  Zellen  unter  der  kup- 
pelförmig gewölbten.  Die  Höhe  einer  solchen  Zellsäule  betrug  0,051  mm, 
die  Höhe  der  abschliessenden  glockenförmigen  Zelle  davon  0,015  mm. 
Auf  einer  Querschnittserie  •  bestimmte  ich  den  Quermesser  der  ganzen 
Säule  zu  0,03  mm.  Die  abgeplatteten  Zellen  der  Säule  sind  flächen- 
haft  so  weit  ausgebreitet,  dass  je  eine  Zelle  den  Querschnitt  dieses  Be- 
zirkes völlig  füllt;  allerdings  in  einer  solchen  Weise,  dass  zwischen 
ihnen  und  den  Epithelzellen  die  mantelförmig  auseinander  getriebenen 
Röhrenfasem  des  Trägerstieles  in  den  Kelch  hinübertreten.  Und  zwar 
erfolgt  das  in  solcher  Weise,  dass  der  Randumfang  der  einzelnen  platten 
Zelle  dieser  Säule  unregelmässig  sternförmig  ausgezackt  ist,  und  somit 
zwischen  den  kurzen  Ausläufern  Räume  lässt,  durch  welche  die  Röhrenfa- 


serzellen  hindurchtreten  (Fig.  32 — 35).  Ich  halte  diese  Darstellung  des 
Bauea  für  richtiger,  als  die  Auffassung,  dass  die  Röhrenfaserzellen  die 
Kandtheile  der  Säulenzellen  durchbohrten.  Man  kann  an  diesen  eigen- 
thümlichen  Zellen  eine  Reihe  der  Eigen thOmlichkeiten  der  Markzellen  wie- 
derfinden ;  dahin  gehört  die  erwähnte  Bildung  von  sternförmigen  Ausläu- 
fern, dann  die  Begrenzung  des  platten  ZelUeibes  durch  eine  deutlich  aus- 
gesprochene Membran ;  das  Plasma,  schwach  tingirbar,  ist  aber,  und  daa 
hängt  wohl  mit  der  Abplattung  der  Zelle  zusammen,  kaum  vacuolisirt 
und  entbehrt  der  sonst  so  weit  verbreiteten  Einlagerungen  von  Körn- 
chen. Der  stark  färbbare  Kern  nimmt  an  der  fiächenhaften  Abplattung 
theil;  er  ist  in  den  geförbten  Präparaten  meist  homogen,  uninucleolär. 
Der  Durchmesser  der  Fläche  des  centralen  Leibes  dieser  Zellen  beträgt 
durchschnittlich  0,015,  ihre  Höhe  von  oben  nach  unten  0,003  mm. 

Der  Abschluss,  den  diese  Säule  im  Inneren  des  Kelches  findet,  tritt 
an  lebenden  wie  an  Glycerlnpräparaten  der  ganzen  Thiere,  auffallend  al« 
eine  kuppelartig  in  den  Kelch  hineiu  vorspringende  helle  Glocke  hervor. 
Es  ist  in  der  That  eine  einzelne  grosse  Zelle,  welche  bisweilen  an  Höhe 
der  ganzen  Zellsäule  wenig  nachsteht,  mit  ihrer  Basis  die  obere  Fläche 
derselben  deckt;  wie  die  Röhrenfasem  Jm  Umfange  der  Zellsäule  durch 
diese  hindurchtreten,  so  durchsetzen  sie  in  gleicher  Weise  den  unteren  Um- 
fang dieser  Schlusszelle  und  umfassen  ringsum  ihre  untere  Hälfte  (Fig.  26. 
27.  36).  Schnittpräparate  bestätigen  und  ergänzen  das  Bild,  welches  Total- 
ansichten gewährten.  Danach  ist  die  kuppelartig  gewölbte  Fläche  von 
einer  derben  0,006  mm.  dicken  Membran  gebildet,  welche  der  Cuticula  der 
Oberfläche  sehr  ähnlich  ist,  aber  doch  wohl  nichts  mit  dieser  zu  thun 
hat,  sondern  nur  eine  starke  Entwicklung  der  Zellmembran  ist,  welche 
an  den  Zellen  der  Marksnbstanz ,  wie  an  den  Köbreufaserzellea  zur 
Ausbildung  kommt.  Auf  der  inneren  Fläche  der  Membran  ist  wand- 
ständig ein  Plasmaüberzug  gelagert,  welcher  in  der  höchsten  Wölbung 
der  Kuppel  eine  Anschwellung  und  in  dieser  den  kugeligen,  0,006  mm 
grossen  ein  Kemkörperchen  führenden  Kern  trägt.  Der  übrige  Binnen- 
raum der  Kuppelzelle  erscheint  hell,  wie  wenn  es  eine  grosse  Vacnole 
wäre ;  ich  habe  auf  Querschnitten  hier  gelegentlich  eine  homogene,  schwach. 
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sich  färbende,  vom  Plasma  doch  unterschiedene  Inhältsmasse  gefunden. 
Die  von  dem  Umfang  der  Zellsäule  heraufziehenden  Eöhrenfasern  treten 
in  der  That  durch  Durchbrechungen  der  derben  Zellmembran  über  die 
Oberfläche  der  Zelle  hinaus,  so  dass  hier  das  Bild,  als  ob  diese  Fasern 
den  Binnenraum  der  Zelle  in  seinen  unteren  seitlichen  Theilen  durch- 
setzten, sehr  auffallend  ist;  die  Kenntnis  der  Entwicklung  wird  hier 
•wohl  die  Entscheidung  zu  bringen,  ob  nicht  auch  diese  Zelle  hier  mit 
kurzen  radialen  Ausläufern  die  durchtretenden  Röhrenfasem  umfasst. 

üeber  die  Yertheilnng  und  den  Bau  der  Stolonenglieder  der  Pedicellineen  liegen 
nur  wenige  Angaben  früherer  Forscher  vor;  nirgends  finde  ich  die  regehnässige 
Yertheilnng  der  Schaltglieder  im  Stocke  betont,  wenn  schon  die  Schaltglieder  selbst 
hier  und  da  erwähnt  werden.  Ueber  den  $au  der  Träger  hat  Nitsche^)  wenige 
Angaben  gemacht,  die  im  Allgemeinen  richtig  sind,  insofern  er  die  epitheliale  Matrix 
der  Gnticala  und  die  schon  von  AI  Im  an  erwähnte  Längsmoskelschicht  im  musku- 
lösen Theile,  auch  histologisch,  richtig  erkannte,  auch  dem  letzteren  gegenüber  die 
Anwesenheit  einer  Ringmuskelschicht  in  Abrede  stellte;  zutreffend  ist  auch  seine 
Auffassung  von  einem  die  Axe  füllenden  Parenchym,  was  aus  Zellen  und  Intercellu- 
larsubstanz  bestehe.  Dagegen  ist  die  Verbindung  zwischen  Kelch  und  Träger  von 
ihm  nicht  ganz  richtig  erkannt.  Die  Angaben  Hatscheck's^)  und  Seeliger's'), 
die  sich  auf  wachsende  Stolonen  beziehen ,  treffen  hier  das  Richtige ,  wenn  auch 
nicht  alles  zu  beachtende  darin  erwähnt  wird. 

Ton  der  Stockblldung  und  den  Stolonen  anderer  Pedicellineen. 

Die  bei  der  Ascopodaria  macropus  auftretende  Stockbildung  ist  in 
gleicher  Weise  für  die  Pedicellineen,  wie  in  ähnlicher  Form  für  die 
stoloniferen  Bryozoen  charakteristisch.  Zu  ihrer  Beurtheilung  wird 
man  auf  die  Stockbildung  der  Bryozoen  im  Allgemeinen  zurückgreifen 
müssen.     Diese,  wie  überall  durch  Knospung  bedingt,  erfolgt  im  allge- 


1)  Nitsche  Beitr.  zur  Kenntnis  der  Bryozoen.     Zeitschrift  f.  wiss.  Zoolog. 
Bd.  20,  1870,  pg.  16  f. 

2)  Hatscheck  Embryonalentwicklung    und  Knospung   der  Pedicellina  echi- 
nata.    Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolog.,  Bd.  29,  1877,  pg.  517. 

3)  0.  Seeliger    Die  ungeschlechtliche  Vermehrung  der  endoprocten  Bryo- 
zoen.   Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolog.,    Bd.  49,  1889,  pg.  168. 
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meinsten  Falle  so ,  dass  an  der  Körpcrwand  eines  mit  allen  Organea. 
ausgestatteten  Einzeltbieres  die  Neubildung  eintritt.  In  der  einfachsten 
Form,  welche  an  den  Vorgang  jener  Regeneration  bei  Bryozoen  erinnert, 
wodurch  nach  Histolysirung  des  alten  Darmtractus  ein  neuer  erzeugt 
wird,  wächst  von  der  Körperwand  des  praeexistirenden  Thleres  in  dessen 
Leibeshohlraum  hinein  die  Wucherung,  mit  welcher  die  Organe  eines 
neuen  Thiercs  erzeugt  werden,  welches  mit  dem  ersten  dann  eine  Ge- 
meinsamkeit der  Leibesbühle  besitzt.  Das  ist  der  Vorgang,  welcher 
bei  phylactolaemen  Bryozoen  auch  schon  in  der  Larvalzeit  evfolgt. 
Ihn  könnte  man  in  Anlehnung  an  eine  von  v.  Koch  ')  für  die  Knospung 
der  Corallen  vorgeschlagene  Terminologie  als  eine  Art  von  Theilknos- 
pung  bezeichnen ,  wenn  auch  die  beiden  Vorgänge  sich  nicht  ganz 
decken.  Es  entstehen  hierbei  Stöcke ,  in  denen  die  Einzelthiere  ge- 
meinsame Leibesboblräume  besitzen,  und  es  geht  daraus  ein  Form- 
zustand hervor,  den  ich  als  ein  Coenoecium  bezeichne. 

Als  »Aussenknospung«  ist  der  bei  den  marinen  Bryozoen  am  wei- 
testen verbreitete  Vorgang  zu  bezeichnen,  in  welchem  an  dem  praeexi- 
stirenden Thiere  durch  eine  nach  aussen  gewendete  Knospe  ein  jnngea 
Tbier  entsteht^  welches  mit  dem  Leibeshohlraum  der  Mutter  keinen 
anderen  Zusammenhang  besitzt,  als  es  die  »Conjunctivporeno  oder  »Kt^ 
settenplättchen«  gestatten.  * 

Eine  besondere  Art  von  Aussenknospung  findet  nun  in  dem  statt, 
was  ich  als  Stolonenknospung  bezeichnen  möchte.  Diese  Art  tritt  bei 
den  stoloniferen  Bryozoen  und  den  vielgliedrigen  PedicelUneen  auf. 
Ihr  Wesen  beruht  darin,  dass  aus  dem  Leibe  eines  einzelnen  Bryozoon 
oder  einer  Pedicellinee  ein  Ausläufer  wächst,  an  welchem  weiterhin  auf 
dem  Wege  der  Knospung  voll  ausgebildete  Einzelthiere  entstehen. 
Diese  zur  Knospenbildung  befähigten  Ausläufer  werden  aber  durch 
die  Entwicklung  von  Scheidewänden  entweder  völlig  von  dem  Hohlraum 
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1)  G.  v.  Koch  Die  nngeBcblechtliche  Vermehrang  (Theilung  und  Knospon^ 
einiger  palaeozoischer  Korallen  vergleichend  betrachtet.  Palaeontographlca,  Bd.  29, 
CaSBel  1882—1883,  pg.  325. 
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des  Thieres,  aus  dem  sie  hervorgehen  und  welches  sie  erzeugen,  abge- 
sondert (Stoloniferen)  oder  so  weit,  dass  nur  ein  beschrankter  Zusam- 
menhang zwischen  den  sich  in  solcher  Weise  gliedernden  Stolonen  und 
den  voll  ausgebildeten  Einzelthieren  besteht.  Diese  Sonderung  der 
Stolonen  in  einzelne  Glieder  kann  man  als  eine  besondere  Art  von 
Theilknospung  bezeichnen.  Sie  findet  ein  beachtenswerthes  Analogon 
in  der  Knospenbildung,  welche  Zacharias^)  von  Catenula  Lemnae 
beschrieben  hat,  und  in  welcher  in  der  hinteren  Strecke  des  Wurm- 
körpers durch  Quertheilung  eine  Knospe  abgegrenzt  wird,  welche  vom 
Darme  des  mütterlichen  Thieres  nichts  enthält. 

In  dem  Verhalten  dieser  Einzelthiere  herrscht  meist  eine  be- 
stimmte Regelmässigkeit,  sei  es,  dass  die  knospenden  Einzelthiere  in 
bestimmter  Anordnung  an  den  Stolonen  vertheilt  sind,  z.  B.  Hypopho- 
rella,  sei  es,  dass  im  Stocke  zur  Erzeugung  von  Einzelthieren  nicht 
befähigte  Glieder,  Schaltglieder,  mit  knospenzeugenden  regelmässig  ab- 
wechseln. Für  die  Stolonenknospung  ist  also  die  Aussenknospung  an 
die  Ausbildung  gegliederter  Stolonen  geknüpft,  und  damit  in  die  Ge- 
sammtheit  des  Stockes  ein  besonderer  Bestandtheil  eingeschoben. 

Functionen  kann  man  der  Bildung,  welche  die  Gliederung  der 
Stolonen  herbeiführt,  zunächst  die  Bedeutung  zuschreiben,  dass  die 
lang  ausgezogenen  Fäden  durch  das  Einschieben  von  Querwänden,  mö- 
gen diese  durchbrochen  sein  oder  nicht,  an  Festigkeit  zunehmen. 

Der  morphologischen  Betrachtung  wird  aber  das  mit  so  grosser 
Regelmässigkeit  im  Stocke  auftretende  Einzelglied,  welches  von  den 
Scheidewänden  begrenzt  ist,  nicht  mehr  als  Theilstück  einer  Person  er- 
scheinen, sondern  als  ein  mit  gewisser  Selbständigkeit  versehenes  Wesen 
im  Stocke.  Diese  Selbständigkeit  tritt  in  den  Lebensäusserungen  auch 
darin  hervor,  dass  einzelne  Stolonenabschnitte  für  sich  allein  reizbar 
und  beweglich  sind  und  dass  ein  Stock,  welcher  die  Nährthiere  verloren 
hat,  weiterlebt  und  zu  Regenerationen  und  Knospungen  befähigt  er* 
scheint.     (Pedicellineen). 

1)  0.  Zacharias.    Studien  über  die  Fauna  des  grossen  und  kleinen  Teichea. 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolog.,  Bd.  41,  1885,  pg.  500. 
Physikalische  Klasse.    XXXVI 1.  F 
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In   der   peripheren    Ausbreitung   der    Stöcke,    welche    bei  Bryozoen  J 
und  Pedicellineen  als  ein  prolates  Wachsthum    zu  bezeichnen  ist,    tritt  I 
das  Stolonenwachsthum    nicht  sttten  in  solcher  Weise    auf,    dass    der  in  1 
der   Längsrichtung    der   Stolonen    erfolgende    Zuwachs     nicht    erkennen,  | 
lässt,  wo  der  auswachsende  Stolo    und    das   auf  Aussenkospung    zurück- 
Buführende,    später   voUausgehildete  Einzelthier  zu   sondern    ist,    um  so 
weniger    als    die  Anlage    dieser  Knospe    sich   durchaus    wie    das    weiter'] 
wachsende  Stoloendstück   darstellt.     Es  besteht   in    solchen  Fallen  auch  [ 
bei  der    Stolonenknospnng    ein    coenoecischer    Zustand,    der,    wenn   die 
Bildung  der  Scheidewände  in  den  Stolonen  sich  verzögert,  längere  Zeit 
andauern  kann.     Ich    bilde    den  jungen  Stock    einer    Ped.  echinata  ab, 
dessen  Endstrecken  coenoecisch  sind  (Fig.  4). 

Diese  Erscheinung  wird  aber  die  morphologische  Auffassung  nicht 
beeinträchtigen,  dass  die  Stolonenglieder,  sobald  sie  durcii  Scheidewände  j 
abgegrenzt  sind,  selhstüudige  Glieder  eines  Stockes  darstellen.  Will  man 
dann  für.  das  Ki-iterium  einer  »Persona  im  Stocke  den  Besitz  der  beiden 
primären  epithelialen  Blätter  ansehen,  welche  der  typischen  Gastrula 
zukommen,  dann  kann  im  Brj'ozoen-  und  Pedicellinecnstock  nur  das  mit* 
Darmkanal  ausgestattete  Wesen  als  »Person«  bezeichnet  werden,  diftj 
Glieder  der  Stolonen  sind  dann  wohl  als  aZooide«  zu  kennzeichnen,] 
Stolonifere  Bryozoen  und  >-ielgliedrige  Pedicellineen  besässen  danach  ' 
Stöcke,  welche  aus  Personen  und  Zooiden  bestehen.  Ob  man  mit  ver- 
änderter Auffassung  die  Zooide  phylogenetisch  als  darmlos  gewordene 
Personen  auffassen  kann,  ist  hier  nicht  zu  erörtern;  so  wenig  wie  ich 
Veranlassung  habe  auf  die  Frage  einzugehen,  ob  im  Bryozoeustocke  die 
Avicularien,  Ovicellen  u.  a.  mehr  vom  Standpunkte  des  Polymorphismus 
aus  zu  deuten  sind. 

Unter  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Pedicelliniden  tritt  soweit 
ich  aus  eigner  Anschauung  oder  nach  ihren  Beschreibungen  urtheilen 
kann,  eine  Mannigfaltigkeit  in  der  Stockbildung  ein,  welche  sich  in 
bestimmte  Gruppirung  bringen  lässt. 

Ich  sehe  dabei  zunächst  davon  ab,  dass  es  Pedicelliniden  giebt, 
welche  zweigliedrige  Stöcke  bilden;  als  solche  fasse  ich  Loxosoma  und 
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Cephalodiscus  auf,  von  denen  ich  später  noch  handeln  werde.  Hier 
besteht  bei  geringem  acrogenen  Wachsthum  Coenoecie,  so  dass  Kelch 
und  Stiel  eine  Gemeinsamkeit  bilden. 

In  der  Zusammensetzung  der  Pedicellineen-Stöcke,  welche  vielglie- 
drig  sind  ,  sondern  sich  dann  zwei  Gruppen  von  einander,  die  durch 
Unterschiede  des  acrogenen  wie  p'rolaten  Wachsthumes  bedingt  werden. 
Von  diesen  umfasst  die  eine  Gruppe  solche  Stöcke,  in  welchen  die 
Nährthiere,  wie  in  dem  ausführlich  beschriebenen  Falle,  von  aufrecht- 
stehenden  Ausläufern,  Phalangen,  getragen  werden,  die  von  den  krie- 
chenden Stolonengliedem  ausgehen.  Das  ist  die  Mehrzahl  der  Fälle 
und  findet  sich  bei  den  Arten  der  Gattungen  Pedicellina,  Pedicellinopsis, 
Barentsia,  Ascopodaria. 

Die  andere  Gruppe  wird  bis  jetzt  nur  von  drei  Pedicellineen  (Ar- 
thropodaria  Benedeni  (Fttg.),  Gonypodaria  nodosa  (Lom),  Umatella  gra- 
cilis  Leidy)  gebildet,  und  hat  ihre  Eigenart  darin,  dass  von  den  krie- 
chenden Stolonen  sich  Kelchträger  frei  erheben,  welche  aus  einer  je 
nach  der  Entwicklung  bald  mehr  bald  minder  grossen  Reihe  von  gleich 
gestalteten  Stengelgliedem  gebildet  sind.  Ich  nenne*  solche  Träger 
Phalangarien. 

Zwischen  beiden  Gruppen  ist  vielleicht  ein  Uebergang  nachweisbar. 

Die  einfachen  Träger  kommen  in  zwei  verschiedenen  Formen 
vor.  Die  einen,  welche  im  allgemeinen  kürzer  sind,  bestehen  aus  der 
aufrechten  Strecke  eines  mehraxigen  Basalgliedes,  welche  in  ihrer  gan- 
zen Länge  gleichförmig  ist,  und  zwar  dadurch,  dass  eine  wandständige 
Muskelschicht  unter  einer  weicheren,  meist  ringförmig  gerunzelten  Cu- 
ticula  liegt  (Gattung  Pedicellina).  Ich  bezeichne  diese  Form  der  Pha- 
lange  als  holosarcin.  —  Die  andere  Form  ist  die  ausführlich  beschrie- 
bene. Bei  ihr  ist  die  Phalange  aus  einer  basalen  dickeren,  muskulösen 
und  nachgiebigeren,  und  einer  stets  muskelfreien,  derbwandigeren  dünne- 
ren Strecke  zusammengesetzt ;  solche  Phalangen  nenne  ich  wegen  der  Be- 
schränkung der  Muskulatur  merosarcin.  Das  Längenverhältnis  dieser 
beiden  Strecken  zu  einander  verschiebt  sich  mit  fortschreitendem  Wachs- 
thum zu  Gunsten  der  dünneren  terminalen  Strecke ;  es  ist  aber  bei  den. 

F2 
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ungleichen  Arten  ein  sehr  verschiedenes  (Gattungen  Pedicellinopsis 
Barentsia,  Ascopodaria). 

Die  Glieder  der  mehrgliedrigen  Trager  sind  bei  Arthropodaria  Be- 
nedeni  zwar  gleichmässig  dick,  lassen  im  übrigen  aber  eine  muskulöse 
und  eine  niuakelfreie  Strecke  unterscheiden,  von  welcher  die  letztere 
durch  festere  Chitinisirung  der  Wand  die  erstere  übertrifft.  Vermutli- 
lich  findet  ein  ähnliches  Verhalten,  wenn  auch  nicht  so  ausgeprägt,  bei 
Umatella  statt.  Ich  bezeichne  diese  Glieder,  wiewohl  es  nicht  ganz 
zutreffend  ist,  noch  als  holosarcin.  Phalangarien  mit  merosarcinen  Glie- 
dern besitzt  die  Gattung  Gonypodaria. 

In  der  Bildung  der  basalen  Glieder ,  mit  welchen  der  Stock  auf 
seiner  Unterlage  angeheftet  ist,  unterscheidet  sich  Umatella  von  allen 
Ohrigen  Formen.  Denn  bei  dieser  Gattung  ist  als  basales  Glied  nur 
eine  einzige  Platte  vorhanden,  von  welcher  sich  im  ausgebildeten 
Zustande  jedesmal  zwei  vielgliedrige  Träger  erheben.  Das  prolate 
Wachsthum  des  Stockes  ist  hier  also  sehr  begrenzt;  ob  die  Basalplatte 
coenoecisch  ist,  bleibt  zu  untersuchen. 

Bei  allen  bis  jetzt  bekannten  übrigen  vielgliedrigen  Stöcken  sind 
die  kriechenden  Stolonen  aus  Reihen  von  Gliedern  zusammengesetzt 
und  geben  zahlreichen  kelchtragendeu  Gliedern  Ursprung  und  Befesti- 
gung. Für  das  Gesammtbild  eines  Stockes  ist  es  dabei  ausschlaggebend, 
ob  die  einzelnen  Stolonen  langgestreckt  sind  und  damit  die  einzelnen 
Träger  weit  von  einander  abrücken,  wie  bei  Ascopodaria  macropus  und 
gracilis,  vielleicht  auch  anderen  Formen,  oder  ob  die  basalen  Strecken 
nur  kurz  sind  und  in  Folge  dessen  die  Träger  nahe  aneinander  rücken,  so- 
wie ob  an  einem  mehraxigen  Gliede  ein  oder  mehrere  Träger  entspringen. 

Ob  die  kriechenden  Bestandtheile  des  Stockes  allgemein  zwischen 
den  mehraxigen  Gliedern  einaxige  Schaltstücke  in  regelmässiger  Ab- 
wechslung haben,  kann  ich  nach  dem  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Material  nicht  entscheiden.  Schaltglieder  finde  ich  ausser  bei  der  oben 
beschriebenen  Form  bei  Ascop.  gracilis  (S.)  Ped.  echinata  (S.),  glabra  (H.), 
und  bei  Arthropodaria  Benedeni  (Ftt.),  dann  bei  Ascopodaria  discreta 
(Bsk.)  nach  der  Abbildung. 
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Die  grössere  oder  geringere  Ausdehnung  des  Stockes  wird  wohl 
immer  durch  das  Längenwachsthum  der  Schaltglieder  bedingt,  deren 
Länge,  soweit  ich  gesehen,  gegenüber  der  mehr  gleichmässigen  Aus- 
dehnung  der  mehraxigen  Stolonenglieder  erheblich  wechselt. 

In  der  Art,  wie  die  aufrecht  stehenden  und  liegenden  Bestand* 
theile  eines  Stockes  unter  einander  verbunden  sind,  scheint  ein  Un- 
terschied zu  bestehen,  insofern  als  das  mehraxige  Glied  nur  je  einen 
Trager  entwickelt  (Ascopodaria ,  Barentsia,  Pedicellina,  Arthropodaria, 
Gronypodaria)  oder  mehrere.  Ich  bin  über  diese  Erscheinung  nicht 
überall  ganz  sicher,  denn  sind  die  basalen  Glieder  und  Schaltstücke 
sehr  kurz,  so  gewinnt  es  leicht  den  Anschein,  als  ob  von  einer  gemein- 
samen Strecke  mehrere  Träger  sich  erhöben,  und  es  sind  deshalb  die 
in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben  über  dieses  Verhalten  mit  Vor- 
sicht aufzimehmen.  Pedicellinopsis  scheint  sicher  durch  den  Ursprung 
mehrerer  Phalangen  auf  einer  Basis  charakterisirt  zu  sein. 

In  der  Ausbreitung  des  Stockes  ist  es  als  das  regelmässige  Ver- 
halten anzusehen,  dass  die  liegenden  Stengelglieder  durch  Eaiospung 
seine  Vergrösserung  im  prolaten  Wachsthum  besorgen;  sind  aber  die 
aufrechten  Strecken  des  Stockes  vielgliedrig ,  so  können  deren  einzelne 
Glieder  durch  seitliche  Knospung  Stolonen  imd  mit  deren  Vermittlung 
Kelche  erzeugen.  Allein  es  scheint,  als  ob  dieses  bei  Arthropodaria 
Benedeni  und  Umatella  gracilis  vorkommende  Wachsthum  bald  damit 
abschliesst,  dass  die  in  solcher  Weise  entstandenen  Glieder  sich  vom 
mütterlichen  Boden  der  Phalangarien  ablösen. 

Diese  Erscheinung  möchte  ich  mit  eigner  anderen  Art  von  Ent- 
wicklungsvorgang in  Beziehung  bringen.  Barentsia  bulbosa  (Hcks.)  soll 
nämlich  nach  der  von  Hincks  gegebenen  Darstellung  an  den  muskel- 
freien Strecken  der  merosarcinen  Phalangen,  und  zwar  an  deren  seit- 
lichem Umfange  durch  Ejiospung  eine  Reihe  von  über  einander  ge- 
stellten kelchtragenden  Trägem  erzeugen,  den  höchsten  von  ihnen  un- 
mittelbar unter  dem  terminalen  Kelche;  es  scheint  aber,  als  ob  diese 
so  entstandenen  Thiere,  wie  bei  dem  ähnlichen  Verhalten  an  den  auf- 
recht stehenden  Strecken  der  Umatella  gracilis  sich  auf  gewissem  Sta- 
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dmm  der  Reife  ablösen,  vielleicht  selbständig  werden.  Nun  Hessen  sich 
ja  Zweifel  darüber  erheben,  ob  diese  dem  aufrechten  Stengelgliede  an- 
sitzenden Wesen  wirklich  durch  Knospung  entstanden  sind;  es  wäre 
ja  möglich,  dass  in  den  beobachteten  Fällen  sich  schwärmende  Larven 
an  die  aufrechten  Stcngelglieder  augeheftet  und  nun  von  Stolonen  ge- 
tragene Kelche  erzeugt  hätten.  Allein  es  ist  eine  solche  Vermuthung 
wohl  von  keiuem  Belang,  da  ja  die  ganz  analoge  seitliche  Knospung 
bei  Arthropodaria  Benedeni  und  Urnatella  gesichert  zu  sein  scheint,  und 
da  andererseits  nicht  bekannt  ist,  dass  ans  Larven  hervorgegangene  junge 
Stöcke  ihre  einmal  gewonnene  Anheftung  wieder  aufgegeben  hätten. 

Halten  wir  daran  fest,  dass  diese  seitlich  an  einem  Träger  anhef- 
tenden jungen  Stöcke  durch  Knospung  entstanden  seien,  so  ist  das  nach 
einer  anderen  Richtung  hin  von  Interesse.  Es  wirft  nämlich  ein  be- 
sonderes Licht  auf  die  Unterschiede,  mit  welchen  in  den  Stöcken  Sten- 
gelglieder und  Kelche  verbunden  sind.  Mustert  man  die  Formen  der 
letzteren,  so  stellt  sich,  und  man  kann  hier  bis  auf  Loxosoma  zurück- 
greifen, heraus,  dass  sobald  man  den  Kelch  eines  Nährthieres  nach  der 
Achse  seines  Trägers  orientiren  will .  dieser  bald  mehr  bald  minder 
schief  gestellt  erscheint.  Dabei  ist  der  Kelch  in  der  grösseren  Zahl  von 
Arten  völlig  terminal  auf  seinem  Träger  befestigt.  Sieht  man  dagegen 
in  den  Abbildungen,  welche  mir  hier  allein  zur  Verfügung  stehen,  die 
Verbindung  des  Kelches  und  des  Trägers  bei  Pedicellinopsis  fruti- 
cosa  (Hcks)  an,  so  stellt  sich  hier  klar  heraus,  dass  die  Anheftung  des 
ersteren  nun  schon  als  eine  seitliche  zu  bezeichnen  ist. 

Diese  Art  der  Verbindung  ist  aber  wohl  zweifellos  als  die  ur- 
sprünglichere aufzufassen,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Knospenanlage 
eines  im  ausgebildeten  Zustande  rein  terminal  auf  der  Spitze  seines 
Trägers  stehenden  Kelches  eine  laterale  ist ;  zumal  in  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  unterhalb  des  alten  Kelches  die  Anlage  eines  jungen  er- 
scheint. Ich  verweise  in  dieser  Hinsicht  besonders  auf  die  Mitthei- 
lungen, welche  sich  in  Bezug  hierauf  in  der  Untersuchung  Seeligera 
ober  die  Knospung  der  Pedicellinen  finden. 
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Im  Bau  der  Stolonen  tritt  'eine  kleine  Anzahl  von  Besonder- 
lieiten  der  einzelnen  Arten  auf,  welche  ich  hier  kurz  berühre.  Die 
liegenden  Stengelglieder  zeigen,  soweit  ich  diese  von  P.  echinata,  glabra, 
Ascopodaria  gracilis,  Arthropodaria  Benedeni  aus  eigner  Anschauung 
kenne,  keine  erhebliche  Abweichung;  die  äussere  Wand  besitzt  ausser 
einer  bald  mehr  bald  weniger  entwickelten  Haftscheibe  die  Sonderung 
in  die  beiden  ungleich  festen  Schichten,  von  denen  die  homartige  die 
durchbrochenen  Scheidewände  bildet;  die  subcuticulare  Matrix  und  das 
Gewebe  der  Marksubstanz  stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  von  mir 
beschriebenen  Verhältnissen  überein,  am  auffallendsten  ist  die  bei  Ar- 
thropodaria Benedeni  vorkommende  Abweichung,  dass  in  der  Mark- 
substanz die  Füllung  der  Zellen  mit  Körnern  einen  hohen  Grad  erreicht, 
wie  das  von  anderen  Strecken  dieser  Thiere  noch  zu  erwähnen  sein  wird. 

Mannigfaltiger  sind  die  Abweichungen  an  den  aufrechten  Trägem. 
Ein  eri^ter  Unterschied  wird  durch  die  ungleiche  Ausdehnung  der  längs- 
laufenden Muskelschicht  in  ihnen  bedingt.  Soweit  diese  an  der  Wand 
des  Trägers  vorhanden  ist ,  fehlt  in  der  Cuticula  der  Oberfläche  die 
festere  hornige  Schicht,  in  Uebereinstimmung  damit,  dass  diese  Strecke 
des  Gliedes,  falls  die  der  Wand  anliegende  Muskulatur  leistungsfähig 
sein  soll,  nachgiebig  sein  muss.  In  den  meisten  Fällen  ist  diese  Glied- 
strecke mehr  oder  minder  ringförmig  gerunzelt.  Nur  in  zwei  mir 
bekannt  gewordenen  Arten  erstreckt  sich  die  Muskulatur  über  die  ganze 
Länge  des  Gliedes,  bei  Pedicellina  echinata  und  P.  glabra. 

Bei  allen  anderen  Arten  sind  die  Träger  aus  einem  muskulösen 
imd  einem  muskelfreien  Abschnitt  gebildet.  Und  zwar  gilt  dieses  auch 
für  die  einzelnen  Glieder,  welche  die  Fhalangarien  der  Arthrop.  Bene- 
deni bilden.  Abgesehen  von  dem  aufrecht  stehenden  Ausläufer  des 
mehraxigen  liegenden  Stolonen,  welcher  in  seiner  ganzen  Länge  mus- 
kulös ist,  besteht  jedes  folgende  Glied  hier  aus  einer  oberen  muskulösen 
und  einer  unteren  muskelfreien  Hälfte,  die  obere  hat  die  weiche 
gerunzelte,  die  untere  die  glatte  durch  bräunliche  Innenschicht  starre 
Cuticula.  Ich  vermuthe  nach  den  von  Leidy  gegebenen  Abbildungen, 
dass    die  aufrechten   Stengel   der  Umatella   gracilis   in   gleicher  Weise 
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gebaut  sind.  Alle  Pedicellineen,  deren  Träger  eine  basale  Verdickung 
besitzt,  haben  die  ungleiche  Ausrüstung  mit  Muskulatur,  wie  ich  sie 
oben  eingehend  beschrieben,  sind  merosarcin. 

Dass  die  Versteifung  der  starren  Wandstrecke  mit  Torrückendem 
Aller  von  der  Basis  ab  aufwärts  rückt,  dürfte  bei  diesen  Formen  all- 
gemein sein.  Vielleicht  aber  besitzen  die  verschiedenen  Arten  hier 
gradweis  abgestufte  Unterschiede.  Dafür  sprechen  mir  die  Bilder, 
welche  ich  von  den  Trägern  der  Ascop.  gracilis  erhielt,  wo  die  obere 
Wandstrecke  oft  weithin  leicht  biegsam  war. 

In  der  Haut  der  Träger  tritt  eine  Bildung  auf,  welche  unabhän- 
gig von  der  Ausbildung  der  Muskelschicht  ist.  Sie  erreicht  den  höch- 
eten  Grad  der  Entwicklung  bei  P.  echinata  (S.)  und  zeigt  sich  hier  in 
den  Stacheln,  welche  die  ganze  Oberfläche  der  Träger  bedecken. 
Unter  diesen  Stacheln  liegt  je  eine  Zellgruppe,  welche  jener  sehr 
ähnlich,  die  ich  unter  den  Stielporen  der  Ascopodaria  macropus  be- 
schrieben habe ;  die  Axe  der  Stacheln  ist  von  dem  Ausläufer  einer  der 
Zellen  gefüllt.  Ob  die  Stachelspitze  durchbrochen  ist,  kann  ich  mit 
Sicherheit  nicht  angeben.  Die  Stengelporen,  welche  ich  oben  eingehend 
beschrieben  habe ,  halte  ich  für  eine  den  Stacheln  der  Ped.  echinata 
verwandte  Bildung.  Dass  die  letzteren  auf  weichhäutiger  Cuticula 
stehen,  die  Kelchporen  aber  nur  auf  der  derben  Wandstrecke,  thut  der 
Gleichwerthigkeit  keinen  Abbruch ;  möglich  wäre  es  ja,  dass  die  Min- 
derung, welche  die  Poren  den  Stacheln  gegenüber  besitzen,  auf  den 
Unterschied  in  den  Wandstrecken,  von  denen  sie  erwachsen,  zurückzu- 
fahren ist.  Allein  ich  mag  hier  ein  Uitheil  nicht  abgeben,  da  ja  auf- 
fallender Weise  die  weichhäutigen  Träger  der  P.  glabra,  welche  sonst 
der  P.  echinata  so  nahe  steht,  weder  Stacheln  noch  irgend  eine  Spor 
von  Wandporen  besitzen. 

Die  Poren  in  der  starren  Wandstrecke  besitzt  nach  der  Abbildung 
zu  schliessen  in  ausgezeichneter  Weise  noch  die  Pedicellinopsis  firati- 
cosa.  Vielleicht  sind  auch  die  Kreise,  welche  Leidy  auf  dem  gerin- 
gelten und  danach  wohl  weichhäutigen  Abschnitt  der  StengelgUeder 
von  Umatella  abbildet,  als  Bilder  von  Poren  aufzufassen;   dann  hätten 
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wir  hier  das  eigenartige  Verhalten-,  dass  die  muskulöse  Strecke,  wie 
bei  P»  echinata  mit  Stacheln,  so  hier  mit  Poren,  besetzt,  die  andere 
vermuthlich  derbwiandige  glatt  ist. 

Stacheln  und  Poren  fehlen,  soweit  ich  aus  eigner  Anschauung  ur- 
theile,  der  Arthropodaria  Benedeni  (Fttg.)  und  der  Ascopodaria  gra- 
cilis  (S.)  völlig.     Ich  habe  vergebens  gesucht  in  der  subcuticularen  Zell- 

■ 

Schicht  Zellgruppen  zu  finden,  welche  den  unter  den  Poren  gelegenen 
Zellen  entsprechen  könnten.    . 

Jene  eigenthümlichen  Klappen,  welche  bei  Ascopodaria  macropus 
am  unteren  Ende  der  muskelfreien  Strecke  in  das  Innere  des  Trägers 
hinein  vorragen,  habe  ich  bei  keiner  anderen  Art  wiedergefunden. 
Die  langgezogenen  Zellen  dagegen,  welche  an  dem  gleichen  Orte  span- 
genförmig  gelagert  sind,  finden  sich  zu  einem  Ringe  geschlossen  bei 
Ascopodaria  gracilis  (S.)  Bei  Arthropodaria  Benedeni  (Fttg.)  ist  auf 
der  Grenze  zwischen  muskulöser  und  muskelfreier  Strecke  keinerlei  der- 
artige  Bildung. 

Die  Muskelschicht  scheint  überall  im  Allgemeinen  gleich  gebildet  zu 
sein,  nur  quantitative  Unterschiede  in  der  Dicke  der  Faserschicht  habe 
ich  bemerkt;  und  in  der  Form  und  Grösse  der  gegen  die  Markschicht 
hin  gelagerten  Myoblasten  kommen  geringfügige  Abweichungen  vor. 

In  der  Markschicht  herrscht,  was  den  allgemeinen  Charakter  des 
Gewebes  betrifft,  grosse  Uebereinstimmung ;  auch  finde  ich  an  denjenigen 
Strecken ,  welche  von  der  starren  Cuticula  umschlossen  werden ,  die 
lang  ausgezogenen  Spindelzellen  dicht  an  einander  gedrängt.  In  den 
muskulösen  Strecken  mit  nachgiebiger  Aussendecke  tritt  dagegen  eine 
ungleichmässige  Entwicklung  der  Zellen  der  Marksubstanz  ein.  Wäh- 
rend ich  bei  Pedicellina  echinata  S.  in  den  muskulösen  Stielen  zwischen 
den  zerstreut  liegenden  Zellen  eine  reichlich  entwickelte  Zwischensub- 
stanz finde,  wie  sie  oben  geschildert  ist,  zeigen  die  muskulösen  Strecken 
der  Stolonen  von  Arthropodaria  Benedeni  (Fttg.)  eine  Gewebsbildung,  wel- 
che das  dunkle  körnige  Aussehen  dieser  Strecken  zu  Stande  bringt,  das 
auf  den  von  Föttinger  gezeichneten  Abbildungen  der  Stolonen  darge- 
stellt ist.  Die  Marksubstanz  besteht  hier  aus  grossen  dicken  spindel- 
Physikdische  Klasse,    XXXVI.  1.  G 
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förmigen  Zellen,  welche  unmittelbar  an  einander  stoasen  und  völlig  von 
kleinen  kugeligen  glänzenden  Körnchen  erfüllt  sind.  Doch  ist  ein  Un- 
terschied in  der  Menge  dieser  körnigen  Einlagerungen  zu  erkennen, 
und  ich  nehme  nach  meinen  Erfahrungen  keinen  Anstand  zu  behaup- 
ten, dass  die  volle  Ausbildung  der  Zellen  zu  »Kömchenzelleno  erst  mit 
vorschreitendem  Alter  eintritt,  da  in  solchen  aufrechten  Trägem,  welche 
nur  wenige  Stengelglieder  besassen  und  die  danach  als  jüngere  zu  be- 
zeichnen sind,  die  Kömchenausscheidung  in  den  Zellen  nur  eine  geringe 
war.  Dass  aber  die  Zellen  nur  in  den  muskulösen  Strecken  diese  Um- 
wandlung ihres  Leibes  zu  Kömermassen  erfahren  oder  eine  solche  Ab- 
sonderung vornehmen,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  der  ganz  muskulöse 
aufrechte  Stiel  des  mehraxigen  liegenden  Stengelgliedes  auch  in  seiner 
ganzen  Länge  von  den  kömigen  Einlagerungen  erfüllt  ist. 

Diese  Kömchenausscheidung  ist  nun  aber  an  und  für  sich  nichts 
Neues  für  die  Pedicellinen,  sondern  nur  die  grosse  Menge,  in  welcher  sie 
auftritt,  ist  für  diese  Arthropodaria  Benedeni  (Fttg.)  characteristisch.  Denn 
die  hier  in  so  grosser  Fülle  die  ZeUleiber  erfüllenden  Kömchen  sind 
nach  allen  von  mir  gesehenen  Kennzeichen  gleichwerthig  mit  den  Kü- 
gelchen,  welche  unter  gewissen  näher  zu  bestimmenden  Verhältnissen 
in  den  gellen  der  Marksubstanz  meiner  Ascopodaria  macropus  entweder 
einzeln,  oder  zu  Gruppen  vereinigt  eingelagert  sind;  dass  auch  hier 
die  Einlagerungen  wohl  immer  erst  mit  einem  gewissen  Alter  eintreten, 
ist  sehr  wahrscheinlich.  "Wenn  nun  die  Markzellen  der  Arthropodaria 
Benedeni  sich  mit  diesen  Kügelchen  vollpfropfen  und  daneben  die  Aus- 
bildung einer  Intercellularsubstanz  ganz  zurückbleibt  oder  nur  sehr  ge- 
ring erscheint,  so  entsteht  die  Frage,  ob  zwischen  diesen  beiden  Sub- 
stanzen etwa  ein  Abhängigkeitsverhältnis  besteht  derart,  dass  in  dem 
einen  Falle  die  Zellen  sich  mit  der  Intercellularsubstanz  umgeben,  wäh- 
rend sie  in  dem  anderen  Falle  die  hierfür  verwendete  Masse  im  Zell- 
leib in  Form  von  Kügelchen  aufspeichern. 

An  eine  unmittelbare  Abhängigkeit  der  Absonderung  der  Kömer- 
massen in  den  Markzellen  von  der  Muskulatur,  neben  welcher  sie  auf- 
treten, ist  deshalb  nicht  zu  denken ,  weil  in  allen  Theilen  des  Pedicel- 
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linenleibes  derartige  Körnchen  in  den  gleichen  Zellen  auftreten.  Da- 
gegen verhindert  in  den  muskelfreien  Gliedstrecken  wohl  der  Druck, 
unter  welchem  die  Marksubstanz  durch  die  starre  Körperdecke  steht, 
eine  grössere  Ausscheidung,  sei  es  der  Intercellularmasse ,  sei  es  der 
Kömcheneinlagerungen. 


Die  Kelche. 

»  • 

Die  vollentwickelten  auf  den  Trägern  stehenden  Nährthiere  wech- 
seln ihre  Gestalt  theils  nach  den  vorübergehenden  Bewegungen  ihrer 
muskulösen  Bestandtheile ,  theils  nach  dem  jeweiligen  Stande  der  Or- 
gane- des  Geschlechtlebens. 

Hiervon  abgesehen  kann  man,  wonach  die  Bezeichnung  gewählt 
ist,  die  äussere  Gestalt  eines  Nährthieres-  einem  Kelche  vergleichen, 
von  dessen  innerer  Wandfläche  unmittelbar  unter  dem  Rande  Fäden 
entspringen,  welche  ich  statt  mit  der  sonst  üblichen  Benennung  Tenta- 
keln als  Girren  bezeichne,  und  dessen  Inneres  von  Organen  und  Ge- 
weben derartig  erfüllt  ist,  dass  von  einem  Hohlraum  dieses  Kelches 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Der  Kelch  trägt  vielmehr  etwas  unterhalb 
und    nach    innen    von    dem   Cirrentragenden   Rande   eine   Fläche,    auf 

■ 

welcher    die  Mund-  und  Afteröffnung,    sowie   die  Mündungen    des  Ge- 
schlechts- und  Excretionsapparates  liegen. 

Der  üblichen  Vorstellung  von  der  Gestalt  eines  Kelches  entspricht 
nun  aber  die  Form  des  Nährthieres  insofern,  nicht,  als  durch  eine 
starke  seitliche  Abplattung  sein  Querschnitt  oval  ist.  Dem  entsprechend 
unterscheidet  man  an  seinem  Umfange  zwei  abgeplattete  seitliche  Flächen, 
sowie  zwei  Kantenflächen,  von  welchen  die  eine  als  die  adorale  oder 
orale,  die  andere  als  die  aborale  oder  anale  zu  bezeichnen  ist ;  ich  nenne 
nach  der  natürlichen  Stellung  des  Thieres  die  Strecke  des  Umfanges, 
mit  welcher  der  Kelch  dem  Stengelgliede  aufsitzt,  die  untere,  welche 
convex  gewölbt  und  allmälig  aus  den  Kanten-  wie  Seitenflächen  hervor- 
geht, während  ich  die  gegenüberliegende  Fläche,  soweit  sie  von  dem 
Kranze   der   Girren  umfasst   wird,    als    obere    bezeichne.      Der    Raum, 
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welcher  von  der  oberen  Kclchääche,  dem  oberen  Kelchrande  und  den 
Girren  umfasst  wird  ,  mag  Atrium  benannt  werden.  Die  beiden  Kan- 
tenÜächen  sind  durch  eine  Symmetrieebene  zu  verbinden,  welche  am 
unteren  Kelchtheile  durch  den  Anheftungspnnkt  am  Träger  geht,  auf  \ 
der  oberen  Kelchtiäche  in  oraler  aboralcr  Richtung  die  Mundöffnung, 
die  Mündung  des  Excretionsapparates ,  die  Geschlechtsölfnang  und  diä  - 
Aftejöffnung  halbirt. 

Die  Seitenflächen  ändern  sich  je  nach  dem  Zustande  der  im  Inneren  j 
des  Thieres  gelegenen  Organe ;  zumal  ist  es  der  Geschlechtaapparat, 
dessen  jeweiliges  Verhalten  diese  Flächen  stark  hervorwölben  kann,  sei 
es,  dass  die  Hoden  von  reifem  Sperma  gelullt,  oder  die  Bruttaschen  mit 
dem  Inhalt  der  sich  entwickelnden  Eier  oder  Embryonen  die  obere 
Hälfte  dieser  Flächen  bald  mehr,  bald  minder  auftreiben. 

Von  den  Kantenflächen  ist    die  aborale  sehr  häufig  stärker  als  die 
adorale  vorgetrieben;  das  wird  durch  die  nicht  immer  gleiche  Lage  dea  j 
Enddarmes  hervorgebracht,  der  in  dieser  Richtung  oft  stärker  verschobea 
ist   und    dann  diese  Kantenfläche  weiter  hervortreten  lässt ,  als    das  die  ' 
gegenüberstehende    adorale  Kante    thut.      Ist    diese   Form    vom    Thiere.l 
angenommen,  so  Hegt  die  Anheftungsstelle  an  der  unteren  Fläche  nach'  * 
der  adoralen  Kante  hin  verschoben,  oder  es  ragt  die  aborale  Kantp  des 
Kelches    stärker   als    die  adorale  über    die  Verlängerung    der   Axe    des 
Stengelgliede?  hervor  (Fig.  6.  41). 

Am  complicirtesten  gestaltet  ist  die  obere  vom  Kranze  der  Girren 
umstellte  Fläche. 

Auf  ihr  ist  der  Mund  eine  halbmondförmige,  quer  gestellte,  an  die 
orale  Schmalfläche  gerückte  Spaltöff'nung,  welche  jederseits  in  eine  von 
F'limmerhaaren  bedeckte  Rinne  überführt,  die  unterhalb  des  Ursprunges 
der  Girren  an  der  inneren  Seitenfläche  der  Kelchwand  bis  gegen  die 
anale  Schmalfläche  läuft,  dabei  aber  allmälig  seichter  wird,  und,  ohne 
diese  Fläche  zu  erreichen .  verstreicht.  Ihre  Begrenzung  nach  aussen 
bildet  die  Kelchwand,  nach  innen  eine  leisten-  oder  faltenfBrmige  Er- 
hebung der  oberen  Kelchfläche ,  welche  breit  und  hoch  aus  der  Mund- 
öffnung jederseits  hervorgeht,  im  weiteren  Verlaufe  wie  die  Rinne  all- 
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mälig  verstreicht.      Ich  bezeichne    die  Rinne   als  Atrialrinne;  die  Fig. 
53 — 64  geben  von  ihrer  Gestalt  eine  zutreffende  Vorstellung. 

Die  analwärts  sehende  Begrenzung  der  Mundöffnung,  welche  sich 
seitlich  jederseits  in  die  innere  Wand  der  Atrialrinne  fortsetzt,  ist  in 
der  Symmetrieebene  mit  einem  mehr  oder  minder  tiefen  Ausschnitte 
versehen.  Dieser  vordere  Mundrand  liegt  höher  als  die  analwäxts  fol- 
gende  Strecke  der  oberen  Kelchfläche,  und  begrenzt  somit  auf  dieser 
eine  mittlere  Strecke,  welche  schwach  concav  gehöhlt  gegen  die  Mitte 
hin  abfallt.  Man  kann  daher  auch  von  einer  hinteren,  analwärts  se- 
henden Lippe  sprechen,  welche  auf  dem  freien  Rande  eine  mediane 
Ausbuchtung  trägt,  nach  rechts  und  links  in  die  innere  Wand  der 
Atrialrinne  übergeht  (Fig.  41.  53 — 56.  65 — 66).  Jedenfalls  bildet  sie 
aber  nur  einen  Theil  der  oberen  Kelchfläche,  welche  danach  in  eine 
adorale  aufsteigende,  vom  Anfang  der  Atrialrinnen  jederseits  begrenzte, 
eine  mittlere  vertiefte,  zwischen  den  Atrialrinnen  belegene,  und  eine 
anal€,  vom  Afterkegel  eingenommene  Strecke  zerfallt. 

Auf  der  Medianlinie- der  aufsteigenden  oralen  Strecke  liegt  eine, 
wohl  nur  in  Schnittpräparaten  nachzuweisende  unpaare  Oeffnung,  die. 
Mündung  des  Excretion^pparates  (Fig.  41.  56.  66).  Die  mittlere 
Strecke  trägt  fast  auf  dem  Uebergang  zur  analen  Strecke  gleichfalls  in 
der  Symmetrieebene  die  unpaare  Mündung  des  Geschlechtsapparates, '  bei 
den  männlichen  Thieren  einfach  und  schlicht,  bei  den  weiblichen  Thieren 
schwach  lippenartig  umrandet  und  während  der  Brutpflege  von  einer 
ungleich  stark  entwickelten  Faltenbildung  oralwärts  umgeben  (Fig.  41. 
49.  50.  60.  73).  —  Zur  Zeit  der  geschlechtlichen  Vollreife  wird  die 
mittlere  Strecke  im  männlichen  Thiere  nicht  selten  durch  die  paarigen 
Hoden  halbkugelig  aufgetrieben;  im  weiblichen  Thiere  liegen  hier 
während  der  Brutpflege  rechts  und  links  die  Eingänge  zu  den  nach  den 
Seiten  und  unter  den  Afterkegel  sich  tief  einsenkenden  Bruttaschen 
(Fig.  42.  73.  74).  Ueber  dieser  Fläche  liegen  dann,  einen  grossen  Theil  des 
Atrium  erfüllend,  die  Embryonen,  welche  der  Reife  nahe  gekommen  sind. 

Dieser  mittlere  Theil  der  oberen  Fläche  wird  bald  mehr  bald  min- 
der  weit   von    einer  kegel-   oder  keulenförmigen  Erhebung   überlagert. 
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mit  welcher  die  anale  Strecke  der  oberen  Kelchfläche  durch  den  aus 
dem  Kelchinneren  hervortretenden  Enddarm  in  der  Richtung  gegen  den 
Mund  hin  vorgetrieben  wird.  Ich  bezeichne  diese  Erhebung,  da  auf 
ihrer  Spitze  die  kleine  kreisförmige  AfteröfFnung  liegt,  als  Afterkegel, 
der  aich  bald  mehr  bald  minder  hoch  und  steil  erhebt,  für  gewöhnlich 
jedoch  nicht  über  den  Kranz  der  Girren  hinausragt  (Fig.  6.  41.  59 — 63. 
74).  Dieser  Afterkegel  bildet  gegenüber  der  Coucavität  der  vorderen 
oralen  Strecke  eine  tiefe  taschenartige,  seitwärts  jedoch  nicht  geschlos- 
sene Bucht ,  auf  dessen  Boden  meist  vom  Afterkegel  gedeckt ,  die 
Mündung  des  Geschlechtsapparates  liegt  (Fig.  61).  —  In  die  Bildung' 
der  Bruttaschen  wird  dieser  Theil  mit  einbezogen  (Eig.  74). 

Der  Kranz  der  Girren,  welcher  am  oberen  Rande  des  Kelches  steht,  ist 
am  Umfange  desselben  paarig  symmetrisch  geordnet,  so  dass  in  der  Sym- 
metrieebenö  an  der  oralen  und  aboralen  Kante  kein  Girrus  steht.  Die  Zahl 
der  Girren  achwankt  zwischen  16 — 20.  Der  einzelne  Cirrus  ist  ein  Fa- 
den, welcher  nicht  drehrund,  sondern  in  solcher  Weise  kantig  ist,  dass  die 
untere  Strecke  vier  Flächen  besitzt,  eine  innere  und  äussere  fast  gleicli 
grosse,  und  zwei  seitliche  breitere  {Fig.  52);  gegen  die  Spitze  zu  wer- 
den die  Flächen  durch  Verschmälening  der  seitlichen  gleich  gross,  bis 
endlich  die  äussere  Fläche  ganz  zurücktritt  und  nun  die  Form  des  Fa^  . 
dens  dreikantig  ist.  Auf  den  seitlichen  Flächen  habe  ich  häufig  eine 
rinnenförmige  Vertiefung,  und  in  ähnlicher  Weise  auch  die  nach  innen 
gewandte  Fläche  gestaltet  gesehen.  Diese  Bildungen  hängen  vielleicht 
von  vorübergehenden  Zuständen  der  Girren  ab.  Die  Länge  des  Cirrus 
bleibt  stets  hinter  der  des  Kelches  zurück,  und  beträgt  das  Sechs-  bis 
Achtfache  der  Dicke ;  diese  ist  in  dem  grössten  Theil  der  Länge  gleich, 
nur  gegen  das  freie  Ende  hin  nimmt  sie  ein  wenig  ab.  Die  dem  Atrium 
zugewandte  Fläche  ist  breiter  als  die  nach  aussen  gerichtete,  etwas 
keilförmig  zusammengedrückte;  auf  der  inneren  Fläche  stehen  lange 
Wimperhaare,  welche  der  äusseren  fehlen. 

Der  einzelne  Girrus  beginnt  als  eine  leistenförmige  Erhebung  ober- 
halb des  Grundes  der  Atrialrinne  an  der  Seitenwand  des  Kelches  und 
steigt   als    solche  an    dieser   empor,    löst  sich   aber  noch   unterhalb   des 
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freien  Randes,  der  wie  ein  hautartig  dünner  Saum  erscheint,  völlig  von 
der  Innenfläche  dieser  Kelchwandstrecke  ab  und  erhebt  sich  frei  über 
den  Kelchrand.  Dadurch  erscheinen  die  Basalstrecken  der  Girren  wie 
durch  eine  gemeinsame  Membran  am  äusseren  Umfange  mit  einander 
verbunden,  durch  welche  man  sie  bei  einer  Seitenansicht  des  Thieres 
hindurchschimmern  sieht.  Der  Zwischenraum  zwischen  je  zwei  Girren 
ist  gering,  aber  bis  auf  die  Atrialrinne  oder  die  obere  Kelchfläche  zu 
verfolgen. 

In  einer  mittleren  Stellung  sind  die  beweglichen  Girren  wenig 
über  den  Kelchrand  nach  aussen  gebogen;  ihre  obere  Strecke  ist  dann 
in  ungleicher  Ausdehnung  hakenfSrmig  nach  innen  gekrümmt  (Fig.  6). 
Langsame  Entfaltung  oder  ruckweise  Bewegungen  ändern  die  Haltung 
der  Girren  sehr  mannigfach.  In  der  einen  Richtung  werden  die  Girren 
nach  aussen  so  weit  gedrängt,  dass  ihre  basale  Hälfte  sich  fast  auf  die 
Aussenfläche  des  Kelches  legt,  während  die  Endstrecke  stark  haken- 
förmig einwärts  geschlagen  ist;  bei  solcher  Haltung  tritt  der  Afterkegel, 
aber  auch  die  Lippe,  über  die  Enden  der  Girren  hervor  (Fig.  44). 

Bei  der  äusserst  entgegengesetzten  Bewegung  sind  alle  Girren  gegen 
die  obere  Fläche  des  Kelches  in  das  Atrium  eingeschlagen  und  nun 
dadurch  geborgen,  dass  der  freie,  hautartig  dünne  Kelchrand  sich  über 
ihnen  zusammenzieht,  wie  etwa  die  Oeffnung  eines  Säckchens  durch 
eine  eingelegte  Schnirre  zusammengezogen  werden  kann  (cfr.  Fig.  2.  3). 
Danb  liegt  die  verengte  Eingangsöffnung  zu  dem  Räume,  in  welchem 
die  Girren  geborgen  sind,  excentrisch  nach  der  aboralen  Richtung  ver- 
schoben. 

Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  in  einigen  Fällen  Kelche 
ganz  ohne  Tentakeln  getroffen  habe,  ohne  entscheiden  zu  können,  wor- 
auf dieser  Mangel  zurückzuführen  sei;  das  Wahrscheinlichste  ist,  dass 
eine  von  aussen  kommende  Verletzung  diesen  vom  Thier  vielleicht  un- 
schwer zu  ertragenden  und  leicht  zu  ersetzenden  Verlust  herbeiführt; 
doch  mögen  auch  von  innen  heraus  wirkende  Umstände  den  Zustand 
erzeugen. 
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Der  Ban  des  Kelches. 

Wie  die  Zusammensetzung  der  Stolonen  eine  Sonderung  von  Rin- 
den- und  Markmasse  zulässt,  so  kann  man  sich  in  gleicher  Weise  den 
Körper  des  Nährthieres  zunächst  ans  diesen  beiden  Bestandtbeilen  auf- 
gebaut vorstellen,  hat  dann  aber  in  das  Innere  der  Marksubstauz  die 
verschiedenen  Organe  sich  eingelagert  zu  denken,  derartig,  dass  ausser 
den  in  diesen  vorhandenen  Hohlräumen  keinerlei  sonstiger  Hohlraum 
in  der  Marksubstanz  vorhanden  ist.  —  Rinden-  und  Marksubstanz  stellen 
dann  auch,  wiewohl  in  besonderer  Weise,  die  Girren  her.  Ich  behan- 
dele danach  im  Folgenden  den  Kelch  und  die  Girren  nach  dieser  ihrer 
Zusammensetzung  gesondert. 

Die  Körperwand  und  das  Parenchym. 

Die  ganze  äussere  Oberfläche  des  Kelches  ist  von  einer  Guticnla 
gedeckt.  Diese  ist  an  der  Anheftungsstelle  auf  dem  Träger  am  dicksten, 
nimmt  von  da  gegen  den  Kelchrand  hin  rasch  an  Stärke  ab  und  er- 
scheint hier  sehr  viel  dünner  als  die  Guticula  der  Stolonen.  Sie  ist 
gleichförmig,  farblos  und  glashell  und  machte  an  den  lebenden  Thieren 
den  Eindruck,  als  sei  sie  ein  weiches,  auf  der  Oberfläche  leicht  klebriges 
Erzeugnis  der  darunter  gelegenen  Matrix.  Eine  gürtelförmige  Zone 
nahe  unter  dem  freien  Kelchrande  ist  durch  grösste  Feinheit  ausge- 
zeichnet, darüber  hinaus  ist  die  Guticula  noch  bis  an  den  freien  Kelch- 
rand zu  verfolgen  (Fig.  26.  27.  41.  42.  44.  59.  62). 

Die  von  dem  Kranze  der  Girren  umstellte  obere  Fläche  des  Kelches 
trägt  keine  zusammenhängende  cuticulare  Decke. 

Die  Epithelzellen,  als  deren  Erzeugnis  die  Guticula  erscheint, 
sind  im  Grunde  des  Kelches,  im  Umfang  der  Anheftung  an  den  Träger 
und  im  Anschluss  als  dessen  letzte  Epithelien  am  höchsten;  hier  findet 
sich  ein  ringförmiger  Bezirk,  auf  welchem  ein  oder  zwei  Zellen  neben 
einander  liegen,  welche  alle  daran  sich  anschliessenden  um  das  Dop- 
pelte an  Höhe  übertreffen  und  durch  einen  hellen  Zellleib  und  grossen 
Kern  sich  auszeichnen  (Fig.  26.  27).     Aufwärts  an  der  Kelchwand  neh- 
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men  die  Zellen  dann  rasch  an  Höhe  ab,  sinkcfn  aber  nie  zu  einer  sol- 
chen Abplattung  herunter,  wie  sie  in  den  fadenförmigen  Stolonen  auf- 
tritt. Es  sind  polygonale,  in  detl  Flächendurchmessem  etwa  gleichmässig 
grosse,  abgeplattete  Zellen,  welche  mit  völlig  ebener  Fläche  der  Cuti- 
cula  anliegen.  Die  im  Grunde  des  Kelches  befindlichen  Zellen  sind 
gegen  die  Marksubstanz  hin  in  der  Mitte  der  Fläche  bucklig  aufge- 
trieben durch  den  an  dieser  Stelle  eingelagerten  Kern.  Die  Grösse 
dieser  Zellen  bestimmte  ich  auf  0,015  mm  Breite  und  0,006  mm  Höhe 
in  der  Mitte;  ihr  Kern  war  0,009  mm  lang  und  0,004  mm  dick.-  Wei- 
terhin gegen  den  Kelchrand  verlieren  die  Zellen  durch  Abplattung  des 
Kernes  die  bucklige  Auftreibung,  werden  flacher  und  vielleicht  zugleich 
mit  dieser  Abplattung  etwas  breiter;  die  Zelldicke,  welche  dann  ganz 
vom  Kern  eingenommen  wird,  beträgt  hier  nur  0,003  mm.  Das  Plasma 
der  lebenden  Zellen  erschien  gleichmässig  feinkörnig;  in  den  gefärbten 
Präparaten  finde  ich  in  der  Umgebung  des  Kernes  gefärbtes  Plasma 
in  dem*  an  die-  Marksubstanz  anstossenden  Theil  der  Zelle;  gegen 
die  Cuticula  hin,  die  mit  scharfer  Grenzlinie  von  der  Zelle  abgesetzt 
ist,  besteht  meist  ein  farbloser  Bezirk,   durch   den   in   einzelnen  Fällen 

■ 

von  dem  centralen  Plasma  aus  feipe  farblose  Stränge  liefen.  Bisweilen 
enthielten  diese-  Zellen  ein  grösseres,  oder  einige  kleine  bräunlich 
erscheinende  kugelige  Körnchen.  Der  im  lebenden  Zustande  nur 
undeutlich  herausschimmernde  Kern  ist  in  den  conservirten  Thieren 
kugelig,  und  lebhaft  Cingirt,  uninucleolär.  Am  lebenden  Thiere 
schon,  trat  deutlich  heraus,  dass  die  einzelnen  polygonalen  Zellen 
ringsum  durch  helle  lineare  Zwischenräume  von  einander  geson- 
dert sind.  Das  ist  nicht  der  Querschnitt  einer  Zellmembran,  welche 
in  solcher  Dicke  an  der  Zelle  sonst  nicht  wahrzunehmen  ist,  son- 
dem  vermuthlich  eine  geringe  Menge  derjenigen  Substanz,  welche 
auf  der  Aussenfläche  der  Zellen  als  Cuticula  abgesondert  ist;  sie 
würde  somit  kleine,  die  Zellen  von  einander  sondernde  Cuticularleisten 
vorstellen. 

Unterhalb   des    freien   Kelchrandes    tritt   plötzlich   im   Bereich   der 
schon  oben  hervorgehobenen 'stark  verdünnten  cuticularen  Strecke  ohne 
Physikalische  Klasse.    XXXVI.  1.  H 
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einen  vermittelnden  Uebergang  ein  gürtelförmiger  Streif  von  Epithel- 
zeilen  auf,  welche  ebensowohl  durch  grössere  Dimensionen,  wie  durch 
anfFällig  anders  aussehenden  Zellleib  sich  aus  der  Gemeinsamkeit  der 
übrigen  Epithelzellen  heraus  heben  (Fig.  53—59.  62 — 65.  44.  4SI.  Diese 
Zellen  sind  kubisch  oder  schwach  kegelförmig,  um  ein  Vielfaches  höher 
als  die  Epithelzellen  am  übrigen  Kelchumfange  —  ich  bestimmte  die 
Höhe  bis  auf  0,024  mm  — .  nicht  durch  Zwischenräume  von  einander 
gesondert,  sondern  mit  ihren  Seitenflächen  in  voller  Berührung  unter 
einander.  Zweifelsohne  sind  es  secretoriache  Zellen,  deren  Aussehen 
nach  dem  jeweiligen  Stande  der  Thütigkeit  wechselt.  In  den  conser- 
virten  und  gefärbten  Exemplaren  ist  in  der  Mehrzahl  dieser  Zellen  um 
den  Kern  eine  kleine  Menge  von  gefärbtem  Plasma  gelagert ;  von  die- 
sem geht  ein  weitmaschiges  Fadengerüst  mit  hellen,  grossen  gleich- 
massigen  Zwischenräumen  aus;  nur  in  wenigen  Zellen  erscheint  da.t 
Plasma  fast  gleichmässig  dicht  ohne  diese  Netzbildung  im  Inneren.  Der 
etwa  0,007  mm  grosse  Kern  ist  kugelig  und  in  seiner  Lage  wechselnd, 
in  sofern  ich  ihn  in  der  Regel  im  Gninde,  bisweilen  aber  auch  in  der 
halben  Höhe  der  Zellen  getroffen  habe.  Am  lebenden  Thiere  fallen 
die  Zellen  dieses  Gürtels  leicht  durch  die  Grösse  und  ein  helles  klares 
Aussehen  auf;  dabei  sieht  man  meistens  nur  in  einem-  Theil  des  Zell- 
leibes und  zwar  im  äusseren  Theile  feine ,  schwach  gelblich  gefärbte 
Kömchen,  die  hier  zu  dichter  Menge  angehäuft  sein  können  und  dann 
diesen  Theil  der  Zelle  scharf  von  dem  übrigen  hellen  Abschnitte  son- 
dern. Das  ist  wohl  ein  Secret  der  Zellen,  welches  nach  aussen  geschafft 
wird,  und  vielleicht  die  Oberfläche  des  gürtelförmigen  Streifens  mit 
einer  klebrigen  Substanz  überzieht,  da  ich  an  den  lebenden  Thieren 
häufig  in  diesem  Bezirke  mancherlei  kleine  Fremdkörper  angehäuft  fand. 
Bei  den  conservirten  Thieren  ist  von  diesem  Secret  nichts  zu  sehen;  es 
ist  daher  wahrscheinlich  in  Alcohol  löslich.  —  Als  Regel  ist  anzusehen, 
dass  diese  Zellen  einen  geschlossenen  Gürtel  unterhalb  des  oberen 
Kelchrandes  bilden;  doch  sind  mir  in  den  Schnittserien  auch  einzelne 
Fälle  vorgekommen,  in  welchen  dieser  Gürtel  unterbrochen  war  und  wo 
dann  an  Stelle  der  geschilderten  Zellen  Epithelzellen  vom  Ansehen  der 
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benachbarten  standen.  Ich  deute  das  als  ein  Ausbleiben  der  Entwick- 
lung zu  drüsig  ^secemirenden  Elementen,  indem  ich  von  der  Vorstellung 
ausgehe,  dass  dieser  Drüsengürtel  seine  Entstehung  der  besonderen  Ent- 
wicklung ursprünglich  subcuticularer  Epithelzellen  zu  reichlich  ab- 
'scheidenden  Drüsenzellen  verdankt,  die  nun  statt  verdichtete  Cuticula 
zu  bilden,  ein  in  weicherer  Form  ausgeschiedenes  Secret  in  ausgiebiger 
Menge  erzeugen. 

Das  Epithel,  welches  oberhalb  des  Drüsengürtels  folgt,  bildet  einen 
Uebergang  zu  den  Zellen,  welche  die  Cirren  bekleiden,  ist  vor  allem 
höher  und  plasmareicher  als  die  Epithelien  der  unteren  Kelch  wand. 

Der  zwischen  den  Cirren  liegende  Theil  der  Kelchoberfläche  mit 
Einschluss  des  Afterkegels,  aber  mit  Ausnahme  der  oberen  Fläche  der 
den  Mund  umfassenden  Lippe  und  der  Atrialrinne,  trägt  in  gleichmässi- 
ger  Schicht  ein  dicht  aneinander  stossendes  Epithel,  dessen  Zellen  sich 
in  ihrer  Gestaltung  von  den  subcuticularen  Zellen  der  äusseren  Kelch- 
fläche erheblich  unterscheiden;  denn  diese  Zellen  sind  äusserst  stark 
abgeplattet,  nicht  buckeiförmig  aufgetrieben,  und  haben  ein  ganz  gleich- 
massiges  Plasma;  in  der  Fläche  maassen  sie  in  beiden  Richtungen 
0,012  mm;  ihr  homogener,  gleichmässig  gefärbter  Kern  ist  kugelig, 
mit  einem  Durchmesser  von  0,006  mm.  Von  der  oberen  Kelchfläche 
setzt  sich  dieses  Plattenepithel  auf  den  ganz  davon  bekleideten  After- 
kegel fort  (Fig.  58 — 64.  67).  —  Diese  Epithelbekleidung  der  Kelch- 
decke erfahrt  im  weiblichen  Thiere  eine  Aenderung,  sobald  und  soweit 
die  Bildung  der  nachher  zu  schildernden  Bruttaschen  eintritt. 

Die  Atrialrinne  ist  von  einem  flimmiemden  Epithel  ausgekleidet, 
welches  sich  einerseits  in  das  Flimmerepithel  des  Schlundes  und  der 
oberen  Fläche  der  Lippe  fortsetzt,  andererseits  mit  den  flimmernden 
Zellen  der  Cirren  zusammenhängt.  Die  Leiber  dieser  Flimmerzellen 
sind  im  Grunde  der  Flimmefrinne  am  kleinsten,  ich  bestimmte  ihre 
Höhe  und  Breite  in  einem  Präparate  auf  0,006  mm,  an  der  late- 
ralen Seite  der  Rinne  wachsen  sie  etwas  an  Höhe  (bis  auf  0,009  mm) 
beträchtlicher  nehmen  sie  dagegen  auf  der  medialen  Rinnenwand  zu, 
indem  sie  hier  hoch  (0,015  mm)dind  schmal  (0,004  mm)  werden  (Fig.  44. 

H2 
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ÜB.  59).  Das  Plasma  der  Zellen  war  homogen  und  gleichmässig  ge- 1 
förbt;  der  dunkel  geförbte,  sehr  gleichförmig  erscheinende  Kern,  war-J 
in.  den  kleineren  Zellen  kugelig,  in  den  höheren  laug,  stäbchenförmig! 
(0.009  mm.  auf  0,003  mm).  Die  dicht  stehenden,  in  den  mit  Osmium,  f 
behandelten  Präparaten  gebräunten  Flimmerhaare  sind  erheblich  längm 
als  die  Zellen  und  füllen  den  Rinnenraum  sehr  dicht  und  wirr  an;  I 
über  ihren  Zusammenhang  mit  dem  l'lasma  der  Zellen  habe  ich  nicht»! 
ermitteln  können.  —  Sehr  auffallend  ist  der  schroffe  Uebergang,- mit  ' 
dem  auf  der  Höhe  der  medialen  Wand  der  Atrialrinne  die  ttimmernden 
Zellen  an  das  Plattenepithel  anschliessen :  die  Vermittlung  wird  durch 
eine  oder  zwei  niedriger  werdende  und  keilförmig  zugeschnittene« 
Zellen  herbeigeführt. 

Die  den  Kelcbraum  füllende  Marksubstanz  besteht  aus  ZellenJ 
ungleicher  Ausgestaltung  und  doch  gleicher  Herkunft,  sowie  einer  reich-d 
lieh  entwickelten  Intercellularsubstauz.  [ 

Diese  letztere  erschien  in  lebenden  Thieren,  sowie  in  den  in  Gly- 
cerineinschluss  aufbewahrten  Stücken  völlig  klar  und  durcbscheinemä,! 
ohne  jedoch  das  Anaehen  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  zu  besitzen.  Aufil 
den  gefärbten  Schnitten  ist  sie  schwach  getrübt  und  gefärbt,  lässt  aboij 
irgendwelche  auf  faserige  Zusammensetzung  deutende  Beschaffenheitl 
nicht  erkennen. 

In  diese  gleichmässige  durchscheinende  Grundsubstanz  sind  die 
nun  zu  besprechenden  Zellen  im  Allgemeinen  locker  und  in  Abständen 
von  einander  eingebettet,  die  um  so  grösser  werden,  je  näher  sie  dem 
oberen  Kelchrande  liegen. 

Ich  erwähne  zunächst  die  aus  dem  Träger  herübertretendeu  Faser- 
zellen.  Diese  sind  an  den  Breitseiten  des  Thieres  reichlicher  als  an 
den  Schmalseiten  anzutreffen.  Ich  führe  das  darauf  zurück,  dass  zu 
den  wirklich  durchtretenden  Fasern,  die  während  ihres  Durchtrittes 
neben  dem  Kern  der  Markzellea  sich  in  gleichmässiger  Schicht  zeigen, 
im  Grunde  des  Kelches  gleich  gestaltete  hinzutreten  und  zwar  reichli- 
cher auf  den  Breitseiten  als  auf  den  Kantentheilen  (Fig.  41.  59.  62).  So 
machen  sich  bei  Betrachtung  der  lebenden  Thiere  fast  plattenartig  aus-  ■ 
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gebreitet  Züge  geltend,  welche  jederseits  neben  der  kuppelförmigen 
Zelle  im  Grunde  aufwärts  steigen,  sich  flach  ausbreiten  und  dann  an 
den  Seitenwänden  zwischen  dem  Magen  und  der  Körperwand  sich  ver- 
lieren. Fig.  38  giebt  das  Bild  von  einem  derartigen  Verhalten^  wie  es 
sich  in  einem  Zcrzupfungspäparat  darstellte.  Neben  Zellen,  welche 
gani  spindelförmig  langgestreckt  erscheinen,  treten  andere  ähnlich  ge- 
staltete auf,  bei  denen  aber  eine  Verästelung  an  den  faserförmigen 
Theil  der  Zelle  sich  anschliesst ;  kürzere  reicher  verästelte  Zellen  gesellen 
sich  hinzu  und  führen  zu  sternförmigen  Zellen  hinüber,  welche  zu- 
letzt ein  ganz  abweichendes  Bild  durch  andere  Gestaltung  des  Zellleibes 
wie  der  Ausläufer  bieten.  Einer  ausführlichen  Beschreibung  der  ersten 
Zellforinen  bin  ich  überhoben,  wenn  ich  erwähne,  dass  sie  in  der 
Bildung  einer  starken  Zellmembran,  in  der  Vertheilung  des  Plasma 
neben  vacuolenartigen  Hohlräumen,  sowie  in  der  Bildung  des  Kernes 
den  Zellen  der  Markschicht  in  den  Stolonen  gleichkommen;  nur  ein- 
gelagerte Kömchen  habe  ich  in  ihnen  nicht  gesehen.  Diese  Zellen 
überschreiten  nicht  oder  nur  wenig  die  halbe  Höhe  des  Kelches,  indem 
sie  sich  in  dessen  grösserem  Baume  mehr  und  mehr  ausbreiten  und 
dabei  einer  anderen  Zellenform  Platz  machen.  "Wie  sie  aber  endigen, 
ob  sie  sich  an  die  Innenfläche  der  Körperwand  oder  antf  die  Aussen- 
fläche  des  Darmes  anheften,  wie  es  nach  einigen  Präparationen  dier  Fall 
zu  sein  schien,  das  habe  ich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden  können. 
Die  zweite  Zellform,  welche  im  Grunde  des  Kelches  nieht  ganz  fehlt, 
aber  doch  nur  spärlich  vertreten  ist,  während  sie  sich  in  seiner  oberen  Hälfte 
reichlicher  entwickelt,  iöt  ausgesprochen  sternförmig ;  von  einem  sehr  un- 
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gleich  gestalteten,  bisweilen  plattenförmig  gestalteten,  aber  nie  lang^a- 
den-  oder  spindelartig  ausgezogenen  Zellleibe,  der  in  einem  fast  homogenen 
in  Eosin-Haematoxylin  in  der  Regel  nicht  gefärbten,  bräunlich  erschei- 
nenden Plasma  den  Kern  umschliesst,  geht  eine  wechselnde  Zahl  fadenför- 
miger, weithin  sich  erstreckender  und  vielfach  sich  verästelnder  Ausläufer 
ab,  die  meist  sofort  an  ihrem  Ursprünge,  oder  doch  nur  wenig  davon  ent- 
fernt die  fadenförmige  homogene  Bildung  besitzen  (Fig.  44.  48).  Eine  op- 
tisch zu  unterscheidende  Zellmembran  kann  ich  weder  am  -Zellleibe  noch 
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an  den  Ausläufern  erkennen,  letztere  erscheinen  als  unmittelbare  Verlänr 
gerungen  des  Zellleibes.     Ein  Theil  der  Ausläufer  endet  frei  in  der  Zwi- 
schenaubstanz ,    andere  aber  treten  offenbar  mit  den    Ausläufern   von  oft 
weit  entfernten  gleichartigen  Zellen  zusammen  und  bilden  so  ein  weitläu-  I 
figes  Netz  von  feinen  Zellausläufern    in    der  Grundsubstanz.     Der  Kern 
dieser   Zellen  ist  meist    eifSrmig  mit    einem   grössten    Durchmesser 'voa  1 
0,004  mm;  seine  Substanz  ist  bei  der  Eosin-Haematoxylinfarbung  meist  i 
dunkelblau  gefärbt  und  erscheint  dann  ganz  gleichförmig;    in  den  glei-  , 
chen  Präparaten  treten  aber   auch   licht    gefärbte  Kerne    allerdings   nur  I 
selten  auf;    aber    auch   diese    pflegen    eine    besondere  Structur  nicht    xu 
zeigen,    nur  habe  ich  in  diesen  Kernen  dann  einen  Nucleolus  gesehen. 
Diese    Zellen   liegen    zum    grössten  Theil  frei    in    der  Zwischensubstanz, 
doch  lagern  sie  sich  auch,  stark  abgeplattet,  auf  die  Oberfläche  anderer  _ 
Drgane  und  können  hier,  wie  weiterhin  einzeln  zu  erwähnen  sein  wird,  I 
eine  Hülle  um  diese    bilden.      Fäden,    welche  ich  quer  durch  die  Zwi- 1 
schensubstanz  von  der  Darm-  zur  Körperwand  gespannt  sah,  waren  ver-  ! 
muthlich  Ausläufer  solcher  Zellen  (Fig.   38.  43.  44.  48). 

Ich  habe  bei  den  lebenden  Thieren  mehrfach  mein  Augenmerk  , 
darauf  gerichtet,  ob  diese  mit  ihren  Ausläufern  oft  so  weithin  reichen-  j 
den  Zellen  eine  Bewegung  und  einen  Ortswechsel  zeigen  möchten,  habe  | 
aber  darüber  nie  eine  bestätigende  Erfahrung  erhalten. 

Bei  der  Untersuchung  dieser  Zellen  in  gefärbten  Präparaten  ist  mir 
an  einem  Theile  von  ihnen,  in  der  oberen  Hälfte  des  Kelches,  eine  beach- 
tenswerthe  Erscheinung  entgegengetreten.  Diese  Zellen  besitzen  nämlich 
im  Plasma  eingelagerte,  das  Licht  stark  brechende,  oft  braun  geföxbte 
Kömchen,  die  entweder  äusserst  klein,  dann  wohl  zusammengehäuft  liegen, 
oder  auch  einzeln  in  der  Zelle  gelagert  so  gross  werden,  dass  sie  dem 
Zellkern  an  Grösse  nahe  kommen  und  dann  einen  erheblichen  Theil  des 
Zellleibes  einnehmen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  diese  Bildungen  als  Zei- 
chen einer  ausscheidenden  Thätigkeit  der  Zellen  zu  deuten  sind,  und 
dass  die  Zellen,  trotz  ihrer  anderen  Form  an  die  kömerhaltenden  Zellen 
der  Stolonen  sich,  anreihen.  Dass  aber  die  kugeligen  Einschlüsse  in 
den  Markzellen    der  Stolonen    und    in    diesen   Zellen  identisch  seien, 
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kann  ich  nicht  behaupten.  Sie  erinnern  eher  an  die  seltenen  Einlage- 
rungen in  den  Epithelzellen.  Vielleicht  führen  sie  auch  zu  den  gleich 
zu  erwähnenden  Zellen  hinüber,  wenn  schon  ich  auch  dafür  sprechende 
Beweise  nicht  gefunden  habe. 

Diese  eine  dritte  Bildung  zeigenden  Zellen  finden  sich  vorwiegend 
im  oberen  Drittel  des  Kelches  über  dem  Magen  und  zumal  in  der 
Nachbarschaft  der  Excretionsorgane ;  nur  selten  habe  ich  sie  in  der 
unteren  Hälfte  des  Kelches  getroffen  (Fig.  43.  83.  84.  97).  Dass  ihre 
Lage  eine  geregelte  und  beständige  sei ,  kann  •  ich  nicht  behaupten. 
Die  Zellen,  welche  ich  nur  aus  Präparaten,  nicht  aus  Beobachtungen 
am  lebenden  Thiere  kenne,  unterscheiden  sich  von  den  bisher  beschrie- 
benen zunächst  durch  den  völligen  Mangel  von  grösseren  Ausläufern. 
Es  sind  kugelige  oder  annähernd  kugelige  ZelUeH^er,  welche  nach  aussen 
durch  eine  besondere  Zellmembran  nicht  abgegrenzt  sind,  wenn  schon 
bei  stärkerer  Vergrösserung  eine  besondere  Oberflächenschicht  zu  er- 
kennen ist.  Nicht  selten  erhält  man  von  ihnen  Bilder,  in  welchen 
vom  Umfange  kurze  zackige  Ausläufer  abgehen,  nicht  unähnlich  kurzen 
spitzen  Pseudopodien  einer  Wanderzelle.  Der  Zellleib,  dessen  Durch- 
messer 0,015  mm.  erreicht,  erscheint  dadurch  hell,  dass  ein  spongiöses 
Gerüst  das  ganze  Innere  ciurchzieht,  welches  im  übrigen  zusammen- 
hängende lichte  Räume  enthält;  darin  zerstreut  liegen  Einlagerungen 
kömiger  Substanzen,  Secretkügelchen  vergleichbar,  und  in  ihrer  bräun- 
lichen Färbung  übereinstimmend  mit  den  Kügelchen,  welche  selten  in 
die  sternförmigen  Zellen  eingebettet  sind.  Die  Zellen  besitzen  einen 
0,006  mm  grossen,  kugeligen  Kern,  welcher  in  seinem  Aussehen  sonst 
den  Kernen  der  sternförmigen  Zellen  ähnelt.  Sollten  diese  Zellen 
im  Leben  etwa  beweglich  sein  und  den  Transport  von  Secretkömem 
übernehmen  können,  hervorgegangen  aus  Umwandlungen  unbeweglicher, 
stemfömiger  Zellen? 

Ich  reihe  an  die  Darstellung  dieser  Gewebe  die  Beschreibung  der 
sicher  constatirten  Muskelzüge  an,  die  sich  im  Kelche  nachweisen 
lassen. 

Es  ist  das  zunächst  ein  Ringmuskel,    weicher  über  dem  Gürtel 
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der  grossen  snbcuticularen  Zellen,  nahe  unter  dem  freien  Kelchranda" 
den  ganzen  Kelch  umspannt  und  als  ein  .Constrictor"  dessen  Verschluss 
nach  Einziehung  der  Girren  besorgt.  Der  auch  am  lebenden  Thiere 
leicht  wahrzunehmende  Muskel  besteht  aus  wenigen,  vielleicht  nie  mehr 
als  acht ,  Fasern ,  welche  im  lebenden  Thiere  durch  ihren  starken 
Glanz  zu  erkennen  waren ,  auf  den  Schuitten  unschwer  zu  tinden  sind 
(Fig.  44.  48.  53 — 64).  Auf  diesen  sieht  man  sie  bald  dicht  zu  einer  Gruppe 
vereinigt,  bald  locker  von  einander  entfernt  und  wohl  auch  einen  grös- 
seren Theil  von  ihnen  in  einer  Ebene  neben  einander  gestellt;  ja  in 
einem  Falle  lagen  alle  Muskelfasern  gleichmässig  in  einer  Ebene  neben 
einander,  welche  von  der  inneren  zur  äusseren  Wand  des  Kelchrandö 
von  unten  nach  oben  schräg  aufwärts  stieg.  Bas  spricht  für  eine' 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Fasern.  Wie  aber  die  einzelnen  Fasern 
mit  ihren  Enden  in  diesem  Muskelringe  sich  verhalten  und  wie  diese 
Enden  beschaffen'  sind,  das  ist  mir  unbekannt  geblieben.  Die  Fasern 
selbst  sind  fein,  etwa  0,003  mm  dick,  und  abgeplattet,  erinnern  in  | 
ihrem  Aussehen  an  die  Muskelfasern  aus  der  Rinde  der  Matksubatanz 
des  Sockels;  in  guten  Querschnitten  erscheinen  sie  ringförmig,  wie  der 
Querschnitt  einer  Röhre  und  zeigen  dann  eine  deutliche  Sonderung 
eines  hellen  Binnenraumes  von  einer  bräunlichen  Rinde.  Sicher 
hören  zu  den  Fasern  ihnen  aufsitzende  plasmatische  und  kernhaltige 
ZeUleiber  (Fig.  95.);  ich  vermuthe,  dass  zw  jeder  Faser  nur  je  ein  Zell- 
leib gehört,  da  ich  solche  nur  spärlich  auffand,  ihre  Zahl  aber  und  deren 
Gleichheit  mit  der  Faserzahl  auf  meinen  Schnittserien  nicht  festzu- 
stellen im  Stande  war.  Diese  plasmatischen  Zellleiber,  welche  als 
buckeiförmige  Vorsprünge  an  den  Fasern  sassen,  waren  sehr  viel  kleiner 
als  die  gleichen  Gebilde  an  den  Muskelfasern  des  Sockels,  gleichmässig 
im  Plasma  geförbt,  hatten  keine  Vacnolen,  aber  einen  kleinen  deut- 
lichen kugeligen  Kern.  Von  Myonemen  habe  ich  hier  nichts  wahr- 
genommen. 

Eine  zweite  Muskelgruppe,  die  ich  kurz  als  Seitenwandmuske.l 
bezeichne,  wird  von  einer  oder  wenigen  Fasern  gebildet,  welche  au  der 
inneren  Fläche  der  Seitenwand  des  Kelches  etwa  auf  dessen  halber  Höhe 
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dort  entspringen,  wo  die  vom  Grunde  des  Kelches  einstrahlenden  Züge 
der  Faserzellen  sich  verlieren.  Diese  Muskeln  wenden  sich  aufwärts  mit 
einer  Neigung  median-  und  oralwärts,  und  heften  sich,  indem  sie  oral- 
wärts  von*  den  queren  Schenkeln  des  Excretionsapparates  aufwärts 
steigen,  unter  der  Epithelschicht  an  die  Wand  der  vorderen  Lippe 
des  Mundes  nahe  unter  deren  Rande,  von  jeder  Seite  her  gegen  die 
Mittellinie  zusammenlaufend  (Fig.  43).  Die  Fasern  sind  in  ihrer 
grössten  mittleren  Strecke  bandartig  platt,  meist  unregelmässig  geknickt 
und  geknittert;  anscheinend  homogen,  ohne  Sonderung  in  Rinden-  und 
Axensubstanz.  An  beiden  Enden  fasern  die  Muskeln  auseinander. 
An  ihrem  Ursprünge  unter  dem  Epithel  der  Seitenwand  des  Körpers  tritt 
das  nicht  so  sehr  hervor,  als  bei  ihrer  Insertion  in  der  Wand  der  Lippe ; 
doch  sieht  man  an  gut  geführten  Schnitten  deutlich,  wie  die  platte 
Faser  in  der  Nähe  ihres  Ursprunges  plötzlich  in  feine  divergent  ver- 
laufende Fibrillen  auseinander  fahrt.  Unter  der  oberen  Anheftung- 
stelle weichen,  schon  in  einem  grösseren  Abstände  vor  der  Insertion, 
die  Endfibrillen  fast  dendritisch  auseinander,  dadurch  dass  die  dünneren 
Fasern,  zu  welchen  die  erste  Zertheilung  führt,  sehr  rasch  in'  fortge- 
setzter Theilung  mehr  und  mehr  auseinander  gehen  und  sich  ver- 
feinern, so  dass  die  Anheftung  der  Muskelfasern  an  diesem  Orte  sich 
über  eine  grössere  Fläche  an  der  Lippenwand  mit  feinen  Fäserchen 
ausbreitet. 

Ueber  Kerne ,  welche  zu  diesen  Muskelfasern  gehören ,  habe  ich 
Nichts  in  Erfahrung  gebracht. 

Als  dritten  Muskel  bezeichne  ich  eine  Gruppe  von  Fasern,  welche 
im  oberen  Theile  des  Kelches  in  querer  Richtung  von  rechts  nach 
links  verlaufen.  Dieser  Muskelzug  mag  daher  kurz  Quermuskel 
genannt  sein.  Man '  übersieht  diesen  Muskel  in  ganzer  Ausdehnung 
auf  longitudinalen  Querschnitten  und  findet  ihn  dann  unmittelbar  vor 
dem  Punkte,  an  welchem  die  queren  Schenkel  des  Excretionsapparates 
sich  zum  unpaaren  aufsteigenden  Ausführungsgang  vereinigen,  nach 
innen  von  dem  Umfang  des  Schlundes  (Fig.  55.  65). 

Die  Fasern  laufen  von  einer  Seite  zur  anderen,  und  zerspellen  sich 
Physikalische  Klasse.    XXXV L  1.  I 
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jederaeits  in  sehr  feine  Fibrillen,  die  mit  dichotomischen  TheilungMiH 
auseinander  weichen  und  unter  der  Epithelschicht  des  inneren  Blatte» 
der  Atrialrinne  sich  anheften. 

Diese  Fasern,  vielleicht  nicht  mehr  als  acht,  liegen  bald  dicht  an- 
einander und  bilden  dann  ein  fast  einheitlich  erscheinendes  Muskel- 
band,  welches  quer  im  Kelche  gespannt  mit  seiner  Fläche  horizontal  lag, 
bald  sind  sie  weit  von  einander  entfernt  und  liegen  dann  von  oben 
nach  unten  Übereinander  über  eine  grössere  Strecke  zerstreut.  Ich 
habe  den  geschlossenen  Bestand  an  männlichen ,  den  verstreuten  an 
weiblichen  Thieren  gesehen.  Doch  ist  die  Zahl  der  von  mir  gesehenen 
Fälle  nicht  gross  genug,  um  aus  dieser  Anordnung  der  queren  Muskelfasern 
einen  geschlechtlichen  Unterschied  herzuleiten ;  es  können  auch  vor- 
übergehende physiologische  Zustände  eine  Zerstreuung  oder  Vereinigung 
der  Muskelfasern  mit  sich  bringen.  Auf  alle  Fälle  sind  die  Muskel- 
fasern stets  von  einander  getrennt. 

Die  einzelnen  Fasern,  von  denen  ich  die  breitesten  in  dieser  Di- 
mension auf  etwa  0,003  mm  schätzte,  sind  bandartig  platt,  vielfach  wellig 
gekrümmt  und  scharf  geknickt,  bräunlich  geförbt  und  zwar  in  einem 
faserig  erscheinenden  Theilc,  der  durch  farblose  Masse  zusammenhing; 
in  einigen  Fällen  habe  ich  den  zu  einer  Faser  gehörenden  mit  Eosin- 
Haematoxylin  blau  geiarbten  Kern  gesehen ,  der  dann  an  dem  einen 
Ende  der  Faser,  vor  deren  Zertheilung  in  Fibrillen,  der  platten  Faser 
aussen  anlag ;  er  war  spindelförmig ,  ohne  grösseres  Mitom  mit  einem 
einfachen  Kemkörperchen ,  und  hatte  das  Aussehen ,  wie  es  an  den 
Kernen  der  Bindesubstanzzellen  des  Markes  die  Regel  ist.  —  Die  Auf- 
lösung der  Faser  in  Fibrillen  erfolgt  an  beiden  Enden ,  bisweilen 
dergestalt,  dass  am  Ende  der  Faser  von  jedem  Rande  eine  Fibrille 
fast  unter  rechtem  Winkel  entspringt ,  so  dass  diese  beiden  Rand- 
iibrillen ,  wie  sie  dann  divergent  zum  Epithel  der  Atrialrinne  zie- 
hen, hier  einen  grossen  Kaum  umspannen,  in  welchem  andere  der 
fadenförmigen  Muskelausläufer  sich  anheften.  Diese  Ausläufer  der 
Muskelfasern  sind  bräunlich  wie  ihre  Fasermasse  gefärbt  und  offenbar 
deren  unmittelbaren  Fortsetzungen. 
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Einige  dieser  Muskelfasern  habe  ich  sicher  durch  den  ganzen  Raum 
von  einer  Epithelfläche  zur  gegenüberliegenden  gespannt  verlaufen 
sehen;  doch  kann  ich  es  nicht  von  allen  behaupten,  denn  einige  von 
ihnen  schienen  kürzer  zu  sein  und  mit  ihren  fibrillären  Ausläufern 
in  der  Marksubstanz  zu  enden. 

Die  Fasern  machen  den  Eindruck,  dass  sie  aus  Umwandlungen 
von  Zellen  der  Marksubstanz  hervorgegangen  sind. 

An  diese  Muskelgruppe  sind  Fasern  anzuschliessen,  welche  zu  der 
Wand  des  Vorderdarmes  in  Beziehung  treten.  Ich  traf  sie  am  deut- 
lichsten an  queren  Schnitten,  welche  im  allgemeinen  parallel  zur  oberen 
Kelchfläche  liefen ;  auf  diesen  waren  sie  vollständig  zu  übersehen  (Fig. 
100).  Auf  Längsschnitten  durch  den  Vorderdarm  Hessen  sich  die 
Querschnitte  der  Fasern  nachweisen.  Diese  Fasern  sind  an  einer  be- 
grenzten Strecke  des  Vorderdarmes  an  dessen  aboraler,  dem  Kelchinneren 
zugewandten  Fläche  angelagert,  ziehen  von  da  nach  rechts  und  links 
quer  durch  die  Marksubstanz  und  haften  an  der  Seitenwand  des  Kör- 
pers. So  sind  sie  unmittelbar  vor  der  Wand  des  Vorderdarmes  und 
deren  inneren  Umfang  tangirend  in  solcher  Weise  ganz  durch  den 
Kelch  gespannt,  dass  sie,  sobald  sie  sich  zusammenziehen  und  damit 
verkürzen,  einen  Druck  auf  die  Fläche  des  Vorderdarmes,  welcher  sie 
anliegen,  ausüben,  und  dadurch ,  falls  sie,  was  der  Einbettung  des  Vor- 
derdarmes in  die  Marksubstanz  wenig  wahrscheinlich  ist,  den  Vorder- 
darm nicht  verschieben,  eine  Aenderung  in  der  Ausdehnung  seiner 
Lichtung  hervorrufen.  —  In  ihrer  Gestalt  ähneln  die  einzelnen  Fasern 
völlig  den  vorher  beschriebenen,  und  weichen  wie  diese  an  beiden 
Enden  in  Fasern  auseinander.  Ich  nehme  sie  daher  auch  als  eine  zu 
diesen  gehörende  Gruppe  in  Anspruch,  welche  durch  den  Anschluss  an 
den  einen  Umfang  des  Vorderdarmes  ihre  besondere  Bedeutung  gewinnt. 

Die  Girren  werden  in  der  ganzen  Länge  von  den  beiden  Gewebs- 
arten  des  Kelches  aufgebaut.  Die  Aie  eines  jeden  Cirrus  besteht  aus 
der  Intercellularmasse  der  Marksubstanz,  in  welcher  nur  sternförmig 
verästelte  Zellen  mit  langen,  dünnen,  verzweigten,  untereinander  zusam- 
menhängenden Ausläufern    in   weiten   Abständen   von    einander  einge- 
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lagert  sind.  Röhrenfaserzellen  habe  ich  in  dieser  Axe  so  wenig  wie 
Muskelfasern  gefunden. 

Das  Epithel,  welches  den  Ueherzug  über  diese  Axe  bildet,  zeigt 
auf  den  verschiedenen  Flächen  des  Cirrus  eine  ungleiche  Bildung. 

Die  Zellen,  welche  auf  der  nach  aussen  gewendeten  Flache 
des  Cirrus  stehen,  erscheinen  als  Fortsetzung  des  auf  der  Aussen- 
wand  des  Kelches  gelegenen  Epithels,  tragen  aber  keine  C'uticula. 
Diese  Zellen  sind  hoch,  cuhisch  und  nehmen  nur  an  der  Cirren- 
spitze  etwas  an  Höhe  ab ,  gegen  die  Marksubstanz  springt  die  ein- 
zelne Zelle  etwas  bucklig  vor,  die  nach  aussen  gewendeten  planen 
Flächen  der  Nachbarzellen  stossen  mit  ihren  Bändern  hart  aneinander. 
Der  ZelUeib  erscheint  häufig  hell;  das  wird  durch  eine  allerdings 
sehr  ungleich  entwickelte  Vacuolisirung  herbeigeführt,  indem  dann  Plas- 
mastränge  und  Balken,  aus  der  Umgebung  des  Kernes  abgehend,  helle 
Hohlräume  des  Zellleibes  durchsetzen.  Die  äussere  Fläche  dieser  Zellen 
ist  von  einer  feinen  Membran  abgeschlossen,  der  Kern  kugelig,  fa-^t 
homogen  mit  einem  Kemkörperchen.  Auf  dem  Querschnitt  durch 
den  Cirrus  liegen  auf  der  Aussenfläche  meist  nui-  zwei  solcher  Zellen 
nebeneinander. 

An  den  seitlichen  Flächen  des  Cirrus  sind  die  Epithelzelien  nie- 
driger als  auf  der  äusseren  Fläche  und  können  selbst  stark  abgeplattet 
erscheinen;  ihre  Zahl  wechselt  nach  der  Dicke  des  Cirrus;  mehr  als 
drei  oder  vier  Zellen  jederseits  dürften  auf  einem  Querschnitte  nicht 
auftreten.  Sie  springen  ähnlich  den  Epithelzellen  der  Kelcbwand  ofl 
bucklig  gegen  die  Marksubstanz  vor;  ihr  Plasma  ist  in  Kegel  dichter 
als  das  der  äusseren  Zellen  und  frei  von  Vacuolisirung;  der  Kern,  ku- 
gelig und  mit  einem  Kemkörperchen  versehen,  nimmt  einen  relativ 
grösseren  Raum  des  Zellleibes  als  in  den  äusseren  Zellen  ein. 

Die  innere  Fläche  des  Cirrus  trägt  ihrer  ganzen  Länge  nach  Flim- 
merzellen und  diese  stehen  in  uiftnittelbarem  Zusammenhange  mit  dem 
Flimmerepithel  welches  die  Atrialrinne  und  den  Eingang  in  den  Schlund 
bekleidet. 

In  der  Regel   stehen   auf  dieser  Fläche  auf  einem  Querschnitt   je 
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drei  Zellen  nebeneinander,  bisweilen  so,  dass  sie  zusammen  eine  convex 
gewölbte  Fläche  bilden,  bisweilen  aber  auch  dergestalt,  dass  die  mitt- 
lere Zelle  gleichsam  gegen  die  Markschicht  eingesunken  ist  oder  dass 
ihre  äussere  Fläche  concav  gewölbt  ist  und  dann  den  Grund  einer 
Rinne  bildet,  welche  jederseits  von  den  an  den  Kanten  dieser  Fläche 
stehenden  Zellen  begrenzt  wird.  Die  Zellen  sind  eng  aneinander  ge- 
schoben und  aneinander  gefügt,  bisweilen  findet  man  Theile  der  Nach- 
barzellen wie  eingekeilt  zwischen  sie  eingeschoben. 

Die  einzelne  Zelle  ist  kegelförmig,  dergestalt  dass  die  Kegelbasis 
an  der  Oberfläche  liegt,  während  die  Kegelspitze  sich  gegen  die 
Marksubstanz  wendet;  si«  ist  grösser  als  jede  einzelne  andere  im 
Cirrusepithel  liegende.  Ihr  Zellleib  ist  dicht  und  feinkörnig.  Der 
meist  wandständige,  in  der  unteren  Hälfte  des  Zellleibes  stehende  uni- 
nucleoläre  Kern  ist  etwas  walzenförmig  nach  der  Längsaxe  der  Zelle 
verlängert. 

Die  Flimmerhaare  stehen  in  dichter  gleichmässiger  Vertheilung 
auf  der  Aussenfläche  der  Zelle,  und  sind  so  lang,  dass  sie  nicht  nur 
die  Höhe  4hrer  Zelle,  sondern  gegen  das  Ende  hin  auch  den  Querschnitt 
des  Cirrus  übertreflFen.  In  dichten  Massen  zusammengelegt  erscheinen 
sie  in  meinen  Präparaten  bräunlich,  schmelzen  aber  nicht  zusammen, 
sondern  bleiben  meist  von  einander  gesondert.  Sehr  häufig  haben  sie 
in  meinen  Präparaten  eine  solche  Stellung,  dass  sie  sich  gegen  eiue 
Medianebene  des  Cirrus  geschwungen  an  einander  legen  und  so  fast 
dachförmig  einen  Raum  über  dem  mittleren  Theil  des  Cirrus  überwöl- 
ben (Fig.  52).*  Mit  Eosin  färben  sich  die  Cilien  roth;  in  solchen 
Präparaten  sehe  ich  eben  so  wenig  wie  an  irgend  welchen  anderen  ein 
Fussstück  des  Flimmerhaares  oder  eine  Cilien  tragende  Saumbildung 
auf  der  Oberfiäche  der  Zelle.  Dagegen  habe  ich  an  den  mit  Eosin 
gefärbten  Flimmerhaaren  über  deren  Ursprungsstück  von  der  Zellfiäche 
eine  kleine  stärker  gefärbte  und  etwas  verdickte  längliche  Strecke  beob- 
achtet, welche  dann  gleichmässig  an  allen  Flimmerhaaren  vorhanden  war. 

An  einem  Cirrus,  welcher  im  Querschnitt  0,04/0,03  mm  maass,  hatte 
die  Marksubstanz  eine  Mächtigkeit  von  0,018  mm,  die  äusseren  Zellen 
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waren  0,012  mm,  die  seitlichen  0,007  mm  und  die  Flimmerzellen 
0.015  mm  hoch. 

Eine  genauere  Kenntnis  des  Kelches  verdanken  wir  erst  den  Untersucbangen 
von  Kitsche');  er  hat  besonders  die  Bildung  der  Rinne,  welche  er  Tentakehinne, 
ich  Atrialrinne  nenne,  genauer  erkannt  und  dargestellt-  —  Aus  den  Mittheilungen, 
welche  er  über  den  Bau  des  Kelches  macht,  geht  hervor,  dass  er  das  Parenchj-m 
des  Kelches  richtig  auch  in  sofern  erkannt  hat,  als  er  die  von  van  Beneden  und 
Allman  beschriebenen  Retractore»  als  solche  nicht  anerkennt;  es  sind  das  die 
vom  Kelcbgrunde  einstrahlenden  Züge  der  Röhrenfaserzellen.  Er  erwähnt  nicht 
nur  den  leicht  kenntlichen  Kingmuskel,  sondern  auch  die  Seitenwandmuskeln  und 
Theile  der  Quermuskeln;  auch  von  Fasern,  welche  quer  vor  der  Schlundwand  her- 
ziehen, hat  er  Andeutungen  gesehen.  ^ 

In  seiner  Beschreibung  der  Girren  legt  Nitsche  grosses  Gewicht  auf  Zage 
ungleich  gestalteter  Epithelzelien  und  giebt  ausführlichere  Darstellungen  davon. 
Solch  auffällige  Unterschiede  in  den  strassenförmigen  Reihen  habe  ich  nicht  beob- 
achtet, Nitsche's  Angaben  lassen  sich  auf  die  von  mir  untersuchte  Form  nicht 
weiter  übertragen,  als  dass  ich  in  dem  Epithel  der  Atrialrinne  ungleich  grosse  Zellen 
in  regelmässiger  Vertheilung  gefunden  habe.  Dass  meine  Darstellung  des  Baue« 
der  einzelnen  Girren  von  der  von  Nitache  gegebenen  erheblich  abweicht,  will  ich, 
ohne  naher  darauf  einzugehen,  nur  kurz  erwähnen.  Zu  meiner  Darstellung  bin  ich 
durch  die  besseren  Untersucbungsraethoden  der  neuen  Zeit  befähigt  gewesen. 

Der  Darm. 

Am  Darm  sind  von  einander  zu  sondern:  Vorderdarm,  Magen  mit 
Leberaäcken,  Mitteldarm  und  Enddarm ,  welche  in  ihrer  Gesammtheit 
ein  hufeisenförmig  gekrümmtes  Hohlorgan  bilden,  das  von  der  Sym- 
metrieebene des  Körpers  halbirt  wird  und  dessen  tiefster ,  dem  Magen 
angehörender  Punkt  in  den  Grund  des  Kelches  fällt,  der  adoralen 
Kante  desselben  genähert  (Fig.  6.  41). 

Der  Vorderdarm  beginnt  mit  einer  breiten  quergestellten  Mund- 
öffnung, welche  auf  der  oberen  Kelchfläche  hart  an  der  adoralen  Kan- 
tentiäche  gelegen  ist  und  hier  fast  die  Breite  dieser  Fläche  einnimmt 
(Fig.  90);    eine  äussere,  der  Kelch  wand,    und  eine  innere,  dem  After- 


I)  H.  Nitsche  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Bryozoen.    Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolog., 
Bd.  20,  pg.  13.  f. 
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kegel  zugewendete  Lippe,  die  seitlich  in  einem  spitzen  Winkel  zu- 
sammenstossen,  umgeben  sie,  die  äussere  Lippe  ist  ganzrandig  und 
erhebt  sich  nicht  viel  über  die  Kelchfläche;  die  innere  Lippe  stellt 
sich  dagegen  als  der  in  der  Symmetrieebene  tief  eingeschnittene  Rand 
einer  Wandfläche  vor,  welche  concav  gegenüber  der  oberen  Fläche  des 
Kelches  gewölbt  sich  erhebt,  und  durch  den  medianen  Einschnitt  zwei 
Lappen  besitzt,  welche  fast  coulissenartig  von  der  oberen  und  der  seit- 
lichen Fläche  des  Kelches  sich  gegeneinander  wenden;  diese  Bildung 
ist  mir  am  klarsten  auf  den  transversalen  Schnitten  durch  den  Kelch 
entgegengetreten  (Fig.  91 — 93).  Entsprechend  der  queren  MundölFnung 
ist  der  Vorderdarm  ein  trichterförmig  sich  verjüngendes,  weiterhin  mit 
querovaler  Lichtung  versehenes  Rohr,  welches  nahe  an  der  adoralen 
Kantenfläche  im  Inneren  des  Kelches  bis  über  dessen  halbe  Höhe,  pris- 
matische Form,  gewinnend  abwärts  zieht,  dabei  fast  kreisförmige  Lich- 
tung erhält,  und  mit  solcher  scharf  abgesetzt  in  den  Magen  einmündet. 
Der  Magen,  der  geräumigste  Abschnitt  des  ganzen  Darmrohres 
wie  das  grösste  Organ  im  ganzen  Körper,  stellt  sich  als  ein  wie  der 
Körper  selbst  von  rechts  nach  links  abgeplatteter  Sack  dar,  an  welchem 
ein  oberer,  etwas  mehr  als  ein  Drittel  der  Gesammthöhe  einnehmender 
Abschnitt  nach  seinem  Bau  wie  seiner  Funktion  als  Lebermagen  von 
dem  übrigen  Theile,  dem  Magengrunde,  zu  sondern  ist  (Fig.  6. 41.  57 — 59. 
66.  67).  Am  ganzen  Organ  wird  man  daher  neben  den  beiden  Seiten- 
flächen, eine  obere,  dem  Lebermagen,  und  eine  untere,  dem  Magen- 
grunde angehörende  Fläche,  ausserdem  eine  schmale  adorale  Fläche,  in 
welcher  sich  der  Vorderdarm  einpflanzt,  und  eine  gleiche  aborale 
Fläche ,  aus  welcher  der  Mitteldarm  hervorgeht ,  unterscheiden.  Die 
Einfügung  des  Vorderdarmes  findet  auf  der  adoralen  Fläche  da  statt, 
wo  die  Grenze  des  Lebermagens  gegen  den  Magengrund  liegt  (Fig.  41); 
der  Lebermagen  ist  hier  wie  auf  jeder  Seitenfläche  etwas  vorgetrieben, 
so  dass  er,  bei  einer  Ansicht  des  Magens  von  der  Seite  des  Vorder- 
darmes her,  jederseits  mit  einer  abgerundeten  Ecke  vorspringt,  während 
auf  der  Seitenfläche  wohl  eine  Furche  die  Grenze  zwischen  dem  er- 
weiterten Lebermagen  und  dem  Magengrund   kennzeichnet.     Diese  Bil- 
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dun{^   ist    bei    älteren  Weibchen  stärker  als    bei  jüngeren    und    als    betl 
Männchen  überhaupt  ausgesprochen.  —  Auf  der   aboralen  Fläche    ent-I 
springt  der  Mitteldarm    höher   als    gegenüber    der  Vorderdarm   einmün- 
det;   der  Magengrund    zieht   sich  hier    etwas    höher    als   auf  der  oralen 
Schmaltläche  hinauf,  so  dass  der  Lebermagen  hier  gegenüber  dem  Ein- 
gangstheile  weniger  hoch    erscheint,    der  Mitteldarm   aber  hart   an    der  » 
oberen  Kante  dieser  Fläche  entspringt  (Fig.  41).  1 

Der  Mitteldarm  ist  als  zwicbelförmig  zu  bezeichnen,  insofern" 
er  bei  überall  kreisförmigem  Querschnitt  eng  aus  der  aboralen  Magen- 
fläche hervorgeht ,  weiterhin  sich  erweitert ,  dabei  schräg  gegen  die 
<.)berfläche  des  Kelches  aufwärts  steigt,  und  wie  er  dieser  sich  nähert, 
kegelförmig  sich  verjüngt,  bis  zu  der  scharfen  Einschnürung,  welche 
ihn  vom  Enddarm  trennt  (Fig.   6.  41). 

Dieser,  welcher  in  der  Richtung  oralwärts  Über  die  mittleren  Theile  1 
der  oberen  Kelchfläche  sich  erhebt  und  damit  den  wesentlichsten  Theil 
des  Afterkegels  bildet,  kann  als  keulenförmig  bezeichnet    werden    nach 
der  Anschwellung,  welche  er,  allerdings  in  ungleicher  Stärke,    von  sei- 
nem    eingeschnürten    Anfangstheile    ab    erfährt;     sein    Querschnitt    ist^ 
überall   kreisförmig    (Fig.    6.    41.   59 — 64).       Die    enge  Afteröff nungj 
liegt  central  auf  der  Endfläche  des  wenig  verjungten  Endstückes. 

Die  Wand  des  Darmes  ist  überall  von  einem  einschichtigen  Cylin 
derepithel  gebildet,  welches  mit  Ausnahme  des  Bereiches  des  Leber- 
magens, wo  besondere  Drüsenzellen  auftreten,  aus  Flimmerzellen  besteht, 
unter  denen,  nach  den  Orten  ungleiche,  Unterschiede  besonders  in  der 
Höhe  der  Zellen,  wie  in  der  Länge  der  Flimmerhaare  erscheinen.  —  Dieses 
Epithel  stösst  nach  aussen  unmittelbar  an  das  Gewebe  der  Marksubstanz 
und  ich  hebe  es  als  eine  Eigenthümlichkeit  hervor,  dass  zwischen  diesem 
und  ihm  keinerlei  besondere  Gewebsbildung  eingeschoben  wird;  ich 
habe  wenigstens  von  einer  Basalmembran,  welche  ich  als  Traget  des 
Epithels  zu  finden  erwartete.  Nichts  wahrgenommen.  Dagegen  legen 
sich  plattenartig  abgeflachte  Stellen  der  Marksubstanz,  ohne  eine  un- 
unterbrochene Schicht  zu  bilden,  in  solcher  Weise  flach  auf  die  epi- 
theliale Wand,  dass  sie  eine  stützende  Membran  wohl  ersetzen  können. 
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Zu  dem  Epithel,  welches  den  Vorderdarm  bildet,  rechne  ich  die 
Epithellage,  welche  die  obere  Fläche  jener  Falte  deckt,  die  ich  als 
vordere  Lippe  bezeichnet  habe;  denn  im  Gegensatz  zu  dem  Epithel 
der  analwärts  gerichteten  Lippenfläche,  welches  dem  Epithel  der 
oberen  Kelchfläche  gleich  kommt,  ist  dieses  Epithel  eine  Schicht  von 
Flimmerzellen,  welche  mit  denen  des  Schlundes  übereinstimmen 
(Fig.  53  —  55). 

Die  Flimmerzellen  des  Darmtractus  stimmen,  mit  Ausnahme  derje- 
nigen des  Enddarmes,  unter  einander,  was  ihren  Bau  betrifft,  überein; 
das  Plasma  des  Leibes  ist  bald  heller,  bald  dunkler  und  es  treten  im 
Verbände  der  Zellen  nicht  selten  einzelne  ganz  dunkle  wie  keilförmig 
eingeschoben  zwischen  den  anderen  helleren  auf;  dieses  dunkle  Ansehen 
hängt  mit  einer  fein  granulären  Beschaffenheit  des  Plasma  zusammen 
und  häufig  hat  dann  der  Zellleib  eine  ausgesprochen  gelbliche  Färbung; 
solche  Zellen  nehmen  nur  wenig  Farbstoffe  auf;  nie  habe  ich  im  Plasma 
Anhäufungen  oder  grössere  Brocken  der  gelblichen  Masse  gesehen. 
Der  Zellleib  enthält  einen  Kern  von  kugeliger  oder  ovaler  Form,  der 
in  der  Regel  auf  seiner  halben  Höhe  liegt.  Dieser  besitzt  ein  helles 
klares  gleichmässiges  Plasma,  in  welchem  ich  nur  selten,  bei  Hae- 
matoxylinfarbung ,  ein  äusserst  feines,  sehr  weitmaschiges  Netzwerk 
gefunden  habe.  Ueberall  zeigt  er  ein,  selten  zwei  kleine  kugelige 
Kernkörperchen,  die  sich  stark  färben.  Die  Cilien  erscheinen,  wo  sie, 
was  meistens  in  den  Präparaten  der  Fall  war,  gut  erhalten  sind,  als 
äusserst  feine,  gerade  oder  schwach  geschwungene  Härchen,  welche  sich 
über  einem  dichten,  auf  der  freien  Zellfläche  stehenden  Saum  von  kurzen 
Stäbchen  erheben.  Ueber  die  Deutung  dieses  Saumes  bin  ich  nicht  im 
Klaren ;  ich  halte  ihn  für  eine  Ausgestaltung  der  äusseren  Plasmaschicht 
der  Zelle ;  dabei  hatte  ich  zu  erwägen,  ob  die  einzelnen  Stäbchen  dieses 
Saumes  nicht  Fussstücke  der  Flimmerhaare  seien;  wenn  ich  mich  für 
eine  solche  Auffassung  nicht  entschied,  so  geschah  das,  weil  mir  die 
Anzahl  der  Flimmerhärchen  besonders  im  Magen,  nicht  im  Mitteldarm, 
stets  geringer  als  die  der  Stäbchen  zu  sein  schien  und  weil  bei  einer 
ungleichen  Länge  der  Flimmerhaare  die  Stäbchen  des  Saumes  stets 
Physikalische  Klasse.     XXXVL  L  K 
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gleiclunässig  lang  waren.  Waren  die  Cilien  in  den  Präparaten  ver- 
loren gegangen,  so  war  der  Saum  erhalten;  schliesslich  ist  ein  offen- 
bar gleicher  Saum  auf  den  nicht  tiiramernden  Zellen  des  Lebermagens 
vorhanden.  Darin  allerdings  stimmten  Cilien  und  Stilbchen  überein,  dass 
sie  gegenüber  dem  körnig  gelben  Zellleibe  mit  Eosin  sich  gleichmässig 
färbten.  Die  Entscheidung  mit  dem  Nachweise  zu  bringen,  dass  ein 
Stäbchen  sich  in  eine  Cilie  verlängere,  ist  mir  nicht  gelungen. 

Die  Unterschiede  dieser  Flimmerzellen  des  Darmrohres  sind  im 
Wesentlichen  GrössenunterscMede . 

Das  epitheliale  Rohr,  welches  den  Vorderdarm  bildet,  besteht  aus 
Flimmerzellen  von  ungleicher  Grösse;  gleichmässig  gross  sind  sie  in 
der  ganzen  Länge  dieses  Abschnittes  an  dem  der  Kelchwand  zugewen- 
deten Umfange,  in  dem  Thicre,  von  dem  auch  die  folgenden  Grössen 
bestimmt  sind,  0,006  mm  hoch.  An  dem  dem  Kelchinneren  zugewen- 
deten Umfange  nehmen  vom  Eingange  her  die  Zellen  von  der  Grösse, 
in  welcher  sie  mit  den  gegenüberstehenden  fast  gleich  sind,  nach  einer 
mittleren  Strecke  hin  an  Grösse  zu ,  und  auf  dem  in  den  Magen  füh- 
renden Endtheil  wieder  bis  auf  die  Anfangsgrös'se  ab.  In  dieser  mitt- 
leren Strecke  erreichen  diese  Zellen  eine  Höhe  von  0,018  mm.  Die 
Flimmerhaare  Hessen  einen  Grössenunterschied  nicht  wahrnehmen 
waren  gleichmässig  etwa  0,006  mm  lang  {Fig.  41.   83 — 90), 

In  dem  Aufbau  des  Magens  bildet  die  Decke  mit  ihren  seitlich  bis 
zur  Cardia  und  Pylorus  herunter  ragenden  Theilen  den  durch  den 
Mangel  von  Flimmern  ausgezeichneten  Theil  (Fig.  41).  —  An  der 
übrigen  flimmernden  Wandstrecke  finden  sich  die  grössten  Zellen  an 
der  Strecke,  welche  an  den  Magenmund  anschliesst  und  welche  zum 
Mitteldarm  hinüber  führt  (Fig.  41).  Aufl"allend  erniedrigt  sind  dagegen 
die  Zellen  auf  dem  Boden  des  Magens,  im  Magengrunde  (Fig.  57  —  59). 
Die  grössten  Zellen  und  die  längsten  Flimmerhaare  umgeben  die  Mün- 
dung des  Vorderdarmes  in  den  Magen  (Fig.  41.  54);  hier  bestimmte 
ich  die  Höhe  der  Zellen  auf  0,018  mm,  die  Länge  ihrer  Flimmerhaare 
auf  fast  0,015  mm;  ganz  so  lang  wurden  die  Zellen  und  ihre  Cilien 
an   der   gegenüberliegenden   Oeff'nung  nicht   (Fig.  63).     Die  Zellen    im 
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Grunde  des  Magens  waren  cubisch ,    etwa  0,009   mm.  hoch  und  hatten 
Härchen  von  0,008  mm  Länge. 

In  der  Zellschicht  des  Magengrundes  habe  ich  am  häufigsten  und 
am  schärfsten  ausgeprägt  die  Bildung  getroffen,  dass  Zellen,  deren  Plasma 
in  den  Haematoxylinfärbungen  tief  dunkel  gefärbt  waren,  verstreut 
zwischen  den  heller  gefärbten,  wohl  immer  zahlreicheren  standen  (Fig. 
62.   63.  66). 

Die  flimmerlosen  Zellen  der  Magendecke,  des  Lebermagens,  waren 
im  lebenden  Zustande  intensiv  hellgelb  gefärbt,  eine  Färbung,  die  sich 
in  einzelnen  nicht  mit  Osmium  behandelten  und  in  Glycerin  conser- 
virten  Thieren  in  diffuser  Form  erhalten  hat.  Bei  den  übrigen  Be- 
handlungsweisen  ist  diese  Färbung  verschwunden.  Sehe  ich  von  den 
Grössen-  und  Formunterschieden  ab,  welche  diese  Zellen  an  verschie- 
denen Strecken  besitzen,  so  erscheint  die  einzelne  Zelle  (Fig.  76.  77) 
als  eine  polygonische  Säule ,  welche  um  das  Drei-  bis  Vierfache  ihren 
queren  Durchmesser  an  Länge  übertrifft  und  deren  Gestalt  durch  das 
wechselnde  Gefüge  in  der  Verbindung  mit  den  Nachbarzellen  beein- 
flusst  wird.  Die  Grund-  und  die  freie  Fläche  der  Zellen  ist  fast  eben. 
Der  Zellleib  erscheint  durch  kleinste  helle  vacuolenartige  Käume  fast 
gleichmässig  dicht  schaumig;  in  den  mit  Eosin  -  Haematoxylin  be- 
handelten Präparaten  bleibt  seine  Substanz  ungefärbt,  deren  zwischen 
den  kleinen  vacuolenartigen  lichten  Räumen  gelegenen  Brücken  sehen 
vielmehr  bräunlichgelb  aus.  Auf  der  freien,  in  das  Innere  des  Magens 
gewendeten  Zelloberfläche  erkennt  man  unter  starken  Vergrösserungen 
(W.  7«*  homog.  Imm.)  einen  Saum  von  feinen  kurzen  Stäbchen,  die 
gewiss  nicht  beweglich  sind,  sondern  in  die  bekannte  Bildung  des 
Stäbchenbesatzes  gehören.  Der  mit  Haematoxylin  lebhaft  sich  färbende 
Kern  liegt  ganz  im  Grunde  auf  der  Basalfläche  und  erschien  in  •  den 
meisten  Zellen  unregelmässig  eckig,  die  Zacken  waren  bisweilen  wie 
in  kurze  Ausläufer  ausgezogen ;  meist  erschien  sein  Plasma  gleich- 
mässig tief  gefärbt,  in  einzelnen  Fällen  bei  lichterer  Färbung  war  aber 
auch  ein  gesondertes,  sehr  dichtes  Kemgerüst  zu  erkennen.  Das 
auffallendste  an  diesen  Zellen  ist  ein  meist  in  der  oberen,  der  Lichtung 
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des    Magens   zugewandten    Hälfte    gelagertes,    auch    an     den    lebende] 
Thieren    leicht    wahrzunehmendes    Concreraent.       In    allen    Präparateni 
finde  ich  dieses  Concrement  im  Inneren  eines  kugeligen  hellen  Kaumea, 
einer    Vacuole ,    welche    von    den    schaumigen    Plasmamassen    begrenzi 
wird.      Das    Concrement    selbst    besteht    meistens    aus    einer    einzigen,; 
der  Kugelform  sich  nähernden  Masse,  kann  aber  auch  wurst-  oder  stab- 
förmig   sein,    selten    aus    mehr   als   einem    Brocken    bestehend.     Es    hat 
im  Ganzen    ein    bräunlichgelbes    glänzendes   Aussehen;    erscheint  unter] 
stärkerer  ^Vergrösserung    mit    höckeriger  Oberliäche,   und    erweist  sicbi 
dann  im  Ganzen    wie  zusammengesintert  oder  gekittet  aus  kleinen   un- 
regelmässigen   Körnchen,    die    gelbbraun    stark  glänzend   sind   und  eia| 
helles  Centrura  gegenüber  einer  dunklen  Randraasse    zeigen ,   den    Aus- 
druck einer  starken  Lichtbrechung.     Mit  Haematoxylin  wird  ea  lebhafltl'j 
gefiirbt ;  im  polarisirten  Licht  zeigte  die  Masse  keine  Doppelbrechunj 
Dieser  Kömchenballen  entsteht  durch  eine  Anhäufung  der  in  dem  Zell- 
plasma    gebildeten    Kömchen.      In    vielen    Fällen    sieht    man    nämlith 
diese     Kömchen    einzeln    vertheilt    im    Plasma     eingelagert    an    jenen 
Stellen,    welche  ich    vorhin   als   die  Vacuolen  beschrieb,    durch  welche 
das  Plasma   schaumig    erscheint.     Aus   solchen  Fällen,  in  welchen    dl« 
grosse  concrementhaltige  Vacuole    mit  diesen  kleinsten  zusammenhängt, 
schliesse    ich ,    dass   die   zerstreut .   wenn    auch    dicht  nebeneinander   in; 
Plasma   entstandenen  Secretkörner    unter  Zusamraenfluss   der    sie  umge- 
benden   Substanz    zu    dem   grossen    Concrement    zusammentreten.      Dass 
diese    Masse  als    ein  Excret  aufzufassen  ist,    geht  daraus   hervor,    dass 
gleiche  Substanzen  frei   im  Binnenraume    des  Darmes  gefunden  werden. 
Die  Gestalt    dieser    Excretballen    führenden  Zellen  wechselt   etwas 
nach  den  Orten,  an  welchen  sie  stehen;    so  habe  ich    sie    an    den  Um- 
schlagstellen der  Decke  des  Magens    in    die  Seitenwand    erheblich    ver- 
schmälert   gefunden,    wie    wenn    sie    durch    Dmck    zusammengepresst 
wären,  und  es    ist    mir    nicht  unwahrscheinlich,    dass    solche    ungleiche 
Gestaltungen  in  den  fixirten  Präparaten  zum  Theil  der  Ausdruck  eines 
im    Leben   wechselnden    und    vorübergehenden    Zustandes    sind.      Dahin 
gehört  auch  das  einige  Male  beobachtete  Bild,  dass  eine  einzelne  dieser 
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Zellen  aus  dem  Verbände  der  übrigen  gleichsam  herausgeschoben  und 
frei  über  die  Oberfläche  dieser  Zellschicht  in  den  Hohlraum  des  Ma- 
gens hinein  vorragte,  in  der  Regel  dann  mit  etwas  keulenförmig  ver- 
dicktem freiem  Endabschnitt.  Ob  dieser  Zustand  das  Abwerfen  einer 
ausgenutzten  Zelle  darstellt  oder  den  Vorgang  der  Entleerung  eines 
Secretballens  kennzeichnet,  konnte  ich  nicht  entscheiden. 

Die  Grösse  dieser  Zellen  des  Darmes  bestimmte  ich  auf  0,03  mm 
Höhe  und  0,012  mm  Breite,  deren  Kern  zu  0,004  mm  Durchmesser; 
die  Concremente  hatten  in  solchen  Fällen  einen  Durchmesser  von 
0,009  mm,  wuchsen  aber  bei  gleicher  Breite  auch  zu  einer  Länge  von 
0,018  mm  an. 

Zwischen  diesen  Zellen  liegen  einzelne  eingebettet,  deren  Kern 
kugelig  ist,  gleichmässig  hell  gefärbt,  und  ein  scharf  begrenztes 
Kernkörperchen  besitzt  (Fig.  76).  In  einigen  Fällen  hatten  solche 
Zellen  eine  grosse  Vacuole  ohne  das  sonst  vorhandene  Concrement. 
Es  könnte  ja  nahe  liegen,  danach  die  andere  Bildung  des  Kernes  mit 
der  jeweiligen  Thätigkeit  der  Zelle  in  Verbindung  zu  setzen;  doch 
kann  ich  dafür  so  wenig  einen  Beweis  erbringen,  wie  für  eine  andere 
Auffassung,  nach  welcher  Zellen  mit  den  hellen  Kernen  junge  Zellen 
oder  Ersatzzellen  seien. 

Die  allgemein  flimmernden  Epithelien  des  Mitteldarmes  sind 
untereinander  gleich,  annähernd  cubisch  und  dicht  an  einander  gefügt; 
ihre  Höhe  war  nicht  ganz  0,012  mm,  ihre  dicht  stehenden  Flimmer- 
haare 0,006  mm  lang. 

Dagegen  zeigen  die  gleichfalls  alle  flimmernden  Zellen  des  End- 
darmes Unterschiede  in  Form  und  Grösse.  In  der  Anfangsstrecke  dieses 
Darmabschnittes  sind  die  Zellen  höher  als  weiterhin  und  erscheinen 
bisweilen  als  ein  wulstartiger  Gürtel,  in  welchem  die  einzelnen  Zellen 
von  0,012  mm  bis  0,021  mm  an  Höhe  schwankten  (Fig.  64.74.)  Dieser 
Bezirk  nimmt  nicht  viel  mehr  als  ein  Drittel  der  Länge*  des  Enddarmes 
ein.  Die  Zellen,  welche  die  Endstrecke  auskleiden  sind  erheblich 
abgeplattet  und  meistens  breiter  als  hoch ;  ihre  Höhe  sank  bis  auf 
0,006  mm.     Ueberall   tragen   die  Zellen   Flimmerhaare,   in   den   Präpa- 
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raU'n  aber  waren  die  Cilien  der  Endstrecke  besonders  häufig  unter 
einander  verklebt.  Als  liervorrageude  Eigenthflmlichkeit  ist  aber  zu 
erwähnen,  dass  auch  diese  Zellen  Concretionen  umschliessen.  Das  be- 
obachtete ich  bereits  an  den  lebenden  Thieren.  Diese  Concretionen  sind 
offenbar  dem  Aussehen  nach  von  der  gleichen  Substanz  gebildet,  wie  die 
Einlagerungen  in  den  Zellen  des  Lebermagens ,  und  haben  die  gleiche 
Grösse  und  Form  wie  diese;  nur  vermisste  ich  bisweilen  in  diesen 
Zellen  die  grosse  bei  den  Zellen  des  Lebermagens  nie  fehlende  Va- 
cuole,  in  welcher  das  Concrement  eingelagert  war,  und  die  gleich- 
massige  Vacuolisirung  des  Plasma.  In  der  ganzen  Länge  des  Enddarmes 
fanden  sich  allerdings  diese  Concremente  vor,  aber  —  und  auch  das 
bildet  einen  Unterschied  zum  Leberniagen  —  durchaus  nicht  alle  Zellen 
des  Enddarmes  besassen  diese  Einlagerungen,  und  ea  war  deren  Auf- 
treten  offenbar   ein    sehr  wechselndes. 

In  der  engen  Afteröffnung  steht  das  Epithel,  welches  die  obere  Decke 
des  Kelches  auskleidet,  eine  einfache  kubische  flimmei-Iose  Zellschicht. 

Zu'  der  kurzen  von  Nitsche')  gegebenen  Beschreibung  des  Darmes  mochte 
ich  hinzufügen,  dass  ich  die  von  ihm  angegebene  äussere  Bekleidung  des  Vorder- 
darmea  mit  einer  homogenen  Membran,  welche  nach  Vigelius*)  bei  Barentsia  am 
ganzen  Darm  vorhanden  ist,  nicht  anerkenne,  und  dass  die  Meinung,  der  Enddaim 
Bcheine  im  Inneren  nicht  zu  wimpern,  nicht  zutrifft. 

Nach  Hatschek'j  ist  bei  der  jungen  PedicelHna  echinata  mit  Ausnahme  der 
Leberregion  der  ganze  Darmtractus  mit  einer  die  Oberfläche  des  Epithels  bedecken- 
den Cuticula  verseben;  besonders  hoch  und  von  Poren  durchsetzt  ist  nach  ihm 
diese  Cuticula  im  Magen;  jedem  Flimmerhaar  soll  hier  ein  Forenkanal  entsprecben. 
Ein  solcher  Saum,  aber  ohne  Flimmern  findet  sich  nach  meiner  Beobachtung  auch 
an  den  Leberzellen,  denen  Hatschek  eine  Cuticula  abspricht;  dass  durch  den 
ganzen  Darm  eine  Cuticula  sich  erstrecke,  habe  ich  nicht  gesehen. 

1)  Nitsche  a.  a.  0.  pg.  18. 

2)  W.  J.  Vigelius.  Die  Bryozoen,  gesammelt  während  der  dritten  und  vier- 
ten Folarfahrt  des  „Willem  Barents".  Bijdragen  tot  de  Dierkunde  uitgegeven  door 
het  Genootschap  Natura  artJs  magistra.  Ue  Aflevering.  2e  Gedeelte.  Amsterdam 
1884.     pg.  87. 

3)  B.  Hatschek  Embryonalentwicklang  und  Knospung  der  Pedicellina  echi- 
nata.   Zeitschr.  f.  viss.  Zoolog.,  Bd.  29,  pg.  521. 


ZUR  KENNTNIS  DER  PEDICELLINEEN.  79 

Der  Excretionsapparat. 

Unschwer  gelingt  es,  am  lebenden  Thiere  die  Anwesenheit  eines 
Apparates  zu  erkennen,  den  man  der  Analogie  nach  als  excretorischen 
bezeichnen  wird.  In  dem  Räume  über  dem  Magen  und  zwischen  dem 
Vorderdarm  einerseits,  dem  Hirn  andererseits  findet  man  bei  Flächen- 
ansichten des  lebenden  Thieres  jederseits  einen  flimmernden  hellen 
Canal,  den  man  mit  wechselnder  Tubuseinstellung  aus  der  medianeu 
Region  des  Körpers  in  querer  Richtung  bis  nahe  unter  die  Körper- 
oberfläche zu  verfolgen  vermag.  Dabei  erkennt  man,  dass  der  Canal 
mit  ungleichen  schwachen  Windungen  diese  Bahn  einhält  und  bei  den 
Bewegungen  im  Körper  in  seinen  Windungen  bald  mehr  gestreckt,  bald 
mehr  zusammengeschoben  wird.  Die  helle  Wandung  des  Canales  um- 
schliesst  eine  deutliche  Lichtung,  in  welcher  sich  in  ununterbrochener 
Folge  eine  wogende,  fliessende  Flimmerbewegung  zeigt,  an  welcher 
einzelne  flimmernde  Haare  oder  Läppchen  jetzt  nicht  zu  unterscheiden 
sind,  mit  Sicherheit  dagegen,  dass  die  Richtung  des  Flimmerstromes 
von  den  Seitentheilen  gegen  die  Mediane  des  Körpers  gerichtet  war. 
Ueber  das  Verhalten  dieser  flimmernden  Canäle  an  ihren  Endstrecken 
war  am  lebenden  Thiere  von  der  medianen  Strecke  nichts  zu  erkennen, 
von  der  lateralen  bei  hoher  Stellung  des  Tubus  nur  soviel,  dass  hier 
eine  gegen  das  Körperinnere  gerichtete,  mit  irgend  einem  Wimpertrichter 
versehene  Oeff^nung  nicht  vorhanden  war.  Der  Durchmesser  des  flim- 
mernden Ganges  betrug  0,0092  mm,  seine  Lichtung  war  0,0023  mm  weit. 

Weitere  Aufschlüsse  über  den  Bau  des  Apparates  gab  die  Unter- 
suchung von  einzelnen  Querschnitten  und  von  Querschnittreihen.  Da- 
nach besteht  der  ganze  Apparat  aus  einer  gemeinsamen  unpaaren  Aus- 
führungsstrecke und  aus  den  beiden  paarigen  blind  endenden  wimpern- 
den  Canälen,  welche  nach  rechts  und  links  in  der  vorher  geschilderten 
Lage  von  ihm  abgehen  (Fig.  55.  66). 

Der  unpaare  Ausführungsgang  des  Apparates  liegt  in  der  Median- 
ebene des  Körpers  (Fig.  41.  66.  86)  und  steigt  gegen  die  aborale  Lippe 
des  Mundeinganges   von  unten  nach   oben   auf,   bis   er  in   dieser  etwa 
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auf  der  halben  Höhe    über  dem  Niveau    der  oberen  KelchÜäclie    dcrei 
Oberfläche  tritft  und  nach  aussen  mündet  (Fig.  41). 

Die  Wand  dieses  Ausführungs ganges  wird  ringsum  von  Zelleaj 
gebildet,  welche  sich  unmittelbar  an  das  Epithel  anschlieasen,  das  aufi 
der  oberen  Fläche  der  Lippe  steht.  Die  Zellen  sind  aber  stärker  al>- 
geplattet  als  die  cubischen  Epithelzellen  der  Lippe,  und  tragen 
Flimmern;  dabei  sind  diese  Zellen  nur  wenig  von  einander  geson- 
dert. Sie  kleiden  ringsum  den  Canal  aus ,  doch  in  solcher  "Weise, 
dass  die  Kerne  der  Zellen  an  der  Canalwand  alternirend  gegenüber- 
stehend getroffen  werden;  der  einzelne  Kern  war  0,012  mm  lang  und 
0,003  mm  dick,  bei  Haematoxylinförbung  trat  ein  Kerngerüst,  wie  au»i 
zerstreuten  Pünktchen  gebildet  in  heller  Grundsubstanz  hervor ,  aber 
kein  Kemkörperchen.  —  Die  Länge  des  unpaaren  Ganges  betrug  in 
einem  Schnitte,  wo  ich  sie  vermuthlich  ganz  vor  mir  liegen  hatte, 
0,051   mm,  seine  Breite  0.009  mm. 

Ton  dem  unteren  Ende  dieses  Ganges  gehen  die  beiden  paarigen, 
im  Leben  lebhaft  in  der  Richtung  nach  dem  Ausführungsgang  zu  flim- 
mernden Köhren  ab  (Fig.  66).  Die  Lichtung  liegt  nach  meiner  Ueber- 
Zeugung  nicht  im  Inneren  von  Zellen,  die  man  als  durchbohrte  aufzu- 
fassen hätte,  sondern  zwischen  Zeilen.  Diese  Zellen  sind  äusserst  platt 
und  nur  in  ihrem  den  Kern  umschüessendcn  plasraatischen  Theile  der- 
artig verdickt,  dass  sie  im  Quer-  und  Längsschnitt  hier  das  Bild  einer 
Spindel  zeigen,  welche  in  feinste  Spitzen  übergeht;  eine  solche  platte 
Zelle  ist  dann  offenbar  um  die  läclitung  des  Canales  hemm  gebogen 
und  begrenzt  diese,  indem  sie  sich  an  gleichgestaltete  Nachbarzellen 
mit  den  äusserst  dünnen  Randtheilen  anschlicsst.  Auf  den  gefärbten 
l'räparaten  findet  man  nun  die  plasmatischen  Strecken  dieser  Zellen 
meist  nicht  in  unmittelbarer  Berührung  untereinander,  und  der  Länge 
nach  am  Canal  oft  nicht  einander  gerade  gegenüber,  sondern  alternirend, 
so  dass  die  einzelne  Zelle  mit  ilirer  Wandung  offenbar  einen  grossen 
Theil  des  Canales  umfasst.  Die  Flimmerhaare  sind,  wohl  durch  die 
Einwirkung  des  Osmium ,  meist  zu  einer  gemeinsamen  bräunlich  er- 
scheinenden Masse    zusammengeflossen ,    die   strangförmig   in    der    Lieh- 
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tung  des  Rohres  liegt.  Doch  sind  an  einzelnen  Stellen  die  Flimmer- 
haare nur  mit  ihren  Spitzen  untereinander  verklebt  oder  isolirt  neben 
einander  erhalten;  sie  geben  das  Bild  des  Verhaltens,  welches  wir  für 
den  lebenden  Zustand  anzunehmen  haben.  Die  Cilien  erscheinen  dann 
als  einfache  Plasmafortsätze.  Darüber  aber,  wie  die  Flimmerhaare  auf 
den  Zellen  und  in  der  Lichtung  des  Canales  vertheilt  sind,  ob  in  gleich- 
massig  dichter  Verbreitung  oder  in  gruppenweiser  Vertheilung,  kann 
ich  eine  Entscheidung  nicht  geben.  —  Diese  Strecken  des  Excretions- 
apparates  hatten  in  dem  oben  gemessenen  Präparate  eine  Breite  von 
0,008  mm. 

An  den  lateralen  Enden  der  Canäle  habe  ich  in  diesen  Präparaten 
ebenso  vergreblich  wie  bei  den  lebenden  Thieren  nach  einer  inneren 
Mündung  gesucht  (Fig.  43).  Diese  Endstrecke  ist  breiter  als  die  vor- 
aufgehende, ich  bestimmte  sie  zu  0,012  mm;  sie  schliesst  mit  wenigen, 
'  vielleicht  etwas  grösseren  Zellen  ab ,  und  hier  habe  ich  die  reihenartig 
auf  dem  plasmatischen  Zelltheile  stehenden  Cilien  deutlich  und  isolirt 
in  die  Lichtung  des  Canales  vorspringen  gefunden  (Fig.  97.  98).  —  Der 
Kern  in  dieser  letzten  Zelle  ist  0,009  mm  lang  und  nicht  ganz  0,005  mm 
breit,  der  Zellleib  an  dieser  Stelle  wenig  höher;  der  Kern  besitzt  neben 
dem  Kemgerüst  ein  deutliches  Kemkörperchen- 

Für  das  ganze  Organ  bleibt  festzuhalten,  dass  der  unpaare  Aus- 
führungsgang  mit  den  dichter  gefügten  Zellen  einen  anderen  Eindruck 
sowohl  als  die  mittlere  wie  als  die  breitere  Endstrecke  der  beiden  Schenkel 
macht.  Das  ganze  erscheint  als  ein  in  die  Marksubstanz  getriebener 
Canal,  dessen  Wand  von  den  flimmernden  Zellen  bekleidet  ist,  die  in 
der  mittleren  Strecke  am  weitesten  auseinander  rücken.  Eine  selbstän- 
dige diese  Epithelien  tragende  Canalwand,  etwa  eine  besondere  Stütz- 
membran, habe  ich  nicht  gesehen;  wohl  aber  legen  sich  abgeplattete 
und  flächenhaft  ausgebreitete  Zellen  der  Marksubstanz  in  solcher  Weise 
auf  den  Aussenumfang  des  epithelialen  Rohres,  dass  sie  als  Stützge- 
webe für  dieses  erscheinen  (Fig.  97).  Ob  an  einzelnen  Stellen  zumal 
der  mittleren  Strecke  auch  Marksubstanz  allein  unmittelbar  die  Be- 
grenzung der  Lichtung  des  Canales  bildet,  ist  mir  nicht  ganz  klar  ge- 
Fhysikalische  Klasse.     XXXVI  1.  L 
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worden.  Auffallend  ist  es,  dass  mau  an  den  Enden  der  Schenkel  dea 
Excretionsapparates  fast  regelmässig  die  kugeligen  Zellen  der  Marksub- 
stßnz  mit  Körnclicneinlagerungeu  findet  {b'ig.  97).  Das  legte  mir  die 
Verrauthung  nahe,  es  möchte  durch  sie  ein  Transport  von  ExcretstofFen 
aus  der  Substanz  des  Kelches  an  den  Excretioi^sapparat  erfolgen;  doch 
habe  ich  positive  Erfahrungen  darüber  nicht  erhalten  können. 

Unsere  Kenntnis  v»n  dem  Excretionsapparat  der  Pedicellinen  ist  erst  spät  und 
langsam  erworben.  Nitsche')  hat  wahrBtheinlich  schon  die  am  lebenden  Thiere 
ziemlich  leicht  wahrzunehmenden  flimmernden  Canale  gesehen,  aber  ihre  Bedeutung 
dorchans  nicht  erkannt;  diese  legte  erst  Hatschek')  dar;  seine  bildliche  Darstel- 
lung ist  allerdings  wenig  zutreffend;  sie  lasat  die  Deutung  zu,  dass  Hatsthek 
hier  den  unpaaren  Ausführungsgang  und  einen  der  paarigen  Schenkel  gesehen  und 
abgebildet  hat.  Nach  den  Mittheilungen  von  JoHet^j  und  Harm  er*)  hat  dann 
Foettinger ")  zuerst  den  Nachweis  gebracht,  dass  die  beiden  Canäle  mit  gemein- 
samem AusfOhrungsg^nge  nach  aussen  mündeten,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  diese  Bildung  bei  «llen  Pedicelliniden  besteht. 

Zu  den  noch  strittigen  Punkten  in  der  Bildung  der  Excretionskanale  gehört 
zunächst  die  Frage  nach  dem  Verhalten  der  terminalen  Endigung  des  einzelnen 
Canales,  denn  auch  Foettinger  lasst  es  unentschieden,  ob  die  Canale  gegen 
den  Leibesbinnenraum  geschlossen  seien  oder  mit  einer  Oeffnung  in  diese  hinein 
sehen.  Dabei  giebt  er  allerdings  zu,  von  einer  solchen  keine  Spur  gesehen  zu 
haben.  Nach  meinen  Erfahi'ungen  ist  dagegen  der  Abschlass  der  terminalen  End- 
Btrecke  gegen  das  Körperinnere  hin  durcli  eine  letzte  Zelle  nicht  zu  bezweifeln,  aller- 
dings wohl  auch  kaum  zu  erwarten,  sobald  man  von  dem  Fehlen  einer  Leibesböhle 
überhaupt  Oberzeugt  ist. 

Dass  die  Endstrecke  der  Exeretionscanlle  von  der  ausführenden  in  der  Be- 
schaffenheit der  Zellen  sieh  unterscheidet,  tritt  zuerst  in  den  Angaben  Harmer' s 
fOr  Loxosoma  hervor.     Die  Zellen  selbst  sind  nicht  inuner  gleich  aufgefasst.    Hat- 


1)  Nitsche,  a.  a.  0.  pg  29.  Taf.  lU.  Fig.  4.  m. 

2)  B.  Hatschek,  a.  a.  0.  pg.  515. 

3)  L.  Joliet,   Organe  segmentaire  des  Bryozoaires  endoproctes.     Archiv,  de 
Zoolog,  expörim,  T.  VIII,  1879/80,  pg.  497. 

4)  Sidney  F.  Harmer,   On  the  stmcture  and  development  of  Loxosoma. 
Quarterly  Journal  of  microacopical  Science,  Vol.  XXV,  New  Ser,  1885,  pg.  277. 

5)  Alex.  Foettinger,  Sur  l'anatomie  des  PMicellines  de  la  cöte  d'Ostende. 
Archives  de  Biologies,  T.  VII,  1887,  pg.  308. 
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schek  hat  zuerst  die  Zellen  der  Excretionscanäle ,  und  zwar  von  deren  Schluss- 
strecken  als  durchbohrte  bezeichnet;  Harm  er  und  Foettinger  sind  ihm  darin 
gefolgt.  Nach  den  Bildern,  welche  ich  erhalten  habe,  kann  ich  mich  einer  solchen 
Auffassung  dieser* Zellen  nicht  anschliessen ;  ich  erachte  dfe  ^Fläche,  auf  welcher 
die  Wimperhaare  dieser  Zellen  stehen,  als  eine  Oberfläche,  und  nicht  als  Fläche 
eines  im  Innern  des  Zellleibes  gelegenen  Hohlraumes.  Wohl  kann  eine  solche  Zelle 
dem  grössten  Xheile  des  Umfanges  der  Lichtung  des  *  excretorischen  Rohres  änge-  ' 
lagert  sein;  dass  diese  Lichtung  aber  in  Wahrheit  eine  intracelluläre  sei,  dafür 
habe  ich  eine  Bestätigung  nicht  gefunden. 

Harm  er  theilt  bei  Loxosoma  der  Schlusszelle  des  Excretionscanales  eine 
„Wimperflamme^  zu.  Das  hat  Foettinger  fQr  Pedicellina  mit  Recht  bereits 
zurückgewiesen,  und  dieser  Zelle  grosse  Wimperhaare  beigelegt.  Das  Bild  einer 
Wimperflamme  entsteht  allerdings  auf  doppeltem  Wege*  leicht.  Im  lebenden  Thiere 
erscheint  die  Gesammtheit  der  bewegten  Flimmerhaare  als  ein  einheitliches ,  in 
wogender  Bewegung  begriffenes  Band;  bei  Behandlung  mit  gewissen  Reagentien, 
z.  B.  mit  Osmiumsäure,  verschmelzen  die  Flimmerhaare  leicht  %u  einer  gemeinsamen 
Masse,  und  erzeugen  dann  wiederum  das  Bild  eines  einheitlichen  Stranges,  der  als 
Wimperflamme  gedeutet  werden  kann. 

Der  Geschlechtsapparat. 

■ 

Die  Nährthiere  des  Stockes  der  Ascopodaria  macropus  sind  gono- 
choristisch,  der  Stock  selbst  aber  trägt  männliche  und  weibliche  Per- 
sonen  nebeneinander.  Der  Geschlechtsapparat  nimmt  in  beiden  Ge- 
schlechtern gleiche  Lage  ein  und  besitzt  übereinstimmende  Theile. 

Die  unpaare  Ausmündung  des  Apparates  liegt  gleichmässig  in  der 
Medianebene  auf  der  aboralen  Hälfte  des  Kelches  meist  unter  dem 
dachförmig  darüber  hervorragenden  Afterkegel. 

Die  Nachbarfläche  wird  allerdings  iii  beiden  Geschlechtem  ungleich 
ausgestaltet ,  insofern  bei  den  geschlechtlich  thätigen  Weibchen  auf 
ihr  die  Eingänge  in  die  Bruttaschen  liegen,  während  im  reifen  Männ- 
chen die  Hoden  auf  ihr  bald  mehr  bald  minder  starke  Vortreibungen 
veranlassen  können. 

Von  dieser  äusseren  GeschlechtsöflFnung  führt  ein  dickwandiges^ 
unpaares  Rohr  in  der  Richtung  gegen  den  Vorderdarm  schräg  abwärts 
auf  die  obere  Fläche  des  Lebermagens :  die  Vagina  des  weiblichen,  der 
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Ductus  ejaculatorius  des  mäunlichen  Thieies.  Dieser  Gang  endet  blind, 
giebt  aber  vor  dem  blinden  Ende  fast  unter  rechtem  Winkel  jederseits 
einen  kurzen  Canal  ab,  den  Oviduct  oder  das  Vas  deferens,  welches 
in  das  kugelige  keimbereitende  Hohlorgan,  den  Eierstock  oder  den 
Hoden  hinüberföhrt. 

Der  weibliche  Geschlechtsajiparal. 

Ich  gebe  dessen  Schilderung  hier  vor  allem  auf  Grundlage  einer 
lückenlosen  Reihe  von  87  Schnitten,  welche  quer  von  rechts  nach 
links  rechtwinklig  zur  Medianebene  durch  ein  Weibchen,  in  dessen 
Bruttaschen  Embryonen  und  in  dessen  Eierstöcken  die  grössten  Eier 
fast  reif  waren,  geführt  sind.  Die  Dicke  der  Schnitte  betrug  durch- 
schnittlich   7»oo  Da™  (I''ig-   67—73). 

Die  Eingangsöffnung  in  die  Vagina  steht  auf  einer  niedrigen  pa- 
pillenförmigen Erhebung,  welche  schräg  aufwärts  gegen  den  Afterkegel 
gewendet  ist ;  es  ist  eine  quere  Spaltöffnung ,  bis  zu  welcher  sich 
das  Epithel  der  Kelchdecke  bei  nicht  trächtigen  Thieren  unverändert 
erstreckt;  trägt  das  Weibchen  Embryonen,  so  liegt  diese  niedrige  Pa- 
pille im  Bereiche  des  Brutraumes  und  erfährt  dementsprechende  Um- 
gestaltungen (Fig.   41.   49.   50.   90—93). 

Die  Vagina  ist  ein  von  der  Papille  schräg  abwärts  gegen  den 
Vorderdarm  und  Lebermagen  zu  verlaufendes  Rohr,  dessen  Anfangs- 
strecke prismatisch  gestaltet  ist,  welches  weiterhin  allmälig  drehrund 
mit  ovalem  Querschnitt  wird  und  schliesslich  keulenförmig  abgerundet 
endet  (Fig.  41.  73 — 67).  Seine  Wand  ist  von  Zellen  gebildet,  welche 
der  Länge  des  Rohres  nach  ungleich  beschaffen  sind;  darin  aber  ge- 
meinsam gestaltet,  dass  sie  überall  Flimmern  tragen.  Im  Inneren  der 
Papille,  unmittelbar  an  die  Ausmündung  angeschlossen  umgiebt  ein 
cubisches  gleichhohes  Epithel  die  enge  quer  verzogene  Lichtung.  So- 
bald das  Rohr  weiterhin  frei  in  der  Marksubstanz  des  Kelches  liegt, 
anfänglich  hart  unter  dessen  oberer  epithelialer  Decke,  zeigt  es  bei 
querer  niedriger  Lichtung  eine  dreieckige  Qüerschnittfläche  dadurch, 
dass  die  einschichtige  Zelllage  seiner  Wandung  auf  der  unteren  Fläche 
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aus  niedrigen  cubischen  Zellen  zusammengesetzt  wiid,.  während  die 
obere  Wand  aus  einem  Cylinderepithel  besteht,  dessen  Zellen  von  jeder 
Seite  her  gegen  die  Mitte  an  Höhe  zunehmen  (Fig.  72).  Die  Breite 
der  Vagina  war  hier  0,066  mm,  die  grösste  Höhe  0,021  mm;  das  Lumen 
hatte  0,045  mm  auf  0,004  mm  Weite;  das  Epithel  der  unteren  Fläche 
war  0,004  mm  das  der  oberen  0,012  mm  hoch.  Das  Plasma  der  Zellen 
war  fast  homogen,  in  den  Kernen  ein  deutliches  Kerngerüst;  Flimmern 
überall. 

Eine  allmälige  Umwandlung  der  Gestalt  des  vaginalen  Rohres  führt 
zu  dem  Bilde,  welches  ich  nach  fünf  weiteren  Schnitten .  fand ;  das  Rohr 
lag  hart  auf  dem  Lebermag^n,  die  Schnittfläche  war  queroval  ausge- 
dehnt wie  vorhin  (0,057/0,024  mm)  die  Lichtung  weiter  (0,024/0,009  mm), 
die  Zellen  im  ganzen  Umfang  gleichmässig  holie,  cilientragende  Cy- 
linderzellen.  Als  ein  neues  trat  hinzu,  dass  auf  der  oberen  Flache 
des  abgeplatteten  Rohres  im  Inneren  der  Marksubstanz  einzelne  annä- 
hernd kugelige  Zellen  mit  hell  erscheinendem  Leibe  dem  Epithel  auf- 
gelagert Waren  (Fig.  73). 

Diese  Zellen  gewinnen  weiterhin  an  der  Länge  des  Rohres  die 
Bedeutung,  dass  sie  an  Stelle  der  bis  hier  ringsum  vorhandenen  Epithel- 
zellen treten.  Nach  vier  weiteren  Schnitten  ist  das  bereits  so  weit  ge- 
diehen, dass  das  Rohr  (0,06  mm  breit,  0,03  mm  hoch  mit  einer  Lichtung 
von  0,021/0,009  mm)  nur  in  seiner  unteren  Hälfte  eine  einschichtige 
Zellwand  von  niedrigem  Cylinderepithel,  wie  in  der  vorderen  Strecke  be- 
sitzt, während  der  obere  Umfang  von  hellen  kugeligen  Zellen  in  mehr- 
facher Lage  gebildet  wird.  Schon  auf  dem  folgenden  Schnitte  dehnt 
diese  Zellschicht  sich  weiter  au3  und  findet  sich  auch  auf  der  unteren 
Fläche ,  sodass  von  nun  ab  die  Zellen  der  einfachen ,  epithelial  ge- 
fügten Lage  in  der  Wand  der  Vagina  nicht  mehr  vorhanden  sind, 
und  die  mehrfach  geschichteten  scheinbar  kugeligen  Zellen  allein  die 
Wanddecke  bilden  (Fig.  71).  Dabei  nimmt  das  Rohr,  während  die 
Lichtung  die  gleiche  bleibt,  an  Dicke  zu  und  misst  0,072/0,036  mm.  — 

• 

Die  in  solcher  Weise  an  die  Stelle  des  einschichtigen  Epithels  tretenden 
Zellen  liegen  geschichtet  im  Umfange  des  Rohres;    sie  fügen  sich  zwar 
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engti  ineinander,  sodass  sie  gegeneinseitig  ihre  Form  beeinflussen,  immer 
aber  ist  der  Verband  ein  nicht  so  enger  wie  bei  einem  regelmässigen 
Epithel,  und  hier  und  da  sind  deutlich  intercellulare  Hoiilräume  zu 
beobachten.  Die  von  der  Kugelgestalt  durch  den  gegenseitigen  Druck 
abweichende  einzelne  Zelle  misst  0,012  mm  im  Durchmesser  und  hat 
einen  Kern  von  0,004  mm.  Das  helle  Aussehen,  welches  sie  bei  schwä- 
cheren Vergrösserungen  zeigt,  rührt  daher,  dass  der  Zellleib  dicht  ge- 
drängt von  kleinen  vacuolenartigen  hellen  Räumen  erfüllt  ist,  zwischen 
denen  bei  Haematoxylin-Eosin-Färbung  gelbröthliche  Balken  und  Platten 
stehen;  die  Oberfläche  der  Zelle  ist  von  einer  blau  vi  olettge  färbten 
äusserst  schmalen  Schicht  begrenzt,  die  ipohl  als  Zellwand  bezeichnet 
werden  kann.  Der  grosse  Kern  ist  kugelig  und  liegt  im  Centrum 
der  Zelle;  in  seiner  hellviolettgefdrbten  Substanz  steht  ein  aus  scharf 
begrenzten  Körnern  oder  kurzen  FSden  bestehendes  Gerüst  mit  deut- 
lichem Kernkörperchen  (Fig.  51).  —  Nach  dem  Aussehen  des  Zell- 
plasma  halte  ich  diese  Zellen  für  Drüsen,  ihr  Secret  für  die  Hüllsubstanz, 
mit  welcher  die  abgelegten  Eier  in  der  BruttascHe  befestigt  werden. 
Hier  und  da  sah  ich  an  den  Zellen  einen  aufl'allenden  grösseren  lichten 
Fleck,  den  ich  für  einen  Ort  zur  Entleerung  des  Secretes  in  die 
tercellularen  Räume  ansehen  möchte,  aus  denen  das  Secret  weiter 
die  IwicbtuQg  der  Vagina  eintritt. 

Zii  jeder  Seite  der  Vagina  zeigt  die  Schnittserie,  bald  nachdem 
die  kugeligen  Zellen  die  Wanddicke  der  Vagina  allein  bilden,  die  quer 
durchschnittenen  Eierstöcke.  Dann  ändert  sich  das  Bild  der  Lichtung 
der  Vagina;  indem  sich  der  Hohlraum  mehr  in  die  Breite  zieht,  er- 
scheint er  als  ein  Spalt,  der  die  ganze  Breite  des  vaginalen  Bohres 
durchsetzt  und  mündet  nun  weiterhin  jederseits  durch  eine,  kurze  Aus- 
stülpung in  den  Hohlraum  der  anliegenden  Ovarien  (Fig.  70).  Darüber 
hinaus  zeigten  dann  3  Schnitte  "(Fig.  69 — 67)  im  Bereich  der  Vagina 
nur  eine  compacte  Lage  der  kugeligen  hellen  Zellen;  die  Wand  der 
Vagina  schliesst  hier  am  hinteren  Ende  mit  einer  keulenförmigen  Auf- 
treibung dicht  gedrängter  Zellen  ab.  An  Längsschnittien  ergicbt  sich, 
dass  die  hier  gehäuft  liegenden  Zellen  alle  birn-  oder  keulenförmig  ge- 
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Staltet  sind  und  ihre  verdünnten  Strecken  gegen  die  Lichtung  des  Ganges 
wenden.  Auch  hier  ist  der  Gang  von  haarartigen  Gebilden  gefüllt, 
welche  ich  für  Flimmerhaare  halte,  wie  an  den  weiter  gegen  die  Mün- 
dung gestellten  Zellen.  Zweifel  über  diese  Deutung  waren  mir  insofern 
gekommen,  als  diese  Haare  möglicherweise  auch  Secretföden  hätten  sein 
können;  doch  haben  wiederholte  Prüfungen  der  Präparate  mir  die  An- 
schauung bekräftigt,  dass  es  sich  auch  hier  wie  in  der  gleichen  Strecke 
des  männlichen  Ausführun^sganges  um  Flimmerhaare  handle. 

Vor  dem  mit  verdickter  Wandung  blind  endenden  Vaginaabschnitt 
führt  also  jederseits  aus  ihr  eine  röhrenförmige  Strecke  hinüber  zu  den 
Ovarien,  ist  aber  so  kurz,  dass  sie  auf  der  Aussenfläch^  als  eine  selb- 
ständige  Bildung  nicht  zu  Tage  tritt.  .Immerhin  möchte  ich  diese 
Strecke  als  einen  besonderen  Abschnitt  •  im  anatomischen  Sinne  betrach- 
ten und  als  Oviduct  bezeichnen.  Die  Wandung  eines  jeden  Oviductes 
wird  von  den  gleichen  Zellen  gebildet^  welche  die  innere  Strecke  der 
Vagina  bilden;  ihre  innere  Oberfläche  trägt  Flimm^rhaare. 

Der  einzelne  Eierstock,  dessen  Gestalt  und  Grösse  je  nach  dem 
Reifezustand  seiner  Eier  wechselt,  ist  stets  als  ein  kurz  gedrungenes 
birnenförmiges,  in  jungen  Stadien  der  Kugelform  nahe  kommendes 
Hohlorgan  aufzufassen. .  Seine  dicke  Wandung  wird  von  Zellen  gebil- 
det, die-  man  wohl  als  Keim-  und  Eizellen  in  ungleichen  Entwicklungs- 
stadien zusammenfassen  kann ,  und  von  einer  *  deutlichen ,  den  äusseren 
Umfang  abschliessenden  tunica  propria.  In  der  Vertheilung  der  Zellen 
gilt  als  Regel,  dass  die  jüngsten  Zellen  auf  der  Grenze  des  Oviductes, 
um  dessen  Eingangsöffnung  gelegen  sind,  während  die  ausreifenden  oder 
gereiften  Eier  an  dem  der  Mündung  gegenüberstehenden  Umfange  in 
der  Wand  gelagert  sind.  Danach  stellen  die  am  Oviduct  gelegenen  Zellen 
wohl  ein  Keimlager  vor,  aus  dem  die  reifenden  Eier  hervorgehen,  ge- 
gen den  Grund  des  Eierstockes  verschoben  werden  und  von  da  in  dessen 
Binnenraum  hineintreten  (Fig.  71 — 67.  80 — 82).  In  jugendlichen  Zu- 
ständen nimmt  dieses  Keimlager  einen  grössten  Theil  vom  Umfange 
der  Wand  des  blasenförmigen  Hohlorganes  ein. 

Im  besonderen  findet  sich  im  Anfangstheile  des  bimförmigen  Ova- 


lium  ein  enger  tylindrischer  Canal  von  der  Weite  des  Oviductes.  dessen 
unmittelbare  Fortsetzung  er  ist;  dieser  Canal  mündet  in  einen  centralen 
kugeligen  Hohlraum  mit  einem  Quermesser  von  0,018  mm.  Die  um  den 
Halstheil  des  Ovarium  zunächst  dem  Eingange  stehenden  Zellen  sind 
schmale  hohe  Cylinderzellcn  von  0,015  mm  Höhe  und  0,00  3  mm  Breite 
mit  einem  in  der  Mitte  des  Zellleibes  liegenden  langgestreckten  Kern 
von  0.012/0,002  mm.  Ihr  fein  gekörntes  Plasma  ist  gleichmässig  vom 
Hacmatoxylin  geiUrbt;  der  Kern  ist  kaum  stärker  gefärbt  nnd  "besitzt 
ein  in  giöberen  Körnchen  auftretendes  Chromatin,  ohne  besonderes  Kem- 
körperthen;  weiter  gegen  das  centrale  Lumen  hin  sind  die  der  inneren 
Oberfläche  zunächst  stehenden  Zellen  weniger  abgeplattet,  bei  0,015  mm 
Höhe  0,009  mm  breit,  dem  entsprechend  ihr  Kern  0,009/0,006  mm; 
ZelUeib  und  Kernsubstanz  dem.  voranstehenden  durchaus  ähnlich.  In 
dieser  Region  treten  nun  schon  unter  und  zwischen  diesen  Zellen,  so 
viel  ich  gesehen,  nie  die  innere  dherfläche  erreichend  Zellen  auf,  die 
sich  als  junge  Eizellen  darstellen.  Solche  durch  Druck  mannigfaltig 
von  der  Kugelform  abweichende  Zellen  haben  bei  einem  Durchmesser 
von  0,0  3  mm  und  einem  gleichmässig  gefärbten  feinkörnigen  Plasma  ein 
0^015 — 0,018  mm  grosses  blaaenformiges  pralles  KeimbUischen  mit 
derber  Wand  und  einem  hell  erscheinenden  Binnenraume,  in  welchem 
dicke,  stark  gefärbte  Chromatinbalken  ein  weitmaschiges  Gerüst  bilden, 
welches  mit  dem  grössten  Theile  seiner  Fäden  in  der  Nähe  der  Wand 
des  Keimbläschens  gespannt  ist.  Bisweilen  zeigen  diese  Zellen  bereits  im 
Inneren  des  Keimbläschens  einen  scharf  begrenzten  compacten  kugeligen 
0,004  mm  im  Quermesser  haltenden  Körper,  welcher  meist  nicht  von 
Haematoxylin  gefärbt,  sondern  gelblich  erscheint;  ich  will  ihn  als  Kem- 
körperchen  bezeichnen.  —  Geht  man  aus  dieser  Region  gegen  den  ku- 
geligen Theil  des  Ovarium,  so  schliessen  sich  an  die  erwähnten  jungen 
Eier  allmälig  grössere  und  reifere  an ,  wobei  das  Bild  der  verschie- 
denen Ovarien  sehr  mannigfaltig  wechselt.  Für  die  Lagerung  stellt 
sich  aber  das  als  ein  Gemeinsames  heraus,  dass  die  reifenden  und  reifen 
Eier  mit  einem  mehr  oder  minder  grossen  Theil  ihrer  Oberfläche  frei 
in  den  Binnenraum  hineinragen;    es   ist,   wie  wenn  sie  mit  wachsender 
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Ausdehnung  die  deckende  Schicht  der  Zellen  durchbrochen  hätten. 
Denn  kleine  Zellen,  nach  Färbung  und  Beschaffenheit  des  Leibes  und 
Kerpes  dfen  Zellen  des  Halses  ähnlich,  nur  sehr  mannigfaltig  gestaltet, 
liegen  zum  Theil  auf  der  der  Lichtung  des  Eierstockes  zugewandten  Fläche 
oder  schieben  sich  zwischen  zwei  einander  benachbarte  grössere  Eier. 
Dass  solche  Zellen  aber  ein  reifendes  oder  gereiftes  Ei  nach  Art  eines 
geschlossenen  Follikel  völlig  umgäben,  habe  ich  nie  gesehen. 

Die  Veränderungen,  welche  am  reifenden  Ei  vor  sich  gehen,  be- 
stehen in  der  Ausbildung  des  Dotters,  indem  an  Stelle  des  farbbaren 
Plasma  der  jungen  Eizelle  eine  gelbliche  körnige  gleichmässig  durch 
das  Ei  verbreitete  Substanz  tritt,  durch  welche  der  Leib  der  Eizelle 
an  Ausdehnung  zunimmt;  in  dieser  liegen  ganz  zerstreut  kleinste  von 
Haematoxylin  blau  gefärbte  Körnchen.  Die  Aussenfläche  wird  von 
einer  Membran  begrenzt.  Das  Keimbläschen  wird  grösser,  an  Stelle 
der  starken  Chromatinfaden  treten  sehr  viel  zartere,  kömig  erscheinende 
viel  schwächer  gefärbte  Fäden,  welche  netzförmig  den  hellen  Binnen- 
raum durchziehen;  ein  Kernkörpercheü  ist  wohl  immer,  wenig  grösser 
als  früher,  vorhanden.  In  den  grössten  Eiern  erleidet  dieses  Bild  nur 
insofern  eine  Veränderung,  als  die  sehr  dünne  Wand  des  Keimbläschens 
sehr  unregelmässig  eingebuchtet  wird,  so  dass  zapfenformige  Vorsprünge 
des  Dotters  die  Keimbläschenwand  nach  innen  drängen.  Solche  Eier 
sind  zur  Befruchtung  reif;  ich  behaupte  das  «nach  dem  Funde  eines  in 
den  Dotter  eines  so  beschaffenen  Eies  eingedrungenen  Spermatozoen.  Die 
reifen  Eier  haben  0,06  mm  im  Durchmesser,  ihr  Keimbläschen  0i045  mm. 

Im  Grunde  des  Eierstocke^  sind  bei  Thieren,  welche  im  Brutraume 
Embryonen  tragen,  unregelmässig  begrenzte,  fast  wabig  erscheinende 
Räume,  welche  ausser  gelegentlich  kleinen  wie  Gerinnsel  aussehenden 
Massen  keinerlei  geformte  Substanzen  enthalten.  Ich  halte  diese  Räume 
für  solche,  denen  ein  gereiftes  Ei  entfallen  ist,  leere  »Follikel«;  ver- 
muthlich  gehen  sie  zu  Grunde  (Fig.  81). 

Ausser  diesen  treten  hinter  und  neben   den  reifen  Eiern  tief  blau 
gefärbte  meist  ganz  homogene,  kugelige  Ballen   von  0,015  mm  Durch- 
messer auf,   in   denen  bisweilen   ein  farbloses  wie   ein  Kernkörperchen 
Physikalische  Klasse.    XXXVL  1.  M 
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aussehendes    Kügelchen    enthalten    war    (Fig.  81).     Sind    das  Richtungs- 
körper,   welche   die  Eier    bei  der  Befruchtung    ausgestossen   haben    und  j 
die  nun  hier  im  Eierstock  geblieben  sind,  während  die  Eier  nabh  aussen  | 
entleert  wurden? 

Der  männliche  Geschlechtsapparat. 

Der  männliche  Geschlechtsapparat  zeigt  verglichen  mit  dem  weil 
liehen  eine  durchaus  andere  Maasenentfaltung  «einer  einzelnen  Theile, 
während  die  Grundform  des  Apparates  übereinstimmt.  Es  sind  die 
keimbereitenden  Organe  des  männlichen  Thieres  gegenüber  den  ausfüh- 
renden Organen  sehr  viel  stärker  entwickelt  als  im  weiblichen  Thiere, 
ein  Unterschied  der  nur  zum  Theil  darauf  zurückzuführen  ist.  dass  der 
ausführende  Theil  des  weiblichen  Geschlechtsapparates  in  seiner  drüai* 
gen  Strecke  Aufgaben  vollzieht,  für  welche  sich  ein  Analogon  im  männ- 
lichen Organcomplex  nicht  findet.  Diese  verhältnismässig  grosse  Ent- 
wicklung der  Hoden  und  geringe  Ausbildung  des  Ausführungsganges 
bringt  dann  auch  eine  Ungleichheit  in  den  Lagerungsverhältnissen  der 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechtsorgane  mit  sich. 

Meine  Beschreibung  des  männlichen  Geschlechtsapparates  fusst  zu- 
nächst auf  einer  Folge  von  Querschnitten,  welche  denen  entsprechea, 
die  der  Beschreibung  des  weiblichen  Thieres  zu  Grunde  lagen.  Sie 
gehören  einer  Reihe  von  46  Schnitten  zu  je  '/isi  mm  Dicke  an, 
Schnitte  aus  einem  Thiere,  welches  ich  deshalb  als  ein  vollreifes  in  An- 
spruch nehme,  weil  nicht  nur  in  den'  Hoden,  sondern  auch  vor  der 
Mündung  des  AusfOhrungsganges ,  auf  der  oberen  Fläche  des  Kelches, 
ausgebildete  Spermatozoen  lagen  (Fig.  61  —  58). 

Der  Ausführungsgang  des  Apparates  ist  ein  kurzes  Rohr,  wel- 
ches in  seiner  ganzen  Länge  nur  4  Schnitte  der  verwendeten  Reihe  von 
Präparaten  einnimmt,  also  etwa  0,03  mm  lang  ist.  Seine  Mündung 
liegt  ohne  papilläre  Erhebung  auf  der  Medianlinie  der  oberen  Kelch- 
fiäche  (Fig.  60.  61),  welche  hier  jederseits  durch  die  rechts  und  links 
davon  gelagerten  Hoden  aufgetrieben  sein  kann,  und  zwar  fast  genau 
auf  der  halben  Länge  des  Thieres,  im  23.  Schnitte.     Von  hier  steigt  der 
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Gang  zunächst  gerade  abwärts  in  der  Dicke  eines  Schnittes),  biegt 
dann  m  oraler  Kicbtung  und  mit  scliwacher  Neigung  gegen  den  Leber- 
magen um,  erreicht  aber  diesen  nicht,  sondern  endet,  indem  er  nach 
rechts  und  links  mit  einem  ganz  kurzen  aber  breit  trichterförmigen 
Vas  deferens  in  die  Hoden  übergeht  (Fig.  58).  Der  nach  den  Quer- 
schnitten gleichmässig  dicke  drehrunde  Gang  misst  0,024  mm  im 
.Durchmesser  und  hat  eine  Lichtung  von.  0,009  mm  Quermesser.  Von 
dem  Eingange  auf  der  äusseren  Oberfläche  bis  zur  Mündung  am  Ho- 
den ist  die  ganze  Länge  mit  Flimmerhaaren  ausgekleidet.  Diese  ge- 
hören einem  gleichmässigen  Epithel  von  0,0075  mm  Höhe  an;  die 
Abgrenzungen  der  einzelnen  Zellen  gegen  einander  sind  wenig  deut- 
lich, das  Plasma  erscheint  fast  homogen;  ihr  0,006  mm  hoher  in 
der  Mitte  der  Zelle  liegender  Kern  hat  ein  stärker  gefärbtes  Kem- 
gerüst,  kein  besonders  hervorstechendes  Kemkörperchen.  An  der 
mittleren  Strecke  des  Ganges  lag  an  seinem  oberen  Unafange,  auf 
zwei  Schnitten,  eine  kleine  Anzahl  von  kugeligen  hellen  vacuolisirten 
Zellen,  welche  locker  aneinander  gefügt  wie  eine  kleine  Kappe  dem 
Gange  aufgesetzt  waren  (Fig.  58).  Die  Zellen  hatten  0,009  mm  im 
Durchmesser  und  einen  in  der  Mitte  des  Leibes  gelegenen  Kern 
von  0,004  mm.  Sie  haben  dadurch  ein  gewisses  Interesse,  dass 
sie  einigermaassen  an  die.  Zellen  erinnern,  welche  im  weiblichen 
Thiere  eine  Strecke  der  Vagina  bilden  und  anfanglich  gleichfalls 
über  dem  Epithel  gelagert  sind.  Dass  diese  Zellen  im  Männchen  aber 
eine  drüsige  Function  besitzen  wie  die  genannten  Zellen  im  Weibchen, 
habe  ich  nicht  beobachtet. 

Die  am  Ende  des  Ganges  nach  rechts  und  links  fast  rechtwinklig 
abzweigenden  Hohlräume  führen  unmittelbar  in  die  anliegenden  Hoden. 
Wenn  ich  von  einem  jederseits  liegendem  Vas  deferens  spreche,  so  ge- 
schieht dies  mit  Rücksicht  auf  die  Ausdehnung,  in  welcher  im  Umfange 
dieser  Lichtungen  daS  flimmeinde  Cylinderepithel  zu  verfolgen  ist  Am 
hinteren  Ende  des  unp^aren  Ausführungsganges  setzt  sich  jederseits  ein 
^on    diesen    Zellen    gebildeter   flacher    Trichter  an ,    dessen   Rohr    das 

Vas  deferens  ist,  dessen  Wand  und  Eingang  in  den  Bereich  des  Hodens 
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fällt.  Der  Trichter  hat  eine  grösste  Höhe  von  0,036  mm  und  eine 
grösste  Breite  von  0,02  5  mm;  seine  cylindrischen  Stellen  tragen  lange 
Flimmerhaare  (Fig.  5S.  96). 

Die  Hoden  stellen  in  demjenigen  Reifestadiura,  welches  ich  hier 
beschreibe,  zwei  grosse  compacte  abgeflachte  Sphaeroide  dar.  welche. in 
der  Richtung  von  oben  nach  unten  kleiner  (0,07  5  mm)  als  in  den  bei- 
den rechtwinklig  dazu  stehenden  Richtungen  (0,12  mm)  sind.  Ihre  Ober- 
fläche trägt  eine  deutlich  kennbare,  mit  einzelnen  eingelagerten  Kernen 
versehene  Hülle,  ihre  Masse  besteht  aus  reifen  Spermatozoen  und  deren 
ungleichen  Entwicklungstufen  (Fig.  96).  Die  reifen  Spermatozoen 
liegen  vorwiegend  in  dem  Eingang  zu  den  Trichtern  angehäuft,  finden 
eich  aber  auch  zerstreut  zwischen  den  übrigen  Spermatocyten.  Das 
reife  Spermatozoon  ist  ein  fadenförmiges  Gebilde  mit  einem  langen 
cylindrischen  Köpfchen,  welches  wenig  dicker  als  der  Schwanzfaden 
ist;  das  Köpfchen  ist  durch  Haematoxylin-Eosin  intensiv  blau  geßirbt, 
der  Schwanzfaden  ist  schwach  bräunlich. 

Der  Brntrauic  und  die  BrottMcben, 
Sobald  im  weiblichen  Thiere  die  in  den  Ovarien  befruchteten  Eier 
entleert  werden,  entwickelt  sich  für  deren  Aufnahme  und  Aufbewah- 
rung von  der  oberen  Kelchstrecke  ein  Raupi,  der  je  nach  der  Zahl  der 
hier  zu  bergenden  Embryonen  eine  wachsende  Ausdehnung  gewinnt. 
Dieser  Raum  ist  ein  Theil  des  Atrium ;  er  öffnet  sich  nach  oben  in  den 
von  den  Cirren  umstellten  Bezirk ,  soweit  sich  nicht  der  Afterkegel 
hier  hinein  legt;  seinen  Boden  bildet  anfanglich  die  ebene  obere  Kelch- 
decke, den  seitlichen  Umfang  die  mediale  Fläche  der  Atrialrinne, 
während'  nach  vorn  die  Fläche  der  Lippe  und  nach  hinten  und  oben 
der  Afterkegel  abschliesst.  Auf  diesen  Flächen  liegt,  solange  die  Brut- 
pflege ruht,  ein  niedriges,  im  Männchen  stets  allein  vorhandenes  Platten- 
epithel. Treten  aber  in  diesen  Raum  die  der  Entwicklung  entgegen  ge- 
henden Eier,  so  erfahrt  das  Epithel  auf  der  oberen  Fläche  des  Kelches 
und  auf  der  medialen  Fläche  der  Atrialrinne  eine  Umwandlung;  sein'^ 
Zellen  werden  höher  und   an  Stelle    des  Plattenepithels   tritt   ein  cubi- 
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'  sches  Epithel  oder  Cylinderepithel.  Während  die  Epithelien  der  nicht 
veränderten  Kelchdecke  0,003  mm  hoch  sind,  wächst  das  Epithel  der 
Brutsäcke  zu  einer  Höhe  von  0,015  mm,  während  Breite  und  Dicke 
etwa  0,006  mm  betragen.  *  In  Präparaten,  welche  mit  Haematoxylin 
gefärbt  sind,  zeigen  die  neben  einander  stehenden  Zellen  eine  sehr 
ungleich  starke  Färbung,  so  dass  in  unregelmässiger  Vertheilung  dunkel 
und  hell  gefärbte  Zellen  mit  einander  abwechseln  (Fig.  71.  73.  74.  78. 
79,  83 — 93).  Dieses  Verhalten  deutet  an,  dass  mit  dem  Wechsel  der 
Gestalt  auch  eine  andere  Aufgabe  für  diese  Zellen  erwachsen  ist,  und 
ich  zweifle  nicht,  dass  diese  Zellen  jetzt  eine  ausscheidende  Thätigkeit 
übernommen  haben. 

Ich  unterscheide  in  einem  voll  entwickelten  Brutraume  unter  diesen 
Zellen  drei  Zustände,  welche  durch  eine  Reihe  von  Zwischenstufen  in 
einander  übergehen.  In  diesen  Zellen  hat  der  Kern  fast  immer  eine 
langovoide  Gestalt,  nimmt  in  dem  ersten  Zustande  in  der  Breite  fast 
die  Zelle  ein,  bleibt,  aber  an  Höhe  zurück;  seine  Substanz,  gegen  das 
Plasma  scharf  abgegrenzt,  ist  licht  gefärbt,  mit  freien  punktförmigen 
ziemlich  dicht  gelagerten  Kömchen.  Dieses  Aussehen  ist  in  allen 
diesen  Zellen  in  der  Regel.  —  Das  Plasma  der  Zelle  ist  auf  dem  ersten 
Zustande  tief  dunkel  gefärbt  und  lässt  dann  eine  weitere  Structur  nicht 
erkennen;  derartige  dunkel  gefärbte  Zellen  pflegen  schmaler  als  die 
Nachbaren  zu  sein.  Bisweilen  ist  nur  ein  Theil  des  Zellleibes  dunkel 
geförbt,  dann  erscheint  der  Rest  wie  in  den  Zellen  der  zweiten  Gruppe.  — 
In  diesen  ist  das  Plasma  hell  gefärbt,  fast  homogen  oder  gleichmässig 
feinkörnig.  In  der  dritten  Stufe  erscheint  der  Zellleib  ganz  hell  von 
gefärbten  Strängen  oder  Balken  durchsetzt,  die  von  der  Kernoberfläche 
zur  Zellwand  ziehen.  Diese  Stufe  ist  mit  der  zweiten  äurch  solche 
Bilder  verbunden,  in  welchem  hellgefarbtes  feinkörniges  Plasma  den 
Kern  umgiebt,  auch  wohl  einen  den  Kern  umschliessenden  Strang  bil- 
det, der  von  der  Oberfläche  der  Zelle  bis  in  deren  Grund  sich  erstreckt. 
An  den  Umfang  dieses  Plasmarestes  schliesst  sich  dann  der  helle  von 
farbigen  Strängen  durchzogene  Bezirk,  welcher  nach  aussen  von  der 
Zellwand  abgeschlossen  wird. 
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Dass  der  zweite  und  dritte  Zustand  in  cioem  solchen  Zusammen- 
hang stehen ,  dass  der  letztere  durch  Umwandlung;  des  plasmatischen 
Zellleibes  unter  Vacuolenbildung  oder  in  secretorisc^her  Thätigkeit  aus 
dem  ersteren  hervorgeht,  ist  mir  sehr  wahrscheinlich.  Vielleicht  stellen 
dann  die  tief  dunkel  gefärbten  Zellen  ruhende  Zustäude  oder  Ersatz- 
zellen vor,  welche  durch  Neubildung  entstanden  sind  (Fig.    78.   79). 

Dass  eine  Zellvermehrung  hier  stattfindet,  um  die  Ausdehnung  der 
Brutsäcke  zu  erzeugen,  ist  unzweifelhaft.  Aber  auch  in  den  ganz  ent- 
wickelten Brutsäcken  habe  ich  im  Epithel  gelegentlich  Zellen  gesehen, 
in  welchen  der  Kern  etwas  aufgetrieben  '  war  und  ein  Fasergerüst 
zeigte,  wie  es  bei  der  Einleitung  karyokinetischer  Vorgänge  auftritt 
Danach  vermuthe  ich  auch  in  diesen  Zuständen  noch  eine  Vermehrung 
der  Zellen  zum  Ersatz  der  in  ausscheidender  Thätigkeit  verbrauchten. 

Den  Anlass  zu  einer  Umgestaltung  der  Epithelien  geben  vielleicht 
die  in  den  Brutraum  eingeführten  Embryonen  durch  mechanische  Rei- 
zung. Jedenfalls  befindet  sich  diese  Fläche  in  gesteigerter  Lebens- 
thätigkeit ,  welche  sich  durch  Flächen  vergrössernng  kundgiebt ,  die 
nur  durch  Vermehnings Vorgänge  an  den  Epithelien  hervorgerufen  wer- 
den kann. 

Mit  diesem  Wachsthurasvorgange  kommt  es  im  Brntraunie  zur 
Bildung  der  Bruttaschen  und  eines  Brutträgers.  In  der  aboralen  Hälfte 
des  Kelches  erweitert  sich  einmal  der  Brutraum  in  der  Richtung  gegen 
den  Afterkegel  hin,  welcher  durch  die  in  die  Marksubstanz  eindrin- 
gende Höhlung  steil  aufwärts  gehoben  wird,  und  stülpen  sich  andererseits 
rechts  und  links  von  der  Medianebene  weite  sackige  Taschen  mit  der 
Richtung  gegen  den  Enddarm  nach  abwärts  in  die  Marksubstanz  des 
Kelches  ein,'  gebildet  von  den  Epithelien  der  soeben  geschilderten  Form 
(Fig.  42).  Diese  mit  weiten  Oeffnungen  in  den  gemeinsamen  Brutraum 
mündenden  Taschen  sind  auf  dem  höchsten  Grade  ihrer  Ausbildung 
am  blinden  Ende  in  unregelmässige  blasige  Erweiterungen  aufgetrieben, 
gewissermaassen  den  Läppchen  einer  acinösen  Drüse  zu  vergleichen 
(Fig.  89  —  93).  In  solchen  Zuständen  liegen  sie  dann  zwischen  den 
Seitenwänden  des  Lebermagens  und  der  Körperwand.    Von  den  benach- 
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harten  Einge weiden  bleiben  sie  durch  *  die  Massen  der  Marksuhstanz  ge- 
schieden. In  ihrer  grossten  Entwicklung  tragen  sie  üicht  unerheblich  zu 
einer  unregelmässigen  Auftreibung  in  der  oberen  Hälfte  des  weiblichen 
Körpers  bei  und  erstrecken  sich  oralwärts  so  weit,  dass  sie  noch  ?5ur 
Seite  der  Ovarien  angetroffen  werden ,  während  sie  in  der  aboralen 
Hälfte  zu  den  Seiten  des  Enddarmes  vorragen  (Fig.  74). 

Alle  diese  Räume  sind  von  den  ungleich  weit  entwickelten  Em- 
bryonen erfüllt ;  im  Allgemeinen  gilt  aber  als  Regel ,  dass  die  j  öngsten 
Embryonen  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  in  den  Brutraum  mündenden 
ÖefFnung  der  weiblichen  Vagina  liegen,  zu  den  Seiten  derselben  ange- 
heftet, während  die  reiferen  Embryonen  und  Larven  den  übrigen  Theil 
des  Brutraumes  und  die  Bruttaschen,  freiliegend,  erfüllen. 

Dafür  dass  in  den  Brutrauni  und  in  die  Bruttaschen  hinein  von 
deren  Epithelauskleidung  eine  Substanz  geliefert  werde,  welche  zur 
Ernährung  der  Jungen  dient,  hj^be  ich  keine  unmittelbar  beweisende 
Beobachtungen  beizubringen.  Dass  aber  die  Epithelzellen  eine  Aus- 
scheidung in  den  Brutraum  und  seinö  Erweiterungen  liefern,  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  häufig  auf  ihrer  Oberfläche  einen  saumartigen  fein- 
kömigen  Ueberzug  zeigen  und  dass  von  diesem  sich  fadig  flockige 
Massen  ablösen  und  im  Brutraum  liegen,  vielleicht  fest  gewordene  Ge- 
rinnsel einer  flüssigen  Ausscheidung  (Fig.  78).  .Ob  auch  feste  geformte 
Körper  abgesondert  werden,  kann  ich  nicht  sicher  entscheiden.  Ich  finde 
in  meinen  Schnittserien  nicht  selten  kugel-  oder  unregelmässig  geformte . 
Brocken  einzeln  oder  in  Ballen  vereinigt  von  einer  theils  bräunlich 
gelben,  theils  gefärbten  Masse;  da  diese  Gebilde  bisweilen  wie  einge- 
keilt  zwischen  den  Epithelien  sassen,  entstand  die  Vorstellung,  sie  möch- 
ten Auswürflinge  des  Epithels  sein,  vielleicht  auch  im  Ausscheidungs- 
vorgange erschöpfte  und  abgeworfene  Zellen.  Da  aber  der  Zutritt  in 
den  Brutraum  von  aussen  nicht  gehemmt  und  die  Embryonen  Ausschei- 
dungen und  Koth  entleeren  mögen«  ist  diese  Sache  an  anderem  Material, 
als  mir  zur  Zeit  zur  Verfügung  steht,  weiter  zu  verfolgen. 

Mit  der  Bildung  der  Bruttaschen  geht  die  Entwicklung  eines  Brut- 
trägers Hand  in  Hand.    Ich  verstehe  darunter  eine  Faltenbildung,  welche 
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skli  unmittelbar  an  der  Mündung  der  Vagina  und  zwar  oralwärts  ge- 
wendet entwickelt.  Im  Beginn  der  Neomelie  handelt  es  sich  dabei 
um  eine  wnlatartige  Auftreibung  der  EpithelÜäche,  auf  welcher  die  um- 
gewandelten Epithelzellen  stehen.  Schreitet  der  Vorgang  weiter  vor, 
so  wird  durch  vielfache  unregelraässige  "Wucherungen  der  anfanglich 
glatte  Wulst  ungleichraässig  aufgetrieben  und  gefaltet  und  erhält  dadurch 
eine  krause  und  höckrige  Oberfläche  (Fig.  49.  50).  Hieran  haften  dann 
die  abgelegten  und  in  Entwicklung  begriffenen  Eier,  befestigt  durch  eine 
stilartige  Verlängerung  der  sie  ringsum  einhöllendeu ,  aus  der  Vagina 
stammenden  Haut, 

Die  früheren  Angaben  über  die  Geschlechtsverhaltnisse  der  Pedicellineen  weichen 
in  einem  Punkte  auseinander.  Nitscbe')  hatte  von  Pediceilina  echinata  ange- 
geben, dass  die  Einzelthiere  hennaphroditisch  seien,  und  Hatschek*)  zeichnet  aus 
derselben  Art  neben  einander  die  Anlage  von  Eierstock  und  Hoden,  während  später 
Harmer')  und  Foettinger *)  die  Trennung  der  Geschlechter  für  Pediceilina 
betonen,  und  zwar  hebt  Foettinger  ganz  besonders  hervor,  dass,  von 4en  übrigen 
Arten  abgesehen,  die  P.  echinata  Sars,  „Variola  avec  piquants"  keine  Spur  eine« 
Hermaphroditismus  zeige. 

Ich  habe  dagegen  bei  P.  echinata,  welche  ich  im  Hafen  von  Cartagena  ge- 
sammelt habe,  und  die  in  characteristischer  Weise  durch  den  Besatz  der  Trü^. 
mit  Dornen  sich  auszeichnet,  den  ausgesprochenen  homochronen  Hermaphi 
gefunden.  In  Schnittserien  durch  die  Thiere  zeigen  sich,  ganz  in  der  WeJ 
Witsche  das  beschrieben  hat,  in  jeder  Körperhälfte  je  ein  Ovarium  mit  reifenden 
Eiern  und  ein  kugeliger  Hoden  mit  reifendem  und  gereiftem  Sperma.  Jedes  der 
keimbereitenden  Organe  hat  seinen  gesonderten  Ausführungsgang;  die  beiden  Ans- 
führungsgänge  für  Eierstöcke  und  Hoden  münden  aber  schUesslich  gemeinsam  oder 
unmittelbar  neben  einander^). 

1)  Kitsche  a.a.O.  pg.  26. 

2)  Hatschek  a.a.O.  Taf.  XXX,  Fig.  47.  48. 

3)  H  ar  m  er  a.  a.  0.  pg.  280. 

4). Foettinger  a.a.O.  pg.  313. 

5)  Ich  erwähne  hier  beiläufig,  dass  die  von  B.  Uljanin  (Zur  Anatomie  and 
Entwicklungsgeschichte  von  Pediceilina,  Bulletin  de  la  Socidt6  impör.  des  Natora- 
listesde  Moscou  T.  XLII,  1869,  pg.  430,  Taf.  V,  Fig.  2)  beschriebenen  und  abgebildeten 
Ovarien  und  Dotterstöcke  der  für  gonochoristisch  erklärten  Pediceilina  echinata 
augenscheinlich  Eierstöcke  und  Hoden  sind. 
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Worauf  diese  Ungleichheit  in  den  Angaben  zurückzuführen  ist ,  vermag  ich 
nicht  anzugeben.  Eine  mir  aufsteigende  Vermuthung,  dass  Nitsche  und  ich  eine 
andere  Art  als  Fedicellina  echinata  (S)  als  Harm  er  und  Fo  et  tinger  bezeichnet 
haben,  kann  ich  nicht  beweisen,  sie  ist  aber  wenig  wahrscheinlich.  Der  einzige  Un- 
terschied im  Geschlechtsstande  der  Thiere  kann  zu  Biner  solchen  Deutung  nicht 
zwingen. 

Foettinger  hat  die  Meinung  Harm  er  s,  dass  bei  Pedicellineen  ein  hetero- 
cbroner  Hermapbroditismus  vorhanden  sei,  zurückgewiesen,  und  ich  gestehe,  dass 
ich  zunächst  meinen  Befunden  gegenüber  ihm  beistimmen  möchte;  es  ist  mir  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  in  einem  und  demselben  Thiere  die  ausführenden  Apparate, 
welche  ich  neben  einander  beobachtet  hatte,  nach  einander  auftreten  sollen.  Da 
aber  andererseits  Harmers  und  Foettinger s  Angaben  über  die  Eingeschlechtigkeit 
der  von  ihnen  beobachteten  Pedicellinen ,  hier  im  besonderen  Falle  der  Ped.  echi- 
nata gegenüber  den  Angaben  von  Nitsche  und  mir  nicht  einfach  zur  Seite  zu  schieben 
smd,  und  es  wenig  wahrscheinlich  erscheint,  dass  diese  Differenz  in  einer  specifi- 
schen  Ungleichheit  des  untersuchten  Thieres  beruht,  so  würde  daran  zu  denken 
und  eine  Untersuchung  darauf  zu  richten  sein,  ob  in  verschiedenen  Jahreszeiten  die 
Stöcke  etwa  ungleich  sexuirte  Nährthiere  erzeugten,  so  dass  zu  der  einen  Zeit 
gonochoristische,  zu  einer  anderen  Zeit  hermaphroditische  Kelche  vorhanden  sind. 

Dass  die  Stöcke  monoecisch  sind,  giebt  Foettinger  sicher  für  P.  Benedeni 
an,  und  ich  kann  an  dem  Material,  welches  ich  seiner  Güte  verdanke,  diese  Angabe 
bestätigen;  bin  davon  in  gleicher  Weise  überzeugt  von  den  Stöcken  der  P.  glabra, 
die  in  der  Nordsee  gesammelt  waren,  und  in  denen  ich  nur  weibliche  Thiere  fand. 
Die  Entscheidung  ist  leicht,  sobald  man  in  den  dichten  Rasen,  welche  solche  Stöcke 
bilden ,  nur  Thiere  .  des  einen  Geschlechtes  antrifft.  Findet  man  aber  beide  Ge- 
schlechter neben  einander,  so  ist  es  oft  recht  schwierig  festzustellen,  ob  hier  mo- 
nöcische,  dicht  durcheinander  verflochtene,  oder  diöcische  Stöcke  vorliegen.  Für 
die  von  mir  beschriebene  Art  halte  ich  an  der  Zweigeschlechtigkeit  der  Stöcke  mit 
gonochoristischen  Einzelthieren  fest. 

Was  den  Geschlechtssapparat  selbst  anbetrifft,  so  ist  dessen  Bau  im  Ganzen 
bei  allen  Pedicellineen  übereinstimmend,  in  Einzelheiten  treten  aber  Besonder- 
heiten  auf.  Als  solche  bezeichne  ich  gegenüber  der  von  mir  gegebenen  Darstel- 
lung das  Auftreten  einer  Yesicula  seminalis  sowie  die  Knickung  des  Ausführungs- 
ganges, welches  Foettinger  von  Ascopod.  belgica  und  Arthrppodaria  Benedeni 
beschrieben  hat.  Foettinger  hat  bereits  hervorgehoben,  dass  in  der  Bildung 
dieser  Theile  Unterschiede  von  specifischer  Bedeutung  gegeben  sein  könnten.  —  Den 
Hoden  lässt  Foettinger  aus  einer  von  platten  Zellen  gebildeten  Wand  bestehen. 
Physikalische  Klasse.    XXXVI 1.  N 
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■welche  den  Inhalt  von  Samenfaden  und  Samenmutterzellen  umschliesst.  Da  nach 
ihm  die  Zellen  dieser  Hodenwand  sich  in  die  Wand  der  Samenblaae  fortsetzen  sollen, 
80  ist  damit  eine  von  meiner  Auflassung  abweichende  Auffassung  gegeben,  da  ich 
die  den  Hoden  nach  aussen  abschliessenden  Zellen  zu  dem  Gewebe  der  Marksub- 
atanz  des  Körpers  rechne  und  mich  nicht  überzeugen  kann,  dass  diese  mit  der  epi- 
thelialen Wand  des  Ausführungsganf^es  zusammenhangen.  Die  Entscheidung  über 
die  Richtigkeit  der  einen  oder  anderen  Auffassung  kann  wohl  nur  gebracht  werden, 
wenn  die  Entwicklungsgeschichte  die  Herkunft  der  Genitalzellen  und  des  Epithels 
der  Ausfühmngsgange  darlegt. 

Meine  Darstellung  vom  Bau  des  weiblichen  Geschlechtsapparates  bestätigt  zum 
gTÖssten  Theil  die  Angaben  Foettinger's  über  die  gleichen  Organe  von  Ascopodaria 
belgicft  und  Ped.  ecbinata.  Ein  Unterschied  findet  sich  darin,  dasa  nach  Focttinger 
die  Wand  der  Ausfiihrangsgftnge  bis  in  den  Binnenraum  der  Ovarien  hinein  von 
einem  platten  Epithel  ausgekleidet  ist,  auf  welchem  nach  aussen  die  Drüsenzellen 
lagern,  wahrend  in  den  von  mir  untersuchten  FftUen  die  Drüsenzellen  selbst  in  der 
proximalen  Strecke  der  Gänge  die  Lichtung  bekleiden.  Dieser  Unterschied  ist  von 
Bedeutung  bei  einer  Entscheidung  über  die  Frage  von  der  Herkunft  der  Zellen, 
welche  am  Aufbau  des  Geschlcchtsapparates  betheiligt  sind. 

Ich  will  hervorheben,  dass  Foettinger  die  Drüsenzellen  in  einfacher  Schiebt 
zeichnet;  und  mit  Bestimmtheit  Flimmerhaare  in  die  Lichtung  des  Canales  hinein- 
ragen lÄsst,  wahrend  ich  bei  diesen  fadenartigen  Gebilden  ja  gewisse  Zweifel  nicht 
unterdrücken  konnte,  wie  weit  Faden  in  der  Lichtung  der  Vagina  Secretfäden  ans 
den  Drüsenzellen  seien. 

Für  den  Antheil,  welchen  die  Zellen  der  Marksubstanz  am  Aufbau  des  Ge- ^ 
schle'chtsapparates  nehmen,  ist  Hatscbek's  Angabe  von  Bedeutung,  dass  Ovarien 
und  Hoden  ihre  erste  Anlage  in  besonders  ausgezeichneten  Mesodermzellen  finden, 
zu  denen  andere  abgeplattet  hinzutreten  und  frühzeitig  eine  Hüllmembran  bilden. 
Der  Ausführungsgang  entsteht  nach  Hat  seh  ek  durch  eine  Einstülpung  vom  Ecto- 
derm  her;  wo  aber  der  Zusammenhang  von  den  Gebilden  mesodermaler  und  ecto- 
dermaler  Herkunft  zu  suchen  ist,  steht  noch  nicht  fest. 


Das  Nervensystem. 
Im  Nervensystem  ist  ohne  Schwierigkeit  das  einheitliche  Centrum, 
ein  Nervenknoten  aufzufinden,  während  der  V" erlauf  der  von  ihm  zur 
Peripherie  ziehenden  Nerven,  so  leicht  diese  an  ihrem  Ursprünge  zu 
erkennen  sind ,  schwer  mit  Sicherheit  zu  verfolgen  ist.  Am  lebenden 
'JChiere  oder  auch  an  Thieren.  die  nach  Behandlung  mit  Osmiumdämpfen 


ZUR  KENNTNIS  DER  PEDICELLINEEN.  99 

und  Pikrocarmin  in  Glycerin  conservirt  waren,  erhielt  ich  wohl  von 
den  Lage  und  I'orm  des  Nervenknotens  eine  allgemeine  Anschauung,  dessen 
Bau  sowie  die  Verbreitung  der  peripheren  Nerven  habe  ich  dagegen 
nur  an  Schnitten  untersucht,  welche  an  der  Hand  histologischer  Unter- 
scheidungen Einzelheiten  zu  sondern  erlaubten,  die  für  die  Deutung 
der  Theile  wichtig  sind;  doch  halte  ich  meine  in  dieser  Hinsicht  ge- 
wonnenen Auffassungen  noch  nicht  für  abgeschlossen. 


Der  Nervenknoten. 

Der  Nervenknoten  ist  ein  compacter  Körper,  welcher  annähernd 
die  Form  einer  Sanduhr  hat,  sodass  an  ihm  zwei  sphäroidische 
Hälften  und  ein  etwas  verschmälertes,  kurzes  drehrundes  Mittelstück 
zu  unterscheiden  ist;  alle  Dickendurchschnitte  rechtwinklig  zu  seiner 
grössten  Axe  zeigen  kreisförmige  Flächen.  In  einem  geschlechtsreifen 
Männchen  maass  der  Nervenknoten  in  der  Längsaxe  0,066  mm,  seine 
Höhe  betrug  in  den  seitlichen  dickeren  Theilen  0,027  mm,  die  des 
Verbindungsstückes  0,018  mm,  sein  grösster  Durchmesser  von  vom  nach 
hinten  berechnete  sich,  da  er  in  3  Schnitten  von  je  ^/iss  mm.  lag, 
zu  0,023  mm. 

Der  Knoten  liegt  mit  seiner  Längsaxe  rechtwinklig  zu  der  Sym- 
metrieebene  des  Thieres,  welche  die  Mitte  des  Verbindungsstückes 
schneidet;  er  fallt  auf  die  Grenze  des  ersten  und  zweiten  Drittels  des 
Abstandes  der  adoralen  Kelchwand  von  der  aboralen,  und  liegt  in  der 
Regel  der  oberen  Fläche  des  Lebermagens  hart  auf,  während  die  obere 
Kelchdecke  durch  Marksubstanz  von  seiner  Oberfläche  etwa  um  den 
Abstand  gesondert  bleibt,  welcher  seiner  Dicke  gleichkommt.  Doch 
habe  ich  in  männlichen  Thieren  mit  Vollreife  der  Hoden  den  Nervenknoten 
allseitig  von  Marksubstanz  umgeben  angetroffen;  vielleicht  ist  das  ein 
Zustand,  welcher  durch  eine  mit  der  Reife  der  Hoden  herbeigeführte 
Dehnung  entsteht.  In  beiden  Geschlechtem  liegt  oralwärts  vor  der  Mitte 
des  Knotens  die  über  ihn  schräg  aufwärts  steigende  unpaare  Strecke 
des  Excretionsapparates,  analwärts  hinter  ihm  im  Weibchen  das  blinde 

N2 
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Ende  der  Vagina,   im  Männchen  der  Ausföhrungsgany  des    männlichen 

Geschlechtsapparates. 

Von  jeder  Hälfte  des  Knotens  entspringen  3  Nervenstämme  und 
zwar  an  dem  lateralen  Umfange  einer  jeden  Hälfte  übereinander. 

In  der  Zusammensetzung  des  Hirns  ist  dessen  nervöse  Substanz 
von  der  Hülle  zu  unterscheiden. 

In  der  nervösen  Substanz  bildet  den  Kern  des  ganzen  Knotens  die 
in  ein  dichtes  Netzwerk  vereinigte,  durch  Behandlung  mit  Osmium  ge- 
bräunte und  dann  nur  schwer  tingirbare  Fasermasse,  in  welcher  gc- 
'  sonderte  Faserzüge  nicht  zu  scheiden  waren  mit  Ausnahme  derjenigen, 
welche  in  die- Bahn  der  peripheren  Nerven  übertraten.  Im  einzelnen 
habe  ich  keinerlei  gesonderte  commissurelle  FaserzOge  gesehen,  welche 
etwa  in  der  verdünnten  Brücke  zwischen  den  beiden  Hälften  diese  un- 
ter einander  in  Verbindung  setzten.  Die  faserige  Structur  dieser  Masse 
trat  sehr  deutlich  zu  Tage,  und  erzeugte  damit  kaum  das  Ansehen  einer 
Punktsubstanz,  insofern  die  Maschenbildung  überall  deutlich  kenntlich 
war.  Hervorzuheben  habe  ich,  dass  in  dieser  Fasermasse  keinerlei  za 
ihr  gehörige  Kerne  eingelagert  waren. 

Um    den  Kern    dieser    Fasennasse  bildeten    grosskernige  Ganglien- 
zellen eine  Rinde  solchergestalt,  dass    davon  die  obere  Fläche  des  mitt-j 
"leren  verdünnten  Thciles  dc-s  Knotens  au.sgeschlossen  war;    hier  lag  die 
centrale  Fasermasse  unmittelbar  unter  der  Hülle  des  Knotens. 

Meine  Erfahrungen  über  den  Bau  der  Ganglienzellen  halte  ich  nicht 
für  abgeschlossen.  Ihre  Grösse  war  nur  wepig  von  einander  unterschieden. 
Der  Leib  dieser,  bisweilen  ausgezackten  Zellen,  der  schwach  farbbar  ist, 
war  fast  homogen  und  ohne  kömige  Einlagerungen,  seine  Peripherie,  an 
welcher  eine  Zellwand  nicht  zu  erkennen  war,  schloss  glatt  gegen  die  um- 
gebende Fasermasse  ab  und  danach  wären  die  Zelleh  apolare  Ganglien- 
zellen. Ich  halte  das  aber  für  sehr  wenig  wahrscheinlich  und  vermuthe, 
dass  mit  anderen  besseren  Methoden,  vielleicht  mit  geeigneter  Macera- 
tion,  für  welche  mir  das  Material  fehlte,  Ausläufer  der  Zellleiber  und 
Zusammenhang  derselben  mit  dem  Faserkerü  sich  nachweisen  lassen 
wird.    —   Der   Durchmesser    einer    der    grossen    Ganglienzellen   betrug  ' 
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0,012  mm,   ihr  kugeliger  Kern   maass  0,007  mm,  dessen  Kemkörper- 
chen  0,002  mm. 

Auf  der  Oberfläche  des  Nervenknotens  liegt  ringsum  eine  Hülje, 
welche  ihn  von  der  Marksubstan^  trennt  und  sich  auf  die  peripheren 
Nerven  fortsetzt.  Diese  Hülle  wird  off^enbar  von  abgeplatteten  Zellen 
der  Marksubstanz  gebildet,,  welche  sich  auf  die  Aussenfläche  des  Kno- 
tens legen  und  dabei  solchergestalt  zusammentreten,  dass  sie  eine  Mem- 
bran  mit  faserigem  Aussehen  erzeugen.  Es  schliessen  sich  daran  un- 
mittelbar Zellen  der  Marksubstanz  mit  sternfBrmigen  verästelten  Aus- 
läufern an. 

Die  Nqryen. 

Die  vom  seitlichen  Umfang  des  Nervenknotens  abtretenden  drei 
Nerven  trenne  ich  in  einen  unteren,  mittleren  und  oberen,  von  denen 
die  beiden  letzteren  enger  unter  einander  als  mit  dem  unteren  in  Zu- 
sammenhang stehen. 

Der  untere  Nerv  entspringt  am  seitlichen  Umfange  des  Nervenknotens 
etwas  weiter  oralwärts  als  die  Gruppe  des  mittleren  und  oberen  Nerven. 
Er  scheint  durch  eine  Entwicklung  seiner  Hülle  wie  mit  der  Basis  einer 
kegelartigen  Anschwellung,  die  einen  grossen  Theil  der  seitlichen  Fläche 
des  Nervenknotens  umfasst,  zu  entspringen,  zieht  aber  bald  als  scheinbar 
einfacher  Faden  mit  der  Richtung  nach  unten  und  oralwärts  an  der  Seiten- 
fläche des  Magens  entlang.  Hier  tritt  eine  Auflösung  in  mehrere  Fäden 
ein,  von  denen  aber  ein  einzelner  central  laufender  schärfer  als  die  übri- 
'  gen  heraustritt.  Dieser  Faden,  der  aus  der  Masse  des  Nervenkotens  her- 
vorgeht, legt  sich  dann  so  nahe  an  den  Seitenwandmuskel,  der  hier  seinen 
Platz  hat,  dass  ich  eine  Vereinigung  von  Muskel  und  Nerv  vermuthe,  wenn 
mir  auch  der  Nachweis  einer  besonderen  Nervenendigung  nicht  gelungen 
ist;  die  übrigen  Fasern  verlieren  sich  weiterhin  in  der  Marksubstanz, 
ohne  dass  sich  ihre  Endigungen  feststellen  Hessen;  ich  halte  sie  für 
Fasern  aus  der  Hülle  des  centralen  Nerven  (Fig.  48). 

Von  der  oberen  Gruppe  der  mittleren  und  oberen  Nerven,  welche 
an  ihrem   etwas  weiter   nach   der   aboralen   Richtung  verschobenen   ge- 
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meinsamen  Ursprünge  auf  die  obere  Hirntiäthe  übergreifen,  ist  der 
mittlere  Nerv  ein  einzelner  Faden,  den  ich  auf  einem  schräg  gefallenen 
Längsschnitte  durch  den  Kelch  in  einem  Falle  so  weit  verfolgen  kounte, 
dass  ich  seinen  ganzen  Verlauf  vor  mir  zu  haben  glaube  (Fig.  4  8). 
Er  steigt  von  seinem  Ursprünge  schräg  nach  oben  und  aussen  gegen 
die  obere  Kelchfläche,  wendet  sich  unter  deren  Seitenrande  gegen  den 
Grund  der  Atrialrinne  und  legt  sich  dann  aufwärts  gegen  den  Kelch- 
rand ziehend  nahe  unter  dessen  innere  Epithelfläche,  bis  er  auf  diesen 
\'erlauf  an  den  ringförmigen  Muskel  kommt,  welcher  im  Randtheile 
des  Kelches  als  Sphincter  functionirt.  An  diesem  Muskel  war  der 
Nerv  in  meinem  Präparat  nicht  weiter  zu  verfolgen ;  ich  vermuthe, 
dass  er  hier  endigt. 

Der  mit  dem  mittleren  Nerv  zusammen  entspringende  obere  Nerv 
besteht  aus  mehreren  deutlich  von  einander  getrennten  Fasern,  welche 
parallel  zu  einander  aufwärts  gegen  die  obere  Kelchdecke  ziehen  und 
hier  unter  der  Epitheldecke  nicht  mehr  anzutreffen  waren.  Ob  sie 
aber  hier  im  Epithel  endigen,  muss  ich  unentschieden  lassen. 

Am  Nerven  ist  die  Nervenfaser  und  die  Hülle  zu  unterscheiden. 
Die  allseitig  von  der  Hülle  umfasste  Nervenfaser  scheint  feinfibriilär 
zu  sein,  doch  bin  ich  darüber  an  den  durch  Osmium  schwach  bräun- 
lich gefärbten  Ner\'ensträngen  zu  keiner  vollen  Entscheidung  gekommen ; 
sicher  aber  fehlen  diesen  Nervenfasern  alle  Kerne.  Die  Dicke  einer 
solchen  Nervenfaser  in  ihrer  Anfangsstrecke  und  weit  darüber  hinaus 
war  0,003  mm. 

Die  Hülle  der  Nerven  ist  eine  Fortsetzung  der  den  Nervenknoten 
umschliessenden  Hülle.  Sie  tritt  in  faserig  netzartig  verstrickter  Masse 
von  der  Hirnoberfläche  auf  den  Nerven  über,  indem  sie  sich  kegelför- 
mig zuspitzt;  die  stärkste  kegelförmige  Nervenscheide,  die  am  unteren 
Nerven ,  hatte  0,0 1  5  mm  .  im  Durchmesser ,  die  '  folgende  Strecke  des 
Nerven  in  der  Hülle  war  etwa  0,007  mm  breit.  In  der  Anfangsstrecke 
des  Nerven  bildet  diese  Fasermasse  eine  Scheide,  welche  erheblich 
dicker  als  die  eingeschlossene  Nervenfaser  ist.  In  ihr  treten  dann,  un- 
regelmässig höckerartige  Verdickungen  bildend,  Zellen  von  dem  Character 
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der  Zellen  der  Marksubstanz  auf,  welche  in  wechselnden  Abständen 
von  einander  am  Umfange  der  Nervenfaser  vertheilt  sind.  Die  Länge 
des  Plasmaleibes  einer  solchen  spindelförmigen  Zelle  war  0,018  mm,  sie 
hatte  einen  uninucleolären  0,007  mm  grossen  Kern.  Dass  diese  Zellen 
zur  Marksubstanz  gehören  und  nicht  Nervenzellen  fiind,  geht  mir  daraus 
hervor,   dass  ihre  faserförmigen  Ausläufer  ganz   mit   den  sternförmigen 

• 

Ausläufern  der  Zellen  der  Marksubstanz  übereinstimmen.  Von  der 
Faserhülle  des  Nerven  löst  sich  hier  und  da  ein  Faden  ab,  der  weithin 
zu  verfolgen  ist,  bis  er  an  dem  Körper  einer  entfernt  liegenden  Mark- 
zelle endet.  Es  liegt  hier  die  Gefahr  nahe,  solche  Ausläufer  der  Fa- 
serhülle mit  Nervenfaden  zu  verwechseln.  —  Unverkennbar  geht  danach 
hier  aus  dem  Gewebe  der  Marksubstanz  eine  Hülle  hervor,  welche  sich 
als  ein  Neurilemm  auf  die  Oberfläche  des  Nerven  auflagert.  Je  weiter 
der  Nerv  sich  vom  Ursprünge  entfernt,  um  so  mehr  nimmt  diese  Hülle, 
und  zwar  ziemlich  rasch,  an  Dicke  ab,  und  an  jenen  Stellen,  an  wel- 
chen ich  die  Nervenfaser  an  den  Muskel  treten  sah,  fand  ich  von  diesem 

* 

Neurilemm  nichts  mehr.  ^ 

Vom  Nervensystem  der  Pedicellina  hatte  bereits  Nitsche^)  das  Hirn  und  die 
ausstrahlenden  Nerven  erkannt ;  spätere  vereinzelte   Angaben  über  dasselbe  sind 

von  keinem   grossen  Belang.     Zu  erwähnen  sind  dagegen    die  Mittheilmigen   von 

• 

A.Foattinger*)  und  Harmer*).  Mit Fo et ting er s  Beobachtungen,  welche  das 
besondere  Verdienst  haben,  Unterschiede  sowohl  in  der  Lagerung  wie  besonders  in 
der  Form  des  Hirns  bei  verschiedenen  Arten  von  Pedicellineen  darzulegen,  stim- 
men die  Meinigen  ganz  wohl  zusammen ;  nur  würde  ich  für  die  von  mir  untersuchte 
Art  an  dem  Vorhandensein  von  3  Paaren  von  Nerven  festhalten  müssen,  gegenüber 
den  von  Foettinger  ausgesprochenen  Zweifeln,  ob  vom  Nervenknoten  drei  oder 
vier  Paare  entspringen.  Wenn  Foettinger  im  Bau  des  Nervenknotens  von  einer 
stärker  färbbaren  Rinde  spricht,  so  enthält  diese  wohl  die  beiden  Bestandtheile, 
welche  nach  meiner  Auffassung  zu  sondern  sind:  Ganglienzellen  und  Hüllzellen  aus 


1)  a.  a.  0.  pg.  28. 

2)  Alexander  Foettinger,  Sur  Tanatomie    des   Pidicellines   de  la  cöte 
d'Ostende.    Archives  de  Biologie,  T.  VH,  1887,  pg.  321. 

3)  Sidney  F.  Harmer,  On  the  structure  and  development  of  Loxosoma. 
Quarterly  Journal  of  microscopical  Science.    Vol.  XXV,  New  Series,  1885,  pg.  268. 
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der  Markäubstanz.  Die  platten  ovalen  Kerne,  welche  Fotrttinger  von  der  Ober- 
fläche der  längBStreifigen  Nerven  erwähnt,  dlii-ften  den  Zellkernen  entsprechen, 
welche  ich  den  aus  der  Marksuijstanz  gebildeten  Nervenscheiden  zuschreibe.  Darin 
scblieEse  ich  mich  Hatsihek')  an,  der  kurz  angiebt,  daas  aus  Mesodermzellen  ein 
Neurilemm  gebildet  werde;  seine  Angabe  bezieht  sich  allerdings  wohl  nur  auf  de» 
Nervenknoten, 

Eine  besondere  Besprechung  verdient  an  dieser  Stelle  die  Besprechung  der  von 
Harmer  gegebenen  Beschreibung  von  der  peripheren  Verbreitung  und  Endigiinj^ 
der  Nerven.  Allerdings  bezieht  sich  dieselbe  auf  die  Gattung  Lososoma.  Allein 
bei  der  nahen  Verwandtschaft  von  Loxosouia  und  Pedicelüna  und  der  grossen  Un- 
gleichheit der  Auffassung  zu  welcher  H  a  r  m  e  r  und  ich  gelangt  sind ,  darf  ich 
diesen  Punkt  nicht  ausser  Acht  lassen. 

Nach  meinen  Benbachtungen  war  es  mir  wahrscheinlich  geworden  ,  dass  wenig- 
stens zwei  der  Ner\enstamnie,  welche  vom  Hirn  kommen,  zu  Muskeln  gehen. 
Harmer  dagegen  lässt  alle  Nerven  sensoriell  sein  und  an  Sinneszellen  endigen. 
Muskeln  hat  Harmer*)  allerdings  am  Kelche  der  Pedicellinen  erwähnt,  ob  aber 
diese  mit  den  von  mir  beschriebenen  zusammenfallen ,  lässt  sich  aus  seiner  kurzen 
Darstellung  nicht  entnehmen.  Dagegen  beschreibt  Harmer  von  Lososoma  ein 
ausgedehntes  System  von  nervösen  Endapparaten.  Unter  ihnen  mache  ich  zwei 
Gruppen.  Die  eine  enthalt  das  bereits  von  C.  Vogt^)  beschriebene  Endorgan  an  der 
Seitenwand  des  Kelches;  an  ihm  lässt  Harmer  einen  Nerven  enden,  eine  auch  um 
deswillen  sehr  wichtige  Ansähe,  weil  damit  ein  Bestand  dargetban  wird,  der  an  äus- 
•  serlich  ahnliche  Verhältnisse  bei  Rotatorien  anscbliessen  könnte.  —  Mich  erinnert 
die  Bildung  dieses  Apparates  sehr  an  die  eigenartigen  Zellgruppen ,  welche 'ich  aus 
der  Wand  der  Stengelglieder  beschrieben  habe ;  ob  die  Bildungen  identisch  sind, 
kann  ich  jedoch  nicht  entscheiden.  G.  Vogt  hat  die  Organe  aus  dem  Gesichts- 
punkt, dass  es  nervöse  Endapparate  seien,  geprüft,  ist  aber  zu  einem  positiven  Er- 
gebnis nicht  gekommen,  da  ihm  der  Nachweis  von  Nervenfasern,  welche  an  diese 
Zellgruppe  hinantreten,  nicht  gelang. 

Die  zweite  Form  von  Nervenendigungen  findet  Harmer  als  Sinneszellen  an 
den  Tentakeln  wie  der  Körperwand  von  Loxosoma.  An  dem  mir  zugängig  gewe- 
senen Material  dieses  Thieres,  und  zwar  an  ganzen  Tbieren  wie  an  Schnittserien, 
habe  ich  mich  vergebens  bemüht,  solch  eigenartige  Sinneszellen,  wie  Harmer  sie 


1)  a.  a.  0.  pg.  522. 

2)  a.  a.  0.  pg.  277. 

3)  Carl  Vogt,    Sur  le  Loxosome  des  Phascolosomes.      Archives  de  Zoologie 
experimentale,  T.  V,  1876,  pg.  312. 
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beschreibt,  aufzufinden.  Da  ich  nicht  ganz  gleiche  Gonservirungsmethoden  wie 
Harm  er  habe  verwenden  können,  kommt  meinem  negativen  Ergebnis  wenig  Be- 
weiskraft  zu.  Für  Ascopodaria  und  Pedicellina  glaube  ich  aber  berechtigt  zu  sein, 
die  Anwesenheit  solcher  Sinneszellen  in  Abrede  zu  stellen. 

Ich  erhalte  nun  aber ,  wenn  ich  H  a  r  m  e  r  s  Zeichnungen  vom  Nervensystem 
des  Loxosoma  mit  meinen  Auffassungen  vom  Nervensystem  der  Ascopodaria  zusam- 
menstelle, eine  andere  Deutung  der  von  Harmer  gegebenen  Bilder;  ganz  beson- 
ders beziehe  ich  mich  hier  auf  das  Combinationsbild,  welches  H  a  r  m  e  r  vom  ge- 
saramten  Nervensystem  des  Loxosoma  gegeben  hat.  Hier  sollen  die  vom  nervösen 
Centrum  ausstrahlenden  Aeste  ganglionäre  Verdickungen  mit  aufgelagerten  Kernen 
tragen.  Diese  Bildungen  ähneln  aber  im  höchsten  Grade  den  Zellen ,  welche  ich 
dem  Hüllgewebe  zuschreibe,  das  die  eigentlichen  Nervenst&mme  umgiebt.  Anderer-, 
seits  entsprechen  in  Harmers  Figur  diesen  gehäuften  Zellen  die  einzelnen  Zellen, 
von  denen  die  letzten  Nervenausläufer  zu  dien  Sinneszellen  gehen,  dass  ich  mich 
der  Vermuthung  nicht  erwehren  kann ,  es*  möchten  auch  ^iese  Zellen  nicht  Nerven- 
zellen sein,  sondern  der  Marksubstanz  des  Körpers,  einer  Bindesubstan;?  angehören. 

Ich  habe  mich  bei  den  Untersuchungen  an  Pedicellineen  vijelfach  mit  der 
Vorstellung  beschäftigt,  dass  die  verästelten  Zellen  der  Marksubstanz  nervöser 
Beschaffenheit  seien;  es  hat  diese  Vorstellung  etwas  Verlockendes,  da  man  mit  iHr 
sehr  leicht  zu  der  anderen  gelangt,*  dass  alle  Theile  des  Pedicellinen-Stockes.  durch 
ein  nervöses  Nervennetz  in  leitende  Verbindung  gesetzt  seien;  eine  andere  Art 
eines  ;,Colonial-Nervensystem8^  wäre  damit  eingeführt.  Ganz  besonders  verlockend 
schien  eine  solche  Auffassung,  wenn  man  von  den  Fasern  und  verästelten  Zellen 
ausging,  welche  die  Hüllen  des  nervösen  Apparates  bildeten.  Sobald  ich  aber 
sorgsam  mit  ausreichenden  Vergrösserungen  solchen  Fasern  und  Fäden  nachging, 
wollte  es  mir  nie  gelingen,  ihre  Gontinuität  mit  dem  in  der  Hülle  eingeschlossenen 
Nervenstrang  oder  den  centralen  Theilen  des  Hirnes  zu  erweisen.  Solche  Unter- 
suchungen sind  bei  dem  an  manchen  Stellen  so  dichten  Geflecht  der  fibrillären 
Muskelenden  und  Zellen  der  Marksubstanz  nicht  leicht  durchzuführen.  Vor  der 
Hand  aber  habe  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen ,  dass  die  von  H  a  r  m  e  r  abge- 
bildeten Nervenzellen  nicht  dem  nervösen  System  angehören,  sondern  Zellen  der 
Bindesubstanz  sind. 

Ist  nach  der  Darstellung  Harmer's  das  nervöse  Gentrum  von  Loxosoma  ein 
sensorielles,  insofern  er  alle  von  diesem  ausstrahlenden  Nervenfasern  an  Neuroepi- 
thelien  endigen  lässt,  während  nach  meiner  Meinung  das  doch  offenbar  gleichbe- 
deutende Nervencentrum  von  Ascopodaria  vorwiegend  motorische  Bedeutung  hat, 
so  erhält  diese  Ungleichheit  der  Auffassung  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Frage, 
Physikalische  Klasse.     XXXVI.  1.  0 
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welchem  Theile  der  nervösen  Centralorgane  verwandter  wirbelloser  Thiere  der  Ner- 
venknoten der  Pedicellineen  gleich  za  setzen  ist.  Da  möchte  ich  auf  die  Untersu- 
chungen Steiner's')  über  die  Thfttigkeit  des  Hirnes  und  Bauchmarks  der  Würmer, 
besonders  der  Anneliden,  verweisen.  Denn  wenn  Harnier's  Daratellnng  von  der  Ver- 
knüpfung des  Nervenknotene  des  Loxosoma  ausschliesaüch  mit  sensibelen  Endorganen 
zutreffend  sein  sollte,  so  würde  mau,  zunächst  allerdings  nur  für  die  Function, 
diesen  Nervenknoten  einem  Hirn  anderer  Würmer  gleichstellen.  Meiner  Auffassong 
nach  würde  das  Centi'um  wegen  seines  Zusanimenhanges  mit  der  Muskulatur  dem 
Bauchmarke  der  Würmer  zu  vergleichen  sein.  Dabei  ist  mit  in  Betracht  zu  ziehen, 
dass  nach  Steiner  bei  unsegmentirten  Wünnern,  für  welche  ihm  Distoma  he- 
paticum als  Typus  gilt,  das  Centralnervensystem  Centrum  für  die  Bewegungs-  und 
Sinnesorgane  ist.  —  Für  die  Benrtheüung  dieser  Fragen  scheint  mjr  ein  letzter 
Punkt  nicht  ohne  Bedeutung ;  die  Ganglienzellen  des  Ner\'enknotenB  sind  fast  alte 
von  gleicher  Grösse  oder  nur  wenig  in  dieser  Hinsicht  von  einander  verschieden; 
verglichen  mit  dem  ganzen  Organ  erscheinen  sie  gross ,  und  wenn  ansgesprocben 
sensorielle  Ganglienzelled  in  der  Regel  klein  sind ,  so  möchte  die  Grösse  der 
Ganglienzellen  im  Hirne  der  Ascopodaria  zu  Gunsten  meiner  Meinung  sprechen,  dass 
dieses  Centram-  ein  vorwiegend  motorisches  ist. 


Bemerkungen  zur  Histologie. 

Wenige  Bemerkungen  über  allgemeine  Erscheinungen  an  den  Ge- 
weben der  Ascopodaria  mögen  hier  Platz  finden;  sie  ergeben  sich  aus 
Zusammenfassung  von  Zustünden ,  welche  im  einzelnen  an  ihrem  Ort 
beschrieben  sind. 

Mir  ist  als  eine  Gleichförmigkeit  der  Zellen  in  den  Geweben  so- 
wohl der  Kelche  wie  der  Stolonen  aufgefallen,  dass  die  Kerne  im 
ruhenden  Zustande,  mögen  sie  in  ihrer  Gestalt  auch  unterschieden  sein, 
ein,  selten  zwei  kleine,  scharf  umschriebene  Kern  körperchen  besitzen. 
Nur  ausnahmsweise  habe  ich  in  den  Kernen  das  Kemkörperchen  ver- 
misst,  nie  aber  habe  ich  multinucleoläre  Zustände  gefunden.  Diese 
TJebereinstimmung  hebt  von  der  reifenden  Eizelle  an,    und    findet    sich 


\ 


1)  L.  Steiner,    Die    Functionen    des   Centralnervensystems    der  wirbellosen 
Thiere.     Sitzgsber.  d.  kgl,  preuss.   Akad.  d.  Wissenschaften ,  Phys.-math.  Classe, 

1890,  pg.  39. 
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dann  ebensowohl  in  den  Epithelien  oder  epithelogenen  Geweben,  wie 
in  den  so  mannigfach  gestalteten  Bindesubstanzen.  So  erhalten  alle 
Abkömmlinge  der  uninucleolären  Eizellen  diesen  Zellcharacter,  gleich- 
sam ein  gemeinsames  Erbstück  und  Kennzeichen.  In  den  Kernen, 
welche  die  Vorgänge  der  Karyokinese  zeigen,  ist  das  Kernkörperchen 
stets  verschwunden;  tritt  also  wohl  als  Zeichen  für  einen  bestimmten 
Lebens-  oder  Reifezustand  der  Zelle  ein.  Vermisst  habe  ich  das  Kern- 
körperchen in  den  Flimmerzellen  aus  der  mittleren  Strecke  der  Excre- 
tionsorgane  und  bisweilen  in  den  Zellen  des  Lebermagens.  Wenn  hier 
nicht  eine  schwerer  zu  erreichende  Färbung  das  Kernkörperchen  verborgen 
gehalten  hat,  so  könnten  mit  excretorischen  Thätigkeiten  dieser  Zellen 
verbundene  Vorgänge  und  Zustände  im  Kern  diesen  anucleolär  werden 
lassen.  Dafür  scheint  zu  sprechen,  dass  nicht  alle  Zellen  äes  Leber- 
magens das  Kernkörperchen  entbehren  und  dass  die  Zellen  im  Endab- 
schnitt der  Excretionsorgane  deutlich  je  ein  Kernkörperchen  besitzen. 

Den  Epithelien  kommt  in  ausgedehnter  Weise  ein  Ausscheidungs- 
vermögen zu.  An  den  Stolonen  wie  an  der  Aussenwand  des  Kelches 
zeigt  sich  dieses  in  der  Erzeugung  der  Cuticula.  Eine  Umwandlung 
des  Theiles  der  Zellen,  welcher  an  die  tiefste  Schicht  der  Cuticula  an- 
grenzt, in  solcher  Weise,  dass  das  Plasma  hier  vacuolisirt  erscheint,  war 
an  manchen  Stellen  deutlich  zu  erkennen  und  steht  gewiss  zu  dem  Er- 
zeugungsvorgang der  Cuticula  in  Beziehung.  Ob  diese  aber  als  ein 
Umwandlungsproduct  der  äusseren  Theile  der  Zellleiber  oder  als  eine 
Ausscheidung  der  Zellen  zu  betrachten  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden. 
In  älteren  Thieren  sind  die  unter  der  Cuticula  liegenden  Zellen  in  der 
Regel  sehr  stark  abgeplattet,  so  dass  es  scheinen  kann,  als  seien  sie 
mit  der  Fertigstellung  der  Cuticula  erschöpft ;  dann  sind  auch  wohl  die 
Grenzen  der  einzelnen  Zellen  gegen  einander  verwischt.  Da  an  solchen 
Stellen  die  Kerne  der  Zellen  weiter  von  einander  entfernt  liegen  als 
deren  Abstand  bei  höheren  jüngeren  Zellen  zu  sein  pflegt,  so  ist  diese 
Abplattung  keineswegs  allein  ein  Ausdruck  der  Abnutzung  des  Zellma- 
teriales,  sondern  kann  auch  auf  eine  grössere    flächenhafte  Ausbreitung 

des  Zellleibes  zurückgeführt  werden. 
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Dass  üie  Cuticula,  abgesehen  von  der  Basalplatte  der  Stolonen,  aus 
zwei  ungleichen  Schichten  besteht,  welche  nach  dem  verschiedenen 
Grade  ihi-er  Festigkeit  so  ungleiche  Bedeutung  für  Aufbau  und  Thä- 
tigkeit  des  Thieres  erhalten,  wird  meiner  Meinung  nach  durch  einen 
Sonderungsvorgang  in  der  anfanglich  gleichmässigen  Cuticularsubstaaz 
hervorgerufen,  so  dass  die  oberitäch  liehen  Lagen  eine  andere  Consistenz 
als  die  tieferen  erhalten.  Welches  Verhältnis  aber  solclie  Sonderung 
veranlasst,  kann  ich  ebenso  wenig  angeben,  als  wodurch  es  geschieht- 
dass  diese  Unterscheidung  an  den  verschiedenen  Strecken  des  Stockes  so 
ungleich  ausfällt. 

Da  aber  an  den  wachsenden  Stolonen  und  besonders  an  den  Stielen 
der  Träger  diese  Sonderung  in  eine  innere  festere  und  äussere  weichere 
Schicht  mit  dem  Alter  zunimmt ,  und  zwar  besonders  in  der  Vermeh- 
rung der  inneren  Schicht,  ohne  dass  hier  ein  appositionelles  Wachs- 
thum  in  aufgelagerten  Schichten  zu  erkennen  ist,  so  schliesse  ich  dar- 
aus, dass  die  Cuticula  in  ihrer  ganzen  Dicke  einen  solchen  Zusammen- 
hang mit  ihrer  Matrix  besitzt ,  dass  sie  von  dieser  dauernd  ernährt 
wird,  in  dieser  Zeit  also  als  ein  integrirender  Bestandtheil  des  lebenden 
Thieres  aufzufassen  ist. 

Der  Zellengürtel ,  welcher  unterhalb  des  Kelchiandes  dessen  Aus- 
senfläche  mit  einer  klebrigen  Ausscheidung  bedeckt,  führt  uns  ein  neues 
Beispiel  für  die  Erscheinung  vor,  dass  Zellen,  welche  geformte  Aus- 
scheidungen mit  tectonischer  Bedeutung  liefern,  vertreten  werden  durch 
Zellen  oder  übergehen  in  solche,  deren  Ausscheidung  nicht  fest  ist  und 
im  Verbände  mit  dem  Körper  verbleibt,  sondern  hinfällig  und  aus  dem 
Körper  ausscheidet. 

Dass  wir  es  in  diesen  Drüsenzellen  mit  genetisch  den  subcuticula- 
ren  Epithelzellen  gleichwerthigen  zu  thun  haben,  ergiebt  sich  schön 
daraus ,  dass  sie  gelegentlich  von  diesen  vertreten  werden.  Ihre  Be- 
sonderheit beruht  in  einer  Steigerung  der  Eigenschaften ,  welche  auch 
den  subcuticularen  zukommen.  So  wächst  mit  ihrer  Grösse  die  Aus- 
dehnung des  aufs  äusserste  vacuolisirten  Plasma ,  pnd  in  beständiger 
Thätigkeit    sondern  sie  das  in  den  lebenden  Zellen  kömig  und  gelblich 
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erscheinende  Secret  als  eine  zähe,  klebrige,  sich  nicht  zu  grösseren 
Mengen  anhäufende  Masse  ab. 

Die  nicht  flimmernden  Epithelien  im  Atrium,  die  nach  ihrer  Ent- 
stehung von  den  Epithelien  der  äusseren  Körperdecke  abweichen,  er- 
zeugen keine  Cuticula,  können  aber  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Zellen 
des  äusseren  Drüsengürtels  zu  drüsig  arbeitenden  •  Zellen  sich  umge- 
stalten, wenn  sie  in  den  Bereich  der  Entwicklung  des  Brutraumes  im 
weiblichen  Thiere  fallen.  —  Dass  im  Bezirke  des  Atrium  in  enger 
Beschränkung  auf  die  innere  Oberfläche  der  Girren  und  der  Atrialrinne 
Zellen  zu  Flimmerzellen  sich  ausgestalten,  steht  in  Parallele  zu  dem 
gleichen  Vorkommen  in  der  Epitheläuskleidung  des  Magens. 

Die  entodermale  Epithelauskleidung  des  Darms  zerfallt  in  die  Gruppen 
der  flimmernden,  am  weitesten  verbreiteten  Cylinderzellen  und  der  flim- 

•  

merlosen  Drüsenzellen  des  Lebermagens.  Alle  Zellen  der  Epitheläusklei- 
dung des  Darmkanales,  mögen  .sie  flimmern  oder  nicht,  stimmen  darin 
überein,  dass  ihre  freie  Fläche  einen  Besatz  von  kurzen  Stäbchen  trägt. 
Diese  Bildung  habe  ich  an  den  übrigen  Flimmerzellen,  sei  es  an  denen 
der  Girren  und  der  Atrialrinne,  oder  an  den  im  Geschlechtsapparat  und 
.den  Excretionsorganen  vorhandenen  Flimmerzellen  nicht  wahrgenommen. 
Dieser  Stäbchenbesatz  bildet  danach  eine  Besonderheit  des  Darmepi- 
theles.  Der  Umstand,  dass  er  auf  den  ausgesprochen  drüsigen  Zöllen 
des  Lebermagens  sich  findet,  spicht  gegen  seine  unmittelbare  Beziehung 
zu  den  Flimmerhaaren.  Ob  diese  Bildung  Beziehung  zu  einer  von 
den  Darmzellen  ausgeführten  »aufsaugenden«  Thätigkeit  hat,  ist  die 
Frage,  die  sich  hier  wie  an  anderen  Orten  gleicher  Organisation  wie- 
derholt,  ohne  eine  entscheidende  Antwort  zu  flnden. 

Wieweit  die  flimmertragenden  Darmzellen  drüsige  Thätigkeit  wie 
die  Zellen  des  Lebermagens  vollführen  können,  bleibt  noch  fest- 
zustellen. 

Zum  Epithel  gehören  nach  ihrer  Form  unzweifelhaft  die  Zellen, 
welche  die  ausführenden  Gänge  des  Geschlechtsapparates  und  der  Ex- 
cretionsorgane  auskleiden;  zweifelhaft  bin  ich,  ob  auch  die  Zellen 
der  Eierstöcke  und    Hoden,   sowie    der  Endstrecken   der   Excretionsor- 
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gane  unmittelbar  von  Epithelien  oder  von  Zellen  der  Marksubstanz 
abzuleiten  sind.  Epithelogen  ist  dagegen  jedenfalls  nach  den  spärli- 
chen Angaben,  welche  über  dessen  Entvcicklung  vorliegen,  das  Gewebe 
des  Nervenknotens, 

Das  geaammte  Gewebe  der  Marksubstanz  in  den  Stolonen  wie  in 
den  Kelchen  fasse  ■  ich  als  einheitliches  auf,  welches  aber  nach  seiner 
Form  wie  nach  seinen  Leistungen  sehr  auseinander  geht.  Den  Stock 
gleichsam  dieses  Gewebes  bilden  die  von  platten-  und  sternförmigem 
Znstande  zu  den  Formen,  welche  ich  als  Röhren faserzellen  beschrieben 
habe,  hinüberwechselnden  Zellen,  welche  im  Allgemeinen  als  Zellen 
einer  Bludesubstanz  zu  deuten  sind.  Als  solche  mögen  sie  ebensofvohl 
stützende  Bedeutung  haben,  wie  für  die  Vernjittlung  der  Ernährung 
von  Bedeutung  sein. 

Zu  diesen  Zellen  gesellt  sich  eine  Zwischenzellsubstanz  an  allen 
denjenigen  Orten,  in  welchen  in  der  Cuticula  die  innere  feste  Schicht 
nicht  ausgebildet  wird,  im  speciellen  also  bei  unserer  AscopDdaria  im 
Kelch  und  im  Sockel  des  Trägers. 

Diese  Verbindung  ist  wohl  keine  zufallige.  Wenn  danach  in  allen 
auÄiegenden  Stolonen  und  im  Stiel  des  Trägers  die  Intercellularsubstanz 
in  der  Markschicht  fehlt,  so  köimte  man  annehmen,  dass  die  Umfassung 
dieser  Strecken  mit  dem  stan-en.  unnachgiebigen  Chitinrohr  die  Aus- 
bildung einer  Zwischenzellmasse  verhindert  habe,  ein  mechanischet 
Zwang  gleichsam  hier  die  Entwicklung  des  Gewebes  in  dieser  Rich- 
tung beeinträchtigt  habe.  Die  Ausbildung  der  starren  Chitiuwand 
müsste  dann  der  Entwicklung  der  Marksubstanz  vorausgehen;  das  trifft 
aber  in  den  auswachsenden  Stielen  der  Träger  keineswegs  zu  und  ist, 
auch  auf  die  weichwandigen  Endstrecken  der  knospenden  Stolonen 
nicht  anzuwenden.  Dann  würde  man  eher  in  der  Ausbildung  der  In- 
tercellularmasse  ein  Moment  zu  suchen  haben,  welches  die  Entwicklung 
der  harten  Innenschicht  der  Cuticula  verhindert;  oder  beide  Vorgänge 
durch  einen  gemeinsamen  Ernährungsvorgang  beeinflusst  sein  lassen. 
Eine  Erkenntnis  solcher  Vorgänge  geht  uns  zur  Zeit  wohl  gänzlich 
ah.      Dass     das    Ausbleiben    oder    die    Entwicklung    der    Intercellular- 
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masse  und  der  gefestigten  inneren  Chitinschicht  functionell  grosse  Be- 
deutung hat,  ist  an  den  Trägem  deutlich  für  deren  Bewegungsföhigkeit, 
nicht  minder  für  die  Kelche,  welche  je  nach  der  Füllung  ihrer  Einge- 
weide oder  der  Haltung  der  Girren  Nachgiebigkeit  ihrer  Wandung 
beanspruchen. 

Der  Consistenzgrad  der  intercellularen  Masse  ist  an  den  verschie- 
denen Orten  des  Vorkommens  vielleicht  ungleich,  geringer  im  Kelche, 
grösser  im  Sockel  der  Träger;  an  letzterem  Orte  zeigte  sie  bei  gewissen 
Färbungen  eine  deutliche  Structurirung.  Ueber  die  Entstehungsweise  oder 
die  Beziehung  zu  den  Zellen,  zwischen  denen  sie  sich  befindet  und  von 
denen  sie  zweifelsohne  abstammt,  könnte  ich  nur  solche  Vermuthungen 
vorbringen,  wie  sie  in  den  Controversen  über  die  Entstehung  intercellu- 
larer  Massen  bei  Bindesubstanzen  enthalten  sind. 

Ist  die  Anwesenheit  oder  der  Mangel  einer  Intercellularsubstanz 
bei  Bindesubstanzen  nichts  Ungewöhnliches,  so  hat  auch  die  sehr  un- 
gleiche Gestaltung  der  Zellen,  welche  diesem  Theil  der  Marksubstanz 
zukommen,  vielfach  ihres  Gleichen  bei  den  Zellen  des  Biildegewebes, 
dem  diese  Gewebsmasse  doch  gewiss  beizuordnen  ist.  In  der  Axe  der 
lang  ausgezogenen  Stolonen  und  Träger  lang  gestreckt,  in  den  Winkeln, 
welche  die  Diaphragmen  bilden,  kurz,  vieleckig  oder  sphäroidisch ,  im 
Räume  des  Kelches  sternförmig  verzweigt,  auf  der  Oberfläche  der  Or- 
gane membranös  abgeplattet,  immer  dürften  diese  Zellen  darin  über- 
einstimmen, dass  sie  als  Bindegewebszellen  sternförmig  sind  und  reich 
verzweigte  Ausläufer  besitzen,  oder  in  Plattenform  und  Spindelgestalt 
wenigstens  einige  fadenartige  Fortsätze  besitzen.  Sind  diese  Zellen 
einigermassen  gross,  so  ist  ihr  plasmatischer  Leib  wohl  immer  vacuoli- 
sirt;  solche  Flüssigkeitansammlung  mag  das  Gewebe  zu  seiner  Aufgabe 
Stützgewebe  zu  sein  besonders  befähigen. 

Alle  diese  Zellen  zeigen  ferner,  nicht  immer,  sondern  unter  näher 
zu  erforschenden  Verhältnissen,  die  im  Einzelnen  beschriebenen  Einla- 
gerungen von  hellen  glänzenden  Kügelchen,  vielleicht  einem  Reserve- 
stofF  für  die  Ernährung,  wenn  nicht  für  einen  Ausscheidungsvorgang 
bestimmt.     Ob  Körner,  welche  in  einzelnen  Fällen  in  den  Oberhautepi- 
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thelien  des  Kelches  gefunden  wurden,  mit  diesen  identisch  sind,  bleibt 
noch  zu  entscheiden. 

In  der  Marksubstanz  des  Kelches  tritt  eine  besondere,  meist  homa- 
xone,  unregelmässig  mit  .Ausläufern  versehene  Zellform  in  sehr  wech- 
selnder Vertheilung  auf;  ihr  Leib  ist  vacuolisirt  und  zeigt  meist  dunkle 
im  Plasma  eingelagerte  Körnchen  und  Kügelchen.  Ich  hege  die  Ver- 
muthung,  dass  diese  Zellen  dem  Bindegewebe  zuzurechnende  Wander- 
zellen sind,  welche  vielleicht  für  den  Transport  von  Nahrungsmitteln 
oder  Auswurfsstoffen  berufen  sind ,  und  deren  Beziehungen  besonders 
zu  den  Uxcretionsapparaten  genauer  zu  prüfen  sind.  Äehnliche  Be- 
deutungen sind  ja  den  Körperchen  in  der  perienteri sehen  LeibesÜüssig- 
keit  gegliederter  Würmer  zugesehrieben. 

Ob  aus  den  Zellen  der  Marksubstanz  Urüsenzellen  hervorgehen, 
welche  das  Material  für  die  Basalplatte  der  Stolonen  erzeugen  und  un- 
mittelbar nach  aussen  schaffen,  musste  ich  unentschieden  lassen;  im 
Mesoderm  gelegene,  nach  aussen  absondernde  Drüsenzellen  sind  in 
neuerer  Zeit  mehrfach  aus  dem  Körper  von  Turbellarieu  und  Mollus- 
ken beschrieben;  sie  könnten  hier  ihre  Analogie  finden. 

Dass  die  Zellen  der  Marksubstanz  in  plattenförmiger  Ausbildung 
Hüllen  und  Stützen  für  einzelne  Organe  liefern,  ist  im  Einzelnen  her- 
vorgehoben; der  Vergleich  mit  den  Verhsiltnissen  bei  höher  organisirten 
Thieren  ergiebt  sich  von  selbst. 

Zu  den  Geweben  der  Marksubstanz  stelle  ich  auch  die.  Muskelfasern, 
leite  sie  also  nicht  unmittelbar  von  Epithelien  ab..  Dazu  bestimmt, 
mich,  solange  wir  die  Entwicklung  dieser  Fasern  hier  nicht  kennen, 
nicht  sowohl  die  Lagerung  der  Muskulatur,  als  die  Gestalt  der  einzel- 
nen, von  einander  sehr  abweichenden  contractilen  Zellen.  Alle  Mus- 
kelfasern in  unserem  Thiere  sind  einkernig,  in  allen  ist  der  Kern',  mag 
er  in  einem  grossen  Zellleibe  gelagert  oder  nur  von  wenig  .Plasma  um- 
geben sein,  seitlich  der  contractilen  Fasersubstanz  angelagert.  Durch 
den  Besitz  von  verästelten  fadenförmigen  Ausläufern  an  beiden  Enden 
der  Faser  kommen  die  einzelnen  Zellen  des  Seitenwandmuskels  und  der 
Uuermuskeln  im  Kelche  den  Bindesubstanzzellen  des  Markes  am  nach- 
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sten.  Damit  stimmen  die  plattenförmigen  sternförmigen  Zellen  überein, 
welche  im  Uebergange  zum  Kelche  die  Ziellsäule  aufbauen,  deren  ein- 
zelne Theile  ich  wegen  der  seitlichen  Anlagerung  des  Kernes  an  die 
Platte  für  Muskelfasern  halte.  Die  mächtigen  Fasern  im  Muskelmantel 
des  Sockels  sind,  wo  sie  an  die  Körperwand  anheften,  faserig  zerschlitzt; 
über  die  im  Inneren  der  Muskelschicht  liegenden  Enden  kann  ich  ge- 
naueres nicht  angeben.  —  Die  Fasern  des  Ringmuskels  am  Kelche 
scheinen  allein  einfach  zugespitzt  zu  enden,  da  ich  auf  den  vielen  un- 
tersuchten Querschnitten  nie  Bilder,  welche  auf  fibrilläre  Endigungen 
hinweisen,  gefunden  habe.  —  Durch  die  Erhaltung  eines  grossen  plas- 
matischen Zellleibes,  der  seitlich  an  einem  beschränkten  Bezirke  der 
fibrillär  zusammengesetzten  contractilen  Faser  anhängt,  zeichnen  sich 
die  Fasern  im  Muskelmantel  des  Sockels  aus.  Nach  ihrer  Gestalt 
wären  sie  im  Sinne  der  Gebrüder  Jlertwig  als  Epithelmuskeln  zu 
bezeichnen.  Wenn  ich  davon  absehe,  dass  bei  typischen  Myoepithelien 
der  Zellleib  der  Epithelschicht  anliegt,  während  hier  die  contractile 
Faser  dem  Epithel  zugewendet  ist,  der  Zellleib  aber  an  die  Bindesub- 
stanzzellen stösst,  und  dass  hiermit  zwischen  beiden  Muskelelementen 
ein  Unterschied  hervorgebracht  wird,  so  bestimmt  mich  die  Bildung 
des  Zellleibes  dieser  Muskelfasern  vor  allem  dazu ,  sie  an  die  Binde- 
substanzen anzuschliessen ,  aus  ihnen  abzuleiten.  Denn  ganz  wie  die 
Zellen  der  centralen  Markschicht  wird  der  Leib  dieser  Zellen  vacuoli- 
sirt,  und  die  gleichen  kugeligen  Einlagerungen,  welche  in  jenen  auf- 
treten, finden  sich  in  wechselnder  Weise  in  diesen  Zellen.  Aus  dieser 
Aehnlichkeit  schliesse  ich  auf  eine  Verwandtschaft,  und  rechne  danach 
alle  Muskelfasern  dieser  Thiere  zu  einem  mesodermalen  Gewebe  im 
anatomischen  Sinne,  bin  der  Meinung,  dass  sie  aus  der  gleichen  Anlage 
wie  die  Bindesubstanz  dieser  Thiere  hervorgehen,  und  halte  es  für 
wahrscheinlich,  dass  eine  Regeneration  oder  eine  Ergänzung  von  Mus- 
keln von  hier  aus  erfolgt.  —  Darin  stimme  ich  dann  mit  Hatschek*) 


1)  a,  a.  0.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoolog.  Bd.  29.  pg.  522. 
Physikalische  Klasse.    XXXVJ  1. 
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Gberein,  der  die  »glatten  Muskelfasern«  der  Pedicellina  aus  Mesoderm- 
zellen  entstehen  lässt.     Ihm  hat  sich  Seeliger')  angeschlossen. 

Ob  es  zwischen  histologisch  solcher  Gestalt  gekeunzeichneteu  Mus- 
kelfasern und  Faserzellen  der  Bindesubstanz  Uebergangsstufen  giebt, 
habe  ich  angesichts  der  Fasern,  welche  vom  Kelchgrunde  aus  in  die 
Marksubstanz  einstrahlen ,  mehrfach  zu  erweisen  versucht ;  allein  so 
sehr  diese  Fasern  nach  ihrer  Stellung  auch  geeignet  zu  sein  scheinen, 
als  Retractoren  wirken  zu  können ,  so  habe  ich  doch  niemals  weder 
functionelle  noch  anatomische  Kennzeichen  für  deren  muskulöse  Natur 
daran  gefunden. 

Für  den  Geschlechts-  und  Excretionsapparat  bleibt  es  zur  Zeit 
wohl  noch  unentschieden,  ob  die  terminalen,  functionell  bedeutungs- 
vollsten Strecken  in  beiden  aus  Zellen  des  Mesoderms  abzuleiten  sind, 
oder  aus  solchen,  welche  frühzeitig  in  dieses  hinein  verschoben  sind. 


Vou  Lebensäussenmgen  der  Thiere. 

Empfindung  und  Bewegung. 
Ascopodaria  macropus  zeigt  in  hervorragender  Weise  jene  Aeusse- 
rungen  des  Lebens,  welche  bei  den  Pedicellineen  von  je  die  Aufmerk.- J 
samkeit  der  Beobachter  gefesselt  haben.  Das  sind  die  nickenden  und 
schlagenden  Bewegungen ,  welche  die  Träger  im  Stocke  ausführen. 
Da  diese  durch  äussere  Einflüsse  in  leicht  erkennbarer  Weise  hervor- 
gerufen werden,  so  ist  es  unabweisbar,  .den  Thieren  einen  hohen  Grad 
zunächst  von  Reizbarkeit,  dann  auch  wohl  von  Empfindung  zuzuschrei- 
ben. Dass  diese  aber  nicht  nur  an  die  Kelche,  oder  an  Organe  in 
ihnen  gebunden  sind,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  ein  Stock, 
auch  wenn  er  alle  Kelche  verloren  hat,  reizbar  und  empfindungsföhlg 
geblieben  ist ,  da  ein  ihn  treffender  Anstoss  sofort  Bewegungen  der 
Träger  hervorruft.     Für  die  Aufnalime  eines  Keizes    sind  danach  jeden- 


1)  0.  Seeliger.    Die  ungeschlechtliche  Vermehrung  der  endoprokten  Bryozoen. 
Zeitschr.  f.  wias.  Zoolog.  Bd.  49.  1889.  pg.  165. 
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falls   auch   diese   Abschnitte   des  Stockes  befähigt,   wiewohl  ein   beson- 
deres Nervengewebe  in  ihnen  nicht  nachzuweisen  ist. 

Die  Beobachtungen  der  in  Bewegung  tretenden  Stöcke  nöthigt 
aber  zu  der  weiteren  Annahme,  dass  ein  an  irgend  einem  Theile  des 
Stockes  entstandener  Reizzustand  von  hier  aus  zu  anderen  Theilen  fort- 
gepflanzt wird.  Berührt  man  in  einem  ruhenden  Stocke  einen  Kelch 
oder  auch  einen  kelchlosen  Träger  mit  einer  Nadel,  so  erfolgt  darauf 
als  Antwort  eine  Bewegung:  der  Träger  schlägt  hin  und  her  oder  legt 
sich  völlig  nieder;  bald  aber  sieht  man  von  dem  in  Erregung  gesetzten 
Theile  des  Stockes  aus  diese  Erregung  sich  allmälig  über  den  ganzen 
Stock  oder  grosse  Strecken  von  ihm  fortsetzen,  insofern  als  in  zeit- 
licher Folge  nach  einander,  bald  langsamer  bald  schneller,  die  hinter 
einander  auf  den  Stolonen  stehenden  Träger  ähnliche  Bewegungen,  wie 
der  zuerst  gereizte  ausführen.  —  Dass  danach  der  Erregungszustand  in 
dem  Gewebe  der  Stolonen  fortgeleitet  und  auf  die  reizbare  Muskulatur 
übertragen  wird,  ist  unzweifelhaft.  Da  nun  leitendp  Nervenbahnen 
hier  iiicht  nachzuweisen  sind,  so  erfolgt  die  Leitung  und  Ueberträgung 
des  Reizzustandes  durch  das  Gewebe  selbst,  vielleicht  durch  Aenderun- 
gen  und  Schwankungen  in  der  Vertheilung  der  flüssigen  Theile  in  den 
Geweben;  also  ähnlich  den  Vorgängen,  welche  nach  Nitjche's  Auf- 
fassung in  den  Stöcken  der  Bryozoen,  ohne  nervöse  Apparate,  Erregungs- 
zustände durch  Druckschwankungen  von  Thier  zu  Thier  leiten  sollen. 

Vermuthlich  entstehen  die  erwähnten  Bewegungen  nur  auf  einen 
von  aussen  her  kommenden  Anstoss.  Allerdings  habe  ich  nicht  selten 
an  den  in  Gläsern  einzeln  aufbewahrten,  den  Pflanzen  anheftenden 
Stöcken  plötzlich,  ohne  "dass  ein  äusserer  Anstoss  dafür  zu  bemerken 
war,  die  eigenartigen  Bewegungen  ausführen  sehen;  allein  es  mögen 
in  solchen  Fällen  äusserst  geringfügige  Einflüsse ,  welche  der  Beobach* 
tung  entgingen,  Anlass  zu  diesen  Bewegungen  gegeben  haben.  Ich 
hebe  das  hervor,  weil  Leidy  für  Umatella  die  Vermuthung  ausgespro- 
chen  hat,   dass  innere   Zustände   sich  in   Bewegungsvorgängen  äussern 

könnten. 

Die  Bewegung,  welche  der  Träger  der  Ascopodaria  ausführt,   voU- 
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lieht  sich  in  seinem  Sockel,  und  ist  eine  sehr  manuigfaltigc ;  stets  be- 
steht sie  in  einer  concav-convexen  Krümmaug  an  ihm,  mit  welcher  eine 
Neigung  der  rauskeUreien  Strecke  nach  der  Richtung  hin  verbunden 
ist,  auf  welcher  die  C'oncavität  des  durcli  die  Bewegung  gekrümmten 
Sockels  liegt;  die  Ausdehnung  dieser  Bewegung  wechselt  von  einer 
geringen  bogenförmigen  Krümmung  bis  zu  dem  höchsten  Gi-ade,  auf 
welchem  der  Sockel  nahe  an  seiner  Basis  so  stark  eingeknickt  wird, 
dass  der  Träger  von  seiner  aufrechten  Haltung  fast  um  90"  abweicht 
und  den  Kelch  dann  fast  flach  niederlegt.  Fig.  1 1  zeigt  die  Haltung 
eines  so  geknickten  und  in  dieser  I-<age  gehärteten  Sockels.  In  vie- 
len Fällen  ist  diese  Bewegung  des  Sockels  eine  rasch  vorübergehende, 
nicht  selten  aber  folgen  schnell  hinter  einander  mehrere  solche  Be- 
wegungen ,  auch  wohl  in  verschiedenen  liichtungen ;  dann  schlägt 
der  Kelch  auf  und  nieder  und  ein  in  solcher  Weise  bewegter  Stock 
gewährt  dann  ein  sehr  characteristisches  Aussehen.  —  Ich  beobach- 
tete aber  auch ,  dass  die  niedergelegten  Kelche  längere  Zeit  in  dieser 
Stellung  verharrten,  und  dann  meist  nur  langsam  in  die  aufrechte 
Haltung  zurückkehrten. 

Diese  betrachte  ich  als  die  Ruhelage,  alle  davon  abweichenden 
Stellungen  .werden  durch  Contractionsvorgänge  der  Muskulatur  hervor- 
gerufen. Und  zwar  wird  die  Bewegung,  mit  welcher  die  Beugung  des* 
Sockels,  und  damit  die  Neigung  des  Kelches  erfolgt,  stets  durch  eine 
Zusammenziehung  einer  bestimmten  Gruppe  von  Muskelfasern  auf 
einer  beschränkten  Thellstrecke  vom  Umfange  des  Sockels  erfolgen, 
während  an  dessen  übrigem  Umfange  die  Muskelfasern  unthäüg  sind 
und  eine  passive  Dehnung  zulassen.  Mit  der  C»ntraction  und  der  dadurch 
bewirkten  Verkürzung  der  Muskelfasern  wird  auf  dem  davon  betroffe- 
nen Umfange  des  Sockels  eine  concave  Einbiegung  entstehen,  während 
der  nachgiebige  Umfang  convex  nach  aussen  gekrümmt  wird.  Die 
Krümmung  besteht,  so  lange  die  Verkürzung  der  Muskelfasern  durch 
deren  Contraction  erhalten  wird.  Lässt  die  Contraction  der  Muskelfaser 
nach ,  so  führt  die  Elasticität  der  Wandung ,  vielleicht  auch  der  Mark- 
schicht,   die   Ruhelage  der    aufrechten   Haltung    wieder   herbei.      Ein 
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wechselndes  Spiel  von  Zusammenziehung  der  Muskeln  des  einen  oder 
anderen  Umfangtheiles  wird  lebhaftes  Hin-  und  Herschlagen  des  Sockels 
zur  Folge  haben. 

Eine  gleichzeitige  Contraction  des  ganzen  Muskelmantels  am  Sockel 
kann  nur  dessen  Verkürzung  herbeiführen;  diese  wird  stets  nur  gering 
sein;  die  ringartige  Runzelung,  welche  man  auf  aufrechtstehenden 
Sockeln  gelegentlich  wahrnimmt,  ist  ge^viriss  durch  solche  Contractionen 
herbeigeführt. 

Dass  diese  Bewegungen  des  Sockels  durch  den  Muskelmantel  aus- 
geführt werden  können,  dafür  ist  die  Nachgiebigkeit  seiner  äusseren 
Wandung  und  deren  Elasticität,  sowie  die  Anheftung  der  Muskelfasern 
an  festen  Punkten  Vorbedingung.  Beides  kann  in  dem  Bau  der  Wand 
des  Trägers  wie  der  aufliegenden  Strecke  des  mehraxigen  Stengelgliedes 
leicht  gefunden  werden.  .  Ein  einfaches  Modell,  mit  welchem  dieser 
Bewegungsvorgang  anschaulich  gemacht  wird,  bietet  der  Abschnitt  eines 
nicht  zu  dünnwandigen  Gummischläuches,  dessen  eine  Oefl&iung  mit 
einem  Korkstopfen  dergestalt  geschlossen  wird,  dass  durch  ihn  eine 
Anzahl  von  Fäden,  welche  auf  der  Innenfläche  des  Schlauches  entlang 
und  über  ihn  hinauslaufen,  fest  eingeklemmt  wird;  setzt  man  auf  den 
Kork  einen  starren  Draht,  so  kann  dieser  füglich  die  unnachgiebige 
Trägerstrecke  vorstellen.  Ein  Zug  an  den  frei  aus  dem  Schlauch  her- 
aushängenden einzelnen  Fäden  wird  dann  an  dem  Schlauche  Beugungen 
entstehen  lassen,  welche  den  Bewegungen  im  Sockel  des  Trägers  ent- 
sprechen; die  Elastix^ität  der  Schlauch  wand  lässt  bei  Nachlass  des  Zuges 
das  Abbild  des  Trägers  in  die  aufrechte  Ruhelage  zurückkehren.  Ich 
brauche  kaum  hervorzuheben,  dass  ein  solches  Modell  nur  in  rohester 
Weise  den  Bewegungsvorgang  erläutert,  da  beispielsweise  in  ihm  auf 
die  Endigung  der  Muskelfasern  in  der  Länge  des  Muskelmantels  keine 
Rücksicht  genommen  ist. 

Von  Bewegungsvorgängen,  welche  sonst  am  Träger  zu  beobachten 
sind,  ist  jener  zu  erwähnen,  mit  welchem  die  Stellung  des  Kelches  am 
oberen  Ende  des  Trägers  wechselt.  Man  findet  nicht  selten  an  den 
lebenden,  scheinbar  unbeschädigten,   wie  auch  an  den  conservirten   und 
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gehärteten  Stöcken  aufrecht  stehende  Träger,  an  denen  die  Kelche,  wie 
welk,  abwärts  hängen.  Diese  Haltung  ist  durch  eine  Knickung  unter- 
halb der  knopfförmigen  Endanschwellung  herbeigeführt ,  und  an  den 
conservirten  Stöcken  war  dann  die  eingeknickte  Strecke  mehr  oder 
minder  abgeplattet.  In  Fig.  59  und  62  sind  diese  Verhältnisse  zu 
sehen.  Offenbar  ist  dieser  Znstand  ein  vorübergehender;  doch  fehlen 
mir  darüber  Beobachtungen,  ob  die  Kelche  rasch  oder  langsam  in  ihre 
aufrechte  Stellung  zurückkehren.  So  kann  ich  auch  über  die  Vorgänge, 
welche  hier  eine  Rolle  spielen,  nur  eine  Vermuthung  äussern.  Mir 
scheint,  dass  hierbei  ein  ungleich  wechselnder  Turgor  in  der  Endstrecke, 
welche  nachgiebige  Ausseuwand  besitzt,  eine  Holle  spielt.  Ist  der  In- 
halt der  Röhrenfaserzellen ,  wie  das  nach  dem  Aussehen  des  lebenden 
Thieres  wahrscheinlich  ist ,  zum  grossen  Theil  ein  flüssiger ,  so  könnte 
dieser  in  seiner  Vertheilung  wechseln  und  ebensowohl  gegen  den  Kelch 
wie  gegen  den  Sockel  hin  zeitweilig  entweichen.  Auf  eine  derartige 
Bewegung  dieser  Flüssigkeit  kann  aber  die  Zellsäule  Einfluss  haben, 
welche  vom  Ende  des  Trägers  in  den  Kelch  hinein  vorspringt,  insofern 
als,  eine  Contractilität  von  deren  Zellen  vorausgesetzt,  die  Zusammen- 
ziehung dieser  Zellplatten  die  Säule  in  der  Längsrichtung  dehnen  und 
weiter  in  den  nachgiebigen  Kelch  vorschieben  wird,  während  gleich- 
zeitig die  Lichtungen  der  an  ihrem  Umfange  vom  Träger  in  den  Kelch 
eintretenden  Röhrenfasem  sich  erweitem  werden ;  damit  würde  der 
Turgor  in  den  Röhrenfasem  des  Trägers  anwachsen,  seine  Schwellung 
herbeigeführt  werden.  Andererseits  ist  aber  auch  Sie  Möglichkeit  fest- 
zuhalten ,  dass  Bewegungen  des  gesammten  Muskelmantels  im  Sockel 
mit  dessen  Verkürzung  eine  Veränderung  in  der  Vertheilung  der  Flüs- 
sigkeit, die  in  den  Röhrenfasem  angenommen  wird,  herbeiführt.  Diese 
Dinge  bedürfen  zu  ihrer  Klarstellung  einer  Untersuchung  der  leben- 
den Thiere. 

Die  an  den  Kelchen  auftretenden  Bewegungen  betreffen  vor  allem 
den  Cirrenkranz.  Ist  er  voll  entfaltet,  so  dass  die  hakenförmig  nach 
einwärts  gekrümmten  Enden  der  Girren  den  Eingang  zum  Atrialraum 
umgeben ,   so  beobachtet  man  nicht  selten ,   dass  einzelne  Girren  unab- 
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hängig  von  den  Nachbarn,  kurze  zuckende  Bewegungen  gegen  das 
Atrium  hin  ausführen.  Diese  plötzlich,  fast  ruckweise  auftretenden 
geringen  Bewegungen  machen  durchaus  den  Eindruck,  als  seien  sie  durch 
Muskelcontractionen  hervorgerufen ;  denn  wohl  nur  solche  können  eine 
derartige  Wirkung  haben. 

Rasch  vollzieht  sich  gleichfalls  die  Bewegung  mit  welcher  der 
ganze  Cirrenkranz  einwärts  in  den  Atrialraum  gebeugt  wird,  und  an 
welche  sich  daün  die  andere  anschliesst,  mit  welcher  der  Kelchrand 
sich  über  dem  im  Atrium  geborgenen  Cirrenkranz  so  zusammenschliesst, 
dass  der  Zugang  in  dieses  bis  auf  eine  kleine  Oeffnung  eingeschnürt 
erscheint.  Diese  Bewegung,  offenbar  eine  Bew^ung  zum  Schutz  und 
zur  Sicherung,  erfolgt  auf  irgend  einen  als  Reiz  wirkenden  Anstoss 
sowohl  am  aufrecht  getragenen  wie  schlaff  herabhängenden  Kelche. 
Erfolgt  diese  doppelte  Bewegung  des  Niederlegens  und  der  Zuschnürung 
des  Kelches  meist  plötzlich  und  rasch,  so  tritt  die  gegenläufige  in  der 
Regel  langsam  und  allmählig  ein:  der  zusammengeschnürte  Kelchrand 
weitet  sich,  aus  der  Oeffnung  tritt  häufig  vereinzelt  der  eine  oder  an- 
dere Cirrus  hervor,  bis  in  allerdings  sehr  ungleicher  Weise  über  den 
voll  ausgedehnten  Kelchrand  der  Cirrenkranz  gleichmässig  entfaltet 
hetvorragt. 

Augenscheinlich  ist  das  Einziehen  der  Cirren,  das  Zusammenschnü- 
ren  des  Kelches  der  Erfolg  einer  Muskelthätigkeit ;  antagonistisch  wirkt 
ihr  die  Elasticität  der  Körperwand  und  der  Marksubstanz  entgegen  und 
führt  sobald  die  Contraction  der  Muskulatur  nachlässt,  den  Zustand 
der  Oeffnung  des  Kelches,  der  Ausbreitung  des  Cirrenkranzes  herbei. 

Nicht  ganz  leicht  fallt  mir  die  Entscheidung,  welche  Muskeln  bei 
der  Bewegung  der  Cirren  in  Thätigkeit  treten.  Für  das  Einziehen  des 
ganzen  Cirrenkranzes  treten  wahrscheinlich  die  Seitenwandmuskeln  zu- 
gleich mit  den  Transversalmuskeln  ein,  indem  ihre  Zusammenziehungen 
den  Kelchrand  mit  den  daran  befestigten  Cirren  einwärts  bewegen  und 
niederlegen,  die  grosse  Ausbreitung  der  fadenförmigen  Ausläufer  dieser 
Muskeln  und  deren  Anheftung  an  die  Atriabinne  lässt  die  Erklärung 
zu,  dass  ihre  Gesammtwirkung  die  Cirren  zusammen  einzieht.     Dagegen 
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vermag  ich  nicht  anzugehen,  worauf  die  zuckenden  Bewe^ngen  der 
einzelnen  Girren  zurückzuführen  sind.  Hier  könnten  isolirte  Contrac- 
tionen  in  den  Transversal-,  wie  in  den  Seitenwandinuskelu  wohl  auf 
einzelne  Girren  wirken,  wenn  man  annehmen  will  —  beobachtet  habe 
ich  es  nicht  —  dass  einzelne  Ausläufer  dieser  Muskehi  in  die  Axe  der 
Girren  eintreten.  Eine  den  Girren  allein  zukommende  Muskulatur  habe 
ich  nicht  gesehen. 

Das  Zustandekommen  des  oben  erwähnten  eigenthüralichen  Be- 
wegungsvorganges  am  Kelche,  mit  welchem  die  Girren  ganz  nach  aussen 
gedrängt  und  der  mittlere  Theil  der  Kelchdecke  über  die  Ebene  de« 
Kelchrandes  hervorgehoben  wird,  ist  mir  um  so  weniger  klar  geworden, 
als  ich  wohl  den  fertigen  Zustand,  nicht  aber  dessen  Entwicklung  ge- 
sehen habe  und  daher  nicht  weiss,  oh  die  hierbei  spielenden  Vorgänge 
rasch  und  plötzlich  oder  langsam  und  allmählig  eintreten.  Es  ist  mög- 
lich, dass  bei  einer  Erschlaffung  der  Transversalmuskeln  der  Zug  der  Sci- 
tenwandmuskeln  den  Kelchrand  abwärts  bewegt,  aber  derartig,  dass  die 
"Wurzelstücke  der  Girren  nach  aussen  umgeschlagen  werden.  Dann 
würde  .die  Contraction  der  queren  Muskelfasern  bei  Nachlass  der  Sei- 
tenwandmuskeln  die  Girren  wieder  einwärts  führen.  Es  bleibt  aber  die 
Vorstellung  nicht  ausgeschlossen,  dass  ein  veränderter  Turgor  in  dar 
Marksubstanz  des  Kelches  die  eigenartige  Hebung  der  Kelchdecke  und  ' 
eine  damit  veranlasste  Umlagerung  des  Cirrenkranzes  zur  Folge  hat, 
und  dass  mit  dem  Nachlass  einer  solchen  Schwellung  der  anfangliche 
Zustand  der  Vertiefung  des  Atrium  wieder  herbeigeführt  wird. 

Die  Flimmerbewegung  an  den  Girren  scheint  von  besonderen  Seiz- 
zuständen  ganz  unabhängig  und  nur  an  den  Ernährungszustand  der 
Zellen  gebunden  zu  sein.  Wenigstens  habe  ich  eine,  als  willkürlich 
zu  bezeichnende ,  Unterbrechung  dieser  Thätigkeit ,  oder  derartige 
Schwankungen  in  ihr  nie  beobachtet. 

Von  der  Ernährung. 
Die  Ernährung  der  Thiere  wird  eingeleitet   und  unterhalten    durch 
das    Material,  welches   das  strömende   Wasser  den  geöffneten   Kelchen 
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zilführt.  Aus  dem  Inhalte  des  Darmkanales  lässt  sich  erkennen,  dass 
es  thierische  und  pflanzliche  Eiweis^körper  sind,  welche  die  Nahrung 
bilden,  da  ich  unter  den  sonst  unkenntlich  gewordenen  Dingen,  welche 
sich  im  Magen  und  Darm  fanden.  Schalen  von  Diatomeen  und  Skelette 
von  Radiolarien,  oder  Bruchstücke  von  solchen,  häufig  unterscheiden, 
konnte. 

Der  Erwerb  der  Nahrung  wird  den  festsitzenden  Thieren  zunächst 
durch  die  Strömung  im  Wasser  ermöglicht,  welche  treibeilde  oder 
schwimmende  Körper  heranführt.  Vielleicht  spielt  dann  für  die  Auf- 
nahme der  Nahrung  ^er  Drüsengürtel  unterhalb  des  Kelchrandes  da- 
durch eine  Rolle,  dass  sein  Secret  von  klebriger  Beschaffenheit  anstrei- 
fende Dinge  anheften  lässt.  So  deute  ich  wenigstens  die  Beobachtung, 
dass  man  häufig  an  dem  oberen  Theile  des  Kelches  mannigfachste  kleine 
Fremdkörper  angehäuft  und  leicht  befestigt  findet. 

Die  unmittelbare  Zuführung  der  Nahrung  zum  Mund  findet  durch 
die  Flimmerbewegung  auf  den  Girren  statt;  ob  und  in  wieweit  die 
Girren  Körper,  die  am  Drüsengürtel  der  äusseren  Kelchwand  haften,  auf- 
nehmen können,  bleibe  dabei  unentschieden.  Für  die  Zuleitung  der 
Nahrung  zum  Munde  spielt  neben  der  Reihe  der  Flimmerzellen,  welche 
am  inneren  Umfange  jedes  Girrus  eine  gegen  den  Kelch  gewendete 
Strömung  erzeugen,  sicherlich  die  Flimmerbewegung  eine  Rolle,  welche 
in  der  Atrialrinne  herrscht.  DocTi  werden  über  diese  hinaus  Theile 
der  von  den  Girren  ergriffenen  Nahrung  in  das  Atrium  gelangen,  da 
die  im  Brutraume  befindlichen  älteren  Larven  den  Darm  mit  «den  glei- 
chen Bestandtheilen,  wie  die  Mutter,  füllen  und  diese  doch  nur  aus 
dem  von  den  Girren  aufgenommenen  Material  beziehen  können. 

Führen  die  Flimmerströme  der  Girren  und  der  Atrialrinne  die 
Nahrungsmassen  in  den  Mund  und  Schlund  des  Thieres,  so  wird  hier 
nicht  nur  die  gegen  den  Magen  gerichtete  Strömung  der  Flimmern 
diese  weiter  bewegen,  sondern  auch  Bewegungen,  die  an  der  Wand  des 
Vorderdarmes  auftreten  und  die  ich  als  Schluckbewegungen  in  Anspruch 
nehme.  Es  ist  nicht  schwer,  bei  den  Beobachtungen  lebender  Thiere 
solche  Bewegungen  wahrzunehmen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  geringe  Ein- 
PhysiMische  Klasse.    XXXVI 1.  •         .  Q 
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schnürungen  der  Scliliindwand  veranlassen,  indem  sie  von  der  Murtd- 
öffnung  gegen  den  Magen  bin  vorwärts  schreiten.  Irgend  eine  ßegel- 
mässigkeit  m  ihrem  Auftreten  habe  ich  nicht  gefunden.  Erzeugt 
werden  diese  schnürenden  Bewegungen  meines>  Erachtens  durch  jene 
querlaufenden  Muskelfasern,  welche  dem  analwärts  stehenden  Umfange 
des  Vorderdarmes  hart  anliegen,  und  die  mit  ihren  Contractionen  die 
Gestalt-  und  Lageveränderüng  der  Wand  des  Vorderdarmes  allein  zu 
erzeuge«  im  Stande  sind. 

Den  Hauptantheil  an  der  Fortbewegung  der  Nahrung  hat  aber  je- 
denfalls der  Fliramerbesatz  im  Schlundrohr.  Im  Magen  wird  die  ver- 
schluckte Nahrung  kurze  oder  längere  Zeit  zurückgehalten  und  in 
rotirende  Bewegung  versetzt.  Diese  verursachen  besonders  die  starken 
Wimperbüschel ,  welche  am  Eingange  wie  am  Ausgange  des  Magens 
stehen,  doch  au«h  die  den  Grund  des  Magens  auskleidenden  Flimmer- 
zellen. Den  hier  in  kreisender  und  wirbelnder  Bewegung  erhaltenen 
und  meist  'wohl  dadurch  zusammengeballten  Speisemassen  mischen  sich 
die  characteristischen  kugeligen  Concrementballen  von  gelber  Farbe  bei, 
welche  von  den  Drügenzellen  des  Lebermagens  erzeugt  werden;  sie 
liegen  theils  einzeln  und  allein  für  sich  bewegt  im  Magen,  —  und 
das  ist  vielleicht  der  anfängliche  Zustand  — ,  theils  im  Inneren  der .^^9 
Speiseballen.  ^^* 

Dass  diese  Concremente  wähtend  ihres  'Aufenthaltes  im  Magen 
eine  optisch  wahrnehmbare  Veränderung  erfahren ,  habe  ich  nicht  ge- 
sehen; vielmehr  bleiben  sie  scheinbar  unverändert  und  werden  mit  den 
Speiseballen  in  den  nächsten  Abschnitt  hinübergeführt.  I^anach  haben 
diese  Auswürflinge  der  Drüsenzellen  für  den  Verdauuhgsvorgang  keine 
Bedeutung  und  mithin  nur  den  Werth  eines  Excretes.  Die  Verdauung, 
welche  im  Magen  sicherlich  nach  dem  zerfallenen  Aussehen  seines 
Inhaltes  eintritt,  ist  eine  zymotische.  Das  ungleiche  Ansehen,  welches 
die  Zellen  zumal  des  Magengrundes  zeigen,  indem  solche  mit  dunklem 
Plasma  neben  hellfarbigen  in  unregelmässiger  Weise  abwechselnd  ste- 
hen, spricht  dafür,  diesan  Zellen  eine  secretorische  Bedeutung  der  Art 
beizulegen,   dass  ihr  wohl  flüssiges  Secret   einen  lösenden   Einfluss  auf 
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die  eingeführte  Nahrung  gewinnt.  Dann  wird  die  Flüssigkeit,  die  den 
Magen  erfüllt  und  die  Speiseballen  umgiebt,  wenn  .sie  auch  zum  gröss- 
ten  Theil  aus  verschlucktem  Wasser  bestehen  mag,  einen  verdauenden 
Saft  enthalten  und  auch  nährende  Flüssigkeit  darstellen. 

Der  Uebertritt  des  Mageninhaltes  durch  die  meist  enge  Pylorical- 
öfFnung  in  den  Mitteldarm  erfolgt  wohl  nur  durch  die  Bewegung  der 
hier  stehenden  grösseren  Flimmerhaare ;  irgend  welche  schluckende  oder 
schnürende  Bewegungen,  welche  hier  in  peristaltischer  Form  eine  Wei- 
terbeförderung des  Speisebreies  übernehmen  könnten,  habe  ich  nie  be- 
obachtet ;  ich  bestätige  daiüit  die  Angabe  von  R  e  i  d  *) ,  welcher  den 
Mangel  der  Contractilität  dieser  Darmstrecke  betont.  Immer  bleibt  es 
für  mich  ein  eigenthümlicher  Vorgang,  dass  der  Durchtritt  des  Magen- 
Inhaltes  in  den  Mitteldarm  und  mehr  noch  durch  die  enge  Oeffnung 
des  letzteren  in  den  Enddarm  ohne  Peristaltik  erfolgen  soll.  —  Die  in 
den  Mitteldarm  hinübergeführte  Masse  verweilt  hier  wohl  längere  Zeit 
und  wird  durch  die  flimmernden  Zellen  in  kreidender  Bqwegung  erhalten. 

Im    Enddarm    dagegen   wird    der    eingeführte   Inhalt    vermuthlich 

■ 

nicht  länger  aufgespeichert,  da  ich  ihn  in  der  Regel  leer  gefunden 
habe.  War  er  gefüllt,  so  lag  hier  ein  Ballen  von  offenbar  fäcaler  Be- 
deutung, in  welchem  die  aus  der  Nahrung  stammenden  Harttheile  in 
kömiger  Masse  gebettet  waren.  Unklar  ist  mir  der  Vorgang  der  Koth- 
entleerung.  Vielleicht  gelingt  es  noch,  an  der  Wand  des  Enddarmes 
oder  im  Afterkegel  Muskelfasern,  die  für  die  Djeföcation  Bedeutung 
haben,  nachzuweisen,  da  R  e  i  d  für  diese  Darmstrecke  ausdrücklich  Con- 
tractionen  hervorhebt,  mit  denen  er  die  Entleerung  der  Fäces  verbindet. 
Ich  habe  solche  nicht  gesehen;  kann  aber  auch  für  den  Vorgang  der 
Defacation,  mit  welcher  nicht  unbedeutende  Ballen  ausgestossen  werden, 
keine  Erklärung  geben.  —  Als  auffallenden  Befund  habe  ich  bereits  er- 
wähnt, dass  ich  in  den  Zellen  des  Enddarmes  gelbe  Concremente,  ganz 
ähnlich  denen,  welche  von  den  Zellen  des  Lebermagens  erzeugt  werden. 


1)  J.  Reid  Anatomical  and    physiological   Observations   on  some  Zoophytes. 
Annais  and  Magazine  of  natural  history,  Vol.  XYI,  1845,  pg.  391. 
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gefunden  habe.  Meine  Beobachtungen  über  diesen  Punkt  sind  unzu- 
länglich; ich  bin  vor  allem  nicht  darüber  ganz  sicher,  ob  diese  flim- 
mernden Zellen  des  Enddarmes  gleiche  excretorische  Thätigkeit  wie 
die  /.eilen  des  Lebermagens  ausüben. 

Der  im  Darm  aus  der  eingeführten  Nahrung  gewonnene  für  die 
Ernährung  dienende  Stoff  ist  zweifelsohne  eine  Flüssigkeit  und  wird 
als  solche  durch  die  Zellschicht  des  Darmes  den  Geweben  des  Körpers 
zugeführt.  Bei  der  Aufnahme  dieser  ernährenden  Flüssigkeit  mögen 
Einrichtungen,  welche  an  den  Stäbchen besatz  der  Darmzellen  geknüpft 
sind,  von  Bedeutung  sein.  —  Weiterhin  werden  die  Elemente  der  Mark- 
substanz die  Bahnen  bilden,  aufweichen  die  Nährmittel  zunächst  verbreitet 
werden;  sicherlich  sind  aber  in  ihnen  auch  die  Stätten  zu  suchen,  in 
welchen  Keservematerial  für  die  Ernährung  aufgespeichert  wird.  Denn 
das  Wachsthum  der  Stolonen  und  die  Ergänzung  abgefallener  Kelche  in 
einem  Stocke,  welcher  sämmtliche  Nährtbiere  verloren  hat,  ist  auf  keine 
andere  Weise  zu.  verstehen,  als  dass  man  Verbreitung  und  Aufspeiche- 
rung nahrungswerthiger  Substanzen  weithin  und  auf  längere  Dauer 
annimmt.  Dann  liegt  aber  die  Vermuthung  nahe,  dass  für  solche 
Thätigkeiten  die  mannigfaltig  gestalteten  Zellen  der  Marksubstanz,  wie 
sie  theils  vielfach  zusammenhängen,  theils  vielleicht  auch  Wander-  } 
Zellen  sind,  berufen  seien.  " 

Wodurch  die  Respiration  eingeleitet  und  unterhalten  wird,  ist  in 
den  Fällen  schwer  zu  verstehen ,  in  welchen  die  Stöcke  alle  Kelche 
verloren  haben ,  deren  Girren  sonst  wohl  für  Wasserwechsel  und  davon 
abhängigen  Gasaustausch  Bedeutung  haben  mögen.  Ueber  Respirations- 
vorgänge bei  niederen  Thieren  sind  unsere  Vorstellungen  aber  überhaupt 
wohl  kaum  über  das  allgemeinste  hinausgekommen. 

Von  den  Vorgängen  einer  Excretion,  wie  man  sie  den  danach, 
jedoch  nur  nach  Analogieschlüssen ,  benannten  Organen  zuschreiben 
möchte ,  kann  ich  keinerlei  auf  Beobachtungen '  fussende  Angaben 
machen.  Feste  oder  geformte  Excrete  habe  ich  in  den  Zellen  der 
Excretionsapparate  sowenig  wie  in  den  Lichtungen  von  deren  Ca- 
nalstrecken  gesehen.     Findet   hier   eine  Ausscheidung  statt,   so   ist   das 
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Ausscheidungsproduct  wohl  ein  flüssiges;  ich  komme  zu  der  Meinung, 
weil  ich  auch  an  den  lebenden  Thieren,  die  dem  Einfluss  der  conser- 
virenden  Flüssigkeiten,  welche  feste  Excrete  hätten  lösen  können,  nicht 
ausgesetzt  waren,  nie  eine  Einlagerung  fester  Stoffe  in  dem  Excretions- 
apparat  gesehen  habe. 

Von  der  Fortpflanzung  und  dem  Wachsthum. 

Die  geschlechtliche  Thätigkeit  war  an  den  Pedicellineen  während 
der  ganzen  Dauer  meiner  Beobaichtungen  neben  den  Vorgängen  der 
Knospung  zu  beobachten.  Es  schliesst  das  nicht  aus,  dass  nicht  zu  an- 
deren Zeiten  des  Jahres  die  Stöcke  in  einen  Ruhezustand  treten,  wie 
das  L  e  i  d  y  ^)  für  Umatella  angegeben  hat,  oder  dass  ausschliesslich  die 
ungeschlechtliche  Vermehrung  stattfindet. 

Für  beide  Geschlechter,  die  im  Stocke  neben  einander  vorkommen, 
tritt  die  Reife  der  Geschlechtsproducte  ofi'enbar  bereits  zu  einer  Zeit 
ein,  in  welcher  das  Einzelthier  seine  endliche  Grösse  noch  nicht  erreicht 
hat.  Zu  dieser  Anschauung  komme  ich  '  durch  die  Beobachtung ,  dass 
in  Kelchen  von  sehr  ungleicher  Grösse,  auch  in  ein  und  demselben 
Stocke,  reife  Samenfaden  oder  Eier  beobachtet  werden. 

Dass  die  reifenden  Geschlechtsstoffe  die  äussere  Form  des  Thieres 
etwas"  verändern  können,  habe  ich  bereits  erwähnt. 

Dass  zwischen  den  männlichen  und  weiblichen  Thieren  eine  ge- 
schlechtliche Vereinigung  stattfinde,  ist  bei  deren  Befestigung  ausge- 
schlossen; die  von  den  Trägern  sich  ablösenden  Kelche  haben  solche 
Aufgabe  gewiss  nicht  zu  leisten. 

Die  männlichen  Thiere  entleeren  den  Samen  nach  aussen,  vermuth- 
lieh  sobald  dessen  grösste  Anhäufung  den  Austritt  herbeiführt;  davon 
überzeugen  die  Funde,  in  d6nen  man,  in  Schnittserien  der  gehärteten 
Thiere,  Spermatozoen  im  Kelchraume  der  Männchen  bei  strotzender 
Füllung  der  Hoden,  frei  gelagert  findet,  eine  Erscheinung,  welche  auch 
von  Loxosoma  und  anderen  Pedicellineen    bekannt   ist.     Der  Durchtritt 


1)  Leidy  Urnatella  gracilis,  a  Freshwater  Polyzoon.  Joum.  of  the  Acad.  of 
Nat.  Sc.  of  Philadelphia,  See.  Ser.,  Vol.  IX,  Ft.  I,  1884. 


der  Sameniaden  durch  den  Ausführuiigsgang  der  Iloden  nach  aussen 
verläuft  dabei  rasch;  das  schliesse  ich  daraus,  dass  ich  im  Ausffihrungs- 
gange  selbst  nie  Spermatozoen  gesehen  habe.  Eine  besondere  Haltung 
der  männlichen  Thiere  bei  Vollreife  des  Samens  oder  bei  der  Samen- 
entleerung habe  ich  nicht  beobachtet. 

Verömthlich  verlassen  die  Spermatozoen  mit  Eigenbewegung  den 
Kelchraum  des  Männchens  und  gelangen,  sei  es  durch  Zufälligkeiten 
des  bewegten  Wassers  oder  unter  einem  vom  Weibchen  ausgehenden 
richtenden ,  chemotropischen  Einfiuss>,  in  den  Geschlechtsapparat  des 
Weiblichen  Thieres. 

Leicht  und  häufig  bestätigt  man  das  von  Föttinger')  bereits  er- 
wähnte Vorkommen  der  Samenfäden  in  dem  centralen  Binnenraume  der 
Eierstöcke  der  geschlechtsreifen  Weibchen.  Auf  den  gefärbten  Schnitten 
habe  ich  deren  Anwesenheit  hier  mit  aller  Deutlichkeit  festgestellt. 
*  Aber  aus  diesem  Kaume  dringen  die  Spermatozoen  weiter  vor.  Sie 
schieben  sich  zwischen  die  reifenden  Eier  hindurch  und  dringen  in  die 
Substanz  der  gereiften  Eier  ein.  Die  Bilder,  welche  ich  von  den  mir 
vorliegenden  Präparaten  gewinne,  lassen  daran  keinen  Zweifel,  dass  die 
Befruchtung  der  Eier  durch  die  eindringenden  Spermatozoen  im  Ova- 
rium  erfolgt.  Aehnlich  dem  Vorgange  bei  der  Befruchtung  der  Eier  ■ 
von  Nematoden  dringt  das  Spermatozoon  —  mehr  als  eins  habe  ich  im  ' 
Ei  nicht  gesehen  —  in  das  hüllenlose  Ei  ein;  zwischen  den  feinkörnigen 
Dottermassen'  ist  an  Präparaten,  welche  mit  Haematoxylin  behandelt 
sind,  der  tief  blau  geförbte,  lang  stäbchenförmige  Kopf  des  Spermato- 
zoon sicher  zu  erkennen. 

Die  Verhältnisse  aber,  unter  welchen  die  Befruchtung  des  Eies  im 
t)varium  stattfindet,  habe  ich  nicht  feststellen  können.  Mein  Beobach- 
tungsmaterial reicht  dazu  nicht  aus.  Nur  soviel  kann  ich  noch  mit- 
theilen, dass  das  Ei  in  seinem  Keimbläsclien  karyokinetische  Vorgänge 
durchmacht.     Sowohl  bei  Pedicellina  echinata  wie  bei  Ascopodaria  ma- 


1)  Föttinger,  Sur  Panatoraie  des  P^dicellines.     Arch.  de  Biologie,  T.  YII, 
1887,  pg.319,  PI.X,  Fig.  23. 
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cropus  habe  ich  in  den  Ovarien  Eiej-  gefunden,  deren  Keimbläschen 
die  scharfe  Begrenzung  gegen  den  Dotter  hin  verloren  hatten,  unregel- 
mässige Ein-  und  Ausbuchtungen  ihrer  Oberfläche  besassen  und  in 
verschiedenen  Formen  die  Schleifenbildungen  des  Chromatins  zeigten 
(Fig.  82). 

Ich  habe  oben  bereits  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass  dunkel 
gefärbte  Kugeln  in  den  Ovarien  Richtungskörper  sein  könnten ;  durch 
directe  Beobachtung  kann  ich  diese  Meinung  ebensowenig  stützen,  wie 
ich  die  Vorgänge  der  Karyokinese  mit  dem  Befruchtungsvorgang  zeitlich 
in  Verbindung  zu  bringen  vermag.  Da  ich  aber  aus  der  Anwesenheit 
der  Spermatozoen  im  Ei  mit  Sicherheit  auf  die  hier  stattfindende  Be- 
fruchtung schliesse,  da  die  Keimbläschen  der  reifen  Eier  Gestaltände- 
rungen zeigen,  wie  sie  sich  bei  dem  Auswerfen  eines  Richtungskörpers 
einstellen,  so  wird  man  diese  auch  im  Räume  des  Ovarium  anzutreffen 
erwarten. 

Das  Ei  verlässt  offenbar  rasch  nach  seiner  Befruchtung  das  Ovarium ; 
dafür  ziehe  ich  die  Beobachtung  heran-,  dass  ich  in  den  ersten  Stadien 
der  Entwicklung  begriffene,  aber  noch  ungetheilte  Eier  im  Brutraume 
angeheftet  gefunden  habe. 

Auf  seinem  Durchtritte  durch  den  Oviduct  erhält  das  Ei  eine  Hülle, 
und  diese  ist  ohne  Zweifel  das  aus  den  Drüsenzellen  des  Oviductes 
stammende  Secret.  Das  Ei,  richtiger  wohl  die  erste  Embryonalzelle, 
hat,  wie  die  in  der  Entwicklung  folgenden  Embryonalstände,  bimförmige 
Gestalt  und  ist  mit  dem  spitzen  Pole  seitlich  neben  der  Mündung  des 
Oviductes  an  dem  hier  befindlichen  Epithelwulste,  dem  Brutträger,  be- 
festigt (Fig.  49.  50).  Die  Anheftung  wird  durch  die  Hüllsubstanz  be- 
wirkt, welche  membranartig  das  Ei  oder  die  Embryonalzellen  umgiebt 
und  an  dein  spitzen  Pole  zu  einer  bald  längeren,  bald  kürzeren  'stiel- 
förmigen  Verlängerung  ausgezogen  ist. 

Wie  man  im  Brutraume  oft  ein  grosse  Anzahl  von  Embryonen  und 
Larven  auf  ungleichen  Stadien  der  Entwicklung  findet,  so  umgeben  die 
Mündung  des  Oviductes  nicht  selten  mehrere  —  ich  zählte  bis  zu 
sechs   —  jüngste  Embryonen ,  welche  in  ihrer  Entwieklung  nur  wenig 
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Von  einander  abweichen.  Immer  habe  ich  die  jüngsten  Zustande  der 
im  Brutraume  befindlichen  Larven  neben  der  Münduny  des  Oviductes 
befestigt  gefunden ,  ältere  Zustände  sind  entfernter  davon  angeheftet. 
Danach  muss  man  eine  Verschiebung  der  angehefteten  Embrjonen, 
welche  diese  Entfernung  herbeiführt,  annehmen,  und  ich  vermuthe,  dass 
diese  durch  Wachsthums-  und  Wueherungsvorgänge  herbeigeführt  wird, 
mit  welcher  die  Epithelzellen  des  Wulstes,  an  dem  die  Embrjonen 
heften,  vermehrt  und  verschoben,  der  Wulst  selbst  aber  vergrössert 
wird.  Reifen  die  Embryonen  zu  Laiwen  heran,  so  schwindet  die  Halle 
und  damit  die  Anheftung,  dann  treten  die  Embrj'onen  in  die  tieferen 
Aussackungen  des  Brutraumes  hinein,  liegen  aber  auch  über  diese 
hinaus  in  jenen  Räumen  des  Kelches ,  welche ,  wie  die  Nachbar- 
strecke des  Mundes,  das  ausgezeichnete  Epithel  des  Brutraumes  nicht 
besitzen.  Dass  die  Eier  auch  zwischen  den  Falten  des  Brutraumes  oder 
der  Bruttaschen  angeheftet  seien,  was  Föttinger')  angiebt,  habe  ich 
nie  gesehen. 

Ist  die  Befruchtung  des  Eies  im  üvarium  erfolgt,  so  lauft  die  Ent- 
wicklung zur  selbständigen  Larve  ganz  im  Bi-utraume  ab.  Dafür  giebt 
mir  das  in  Fig.  49  abgebildete  Ei  einen  Beleg,  welches  nur  einen 
Kern  besitzt,  den  ersten  Embryonalkem ,  der  nach  der  in  ihm  vorhan-  ■ 
denen  Aequatoi-ialplatte .  sicli  zur  Thcilung  anschickt.  Die  Hülle  um- 
giebt  in  diesem  Falle  das  Ei  locker,  und  umschliesst  noch  ein  Körper- 
chen, welches  ich  als  Richtungskörpcrchen  ansprechen  möchte.  Es 
würde  dies  ein  zweites  Richtungskörperchen  sein,  wenn  meine  Vemm- 
thung  von  der  Natur  der  im  Ovarium  vorhandenen  kugeligen  Körper 
sich  bestätigte. 

Auf  die  Vorgänge  der  Embryonalentwicklung  weiter  einzugehen, 
liegt'  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit.  Nur  eine  Frage  nach  der 
Ernährung  der  sich  entwickelnden  Jungen  möchte  ich  noch  berühren. 
Einen  Theil  des  zur  Bereitung  der  Embryonalzellen  dienenden  Materia- 
les  liefert  sicher  die  Dotterraasse  des  Eies    und   der    ersten  Embryonal- 


1)  FöttingeF  a.a.O.  pg.  320. 
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zelle.  Sie  ist  schwer  förbbar,  nimmt  aber  je  grösser  die  Zahl  der 
Embryonalzellen  wird,  in  diesen  an  Menge  ab,  bis  die  Zellen  der  jun- 
gen Larven  nur.  das  stark  Farbstoffe  aufnehmende  Plasma  besitzen.  — 
Nahrungszufuhr  erhalten  die  sich  entwickelnden  Embryonen  jedoch 
vielleicht  auch  aus  einer  Substanz,  welche  von  den  drüsenartig  umge- 
wandelten Epithelzellen  des  Brutraumes  ausgeschieden  wird.  Ich  ver- 
muthe,  dass  eine  solche  Substanz  als  Flüssigkeit  von  den  Drüsenzelleü 
abgesondert  wird,  daher  auch  im  Brutraume  der  lebenden  Thiere  nicht 
ohne  Weiteres  zur  Beobachtung  kommt.  Fadige  Massen,  welche  ich 
gelegentlich  in  meinen  Präparaten  an  der  Wand  des  Brutraumes  un- 
regelmässig angelagert  beobachtete,  oder  kömige,  Schichten  bildende 
Ueberzüge  über  deren  Zelleli  sind  vielleicht  durch  Gerinnung  in  und 
aus  einer  solchen  Flüssigkeit  entstanden.  Dann  könnte  Brutraumflüssig- 
keit,  eine  »Uterinmilch«,  auf  dem  Wege  der  Imbibition  zur  Ernährung 
der  in  den  Hüllen  geschützten  jungen  Thiere  verwendet  werden.  — 
Sind  die  Larven  aus  den  Hüllen  frei  und  bewegen  sie  sich  mit  ihren 
Wimpern  im  Brutraume  oder  im  Atrium,  so  betheiligen  sie  sich,  ehe 
sie  den  schützenden  Raum  des  mütterlichen  Körpers  verlassen,  an  der 
Nahrung,  welche  der  Mutter  zugeführt  wird.  Das  hat  schon  H ät- 
sch ek^)  für  Pedicellina  echinata  angegeben.  So  findet  man  denn  in 
dem  Darme  der  Larven,  welche  noch  im  Brutraume  der  Mutter  ver- 
weilen, die  gleichen  Stoffe,  welche  in  deren  Darmrohre  getroffen  wer- 
den ;  und  dass  die  Vorgänge  der  Ernährung  dann  schon  denen  des  müt- 
terlichen 'Organismus  sehr  ähnlich  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  im 
Magen  der  Larven  bereits  jene  Zellen  mit  den  characteristischen  Con- 
crementen  getroffen  werden,  welche  die  »Leber«  des  erwachsenen  Thieres 
auszeichnen. 

Die  Larven  verlassen  den  Kelchraum  unter  der  Form,  welche  im 
Allgemeinen  von  den  Pedicellinen  bekannt  ist  (Fig.  101).  Ich  habe 
ihnen  eine  eingehendere  Berücksichtigung  nicht  schenken  können.  Es 
wird  nach  dem,  was  von  anderen  Arten  bekannt  geworden  ist,  die  An- 


1)  Hatschek  a.a.O.  Zeitschrift  f.  wiss.  Zoolog.,  Bd. 29,  pg. 511. 
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ilahme  berechtigt  sein,  dass  die  I.arve  nach  dem  Auaschwänneu  aus 
dem  Brutraume  sich  festsetzt,  und,  ohne  grössere  histolytische  Vorgänge 
durchzumachen,  durch  Ausbildung  des  Cirrenkranzes  die  vollendete 
Form  annimmt,  durch  Entwicklung  des  tragenden  Stieles  in  die  Stock- 
bildung eintritt. 

Mir  fehlen  Beobachtungen  über  diesen  Anfang  des  Stockes;  doch 
■darf  ich  nach  anderweitigen  Erfahrungen  die  Vermuthung  aussprechen, 
dass  der  erste  Träger  anfänglich  gleichförmig  gestaltet  ist,  und  die  Son- 
derung in  eine  muskulöse  und  muskelfreie  Strecke  erst  mit  einer  später 
auftretenden  Entwicklung  erfahrt. 

Aus  der  Basis  des  ersten  Trägers  erfolgt  allgemein  die  Ausbreitung 
des  Stockes  mit  Stolonen  in  solcher  Weise,  dass  die  ersten  einaxigen 
Stengelglieder  einander  gegenüber  entweder  gleichzeitig,  oder  nach  ein- 
ander hervorknoapen  und  dass  von  dem  Ausgangspunkte  an  der  Stock 
anfanglich  nur  auf  der  damit  gegebenen  Linie  weiter  wächst.  Dafür 
spricht,  dass  in  jungen  Stöcken  die  Kreuzforraen  der  mehraxigen  Sten- 
gelglieder fehlen.  Erst  wenn  der  Stock  in  der  anföngUch  eingeschla- 
genen Richtung  eine  gewisse  Ausdehnung  erlangt  hat,  treten  die  recht- 
winklig zu  dieser  stehenden  Stolonen  an  den  mehraxigen  Gliedern  auf. 

Soweit  ich  nach  meinen  Erfahrungen  au  den  ganz  oder  zum  grossun  1 
Theil  übersehenen  Stöcken  oder  von  grösseren  Strecken  solcher  urtheilen  ^ 
kann,  herrscht  hier  dann  aber  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Port- 
führung  der  Stöcke.  Vermuthliqh  sind  es  äussere  Verhältnisse,  die 
hier  begünstigend  oder  hemmend  in  die  Entfaltung  des.  Stockes  nach 
der  einen  oder  anderen  Richtung  hin  eingreifen.  Dass  allgemein  gül- 
tige Bedingungen  das  Wachsthum  des  Stockes  in  seiner  characteristi- 
schen  Zusammensetzung  regelten,  habe  ich  nicht  erkennen  können. 

Immer  wird  man  zulassen  müssen,  dass'  im  Wachsthum  des 
Stockes  eine  sehr  ungleiche  Energie  auftritt.  Das  zeigt  sich  einmal 
an  den  Enden  der  Stolonen.  Denn  hier  erscheint  in  einer  Reihe  von 
Füllen  als  Endstück  eine  kurze  indifferente  Strecke,  welche  nach  Art 
eines  Gliedes  von  der  vorangehenden  durch  eine  diaphragmatische 
Scheidewand,  getrennt  ist,  während  andere  Endstrecken  von  der  letzten 
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Scheidewand  "ab  gerechnet  erheblich  länger  sind,  dabei  wohl  mit  schwach 
keulenförmiger  Auftreibung  auelaufen,  vor  allem  aber  unregelmässige 
höckerartige  Vorsprünge  besitzen,  in  welchen  die  Anlagen  seitlicher 
Knospen  leicht  zu  erkennen  sind.  In  diesen  Fällen  legen  sich  also  bei 
einem  raschen  Wachsthum  eine  Anzahl  von  Gliedern  gleichzeitig  an, 
ohne  dass  die  sondernden  Scheidewände  sich  bilden.  Bei  Ascopodaria 
macropus  scheint  deren  Auftreten  stets  bald  zu  erfolgen,  während  ich 
bei  jungen  Colonien  von  Pedicellina  echinata  «die  Endstrecken  in  ihren 
einzelnen  Gliedern  oft  weit  entwickelt  gefunden  habe,  ohne  dass  die 
Scheidewände  vorhanden  waren. 

Andererseits  kommt  eine  ungleiche  Energie  des  Wachsthums  auch 
in  der  ungleichen  Länge  zum  Ausdruck,  welche  einzelne  Stengelglieder 
ein  und  desselben  Stockes  neben  einander  erreichen.  Für  die  Beurthei- 
lung  dieses  Sachverhaltes  würde  allerdings  eine  Vorfrage  zu  beantworten 
sein,  für  welche  es  mir  an  unmittelbar  beweisendem  Material  fehlt. 
Wachsen  die  einaxigen  Glieder  auch  dann  noch  in  der  Längsrichtung 
weiter,  wenn  sie  mit  der  Ausbildung  der  inneren  starren  Cuticular- 
schicht  ihre  Festigkeit,  erlangt  haben?  Ein  solches  Wachsthum  würde 
durch  Intussusception  erfolgen,  da  Zuwachsmassen  yjon  jüngerem  Aus- 
sehen mir  wenigstens  nie  vorgekommen  sind.  Ich  möchte  ein  solches 
Wachsthum  aber  bezweifeln,  nicht  zum  wenigsten  auch  aus  dem  Grunde, 
weil  eine  derartige  Längenzunahme  der  Stolonen  eine  Verschiebung 
des  ganzen  Stockes  auf  seiner  Unterlage  zur  Folge  haben  müsste.  Das 
ist  ein  Vorgang,  den  ich  solange  bezweifle ,  bis  ihn  unmittelbare  Beob-^ 
achtungen  belegen. 

Findet  aber  in  den  älteren,  festgewordenen  Theilen  eines  Stockes 
ein  Längenwachsthum  nicht  mehr  statt,  dann  muss  die  ungleiche  Länge, 
welche  einzelnen  Stengelgliedem  neben  einander  zukommt,  durch  un- 
gleiche Wachsthumsenergie  in  den  Zeiten,  wo  die  Stolonen  gebildet 
werden  und  sich  entwickeln,  erreicht  sein.  Dass  auch  hier  äussere 
Verhältnisse  einwirken  können,  scheint  selbstverständlich. 

Für  die  Träger  gestaltet  sich  die  Sache  etwas  anders.  An  den 
jüngsten  Trägern,   sobald   sie   durch  die  Sonderung  einer  Kelchanlage> 
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die  als  abgesetztes  Kügelchen  auftritt,  selbständig  erscheinen,  fehlt  eine 
Sonderung  in  die  muskulöse  und  muskelfreie  Strecke.  Der  junge  Trä- 
ger ist  gleichmässig  diek  und  hat  das  Ansehen  einer  muskulösen  Strecke 
wie  ein  holosarciner  Träger.  Zwischen  dem  Köpfchen  und  der  zuerst 
gebildeten  Strecke  wächst  nun  allmählig  der  dünnere  muskelfreie  Ab- 
schnitt heraus,  damit  wird  gleichzeitig  der  ganze  Träger  länger,  der 
Abstand  zwischen  Kelch  und  Sockel  grösser.  Zu  der  Zeit,  wo  dieses  ein- 
tritt, hat  der  Sockel  fast  seine  volle  Länge  erreicht,  sicher  findet  au 
ihm  auch  weiterhin  noch  ein  geringes  Längenwachsthum  statt.  Die 
muskelfreie  Strecke  erhält  aber  ihre  Längenausdehnung  offenbar  durch 
An  wachs  au  Uirer  oberen  Strecke.  Hier  tritt  die  knöpfchenfünnige 
Endanachwellung  unterhalb  des  Kelches  erst  allraälig  hervor,  während 
das  Längenwachsthum  andauert.  Dieses  erreicht  wohl  erst  dann  sein 
Ende,  wenn  über  die  ganze  Länge  dieser  Strecke  des  Trägers  die  starre 
chitinöse  Schicht  mit  den  characteristischen  Poren  verbreitet  ist.  Ent- 
sprechend dem  Wach sthums vorgange  erfolgt  aber  die  Au.sbreitung  dieser 
Schicht  allmählig  von  unten  nach  oben,  so  dass  jüngere,  unausgewach- 
sene  Träger  an  dem  Unterschied  in  der  Wandung  dieser  Strecke  zu 
erkennen  sind. 

Auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  durch  Knospung  entstehenden 
Kelche  habe  ich  nicht  einzugehen,  möchte  aber  einige  Beobachtungen 
über  deren  Wachsthum  vorbringen.  Dahin  gehört  zunächst  der  Um- 
stand, dass  die  Kelche,  nachdem  sie  bereits  in  die  Hervorbringung  von 
Geschlechtsprodncten  eingetreten ,  augenscheinlich  noch  an  Grösse  zu- 
nehmen. 

Ich  habe  femer  Grund  zu  der  Vermuthung,  dass  die  wachsenden 
Kelche  eine  Häutung  erleiden.  Dieser  Grund  besteht  darin,  dass  ich 
die  leere  cuticulare  Haut  eines  Kelches  neben  einem  Thiere  liegend 
fand,  die  in  solcher  Form  nur  mit  einer  Art  von  Häutung  abgelegt 
sein  konnte.  Diese  Haut  gehörte  dem  Umfang  eines  Kelches  von  dessen 
Befestigung  auf  dem  Träger  bis  in  die  Gegend  des  Kelchrandes  an,  in 
solcher  Ausdehnung  also,  in  welcher  der  Kelch  die  cuticulare  Beklei- 
dung trägt,    die  sich  ja  auf  die  Girren  nicht  erstreckt.    Weitere  Beob- 
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achtungen  werden  nöthig  sein,  um  die  Bedeutung  dieses  Vorkommens 
festzustellen. 

Bei  der  ungleichen  Zahl  der  Girren,  welche  man  an  verschiedenen 
Thieren  desselben  Stockes  beobachtet,  könnte  man  muthmaassen,  dass 
mit  dem  Wachsthum  des  Thieres  die  Zahl  der  Girren  zunehme.  In 
einem  solchen  Falle  würde  man  aber  bei  dem  Vergleich  kleinerer  und 
grösserer  Kelche  dem  entsprechend  eine  geringere  und  grössere  Anzahl 
der  Girren ,  oder  auch  in  dem  geschlossenen  Girrenkranze  neben  den 
voUwüchsigen  grossen .  nachwachsende  jüngere  Faden  zu  finden  erwarten 
müssen.  Beides  ist  aber  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  der  Fall,  und 
wenn  nicht  zu  anderen  Zeiten  des  Jahres  als  die  sind,  in  welchen  ich 
beobachtete,  andere  Verhältnisse  hier  eintreten,  so  wird  die  Zahl  der 
Girren  von  Anfang  an  bei  der  Ausbildung  des  Kelches  angelegt  und 
ausgebildet  werden,  wenn  auch  in  dieser  Entwicklungsperiode  die  Girren 
nach  einander  hervorwachsen.  Weiteren  Beobachtungen  bleibt  es  über- 
lassen festzustellen,  ob  die  ungleiche  Zahl  der  Girren  etwa  Personen 
nach  einander  folgender  Generationen  zukommt. 

In  einer  Anzahl  von  Fällen  habe  ich  Kelche  getroffen,  denen  der 
Girrenkranz  völlig  fehlte  oder  bei  welchen  die  einzelnen  Girren  nur  stum- 
melf9rmige  bald  mehr  bald,  minder  lange  Fäden  bildeten.  Es  kann  sich 
ja  in  diesen  Fällen  um  Zustände  handeln,  in  welchen  durch  von  aussen 
her  erfolgte  Eingriffe  die  Girren  beseitigt  oder  verletzt  sind ;  es  ist  aber 
auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  krankhafte  Vorgänge  im  Innnem,  viel- 
leicht parasitäre "  Einlagerungen ,  wie  ich  solche  beobachtet  zu  haben 
glaube,  den  Schwund  der  Girren  veranlassen.  Als  eine  parasitäre  Ein- 
lagerung fasse  ich  den  in  Fig.  99  abgebildeten,  in  der  Dicke  eines 
Girrus  steckenden  Körper  auf,  der  als  ein  eiförmiges  einkerniges  Ge- 
bilde erschien,  welches  vielleicht  dem  Kreise  der  Gregarinen  angehört! 

Wenn  aber  bei  Bryozoen  die  Tentakelkrone  während  der  Histolysi- 
rung  abgeworfen  wird,  so  wäre  vielleicht  auch  an  einen  histolytischen 
Vorgang  bei  dem  Abgange  des  Girrenkranzes  zu  denken.  In  einigen 
Fällen  hatten  die  stummeiförmigen,  von  mir  beobachteten  Girren  wohl 
ein  Aussehen,    wie  es  regenerirenden  Organen  zukommt;    und  das  lässt 
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mich  vermuthen,  dass  nach  dem  Abfall  der  Cirren,  mag  derselbe  krank- 
haft herbeigeführt  oder  normal  bedingt  sein ,  eine  Regeneration  der 
Cirren  erfolgt.  In  aolchen  Fällen  würde  dann  in  dem  geschlossenen 
Kranze  auch  eine  vergrösserte  Zahl  von  Cirren  auftreten  können. 

Regenerationsvorgänge  spielen  aber  im  Leben  des  Stockes  eine  be- 
deutsame Rolle.  Allerdings  vermag  ich  nicht  anzugeben,  wie  weit 
solche  an  den  kriechenden  Stolonen  vorkommen,  da  ich,  ohne  experi- 
mentelle Eingriffe  unternommen  zu  haben,  nicht  im  Stande  bin  zu  be- 
urtheücn,  in  wiefern  Bildungen  an  Stolonen,  w'elche  regenerative  zu 
sein  schienen,  auf  ungewöhnliche  oder  verspätete  und  verlangsamte 
Knospenbildungen  zurückgehen. 

Anders  steht  es  mit  den  aufrecht  stehenden  Trägem  und  den  von 
ihnen  getragenen  Kelchen.  Bei  den  in  kleinen  Aquarien  gehaltenen 
Stöcken  der  Ascopodaria  macropus  lösen  sich  häufig  die  Kelche  von 
den  Trägern;,  nicht  selten  sind  mir  aber  auch  frisch  eingesammelte 
Stöcke  vorgekommen ,  denen  alle  Kelche  fehlten.  Diese  Erscheinung 
ist,  seit  Reid')  die  ersten  Angaben  bei  l'edicellina  echinata  darüber 
veröffentlichte,  mehrfach  beschrieben.  Doch  sind  wir  keineswegs  genau 
über  den  Vorgang  unterrichtet.  Nach  Reid  bereitet  sich  der  Abfall 
der  Kelche  langsam  vor  und  erfolgt,  nachdem  während  einiger  Tage 
die  Cirren  ganz  eingezogen  waren;  solche  Zustände  habe  ich  gleichfalls 
beobachtet  und  sah  dann  die  Kelche  vor  dem  Abfall  wie  welk  an  den 
Spitzen  der  Träger  hängen.  Bereitet  sich  hier  der  Abfall  etwa  durch 
einen  Gewebeschwnnd  und  die  Ausbildung  einer  Demarcationslinie, 
etwa  auch  der  ersten  Anlage  einer  neuen  Knospe  vor?  Nach  Reid's 
Angaben  tritt  bei  P.  echinata  die  Neubildung  von  Kelchen  auf  den 
alten  Trägern  schon  nach  wenig  Tagen  ein;  darüber  fehlt  es  mir  bei 
Ascopodaria  macropus  an  Erfahrung.  Hier  ist  aber  die  wichtige  Mit- 
theilung L  e  i  d  y'  8  zu  beachten ,  wonach  Umatella  gracilis  lange  ohne 
den  Besitz  von  Köpfchen  fortlebt. 


1)  J.    Reid,    Anatomical  and   pbysiological  Observations  on  some  Zoophytes. 
Annais  and  Magazin  of  natural  bistory.,  Vol.  XVI,  1845,  pg.  390. 
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Bisweilen  erfolgt  der  Abfall  der  Köpfchen  aber  auch  rasch  unter 
heftigen  Bewegungen  des  Stieles.  Dann  macht  es  den  Eindruck  >  als 
ob  das  Köpfchen  spontan,  durch  eine  vom  Thiere  schnell  vollzogene 
Thätigkeit,  wie  mit  einer  Art  Selbstamputation  abgeworfen  wurde. 
Das  würde  dem  Abwerfen  einer  Krebsscheere ,  der  freiwilligen  Ver- 
stümmelung an  einem  Schneckenfusse ,  oder  dem  Auswerfen  der  Einge- 
weide einer  Holothurie  entsprechen.  Allein  diese  Dinge  sind  genauer  zu 
prüfen.  In  den  von.  mir  gesehenen  Fällen  habe  ich  nicht  festgestellt,  ob 
nicht  doch  auch  hier  vorbereitende  Vorgänge  in  den  Geweben  des  Stiel- 
endes den  Abfall  eingeleitet  haben.  Ich  erwähne  diese  Erscheinung, 
weil  L  a  n  g  ^)  für  Pedicellina  in  dem  Abwerfen  der  Kelche  offenbar 
eine  Selbstverstümmelung  zu  sehen  geneigt  ist.  Er  meint  aber  ferner, 
dass  die  Einrichtung  der  Scheidewand,  welche  bei  Pedicellina  den  Kelch 
vom  Stiele  trennt,  das  Eintreten  der  Selbstverstümmelung  erleichtere. 
Auch  das  ist  genauer  zu  prüfen.  In  einzelnen  Fällen  habe  ich  an  den 
abgefallenen  Köpfchen  ein  Stückchen  vom  Stielende  gesehen,  so  dass 
die  Trennung  in  der  weichhäutigen  Endstrecke  erfolgt  ist,  in  anderen 
Fällen  erschien  der  Kelch  wie  glatt  vom  Träger  abgetrennt.  Sollte  in 
solchem  Falle  eine  »Selbstamputation«  das  Abwerfen  des  Kelches  her- 
beiführen ,  so  spielt  dabei  vielleicht  die  Zellsäule  auf  .der  Grenze  vom 
Träger  zum  Kelch  eine  Rolle.  Sobald  man  den  platten  Zellen,  welche 
diese  Säule  bilden,  muskulöse  Bedeutung  beilegt,  kann  man  sich  vor- 
stellen, dass  eine  übermässige,  eng  begrenzte  Zusammenziehung  in 
dieser  Säule  die  Trennung  des  Zusammenhanges  zwischen  Kelch  und 
Träger  herbeiführt. 

Eine  TJntersuchung  der  schnell  oder  nach  längerem  Welken  abge- 
fallenen Köpfchen  bringt  hier  wohl  eine  Entscheidung. 

Vor  •  der  Hand  darf  die  Auffassung  nicht  abgewiesen  werden, 
dass  auf  einem  bestimmten  Stadium  der  Ausbildung,  sagen  wir  im 
Stadium    der   Ueberreife,    oder   der    Erschöpfung    der    geschlechtlichen 


1)  A.  Lang,  lieber  den  Einfluss  der  festsitzenden  Lebensweise  auf  die  Thiere, 
Jena  1 888,  pg.  120. 


Thätigkeit  durch  gewebliche  Uraandening  der  Kelch  vom  Träger  ab- 
gelöst wird, 

An  den  kelchlos  gewordenen  Trägern  bildet  sich  ein  neuer  Kelch. 
Bas  geht  auch  für  unsere  Art  aus  vielen  Beobachtungen  hervor.  Es 
wird  aber  bei  diesen  Vorgängen  zu  unterscheiden  sein.  Die  in  der 
Form  kleiner  Kugeln  auftretenden  Knospen  stehen  in  einer  Anzahl  von 
Fällen  am  Ende  von  alten  Trägern,  welche  die  gewöhnliche  Lunge  be- 
sitzen, und  mit  der  geschilderten  Anschwellung  auslaufen.  In  diesen 
Fällen  ist  offenbar  der  früher  vorhandene  Kelch  allein  vom  Ende  des 
Trägers  gelöst  und  erhält  Ersatz  durch  eine  terminale  Knospe.  Ich 
habe  nie  gesehen,  daas  eine  Knospenanlage  unter  dem  noch  vorhande- 
nen Kelche  bestanden,  oder  daas  zwei  Kelche  neben  einander  auf  dem 
Trägerende  gesessen  hätten,  was  Seeliger')  für  Pedicellina  echinata 
beobachtet  hat.  So  ist  für  die  von  mir  beobachtete  Art  ebensowenig 
eine  frühzeitig  angelegte  Kelchknospe  wie  deren  laterale  Stellung  am 
Trägerende  anzunehmen.  Die  Knospung  wird  wohl  immer  erst  erfolgen, 
nachdem  der  alte  Kelch  abgefallen  ist.  Damit  rückt  der  Vorgang 
näher  an  die  Regeneration. 

In  den  anderen  gesehenen  Fällen  wat  der  an  seinem  Ende  mit 
einer  Kelchknospe  versehene  Träger  offenbar  verkürzt  und  trug  auf 
der  ganzen  Länge  seiner  muskelfreien  Strecke  die  Kennzeichen  des  AI- 
ters,  welche  durch  die  stark  entwickelten  Poren  in  der  starren  Cuticala 
gegeben  werden.  In  diesen  Fällen  handelt  es  sich  jedenfalls  um  eine 
Regeneration ;  hier  wird  der  Angriffen  leicht  zugängliche  Träger  durch 
eine  Verletzung  nicht  nur  den  Kelch,  sondern  auch  seine  distale  Strecke 
eingebüsst  haben,  und  erzeugt  nun  zunächst  eine  Kelchknospe  und 
vermuthlich  mit  und  unter  dieser  seine  in  Wegfall  gekommene  Endstrecke, 


1)  Seeliger,  a.a.O.  Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie,  Bd.49.  pg.l90.f. 
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Systematisches. 

Die  Zahl  der  durch  Beschreibung  und  Abbildung  in  den  letzten 
Jahren  bekannt  gemachten  Pedicelliniden  ist  so  gross,  die  zum  Theil 
unbeachtet  gebliebenen  Eigenthümlichkeiten  an  ihnen  so  bedeutend, 
dass  es  sich  um  so  mehr  lohnt,  sie  in  systematischer  Weise  zusammen- 
zustellen, als  es  an  einer  derartigen  Zusammenfassung  überhaupt  fehlt. 

Ist  man  aber  bei  einem  solchen  Versuche  bemüht,  unterscheidende 
und  verbindende  Eigenthümlichkeiten  dieser  Thiere  zu  verwerthen,  so  er- 
giebt  sich  bald,  dass  zur  Zeit,  vielleicht  nur  in  Folge  unzulänglicher 
Beobachtungen,  die  Kelche  sowohl  nach  ihrer  äusseren  Erscheinung  wie 
nach  ihrem  Inhalt,  in  dieser  Hinsicht  wenig  Anhaltspunkte  bieten, 
während  die  Art  und  Weise  der  Stockbildung,  und  die  Form  der  Sten- 
gelglieder auffallende  Besonderheiten  zeigen. 

Gegen  die  Methode,  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Pedicellini- 
den zu  einander  aus  den  Besonderheiten  der  Stolonen  und  der  Stock- 
bildung abzuleiten  und  danach  diese  im  System  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
hat  sich  Jullien^)  ausgesprochen.  Meines  Erachtens  mit  Unrecht. 
Ich  stimme  Hincks^  bei,  wenn  er  diese  xluffassungen  des  französi- 
schen Bryozoen  -  Forschers  zurückweist,  der  allerdings  selbst  das  Ge- 
ständnis ablegt,  dass  zur 'Zeit  die  Pedicellineen  nicht  anders  als  nach 
der  Form  ihrer  Stiele  oder  nach  Schnitten  der  »Zooecien«  classificirt 
werden  können. 

Jullien  betont  für  die  Bryozoen  gewiss  mit  Recht,  dass  für  deren 
verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  einander  die  Besonderheit  der  ein- 
zelnen Person  und  nicht  die  ungleiche  Gestalt  oder  der  ungleiche  Auf- 
bau des  Stockes  verwendet  werden  solle.  Es  widerspricht  dieser  Auf- 
fassung  aber  nicht,    bei    den  Pedicelliniden,   wie   bei   den   stoloniferen 


1)  Mission    scientificique    du   Cap   Hom.     T.  VI.    Zoologie.   Bryozoaires  par 
J.  Jullien.  Paris  1888,  4%  pg.  I.6.,  I.  9. 

2)  Th.  Hincks,   Critical  Notes  on  the  Polyzoa.     Annais  and  Magaz.  of  na- 
tural history.  Ser.  VI,  Vol.  5,  pg.  92. 
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Bryozoen,  die  Form  Verhältnisse  der  Stolonenglieder  zur  Beurtheilung 
der  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  verwenden,  sobald  man  diese  als 
Einzelglieder  des  Stockes,  wie  ich  es  oben  ausgeführt  habe,  als  »Zooidfi' 
neben  den  »Personen«  auffasst. 

Aber  auch  abgesehen  davon,  wird  man  für  eine  Beurtheilung  des 
natürlichen  Systems  sich  aller  Berücksichtigung  der  Stockbildung  keines- 
wegs ganz  entschlagen  dürfen,  wie  ja  schon  der  Umstand,  ob  die  aus- 
gedehnte Stockbildung  ausbleibt,  wie  bei  Loxosoma,  oder  vorwiegend 
acrogen  ist,  wie  bei  Uruatella,  sicherlich  schwer  ins  Gewicht  fallt. 

Ich  gebe  daher  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  mir  aus  Be- 
schreibungen oder  eigner  Anschauung  bekannt  gewordenen  Pedicellini- 
den,  indem  ich  diese  Verhältnisse  berücksichtige.  Dann  lassen  sich  die 
Gattungen  in  solcher  Weise  gruppiren : 

A.  Stöcke  ohue  kriechende  Stolonen 

1)  Stöcke  dauernd  nur  zweigliedrig  aus  Kelch  und  Träger 

bestehend  Loxosoma 

2)  Stöcke  mehrgliedrig  mit  Basalplatte  ümateüa 

B.  Stöcke  mit  kriecliendeii  Stolonen 

I.     Kelche  auf  rhalaugen  uiehraxiger  Stolonenglieder 

1 )  Phalangen  holosarcin  PedicelUna 

2)  Phalanjjcn  merosarrin 

a)  Kelche  nur  terminal  an  den  Phalangen 

a)  Kelche  mit  seitlicher  Anheftang  terminal 

Pedicellmopsis 
ß)  Kelche  rein  endstdndig 

Ase(^odaria 

b)  Kelche  terminal  und  seitlich  an  den  Phalangen 

Barentsia 
II.     Kelche  auf  Phalangarien  mehraxiger  Stolonenglieder 

1)  Glieder  der  Phalangarien  holosarcin 

Arthropodaria 

2)  Glieder  der  Phalangarien  merosarcin 

Gonj/podaria 
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Pedicellinidae. 

Animalia  in  zoario  simplici  vel  stolonibus  prolato  eudipleura  pa- 
renchymatosa  calyciformia  phalangis  imposita,  in  area  corona  cirrorum 
cincta  inter  os  et  anum  apcrturam  genitalem  et  excretoriam  gerentia. 
Tracfus  intestinalis  recurvus.  Organa  genitalia  germinantia  et  efferentia 
continua,  sicut  excretoria  coeca  apertura  singula.  Centrum  nervosum 
singulum  inter  os  et  anum. 

Aquatilia  maris  et  aquarum  dulcium. 

LoxOSOma  Keferstein  1862. 

W.  E  e  f  e  r  8 1  e  i  n,  Unteraachungen  über  niedere  Seethiere.    Zeitschr.  f.  wies.  Zool.  Bd.  XII,  pag.  131 . 

Zoarium  simplex  calyce  oblique  cum  phalanga  conjuncto. 

Loxosoma  cochlear  O.  Schm. 

Oscar  Schmidt,  Die  (Gattung  Loxosoma.    Arch.  f.  mikrosk.  Anat.  Bd.  XII,   1876,  pag.  1.    Be- 
merkungen zu  den  Arbeiten  über  Loxosoma.    Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL  Bd.  81,  1878,  pag.  68. 

Calyce  cirris  8,   phalanga  brevi  glandulifera. 
Hab.  Neapolis.    In  Ceraospongiis.. 

Loxosoma  siniralare  Kef. 


W.  Keferstein,   Untersuchungen  a.  a.  0. 
8yn.:  Loxosoma  claviforme  Hcks-teste  Harmer. 

Hincks,  A  history  of  tbe  british  marine  Polyzoa.  Vol.  I,  1880,  pag.  575.    H armer,  Structure 
and  development  of  Loxosoma  a.  a.  0.  pag.  263. 

Calyce  cirris  10,  phalanga  calyce  breviore  basi  orbiculari. 
Hab.  St.  Vast.    In  Annelidis  Gapitella,  Hermione. 

Loxosoma  pes  ().  Schm. 

Syn.  L.  singulare  0.  Schm.  (nee  Keferstein). 
Oscar  Schmidt   a.  a.  0.  1876.  1878. 

Calyce  cirris  10,  phalanga  calpce  breviore  glandulifera,  basi  producta. 

Hab.  Neapolis.    In  Euspongia. 

Loxosoma  neapolitannm  Kow. 

Kowalewsky,   Beiträge   zur   Anatomie   und  Entwicklungsgesch.  des  Loxosoma  neapolitanom» 
Mem.  Acad.  impär.  des  sciences  de  St.  Petersbourg  T.  X,  No.  2,  1866.  4^ 

Calyce  cirris   10,  phalanga  calyce  longiore  glandulifera,   basi  verrucis 
4  prominentiBus. 

Hab.  Neapolis.    In  tubis  Phyllochaetopteri. 

S2 
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Loxosoma  Leptocliai  Harmer. 
E  K  r  m  e  T,  od  tbo  Strueture  and  Development  of  Loiosoma.    Qnarlerly  JodthoI  of  miet.  SoisDca 
Vol.  XXV,  New.  Ser.,  1885,  pg.  '263. 

Calj/ce  cirris  10,  phalanga  cum  calt/ce  aequali  glanduHfera.  hast  alata. 
Hab.  Neapolis.    In  Ascidia  Leptoclino. 
Loxosoma  raja  O.  Schm. 
Oscac  Schmidt  &.  a,  0.  1876.  1878. 

Calyce  cirris  i2,  phalant/a  hreti  glandulifera. 

Hab.  Neapolis.    In  Ceraosiiongiis. 

LoxoBoma  Tetbyae  >Sal. 

H.  Saleoaky,  Etudes  aur  les  ßrjotoaires  entoprocte*.     AuDalea  des.  sc.  natur.    Söc.  6,  toiAog., 

T.  V,  1877,  N.  3. 
Calgcc  cirris  12 — i3;  iihalanga  caiyce  tluylv  longiore  glanduUfera.  basi  alata. 
Hab.  Neapolis.     In  Spongia  Tethya. 
Loxosoma  Eefersteini  C'lprd. 

£d.  Claparbde,  HUcellanues  zoologiques.     Annalea  d.  eo,  natur.  Ser,  V.  Zool.,  T.8,  1867,  |>g.26> 

Calgce  cirris  ti-,  phataiiga  calgce  hngiore  basi  orbiculari. 

Hab,  Neapolis.    In  Bryozois:  Zoobolhiyo  et  Acamarchtde. 

Loxosoma  crassicauda  Sal. 

U.  SaleB*k;  a.  a.  0.  1877. 
Cah/ce  cirris  18,  p/ialanga  vafde  eloiigata^  basi  glanduHfera,  vix  producta. 
Hab.  Neapolis.    In  tubis  Annelidaruin. 
Loxosoma  phascolosomatum  C.  Vogt. 

Carl  Vogt,  Sur  le  Loioaome  des  Phaacolosomes.     ArcbiveB   de   Zoolog,   exp^rimentale.     T.  V, 
1876,  pg.  305. 

Cali/ce  cirris  18,  phalanga  valde  elongata,  basi  oblique  producta. 
Hab.  Koseoff.  In  Phascolosomatum  corpore. 
Die  Zusammenstelluiiff  dieser  Arten  ist  naeh  der  Anzahl  der  Cirren 
und  der  Länge  des  Trägers  gemaeht.  Dass  die  Zahl  der  Cirren  für  die 
Artunterseheidung  verlässlith  ist,  seheint  zweifelhaft.  Nach  den  Anga- 
ben von  O.  Schmidt  und  Nitsche  kommt  vielleicht  allen  Loxo- 
somcn  eine  Fussdrüse  zu,  sodass  eine  Gruppirung  der  Arten  nach  deren 
Anwesenheit  oder  Mangel  von  zweifelhaftem  AVerth  ist.  Bei  einer  mit 
ausreichendem  Material  gemaehten  kritisehen  Bearbeitung  wird  vermuth- 
lich  eine  Anzahl  dieser  Arten  zusammengezogen  werden.  Vielleicht 
stellen  sich  durchgreifende  Uiiteischicde  in  der  Entwicklung  besonderer 
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Drüsenzellen  am  Kelche   heraus;    das    entnehme   ich  Angaben,  welche 
Harmer  darüber  gemacht  hat. 

Uroatella  Leidv  issi. 

Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia,  1851,  pg.  321. 

Zoarium  in  disco  basali  phalangariis  articulatis  binis  calyces  termi- 
nales gerens. 
Xlrnatella  gracilis  Leidy. 

Leidy,  Proced.  Acad.  Nat.  Sc.  Philad.,  1851,  pg.  321.  1854,  pg.  191.  1858,  pg.  1.  1870,  pg.  100 
Leidy,  ürnatella  gracilis,  a  Freshwater  PoIozood.    Journal  of  the  Academy  of  Natural  Science 
of  Philadelphia.  See.  Ser.,  Vol.  IX,  Pt.  1,  Philadelphia  1884,  pg.  5—16,  PL  I. 

Pedicellina  M.  Sars  i835. 

Beskrivelser  og  Jagttagelser.    Bergen  1835,  pg.  4. 

Zoarium    stolonum  filiformium  alternis   internodiis  prolatum,   phalangis 

holosarcinis  calyces  terminales  gerens. 

Pedicellina  glabra  (Hincks)  char.  emend. 

Brachiatius  cemuus  Pallas,  Spicilegia  zoologica,  Fascic.  X,  1774,  pg.  37,  Tab.  IV,  Fig.  10. 
Pedicellina  cemua  (Pall.)  var  a  (glabra)  Hincks.  A  History  of  the  british  marine  Polyzoa.  Vol.  I, 

1880,  pg.  565. 
?  Pedicellina  americana  Leidy.    Leidy  Gontributions  towards  a  knowledge  of  the  marine  inver- 

tebrate  Fauna  of  the  coasts  of  Rhode  Island  and  New  Jersey.    Joum.  Acad.  nat.  Sc.  Philad. 

2.  Ser.  VoL  3.  2.  1855.  Art.  XL  pg.  143.  PL  X.  fig.  25. 

Pedicellina  phalanga  et  calt/ce  glabro. 

Hab.  Mare  septentrionale. 
Fedicellina  echinata  M.  Sars  1835. 

M.  Sars,  Beskrivelser  l.  c. 

Syn.  Brachionus  cernuus  Pall.  ex  parte.  Pallas.    Spicilegia  zoologica  a.  a.  0.  Pedicellina  cemua 

Hcks.  ex  parte.   A  History  of  the  british  marine  Polyzoa  1.  c. 

Pedicellina  phalanga  spinulosa  calyce  glabro. 

Hab.  Mare  septentrionale  et  mediterraneum. 

Fedicellina  hirsuta  JuUien. 

J  u  1 1  i  e  n  ,  Mission  seien tifique  du  Gap  Hom^    T.  VI,  Zoologie  Bryozoaires,  1888,  pg.  I.  13. 
Syn.  Pedicellina  cemua  (Pall.)  Hcks  ex  parte.  Hincks.  A  History  a.  a.  0.  PL  81,  fig.  2. 

Pedicellina  phalanga  et  calyce  spinuloso. 

Hab.  Littora  Galiiae  et  Angliae. 
Fedicellina  nutans  (Dalyell)  Hincks 

Dalyell,  Bare  and  remarkable  Animals  II,  pL  XX,  Fig.  1 — 12. 
Hincks.  A  history  a.  a.  0.  pg.  576. 

Pedicellina  phalanga  supeme  aitenuata  et  calgce  glabro. 

Hab.  Littora  Angliae. 
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Ich  habe  keinen  Fall  gesehen,  daas  in  ein  und  demselben  Stock 
"ausgewachsene  glatte  und  bedornte  Pedicellinen  neben  einander  gewesen 
sind,  und  halte  deshalb  die  Arten  glabra,  echinata  und  hirsuta  in  der 
angegebenen  Weise  getrennt.  Falls  Stöcke  von  beiden  Formen  durch- 
einander wuchern,  mag  ein  in  dieser  Hinsicht  trügerisches  Bild  vorliegen. 
Dass  ich  die  älteste  Artbezeichnung  cernuus  Pall.  nicht  beibehalte, 
rechtfertige  ich  damit,  dass  Pallas  offenbar  Ped.  echinata  und  glabra 
vor  sich  gehabt  hat,  seine  Beschreibung  ist  auf  echinata,  seine  Abbil- 
dung auf  glabra  zu  deuten. 

Ascopodaria  {Busk.  [ISSO]  ISSe.)  p.  parte  char.  emend. 

BoRk,  Report  on  Pol;zoa.    Report  oo  the  icienüfic   reeult  of  the  Challeuger.  ZooL    Vol.  XVII, 

1886,  pg.  41. 

Zoarium  stolonum  filiformium  intemodiis  alternis  prolatum,  phalangia 

merosarcinis  apice  obtuso  calyces  gerens. 

Asoopodaria  gracilis  {M.  Sars). 

Pf^icrllina  gracilis  M.  Sars,  Beskrivelser  og  Jagttagelser  1.  c.  1^5,  pg.  6. 
Ascopüd.  fffialanffue  parte  terminali  tereti  glabra  septies  hngiore  quam  musat- 
losa,  cirris  viginti. 
Hab.  Mare  atlanticuin  septentrionale. 
Thiere  aus  dem  Kieler  Hafen,    die  ich  für  diese  Art  halte,  warenl 
besonders  auffällig  durch  die  lange  weielie  End^treckc  des  muskelfreien 
Stielabschnittes,  auf  welcher  eine  fein  quergeringelte  nur  aus  der  weichen 
Chitindecke  bestehende  Haut    lag.     Unter  dieser  fand  sich  eine  Längs- 
streifung,  die  den  Anschein  bot,  als  läge  hier  eine  längslaufende  Mus- 
kelschieht.     Der  Erhaltungszustand  der  Thiere   gestattete    keine    sichere 
Entscheidung  darüber,    vor   allem  waren   nicht    mit  Bestimmtheit  Myo- 
blasten oder  randständige  Muskelkerne  zu  erkennen. 

Ascopodaria  major  (Hincks). 

harettlMa  major  Hinclia,  The  Poljioa  of  St.  Lawrence.  Annais  and  Hag.  ofNat,  HUtor;.  Ser.  VL 

Vol  I,  1888,  pg.  226. 

Ascopod.  pkalangae  parte  r^ida,  supertie  dilatata  glabra,  septies  longiore 

quam  musculosa.  apice  flexüi  elongato. 

Hab.  St.  Lawrence. 


ZUR  KENNTNIS  DER  PEDICELLINEEN.  148 

Ascopodaria  discreta  Busk. 

B  üsk,  Report  on  Polyzoa.  Report  on  the  scientific  results  of  the . . .  Challenger.  Zoolog.  Vol.  XVn, 
1886,  pg.  44,  PL  X,  Fig.  6—12. 

Ascopod,  phalangae  parte  rigida  tereti  foraminosa  quinquies  quam  mvsculosa 

longiore  apice  elongatulo  annulato, 
Hab.  Nightingal  Island.  Tristan  da  Cunha  100— 150  f. 

Ascopodaria  macropus  n.  sp. 

Ascop.  phalangae  parte  rigida  tereti  foraminosa  ter  quam  musculosa 

longiore,  apice  flexili  brevi  subglobosa,  cirris  20. 

Hab.  Mare  mediterraneum  in  porta  Gartageniensi. 

Ascopodaria  belgica  (v.  Beneden). 

Pedicellina  belgica  y.  Beneden,  Recberches  sur  1' Anatomie,  la  physiologie  et  le  developpement 
des  Brjozoaires,  qui  habitent  la  cöte  d^Ostende.  Nouveaux  memoires  de  l'Acadämie  royale  des 
sciences  et  belies  lettres  de  Broxelles.  T.  XIX,  Braxelles  1845,  pg.  23,  P1..I.  II. 

Ascopod.  phalangae  parte  rigida  glabra  media  inflata,  cirris  12. 

Hab.  Mare  germanicum. 
Es  bleibt  zu  untersuchen,  ob  diese  durch  die  Auftreibung  des  Trä- 
gers, welche  nach  v.  Beneden    muskulös   sein  soll,   ausgezÄchnete  Art 
nicht  etwa  in  die  Gattung  Gonypodaria  gehört  und  mit  der  dort  aufge- 
führten Art  Gonypod.  nodosa  (Lom.)  zusammenfallt. 

PedicellinopsiS  (Hincks  1884)  char.  emend. 

Hinck8>  Contribntions  towards  a  general  history  of  marine  Polyioa.  Annais  and  magaz.  of  na- 
tural history.  Ser.  V,  Vol.  13,  1884,  pg.  363. 

Zoarium   stolonum   filiformium  alternis   internodiis  prolatum,   phalangis 
in  basi  confertis,  merosarcinis,  apice-  oblique  truncato  calyces  gerens. 

PedicellinopsiS  fruticosa  Hincks. 

Hincks,  Contributions.  1.  c.  1884. 

Syn. :  Ascopodaria  fruticosa  (Hincks)  Bnsk. 

Busk,  Report  on  Polyzoa.  Report  on  the  scientific  results  of  tbe ...  Ghalienger.  Zool.  Vol.  XVII, 
1886,  pg.  42,  PI.  IX.  X,  Fig.  1—5. 

Hab.  Port  Philipp.    Twofold  Bay. 

?  Ascopodaria  gradlis  (Sars)  Eirkpatrik. 

Kirkpatrik,  Polyzoa  from  Port  Philipp.  Annais  and  Mag.  of  Nat.  Histor.  Ser.  6,  Vol.  2,  pg.  21. 

Hab.  Port  Philipp. 

Mit   der    von    M.   Sars   beschriebenen   Pedicellina    gracilis    fallt 
diese  Form  nicht  zusammen,  in  der  von  Kirkpatrik  gegebenen  Beschrei- 
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bung  sehe  ich  keinen  Unterschied  von  Ascopodaria  fruticosa  Hincks, 
da  ich  die  grössere  Zahl  der  von  dem  kclchtragenden  Stengelglied 
ausgehenden  Stolonen  (5  —  6)  nicht  als  solchen  anerkennen  kann. 

Bareutsia  (Hincks    laSO)  char.  emend. 

Hincba,   Od  new  Bydroida    und  Pol;20&    from  Barcate  Sea.  AnDala  aod  Mag.  of.  N»t.  Biatoi;. 
Ser.  6,  Vol.  6,  1880,  pg.  285. 
Zoarium  stolonum  tililbrmium  altemis  interuodiis  prolatum,  phalangis 
meroaarcinis  calyces  terminales  et  laterales  in  phalangis  gerens. 

Barentsia  bulbosa  Hincks. 
Hincks,  Od  new  Oydroida  I.  c. 

Hab.  Lat  75"  16'  6"  N,  Long.  45"  lö'  36"'  0;  100  Faden. 

Artbropodaria  ii.  gen. 

Zoariiim  stolonum  filiforraium  intemodiis  altemis  prolatum,  phalangariis 
articulatis  holosarcinis  calyces  gerens. 
Arthropodaria  Benedeni  (Fijttin^er). 

Pediedlitia  Benedtni  FDttioger,  Siir  l'aDatomie  dee  Pedlcellinea  de  U  c3te  d'Ostende.  Archirei 
de  Biologie,  T.  VII,  1887.  pg.  299,  PI.  X. 

Arthrüpodaria  cirris  18 — 20  brunncis. 
Hab.  Oatende. 

Oonypodaria  n.  gen. 

Zoarium  stolonum  filiforminm  intemodiis  alh'mis    prolatum  phalangariis 
merosarcinis  calyces  gerens. 
Gonypodaria  nodosa  (Lomas). 

Peilicdliita  gracilis  cor  nodosa,  nov.  Joaeph  Lomao,  Report  on  tbe  Polyzoa  of  the  L.  M.  B.  C. 
Diatrict.  ProceedingB  of  the  literary  and  pbitosophical  Society  of  LiverpooL  No.  XL,  Loodoii 
Liverpool  1836,  pg.  ISO,  PL  III,  Fig.  2.. 

Gonypodaria  yhalangariis  merosarcinis  alternatim  e  stolonibvs  prorectis. 

Hab.  Isle  of  Man. 

?  Gonypodaria  australis  (JuUien). 

Fedicellina  australis  JullieD,  Misaion  scientifique  du  Cap  Born.  T.  VI,  Zoologie  Bryozo&trai, 
PariB  1868,  pg.  I.  13. 

Hab.  He  Hoste,  baie  Orange 
Diese  Art  führe  icli  hier  nur  mit  Bedenken  auf,  da  die  von  ihr  gege- 
bene  Beschreibung    über    die    Bescliaff'enheit    des  Trägers    keine    klare 
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Auskunft  giebt;  jedenfalls  handelt  es  sich  um  eine  merosarcine  Bildung; 
ob  der  nach  oben  erweiterte  Träger .  aber  ein  Phalangarium  darstellt, 
ist  nicht  klar  zu  ersehen. 


Zusammenstellungen,  wie  die  angegebenen,  haben  die  Mängel  des 
künstlichen  Systemes,  insofern  sie  nur  eine  Reihe  von  Beziehungen 
der  einzelnen  Formen  zu  einander  darlegen,  ändere.  Vielleicht  nicht 
weniger  wichtige,  nicht  zum  Ausdruck  bringen. 

Dass  die  Gattung  Loxosoma  eine  besondere  Stellung  unter  den 
Pedicelliniden  einnimmt,  wird  allgemein  anerkannt.  Auch  wird  es  auf 
keinen  Widerspruch  stossen,  wenn  man  in  dieser  Thierform  die  einfachste 
Stufe,  vielleicht  das  Abbild  einer  phylogenetischen  Ausgangsform  sieht. 
Immerhin  wird  das  zunächst  nur  Gültigkeit  in  Bezug  auf  die  Stock- 
bildung haben.  In  dieser  Beziehung  halte  ich  an  der  schon  vor  längerer 
Zeit  vortragenen  Anschauung  fest,  dass  Loxosoma  einen  zweigliedrigen 
Stock  darstelle,  der  von  dem  Kelche  und  dessen  Träger  gebildet  wird. 
Allerdings  ist  die  Trennung  der  beiden  Glieder  dieses  Stockes  von 
einander  in  doppelter  Hinsicht  wenig  ausgeprägt.  Denn  einmal  ist  der 
muskulöse  Stiel  des  Loxosoma,  der  doch  zweifellos  dem  Trdo:ej  einer 
Pedicellina  nach  Form  und  Entwicklung  entspricht,  wenig  gesondert 
von  dem  einem  Pedicellineenkelch  gleichzusetzenden  Leibe,  und  anderer- 
seits erfolgt  die  Bildung  der  Knospen  bei'  Loxosoma  an  der  Seitejawand 
des  Kelches,  während  diese  bei  allen  vielgliedrigen  PediceUineenstöcken 
auf  die  Stolonen  verschoben  ist.  Im  ersten  Punkte  zeigt  uns  Loxosoma 
*  dauernd  den  jüngeren  Zustand  einer  Pedicellinaj  bevor  der  Träger  mit 
scharfer  Grenze  vom  Kelche  sich  absetzt;  dass  nun  bei  Loxosoma  die 
schärfere  Sonderung  der  beiden  Körperstrecken  in  getrennte  Glieder 
eines  Stockes  ausbleibt,  ist  ein  Verharren  auf  niederer  Stufe  and  eine 
Erscheinung,  für  welche  Coelenteraten  analoge  Erscheinungen  aufweisen. — 
Mit  dieser  unvollständigen  Stockbildung  mag  es  zusammenfallen,  dass 
die  Knospenbildung  am  Kelchabschnitt  erfolgt,  und  dass  die  gebildeten 
Knospen  frühzeitig  die  Verbindung  mit  dem  mütterlichen  Boden  aufgeben. 
Physikalische  Klasse.    XXXVI 1.  T 
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Nehmen  wir  Loxosoma  als  einen  Ausyangspunkt  für  die  Bildung 
der  anderen  Fedicelliniden-Stöcke  an,  so  wird  für  diese  der  Besitz  von 
eingeweidelosen  und  eingeweideführenden,  von  knospenden  und  Ge- 
schlechtszellen reifenden  Gliedern  das  Gemeinsame  sein.  Nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  ist  von  hervorragender  und 
bedeutungsvoller  Ungleichheit  nur  die.  Vertheilung  und  Lagerung  der 
Glieder  im  Stocke,  sowie  die  Gestaltung  der  einzelnen  Stengelglieder. 
In  der  ersten  Tabelle  ist  der  unterscheidende  Fall,  dass  die  Stöcke 
mit  kriechenden  Stolonen  sich  ausbreiten  oder  solche  entbehren  voran- 
gestellt; andere  Verhältnisse  sind  für  verwandtschaftliche  Beziehungen 
nicht  weniger  wichtig. 

In  der  ontogenetischen  Entwicklung  der  Pedicelliniden ,  mag  die- 
selbe auf  dem  Wegu  der  Knospung  oder  von  dem  Ei  aus  erfolgen,  ist, 
soweit  die  Beobachtungen  reichen,  das  Stengelglied,  welches  den  Kelch 
trägt,  anfänglich  ein  in  seiner  ganzen  Länge  gleichförmig  muskulöses, 
vergleichbar  dem  Stiel  des  Loxosoma.  Die  Sonderung  dieser  Strecke 
in  einen  muskulösen  und  einen  muskelfreien  Abschnitt  gehört  einer 
späteren  Entwicklungsstufe  an;  beide  lassen  sich  als  holosarcine  und 
merosarclsue  Gliedstrecken  neben  einander  stellen  und  aus  einander 
ableiten. 

Rein  holosarcin  ist  Pedicellina,  völlig  raerosarcin  Pedicellinopsis, 
Ascopodaria,  Barentsia  und  Gonypodaria;  Umatella  und  Arthropodaria 
nehmen  eine  Zwischenstellung  ein,  insofern  der  Muskelmantel  in  den 
gleichmässig  dicken  Stengelgliedern  nicht  deren  ganze  Länge  erfüllt. 

Zu  erwägen  ist  ferner  der  bedeutsame  Unterschied,  welcher  in  der 
Art  besteht,  mit  welcher  die  Kelche  getragen  werden.  Hier  stehen  die 
Süsswasser  bewohnende  Umatella  und  die  marinen  Arthropodaria  und 
Gonypodaria  allen  übrigen  Formen  gegenüber,  denn  bei  diesen  Gattungen 
erheben  sich  linear  geordnete  Reihen  von  Gliedern,  Phalangarien ,  wie 
ich  sie  gegenüber  den  einfachen  Phalangen  nenne,  von  dem  Anheftungs- 
punkte  des  Stockes  und  tragen  am  Endgliede  das  Nähr-  und  Geschlechts- 
thier,  wahrend  augenscheinlich,  wenigstens  bei  Umatella  und  Arthro- 
podaria,   die   einzelnen  Glieder   das  Vermögen   besitzen,  Knospen    zu 
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erzeugen,  welche  vielleicht  ähnlich  dem  Verhalten  bei  Loxosoma  zu  selb- 
ständigen Lebewesen  sich  loslösen.  Gonypodaria  tritt  dann  durch  die  rein 
merosarcine  Bildung  der  Glieder  über  die  beiden  anderen  Gattungen, 
welche  ich  als  holosarcin  bezeichne,  hinaus. 

Von  diesen  Gattungen  steht  dann  die  Süsswasserform  Urnatella  abge- 
sondert da  durch  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Anheftung  mit  einer  Basal- 
platte, von  welcher  zwei  Heihen  von  Stengelgliedern  sich  erheben,  während 
Arthropodaria  und  Gonypodaria  mit  kriechenden,  einaxige  Schaltstücke 
führenden  Stolonen  sich  den  Gattungen  Pedicellina,  Pedicellinopsis,  Asco- 
podaria  und  Barentsia  anschliessen,  bei  denen  der  Kelch  auf  dem  aufrechten 
Ausläufer  eines  mehraxigen  Stengelgliedes  steht.  Wie  das  Verwandtschafts- 
verhältnis dieser  beiden  Gruppen  zu  einander  gedacht  werden  mag,  ist 
nicht  zu  sagen,  da  wir  weder  von  Urnatella  noch  von  Arthropodaria  und 
Gonypodaria  die  Entwicklungsweise  des  Stockes  kennen ;  und  es  denkbar 
wäre,  beide  Formen  von  einem  Loxosoma-ähnlichen  Thiere  abzuleiten  oder 
Arthropodaria  und  Gonypodaria  auf  eine  Pedicellina-ähnliche  Form  zu- 
rückzuleiten. Will  man  auf  eine  Loxosoma-Form  zurückgreifen,  so  würde 
der  Umstand,  dass  bei  einigen  Loxosoma- Arten  (z.  B.  L.  Phascolosomatum 
C  Vogt)  der  Stiel  eine  verhältnismässig  grosse  Länge  erreicht,  dahin 
deuten  können,  dass  bei  solchem  Wachsthumsverhältnisse  auch  eine 
Gliederung  in  dem  lang  werdenden  Stiele  sich  eingestellt  habe;  dann 
aber  wäre  als  ein  neuer  Erwerb  die  Fähigkeit  zu  bezeichnen,  an  den 
einzelnen  Stielgliedern  Knospen  zu  erzeugen,  und  solche  Fähigkeit 
würde  bei  Urnatella  darin  gipfeln,  dass  das  zu  einer  Platte  erweiterte 
Basalende  zwei  Reihen  aufrecht  stehender  Glieder  trägt. 

Arthropodaria  lässt  sich  auf  eine  Urnatella-Form  zurückleiten,  wenn 
.  man  einer  solchen  gestattet,  kriechende  Stolonen  mit  einaxigen  Schalt- 
gliedern zu  erzeugen.  Aber  mit  gleicher  Berechtigung  wird  man  diese 
Gattung  von  einer  Pedicellina-Form  ableiten  können,  bei  welcher  ein 
lang  auswachsender  holosarcin  bleibender  Träger  Gliederung  erhalten 
hat.  Dass  man  daran  durch  die  Entwicklung  merosarcinischer  Träger 
Gonypodaria  anschliessen  kann,  leuchtet  ein.  Eine  solche  AuflFassung 
giebt   der   aufrecht   stehenden  Gliederreihe   eine   andere  Bedeutung   als 
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den  kriechenden  Stolonen,  welche  durch  den  Besitz  der  einaxigen  Schalt- 
glieder besonders  ausgezeichnet  sind.  Bei  dieser  Ableitung  scheidet 
tJmatella  aus  dem  näheren  Verwandtschaftskreise  von  Aithropodaria  aus, 
und  stellt  eine  ältere  Form  dar,  welche  im  SQsswassei  die  erhaltenden 
Lebensbedingungen  gefunden  hat. 

Diejenigen  Gattungen,  welche  merosarcine  Phalangen  besitzen, 
können ,  da  ihre  Jugendformen  wohl  alle ,  wie  .Ascopodaria ,  holosarcin 
sind,  von  Pedicellina  abgeleitet  werden ;  das  im  Laufe  der  Einzelcntwick- 
lung  eintretende  Längswachsthum  des  Trägers,  der  dabei  zu  einer  muskel- 
freien Strecke  auswächst,  ist  dafür  als  Abbild  eines  phylogenetischen  Vor- 
ganges zu  fassen.  Neben  Pcdicellinopsis  und  Ascopodaria  nimmt  dann 
Barentsia  dadurch  eine  besondere  Stellung  ein,  dass  an  der  muskelfreien 
Strecke  des  Tragers  seitlich  Kelche  tragende,  offenbar  durch  Knospung 
hier  entstandene  Glieder  stehen,  über  deren  Bau  wir  ebensowenig,  wie 
über  denjenigen  des  terminalen  kelch  tragen  den  Abschnittes  genauer  unter- 
richtet sind.  Dass  der  Träger  Kelche  am  seitlichen  Umfange  durch 
Knospung  entstehen  lässt,  ^iat  von  Pedicellina  echinata  bekannt;  bei 
Barentsia  erzeugt  aber  die  am  Seitenumfange  des  Trägers  auftretende 
Knospung  nicht  nur  Kelche,  sondern  reihenweise  hintereinander  gestellte 
Stengelgliedet  mit  Kelchen.  Das  erinnert  an  die  Knospung,  welche 
von  den  aufrecht  stehenden  Gliederreihen  der  Arthropodaria  und  Ur- 
natella  ausgeht;  und  damit  könnte  die  Vorstellung  entstehen,  dass  hier 
ein  langauswachsender  Träger  die  Fähigkeit  erworben  oder  ererbt  hat, 
Knospen  zu  erzeugen,  welche  in  den  genannten  Thieren  an  einer  Reihe 
von  Gliedern  entstehen,  die  vielleicht  durch  die  Gliederung  eines  ' 
langgestreckten  Trägers  entstanden  sind.  Bei  solcher  Zusammenstellung 
lässt  sich  Barentsia  auf  einen  Ausgangspunkt  zurückführen,  welcher, 
demjenigen  für  Arthropodaria  nicht  fem  stehen  mag. 

Solche  Betrachtung  zeigt,  dass  es  zur  Zeit  mit  den  Ergebnissen 
phylogenetischer  Speculation  in  diesem  kleinen  Kreise  nicht  gut  be- 
stellt ist.  Ohne  Mühe  lassen  sich  ungleiche  Stammbäume  aufstellen, 
deren  Werth  aber  ein  sehr  zweifelhafter  ist.  Ein  besseres  Urtheil  über 
diese  Fragen,  als  wir  es  zur  Zeit  geben  können,  wird  durch  den  gewiss 
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nicht  ausbleibenden  Nachweis  anderer  vermittelnder  Formen,  oder  durch 
genauere  Bekanntschaft  mit  der  Entwicklungsweise  der  Stöcke  zu 
erreichen  sein.  Vielleicht  giebt  in  dieser  Hinsicht  schon  einen  iFinger- 
zeig  eine  Untersuchung  der  Auftreibung,  die  nach  v.  Beneden  sich 
in  der  muskelfreien  Strecke  des  Trägers  von  Ascopodaria  belgica 
findet,  einer  Art,  welche  ich  mir  leider  nicht  habe  verschaffen  können. 
Und  auch  die  Aussicht  ist  nach  Foettinger's  Mittheilungen  nicht 
verschlossen,  dass  in  dem  Bau  der  Kelche  noch  durchgreifende  und 
maassgebende  Unterschiede  gefunden  werden. 


Wenn  über  die  Zusammengehörigkeit  der  aufgeführten  Pedicellini- 
den  zu  einander  oder  über  deren  gemeinsame  Abstammung  wohl  kein 
Zweifel  herrscht,  so  sind  deren  Beziehungen  zu  anderen ' Thierkreisen 
nicht  gleichmässig  gesichert.  Ich  habe  in  einer  früheren  Arbeit  *)  mich 
dagegen  ausgesprochen,  dass  die  Fedicelliniden  als*  Endoprocta  den 
übrigen  Bryozoen  als  Ectopro*cta  gegenübergestellt  würden,  indem  ich 
die  Ungleichwerthigkeit  der  Girren,  wie  ich  sie  jetzt  nenne,  der  Fedi- 
celliniden und  der  Tentakelkrone  der  Bryozoen  betonte,  auch  in  Kürze 
zeigte,  wie  das  Lagerungsverhältnis  des  Afters  zum  Munde  in  beiden 
Gruppen  übereinstimme.  Mir  schien  damals  eine  nähere  verwandtschaft- 
liche Beziehung  zwischen  stoloniferen  Bryozoen  und  Fedicelliniden  zu 
bestehen. 

In  neuerer  Zeit  hat  Hatschek^,  allerdings  mit  Vorbelialt,  die 
»Endoprocta«  völlig  von  den  »Ectoprocta«  gesondert,  die  Bezeichnungen, 
welche  ich  beanstandete,  da  sie  eine  unrichtige  Auffassung  vom  Bau 
dieser  Thiere  ausdrückten,  dagegen  beibehalten.  Das  veranlasst  mich, 
auf  diese  Verhältnisse  näher  einzugehen. 

Meines  Erachtens  schliessen  sich  die  Fedicelliniden  im  Bau  ihrer 
Nähr-   und   Geschlechtsthiere    durchaus   an    die    Bryozoen   im    engeren 


1)  Hypophorella  expansa,  a.  a.  0.  pg.  132. 

2)  Hatschek,  Handbuch  der  Zoologie,  Jena  1888,  pg.  40. 
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Sinne  an,  sobald  mau  .von  zwei  allerdings  bedeutsamen  Unterschiedea 
absieht.  Als  den  weniger  bedeutsamen  möchte  ich  das  Fehlen  der  Tcn- 
takelkrone,  wie  sie  den  Bryozoeu  zukommt,  bei  den  PedicelUniden,  und 
den  Mangel  oder  die  geringe  Entwicklung  des  Cirrenkranzes  der  Pe- 
dicelliniden  bei  den  Bryozoen  bezeichnen.  Ich  halte  an  der  scbou 
früher  ausgesjirochenen  Meinung  fest,  %vonach  der  Kelchrand  mit  dem. 
Cirrenkranz  der  PedicelUniden  bei  vielen  Bryozoeu  durch  den  Kragen 
vertreten  wird,  welcher  die  Basis  der  ausgestülpteu  'i'eutakelscheide 
umgiebt,  und  in  der  Ruhelage  zu  eiaer  diaphragmatischen  Scheibe  zu- 
sammengelegt den  Eingang  in  diese  verschliesst.  Ich  habe  keine  Ver- 
anlassung gefunden  von  der  Auffassung,  dass  diese  Gebilde  gleichwerthig 
seien,  .abzugehen.  —  Andererseits  stelle  ich  zur  Erwägung,  ob  nicht 
auch  für  die  Tentakelkrone  der  Bryozoen  ein  Aequivaleut  bei  den  Pe- 
dicelUniden sich  nachweisen  lässt.  Nach  der  Bedeutung  fiir  den  Nahrangs- 
erwerb ist  dieser  die  AtriaUinne  an  der  Kelchwaud  der  PedicelUniden 
gleichwerthig;  diese  aber  lässt  sich  wohl  als  eine  circumorale  Wimper- 
rione  auffassen,  welche  sich  vom  Munde  ^it  zwei  Schenkeln  analwärts 
erstreckt.  Setzt  man  an  die  SteUe  dieser  Rinne  einen  Kranz  von  wim- 
pemden  Fäden,  Tentakeln,  so  erhält  man  ein  Gebilde,  welches  dem 
Lophophor  der  phylactolaemen  Bryozoen  entspricht ;  eine  Verkürzung 
dieses  Tentakelapparates  und  seine  Beschränkung  auf  den  Umfang  der 
Mundöffnung  giebt  dann  die  Tentakelkrone  der  gymnolaemen  Bryozoen. 
In  den  Vorgängen  der  Entwicklung  scheint  mir  nichts  enthalten  zu 
sein,  was  gegen  eine  Homologisirung  der  Atrialrinne  der  PedicelUniden 
und  des  Tentakelapparates  der  Bryozoen  spricht.  lu  beiden  Füllen 
würde  der  After  zu  diesen  Wimperapparaten  die  Stellung  haben,  welche 
zu  der  Bezeichnung  der  Ectoprocten  geführt  hat.  Danach  kann  die 
geringe  Ausbildung  und  der  Mangel  dieser  Theile  bei  Bryozoen  und 
PedicelUniden  die  Berechtigung  der  Annahme  von  einer  Verwandt- 
schaft dieser  beiden  Gruppen  nicht  in  Frage  stellen.  Zwei  schematische 
Figuren  sollen  diese  und  die  weiterhin  zu  erwähnenden  Verhältnisse 
darstellen. 
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Fig.  I.  Sctaematiscbe  Darstellong  eines  in  der  Symmetrieebene  durchschnittenen 
Pedicellinidenkelches. 

Fig.  II.  Schematische  Daratellang  eines  in  der  Symmetrieebene  durchschnittenen 
Bryozoon;  in  den  Körper,  wie  er  am  nächsten  den  Verhaltnissen  der  Stoloniferen 
kommt,  sind  Excretionsapparat  nnd  Nervenknoten  eines  phylactolaemen  Bryozoon 
(nach  Cori)  eingetragen.  ■ 

In  Fig.  I  soll  mit  den  qneren  gebrochenen  Linien  die  Marksabstanz  bezeichnet 
sein,  an  deren  Stelle  in  Fig.  II  perienterische  FlOssigkeit  die  Leibeshöhle  fallt.  In 
Fig.  I  sind  die  Umrisse  der  vom  Schnitt  nicht  getroffenen,  seitlich  von  der  Median- 
ebene liegenden  Theile  der  Eingeweide  mit  Punkten  bezeichnet. 

A  After.  C  Girren.  Excr  Excretionsapparat.  M  Mund,  m  Fasern  des  Ring- 
maskels.    N  Nervenknoten.    R  Atriabinne.    T  Tentakel. 

Ungleich  bedeutsamer  erscheint  dagegen  für  die  Beurtheilung  dieses 
Verhältnisses  der  Umstand,  dass  die  Bryozoen  eine  von  perienterischer 
Flüssigkeit  erfüllte  LeibeshOhle  haben,  während  die  Fedicelliniden  einen 
parenchymatösen  Leib  besitzen. 
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Wenig  berührt  hiervon  ist  der  Darratractus,  der  nach  seiner 
Gesammtform  bei  Bryozoen  und  l*edicelliniden  grosse  Aehnlichkeit  be- 
sitzt ,  wobei  allerdings  die  besondere  Ausgestaltung  des  V'orderdarmes 
mit  der  Tentakelkrone  bei  den  Bryozoen ,  die  Bildung  des  Leber- 
abschnittes  mit  Magen  der  l'edicelliniden  seine  Bedeutung  behält ;  und 
andererseits  die  histologisch  reichere  Ausstattung  der  Darmwand  der 
Bryozoengegenüber  dem  einfachen  epithelialen  Rohr  der  PedicelUni- 
den  im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  Ausbildung  der  Lei- 
be shöhle  steht. 

Dagegen  lässt  sich  auf  diesen  Unterschied  leicht  eine  Anzahl  an- 
derer Verschiedenheiten  zurückführen,  welche  an  Bedeutung  verlieren, 
sobald  die  .Wichtigkeit  des  ersten  richtig  gewürdigt  wird.  Die  Beweg- 
lichkeit, welche  den  Bryoxoen  zukommt  und  die  sich  in  der  Verschie- 
bung der  Tentakelscheide  und  -kröne  kuudgiebt,  hat  die  Ausbildung 
der  Leibeshöhle,  die  Anwesenheit  der  perientcrischen  Flüssigkeit  zur 
Vorbedingung.  Mit  ihr  fällt  die  besondere  Ausgestaltung  der  Musku- 
latur, sowohl  der  wandständigen  wie  der  die  Leibeshöhle  frei  durch- 
setzenden, zusammen.  Die  Entwicklung  dieses  Körperabschnittes  der 
Bryozoen,  welcher  als  Tentakelscheide  bezeichnet  wird,  führt  in  der 
Gesammterscheinung  den  auffälligsten  Unterschied  zwischen  Pedicellini- 
den  und  Bryozoen  herbei.  —  Der  Funiculus  und  andere  Stränge  welche 
die  Leibeshöhle  der  Bryozoen  durchsetzen,  sind  wohl  erhaltene  Reste 
der  Bindesubstanz,  tpelche  den  Kelch  der  Pedicelliniden  gänzlich  anfüllt. 
Von  Muskeln ,  welche  in  beiden  Gruppen  gleiche  Funktion  haben  und 
wahrscheinlich  auch  als  homolog  zu  bezeichnen  sind,  ist  nur  der  Ring- 
muskel zu  nennen,  welcher  an  der  Basis  der  Girren  bei  den  Pedicelliniden, 
am  Grunde  des  Kragens  bei  den  Bryozoen  in  den  eingezogenen  Thieren 
als  Schnürmuskel  wirkt.  Ob  die  Seitenwandmuskeln  der  Pedicelliniden 
irgendwelchen  I'arietovaginalmuskeln  der  Bryozoen  allgemein  homologisirt 
werden  köniaen,  lasse  ich  unentschieden. 

In  Verbindung  mit  dem  Besitz  oder  dem  Mangel  einer  Leibeshöhle 
lassen  femer  sich  die  Besonderheiten  des  Excretionsapparates  und  der 
Geschlechtswerkzeuge  bringen. 


ZUR  KENNTNIS  DER  PEDICELLlNEEN.  153 

• 

Seit  den  Untersuchungen  Verworns*),  welche  in  jüngster  Zeit 
nach  B  r  a  e  m  *)  besonders  von  C  o  r  i  ®)  bestätigt  und  erweitert  wurden, 
wissen  wir ,  dass  bei  phylactolaemen  Süsswasser  bewohnenden  Bryozoen 
ein  Excretionsapparat  sich  findet,  der  aus  zwei  paarigen  Schenkeln  und 
einem  unpaaren  Ausführungsgange,  wie  bei  Pedicelliniden,  besteht  und 
in  seiner  Lage  durchaus  mit  dem  Verhältnisse  bei  diesen  Thieren  über- 
einstimmt, insofern  er  zwischen  Nervenknoten  und  Mundeingang  nach 
aussen  mündet.  Damit  stimmt  dann  das  von  Prouho*)  bei  ctenosto- 
men  Bryozoen  beschriebene  Intertentacularorgan  überein,  welches  auf 
der  Analseite  der  Tentakelkrone  zwischen  zwei  Tentakelfaden  vorspringt, 
und  ein  gleichsam  ausgestülptes  Excretionsorgan  darstellt.  —  Beide 
Einrichtungen  weichen  in  einem  Punkte  von  dem  gleichgestellten  Ex- 
cretionsapparat der  Pedicelliniden  ab ;  sie  öffnen  sich  mit  grossen  Trich- 
tern in  die  Leibeshöhle,  während  der  Excretionsapparat  der  Pedicelliniden 
an  der  entsprechenden  Stelle  geschlossen  ist. 

Dieser  Unterschied  fallt  mit  einem  anderen  zusammen,  der  den 
Geschlechtsapparat  betrifft :  bei  den  Pedicelliniden  keimbereitende 
Organe  in  Continuität  mit  den  Ausführungsgängen,  mögen  die  Thiere 
zwittrig  oder  getrenntgeschlechtlich  sein;  bei  den  Bryozoen  unter  den 
gleichen  Verhältnissen  Keimlager,  von  denen  Ei-  und  Samenzellen 
in  die  Leibeshöhle  fallen ,  um  bei  den  von  P  r  o  u  h  o  untersuchten  Cte- 
nostomen  von  hier  durch  den  zum  Intertentacularorgan  umgestalteten 
Excretionsapparat  nach  aussen  befördert  zu  werden. 

Die  Unterschiede,  welche  so  im  Excretions-  und  Geschlechtsapparat 
der  Pedicelliniden  und  Bryozoen  erscheinen,  spiegeln  nur  den  Unterschied 
ab,    der   zwischen   dem   parenchymatösen  Körper   und  dem  Körper  mit 

1)  Max  Verworn,  Beiträge  zur  Kenntnis  der Süsswasserbryozoen.  Zeitschrift 
f.  wiss.  Zoolog.,  Bd.  46,  pg.  114. 

2)  Fr.  Braem,  Untersuchungen  über  die  Bryozoen  des  süssen  Wassers» 
Zoolog.  Anzeiger,  Jahrg.  1888,  pg.  538. 

3)  C.  J.  Cori,  Ueber  Nierencanälchen . bei  Bryozoen.  S.  A.  aus  ;,Lotos^  1891 
(sie),  Neue  Folge,  Bd.  XI.  Prag.  8«.  M.  1  Taf. 

4)  Prouho,  Comptes  rendus  Juli  29.  1889.  pg.  179.  (Ann.  and  Mag.  nat.  bist 
Ser.  VI,  Vol.  4,  pg.  407). 
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geräumigen  Hohlräumen  besteht.  Nimmt  man  aber  an  diesem  keinen 
Anstand,  derartig  ungleich  gestaltete  Thiere  als  verwandt  zu  betrachten, 
so  fallen  auch  die  Unterschiede,  welche  an  den  beiden  Organsystemen 
vorhanden  sind ,  für  die  Beurtheilung  der  Verwandtechafts Verhältnisse . 
wenig  ins  Gewicht. 

Dass  aber  die  Entwicklung  eines  Leibeshohlraumes  in  ungleichem 
Grade,  auch  wohl  in  uügleicher  Weise  bei  Thieren  sich  findet,  deren 
Stammesverwandtschaft,  trotz  mancher  gegentheiliger  Behauptung,  nicht 
anzuzweifeln  ist,  dafür  bieten  nicht  nur  die  Beziehungen  des  Peripatus 
zu  den  Arthropoden,  oder  Chiton  zu  den  Mollusken  Belege,  sondern 
für  unsere  Betrachtung  noch  schlagender  die  Verhältnisse,  welche  sich 
bei  Egeln  auf  der  einen  Seite,  bei  den  chaetopodeu  Anneliden  auf  der 
anderen  Seite  tinden.  An  eiuer  Stammesverwandtschaft  der  diseophorcn 
und  chaetopoden  Anneliden  zweifelt  heutigen  Tages  wohl  Niemand 
mehr;  bei  ihnen  treten  aber  in  ganz  gleicher  Weise  wie  bei  den  Pe- 
dicelUniden  und  Bryozoen  die  Unterschiede  auf,  dass  bei  den  paren- 
chymatösen Egeln  die  Excretionsapparate  nach  innen  geschlossen  sind. . 
die  keimbereitenden  Organe  iii  Verbindung  mit  den  Ausführgängea 
stehen,  während  bei  den  chaetopoden  Anneliden  die  Excretionsapparate 
mit  Trichtern  in  die  Leibeshöhle  münden,  in  welche  die  gereiften  Ge- 
schlechtsproducte  entleert  werden.  Erhfilt  aber  ein  Egel  geräumige 
Leibeshöhlen,  wie  das  bei  Branchiobdella  der  Fall  ist,  den  ich  nach 
den  sonstigen  Zügen  seiner  Organisation  als  Egel  anderen  Anschauungen 
gegenüber,  auffasse,  so  bildet  sich  im  Anschluss  daran  der  Excretions- 
apparat  mit  nach  innen  geöffneten  Mündungen  aus. 

Wie  nun  trotz  derartiger  Unterschiede  die  Verwandtschaft  zwischen 
Egeln  und  Borstenwürmem  festgehalten  wird,  hat  man  auch  zwischen 
redicelliniden  und  Bryozoen  verwandtschaftlichen  Zusammenhang  anzu- 
nehmen. Nur  insofern  besteht  in  den  Ausführungsgängen  der  Ge- 
schlechtsproducte  bei  Bryozoen  und  Pedicelliniden  ein  Unterschied,  als 
bei  den  ersteren  die  ausführemien  Organe  adoral  liegen,  wie  der 
Excretionsapparat  der  Pedicelliniden,  während  diese  in  den  adanal 
mündenden  Genitalcanälen    eine  Einrichtung  besitzen,    welche    bei    den 
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Bryozoen  nicht  vorhanden  ist.  Vielleicht  ist  diebe  Einrichtung  auf  einen 
anal  gelegenen  Excretionsapparat  zurückzuführen,  der  bei  Bryozoen 
ganz  unterdrückt  ist.     Ich  komme  hierauf  später  zurück. 

Ich  habe  früher  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  unter  den  Bryozoen 
die  Stoloniferen  in  näherer  Beziehung  als  die  übrigen  zu  den  Pedi- 
celliniden  stehen  möchten.  Dafür  kann  ioh  keine  neuen  Beweise 
vorbringen;  aber  aufmerksam  möchte  ich  auf  die  grossen  Ueberein- 
Stimmungen  machen,  welche  sich  in  der  durch  Stolonen  erfolgenden 
Stockbildung  der  beiden  Gruppen  finden.  Dabei  aber  kann  es  sich 
im  Einzelnen  ganz  wohl  um  die  Erscheinungen  einer  Parallelentwick- 
lung handien;  und  ich  bin  viel  mehr  geneigt,  eine  solche  in  diesen 
Aehnlichkeiten  ausgeprägt  zu  sehen,  als  Belege  für  unmittelbare  Ver- 
wandtschaften kleinerer  Kreise  von  Bryozoen  und  Pedicelliniden  darin 
zu  finden.  Dass  die  Stengelglieder  der  Pedicellineen  und  Stoloniferen 
eine  sehr  weitgehende  Uebereinstimmung  besitzen,  bedarf  wohl  kaum 
einer  weiteren  Auseinandersetzung ;  die  Unterschiede ,  welche  darin  be- 
stehen,  dass  die  Marksubstanz  in  den  Stolonen  der  Pedicellineen  durch 
die  centralen  Oeffnungeu  der  Grenzscheiben  zusammenhängt,  während 
bei  gewissen  Stoloniferen  die  gleichen  Gewebsmassen  völlig  von  ein- 
ander: getrennt  werden,  oder  welche  sich  als  histologische  Besonderheiten 
einer  Bindesubstanz  in  dem  einen  und  anderen  Falle  darstellen,  sind 
von  keinem  Belang. 

Dass  aber  darmlose  Glieder  des  Stockes  mit  eingeweideführenden 
in  bestimmter  Regelmässigkeit  abwechseln,  dass  die  einen  von  den 
anderen  durch  Knosp ung  erzeugt  werden,  das  ist  eine  bedeutsame  Ge- 
meinsamkeit für  beide  Gruppen. 

Die  Entwicklung  von  Muskelfasern  in  Strecken  von  Stengelgliedem, 
welche  so  characteristisch  für  die  Pedicelliniden  ist,  geht  den  Stolo- 
niferen  nicht  völlig  ab ,  insofern  die  darmlosen  Glieder  der  Hypopho- 
rella  kapselartige  Erweiterungen  besitzen,  die,,  in  gewisser  Weise  den 
Sockelbildungen  bei  Pedicellinopsis ,  Ascopodaria  u.  a.  vergleichbar, 
IMuskelfasern  enthalten;  und  als  ein  gleicher  muskulöser  Bewegungs- 
apparat wohl  den  Gattungen  Mimosella  und  Triticella,  bei  welchen  die 
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JJährthiere,  und  der  Gattung  Kiiietoskias  zukommt,  bei  welcher  die 
Stengelglieder  bewegt  werden. 

Dass  bei  den  Fedicelliniden  die  Nährthierc  terminal  an  den  Sten- 
gelgliederu  stehen,  wiederholt  sich  unter  den  Stoloniferen  bei  den  Gat- 
tungen Triticella  und  Hippuraria;  die  seitliche  Einpflanzung  der  Nälir- 
thiere  an  den  Stengelgliedern,  vielleicht  ein  ursprünglicheres  Verhältnis 
auch  für  die  Pedicelliniden  und  in  der  seitlichen  Knospenanlage  oder 
der  schiefen  Einpflanzung  am  Stengelende  der  terminalen  Pedicelliniden- 
kelche,  sowie  in  den  seitlichen  Knospungen  hei  Umatella,  Arthropodaria 
und  Barentsia  erhalten,  ist  bei  der  grösseren  Anzahl  der  Stoloniferen- 
Gattungen  Torhanden. 

Dass  an  einem  Stengelgliede  mehrere  Nährthiere  in  reiheuweiser 
Anordnung  hinter  einander  entstehen  und  sich  erhalten  ist  eine  Er- 
scheinung, welche  einer  grossen  Reihe  von  Stoloniferen  zukommt;  eine 
Parallel ersch einung  dazu  bietet  unter  den  Pedicelliniden  die  Gattung 
Barentsia  und  in  gewissem  Sinne  kann  man  auch  die  Erscheinung  hiep- 
herziehen,  dass  bei  PedicelUnopsis  mehrere  Träger  von  einem  Rasal- 
gliede  entspringen. 

Aber  auch  zu  anderen  Gruppen  der  Bryozoen  als  zu  deu  Stoloni- 
feren zeigen  sich,  was  die  Stockhildung  betrifft,  von  den  Pedicellinidea 
aus  Beziehungen.  Es  ist  die  Gruppe  der  Halcyonelliden,  welche  durch 
ihre  compacten  Stöcke  und  deren  Zuwachs  durch  histolysirte  Nährthiere 
sich  auszeichnet ,  im  System  nicht  mit  Unrecht  an  die  Vesiculariden 
oder  im  weiteren  Sinne  an  die  Stoloniferen  angeschlossen.  In  dieser 
Hinsicht  erscheint  es  von  besonderem  Interesse,  dass  Walter  Fe  w  kes  ') 
in  seiner  Ascorhiza  occidentalis  eine  Bryozoenform  beschreibt,  bei 
welcher  ein  Stock,  der  an  die  fleischige  Masse  eines  Alcyonidium  erin- 
nert, auf  der  Spitze  eines  gegliederten  und  auf  Reize  lebhaft  sich  be- 
wegenden Stieles  getragen  wird .  der  ganz  an  die  aufrecht  stehenden 
(Tliederketten    einer   Arthropodaria    erinnert.     Danach    scheint   hier    auf 

1)  Walter  Fewkes,  A  Preliminary  Notice  of  a  stalked  Bryozoon  (Ascorhiza 
occidentalis).  Annais  and  Magazin  of  natural  history,  Ser.  VI,  Vol.  3,  pg.  1,  1889. 
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einem  muskulösen  Stengelgiiede    eine  dicht  gehäufte  Menge  von  Nähr- 
thieren  im  Stockverbande  zu  haften. 

Ob  noch  weitere  Beziehungen  von  den  Pedicellineen  zu  den  Bryo- 
zoen  sich  nachweisen  lassen,  ist  .zur  Zeit  unsicher.  Zu  prüfen  sind 
die  eigenartigen  Verhältnisse,  welche  sich  unter  den  Bryozoen  bei  Chi- 
lostomen  (z.  B.  Catenicella,  Alysidium,  Menipea  u.  a.)  und  Cyclostomen 
(z.  B.  Crisia,  Pasithea)  darin  zeigen,  dass  hier  im  Stocke  sogenannte 
Intemodien  auftreten,  welche  sich  mit  den  einaxigen  Schaltgliedem  in 
den  Stolonen  der  Pedicellineen  insofern  vergleichen  lassen,  als  an  ihnen 
durch  Knospung  Nährthiere  nie  erzeugt  werden.  Wenn  diese  Inter- 
nodien  durch  das  Auftreten  einer  Scheidewand  am  proximalen  Ende 
des  Nährthieres  abgesondert  werden,  so  Hessen  sich  die  Aeteiden  mit 
ihren  lang  röhrenförmig  ausgezogenen  Leibern  wohl  einem  Loxosoma 
in  der  Hinsicht  vergleichen,  dass  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen 
Falle  hier  eine  Körperstrecke  besteht,  welcher  nur  die  Bildung  einer 
Scheidewand  fehlt,  um  ganz  zu  einem  Intemodium  oder  einem  Stengel- 
giiede umgestaltet  zu  werden. 

Hincks^)  hat  zu  den  Stoloniferen  eine  von  ihm  errichtete  Gat- 
tung Cylindroecium  gestellt;  ob  mit  Recht  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden, da  ich  diese  Thiere  nur  aus  seinen  Beschreibungen  kenne. 
In  diesen  wird  aber  der  Mangel  von  Scheidewänden  hervorgehoben, 
durch  welche  die  Nährthiere  von  Stengelgliedem  abgesetzt  werden. 
Damit  erinnert  die  Gestaltung  der  Thiere  durchaus  an  die  Aeteiden. 
Von  den  dahin  gerechneten  Arten  zeigt  nun  das  Cylindroecium  dilata- 
tum  in  seinen  auf  der  Unterlage  kriechenden  Strecken  solch  eigenartige 
Erweiterungen  unter  dem  Ursprung  der  aufrecht  stehenden  Nährthiere, 
dass  man  zwischen  diese  Erweiterungen  und  die  fadenfärmigen  dünnen 
Strecken,,  die  von  ihnen  ausgehen,  nur  Scheidewände  eingeschoben  zu 
denken  braucht,  um  eine  Stolonenbildung  zu  haben,  wie  sie  bei  den 
Pedicelliniden  vorkommt. 

Solche  Verhältnisse  scheinen  mir    für   weitere  Untersuchungen  und 


1)  Th.  Hincks,  A  history  of  the  british  marine  Polyzoa,  1880,  Vol.  I,  pg.  535. 
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Betrachtungen  über  die  Verwandt  Schafts  Verhältnisse  im  Kreise  der 
Bryozoen  wichtig  zu  sein.  —  Zur  Zeit  bin  ich  auf  eine  Erwälinung 
aller  dieser  Bildungen  nur  eingegangen,  weil  ich  sie  von  grosser  Be- 
deutung fCir  einen  atammverwandtschaftlichen  Zusammenhang  der  Bryo- 
zoen und  Pedicellinideu  halte  und  dadurch  in  der  Meinung  bestärkt  werde, 
dass  diese  Gruppen  nicht  weit  auseinander  zu  reissen  sind. 


Für  einige  weitere  Betrachtungen  über  die  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  der  Pedicellinideu  und  der  Bryozoen  überhaupt  greife  ich 
zunächst  auf  Erscheinungen  zurück ,  welche  sich  in  der  Entwicklung 
dieser  Thiere  und  an  den  Jugendformen  zeigen. 

Ich  gehe  dabei  von  der  Auffassung  aus,  welche  mit  Bestimmtheit 
zuerst  meines  Wissens  für  die  Bryozoen  von  Balfour  ')  vorgetragen 
wurde,  dass  die  Larve  der  Pedicellina  und  weiterhin  der  Bryozoen  einer 
Trochophora  oder  einer  trochophoren  Wurmlarve  gleichzusetzen  ist. 
Dabei  halte  ich  mich  im  Besonderen  an  die  Mittheilungen,  welche  zu- 
letzt Harmer*)  über  den  Bau  und  die  Umwandlung  der  Larve  von  Pe- 
dicellina gemacht  liat. 

Fassen  wir  die  trochophore  liBrve  allgemein  unter  dem  Bilde  eines 
Doppelkegels  auf,  welcher  am  grössten  Umfange  von  einem  präoralen 
"Wimperkranze  umgürtet  wird,  so  nenne  ich  jenen  Theil,  welcher  als 
characteristischen  Besitz  die  Scheitelplatte  entwickelt,  und  welchen 
Kleinenberg  der  Umbrellarfläche  einer  Meduse  gleichsetzt,*  weiterhin 
das  Prorosoma;  der  von  Kleinenberg  als  subumbrellarer  Abschnitt  be- 
zeichnete Theil,  welcher  Mund  und  After  trägt,  mag  dann  als  Prym- 
nosoma  bezeichnet  werden  ').  Die  Pedicellinenlarve  besitzt  ihre  Beson- 
derheit in  der  .\usgestaltung  des  Prymnosoma,  welches  die  Eigenart 
des    erwachsenen    Thiercs    gewissermaassen    gesteigert    vorführt.      Denn 


■ 


1)  Handbuch  der  vergl.  Embryologie,     üebers..  von  Vetter.    Bd.  I,  pg.  294. 

2)  Sidiiey  F.  Harmer,  Oii  the  Life-History  of  Pedicellina.  Quarterly  Journal 
of  microscopical  Science,  Vol.  XXVII,  New  Series,  1887,  pg.  239. 

3)  xgäQa,  ^  das  Vordertheil,  ngvtiva,  i)  das  Hintertheil  eines  Schiffes. 
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dieses  Prymnosoma  ist  hier  der  typischen  Trochophora  gegenüber  aufs 
äusserste  verkürzt  und  eingeizogen ;  ja  in  seiner  Entwicklung  beginnt 
es,  wie  ich  zumal  die  Darstellung  Seelige rs  von  der  Entwicklung  der 
Pedicellina  auffasse,  mit  der  Einstülpung  seiner  Fläche  gegen  das  Pro- 
rosoma hin,  oder  mit  der  Ausbildung  desjenigen  Eaumes,  der  als  Vesti- 
bulum  oder  Atrium  bezeichnet  ist.  Auf  dieser  Fläche  liegen  wie  am' 
Prymnosoma  der  typischen  Trochophora  Mund  und  After.  Ein  prä- 
oraler Wimperkranz  grenzt  das  Prymnoi^oma  gegen  das  Prorosoma  ab, 
und  steht  bei  den  Pedicellinen-  und  einer  Anzahl  von  Bryozoen-Larven, 
auf  einem  ringförmigen  Wulste,  welcher  sich  dadurch  auszeichnet,  dass 
er  bei  dem  weitesten  Zurücktreten  des  Prymnosoma  sich  ringförmig 
über  diesem  zusammenschnürt,  wie  in  der  erwachsenen  Pedicellinide  der 
Kelchrand  über  dem  Atriuin.  Bei  vollentwickelten  Larven  trägt  nach 
Harm  er  s  Darstellung  das  Prymnosoma  eine  jederseits  vom  Mund  aus- 
gehende, gegen  den  After  verlaufende,  von  einer  Leiste  begrenzt^  Furche, 
die  Lateralfalte  Harmers,  in  welcher  ich  die  Atrialrinne  der  erwach- 
senen Thiere  sehe.  Das  Prorosoma  der  Pedicellina- '  (und  Bryozoen-) 
Larve  enthält  wandstäfidige  Organe,  welche  als  »Scheitelplatte«,  »Saug- 
i^apf«  oder  »Hirn«  bezeichnet  werden.  Harmer  deutet  ein  mittleres 
Organ  als  Hirn,  neben  welchem  eine  bewimperte  Grube  und  ein  Saug- 
napf stehen  sollen;  einfe  Bildung,  welche  in  dieser  Vertheilung  an  die 
unpaare  und  di6  paarigen  Anlagen  erinnert,  die  nach  Kleinenbergs 
.  Angaben  im  Prorosoma  der  Trochophora  von  Lopadorhynchus  am  Auf- 
bau des  Hirnes  dieser  Annelide  sich  betheiligen. 

Beim  Uebergange  aus  dem  freischwärmenden  Larvenleben  in' den 
sesshaften  Zustand  erfolgt  bei  allen  diesen  Thieren  die  Anheftung  zu- 
nächst mit  der  Fläche  des  Prymnosoma  oder  mit  dem  ringförmigen 
Flimmerwulste,  welcher  sich  über  ihm  zusammengezogen  hat.  Bei  der 
dann  folgenden  Entwicklung  spielen  die  Vorgänge  der  Histolyse  und 
der  Knospung  überall,  wenn  auch  in  sehr  'ungleicher  Ausdehnung,  eine 
bedeutsame  Rolle  und  verlangeji  bei  der  morphologischen  Deutung  der 
Thatsachen  besondere  Berücksichtigung. 

Aus  der  Darstellung  des  Entwicklungsganges  der  Pedicellina,  welche 
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wir  Harm  er  verdanken,  treten  uns  dir  Ersclieicuagi-U ,  welche  am 
Körper  der  mit  dem  Pryniuosoma  festgesetzten  Larve  erfolgen,  am 
besten  entgegen.  Unter  ihnen  scheint  die  auifallendste  zu  sein,  das« 
im  Körper  der  Larve  bei  der  nun  eintretenden  Umwandlung  eine  der- 
artige Umlagerung  erfolgt,  dt^s  aus  dem  I'rymnosoma  Mund  und  After 
■gegen  das  Prorosoraa  verschoben  werden.  Der  Vorgang  ist  von  anderen 
Autoren  selbst  derartig  aufgefasst,  dass  der  aus  seiner  alten  Verbindimg 
gelöste  Darm  innerhalb  der  Köiperwandung  eine  Drehung  erleide  und 
damit  seine  Lagebeziehung  zu  dieser  völlig  verändere. 

"Wiewohl  histolytische  Vorgänge,  die  zu  dieser  Zeit  im  Inneren  des 
Larvenkörpers  eintreten,  und  die  Anwesenheit  einer,  später  schwinden- 
den. Leibeshühle  die  Möglichkeit  einer  solchen  Umlagerung  gestatten 
würden,  scheint  mir  der  Vorgang  doch  eine  andere  Deutung  zuzulassen- 
Das  junge,  sich  festsetzende  Thier  wird  nämlich  gleichzeitig  gestielt. 
Diesen  Vorgailg  fasse  ich  als  die  Bildung  einer  ersten  Stoloncnknospe 
auf,  welche  den  Stiel  des  jungen  Thieres  darstellt,  der  bei  Loxosoma 
dauernd  diese  Gestalt  behält,  bei  den  l'edicellineen  aber  später  in  das 
erste  Stengelglied,  den  Träger  des  Kelches  übergeht.  Dieses  Glied 
nimmt  am  seitlichen  Umfange  des  Frorosoma  seinen  Ursprung, 

Bei  Pedicellina  enthält  nach  Harmers  Abbildung  der  als  Knospe 
auftretende  Stiel  einen  yortsatz  der  primären  1  ,eibeshöhle.  "Während 
sie  sich  in  die  Länge  streckt,  schiebt  sich  die  Gegend  des  larvalen, 
nun  geschlossenen  Vestibulum  von  der  Anheftungsfiäche  anfänglich  seit- 
wärts und  dann  aufwärts;  dies  ist  augenscheinlich  eine,  wohl  durch 
die  Wachsthumsvorgänge  am  Stiele  hervorgerufene  Lageveränderung, 
an  welcher  nicht  nur  der  Darm ,  sondern  auch  die  Wandungen  des 
Vestibularraumes  theilnehmen,  wie  das  am  besten  die  Umlagerungen 
zeigen,  die  sich  an  dessen  »Seitenfaltcn«  (Harm er)  vollziehen.  Der 
wachsende  Stiel  aber  verliert  seinen  Hohlraum  und  in  ihn  rücken  nach 
Harmers  Angaben  die  Theile.  welche  anfänglich  im"  Kopfkegel  lagen, 
und  von  denen  in  der  Figur  1  0  besonders  das  »Hirn«  hervorgehoben  ist. 

Nach  dieser  Auffassung  wäre  der  erste  Ursprung  des  Stieles  oder 
der  ersten  Knospe  auf  den  seitlichen  Umfang  des  Prorosoma    zu    verle- 
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gen,  von  hier  aber  würde  der  Träger  bei  weiterem  Wachsthum  mehr 
und  mehr  auf  dessen  Fläche  rücken.  Somit  passen  hierher  auch  die 
Worte  Balfours^),  wonach  die  Larve  der  Bryozoen  eine  Trochophora 
ist,  »die  sich  im  fertigen  Zustande  mit  dem  Ende  ihres  präoralen  Lap- 
pens festsetzt«.  Dass  die  Bildung  des  Trägers  vom  präoralen  Abschnitt 
der  Larve,  vom  Prorosoma,  und  nicht  nur  von  dessen  Randtheile  aus- 
geht, wird  durch  v.  Benedens*)  Angabe  über  die  Verwandlung  der 
Larve  von  Ascopodaria  belgica  bestätigt;  denn  hier  soll  noch  während 
des  Umherschwärmens  der  Larve  der  Träger  von  diesem  Abschnitt  des 
Lajvenkörpers  durch  Auswachsen  an  einem  centralwärts  gelegenen  Orte 
hervorgehen.  Dass  auch  andere  sessile  Thiere,  wie  die  Cirripedien,  ihre 
Anheftung  mit  einem  Kopfabschnitte  bewerkstelligen,  hat  schon  Bal- 
four  hervorgehoben.  Will  man  die  Trochophora  einer  Meduse  gleich- 
setzen, so  liegt  es  ja  nahe  daran  zu  erinnern,  dass  es  Medusen  giebt, 
welche  sich  mit  der  Umbrella  anheften. 

An  diese  Auffassung  schliessen  sich  andere  Deutungen  an.  Das 
Prorosoma  der  Pedicellina-Larve  enthält  Organe,  welche,  wie  ich  oben 
angegeben  habe,  an  die  Anlagen  erinnern,  aus  welchen  nach  Kleinen- 
bergs Angabe  in  der  Umbrella  der  Trochophora  des  Lopadorhynchus 
das  Hirn  dieser  Annelide  ganz  oder  zum  Theil  hervorgeht,  und  von 
denen  eines  von  Harm  er  unmittelbar  als  »Hirn«  bezeichnet  wird.  Alle 
diese  Bildungen  aber  gehen  bei  dem  Auswachsen  der  Larve  zur  fertigen 
Pedicellinee  zu  Grunde,  und  in  dieser  entsteht  der  Nervenknoten  erst 
erheblich  später  und  unabhängig  von  dem  »Hirn«  der  Larve  durch 
selbständige  Bildung  im  Prymnosoma  zwischen  Mund  und  After. 
Das  entspricht  dem  Vorgange,  mit  welchem  bei  Anneliden  das  Bauch- 
mark unabhängig  vom  Hirn  in  dem  Rumpf kegel,  dem  Prymnosoma  der 
Larve  sich  anlegt.     Dann  aber  ist  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  dass  auch 


1)  Balfour  a.  a.  0.,  pg.  294. 

2)  P.  J.  v.  Beneden,  Recherches  sur  Tanatomie,  la  Physiologie  ....  des 
Bryozoaires.  Histoire  nat.  du  genre  Pedicellina.  Nouveaux  M^moires  de  TAcad. 
roy.  de  Bruxelles,  T.  XIX,  1845,  pg.  20. 
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entwicklimgsgesdiichtlich  in  dieser  Hinsicht  der  Nervenknoten  der  Pe- 
dicellineen  dem  Bauchraarke  der  Anneliden  gleichzusetzen  ist,  wie  er  • 
seinen  Ursprung  im  Prymnosoma  des  jungen  Thleres  findet,  eine  Auf- 
fassung, welche  durch  die  Betrachtungen  des  Organs  im  anatomischen 
Theile  nahe  gelegt  wurde,  —  Das  Homologon  eines  »Hirns« ,  wie  es 
aus  einer  Scheitelplatte  oder  im  Anschluss  an  eine  solche  im  Prorosoma 
einer  Trochophora  entsteht,  fehlt  dann  den  Pedicelliniden  und,  wie  ich 
weiter  hinzufüge,  den  Bryozoen. 

Findet  bei  dieser  Umwandlung  der  Pedicellinee  eine  Verschiebung 
des  Vestibularraumes  statt,  so  rückt  dieser  Im  geschlossenen  Zustande 
an  die  Stelle,  welche  das  Atrium  im  erwachsenen  Thiere  besitzt.  Ich 
halte  das  Atrium  danach  nur  für  eine  Weiterbildung  des  Vestibulum 
der  Larve.  Der  Eingang  in  das  eine  ist  dem  in  das  andere  gleichzu- 
setzen, wenigstens  sind  beide  in  offenbar  gleicher  Weise  verschliessbar. 
Nun  übernehmen  am  atrialen  Eingauge  die  hier  nach  einander  hervor- 
wachsenden Girren  mit  dem  Besatz  ihrer  Flimmerhaare  den  Theil  der 
Aufgabe  der  Cilien  am  Vestibularrande,  welcher  darin  besteht,  Nahrung 
herbeizuführen;  der  Cirrenkranz  umschliesst  dann  die  ganze  Fläche  des 
Prymnosoma ,  auf  welcher  sich  Mund  und  After ,  sowie  die  dazwischen 
eingeschobenen  Organe  befinden.  Ich  führe  daher  den  Cirrenkranz  auf 
eine  präorale  Wirapers*  hnur  der  Trochophora  zurück  und  stimme  in 
dieser  Autfassung,  wenn  ich  ihn  recht  verstanden  habe,  mit  Harmer 
überein.  —  Die  wimpernden  Furchen,  die  Seitenfalten  Harmers,  welche 
in  der  Larve  auf  dieser  Fläche  standen,  sind  dann  in  die  Atrialrinne 
des  erwachsenen  Thieres  übergegangen;  ich  fasse  sie  als  eine  circum- 
orale  Wimperschnur  auf. 

Die  nebenstehenden  schematischen  Figuren  UI  und  IV  sollen  diese 
Verhältnisse  zur  Anschauung  bringen.  Trägt  man  in  Fig.  IV  Nerven- 
knoten und  Geschlechtsapparat,  die  hier  als  unentwickelt  angenommen 
sind,  an  ihren  Ort  ein,  so  erhält  man  ein  Schema  für  die  Körperform 
von  Loxosoma. 
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Seh,-  ^^^=;=;=^^^^ 

Fig.  III.  Fig.  IV. 

Fig.  III.  Scbematische  Darstellung  einer  schvirnmenden  Pedicellineen- Larve 
in  der  Symmetrieebene  durchschnitten. 

Fig.  IV.  Scbematische  Darstellung  einer  festsitzenden  FedicelUneen-Larve  in 
gleicher  Weise  durchschnitten;  im  Frorosoma  sind  die  in  Fig.  2  mit  Seh.  bezeich- 
neten Organe  weggefallen,  die  Leibesböhle  wird  vom  Stiel  an,  der  als  Knospe  ent- 
standen ist,  parenchymatös;  der  Cirrenkranz  ist  gebildet,  der  Nervenknoten  und 
Gescblechtsapparat  ist  im  Prymnosoma  noch  unentwickelt.  Die  Eörpergestalt  ent- 
spricht der  von  Loxosoiua. 

Ä  After.  C  Girren.  Excr  Excretionsorgan.  M  Mund.  R  Atrialrinne.  Scb  Schei- 
telorgane. 

Die  Entwicklungsvorgänge ,  welche  bei  Bryozoen  von  der  frei- 
schwimmenden Larve  zur  Bildung  des  festsitzenden  Thieres  hinüber- 
fahren, stimmen  insofern  mit  denjenigen  bei  den  Pedicelliniden  überein, 
als  auch  die  Bryozoenlarve  anfanglich  mit  einer  Fläche  sich  anheftet, 
welche  dem  Prymnosoma  entspricht.  Weiterhin  aber  gehen,  indem 
offenbar  die  Histolyse  hier  eine  grössere  Rolle  als  bei  den  Pedicelliniden 
spielt,  die  von  der  Metamorphose  der  Bryozoenlarven  bekannt  gewor- 
denen Thatsacben  einen  anderen  Gang  als  bei  den  Pedicelliniden  und 
es  entwickeln  sicli  erst  jetzt  die  Theile ,  welche  bei  den  Pedicelliniden 
aus  dem  Larvenleben  in  das  erwachsene  Thier  hinübergenommen  werden. 
Die  bei  der  einen  und  der  anderen  Gruppe  erscheinenden  Vorgänge 
mit  Sicherheit  auf  einander  zurückzuführen,  ist  um  so  schwieriger,  als 
die  Angaben  der  Autoren,  welche  darüber  gearbeitet  haben,  nicht  un- 
erheblich von  einander  abweichen.  Beachtenswerth  erscheint  mir,  dass 
in  keiner  Bryozoenlarve  bis  jetzt'die  »Seitenfurcheno ,   welche  im  Vesti- 
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bularraum  der  Pedicelliniden-Larvc  bestehen,  beobachtet  sind.  Gesichert 
erscheint  mir  femer,  dass  die  Tentakelkrone  der  Bryozoen  ihre  Ent- 
wicklung mit  der  Anlage  des  Vordfrdarmes  findet,  und  bei  ihrem  ersten 
Auftreten  bereits  die  Stellung  zur  Mundöffnung  hat,  welche  ihr  bei  den 
erwachsenen  Bryozoen  zukommt,  also  nicht  einen  Atrialraum  ringsum 
umfasst.  in  welchen  Mund  und  After  zugleich  hineinmiinden;  dagegen 
Wohl  auf  eine  Einrichtung  zurückbezogen  werden  kann,  wie  sie  als  eine 
circuraorale  Wimperschnur  die  Atrialfurche  der  Pedicelliuiden  vorstellt. 
Dies  unterscheidende  Verhalten  tritt  auf  den  Figuren  her^'or,  mit  welchen 
Barroi  s*)  die  Jugendformen  von  Pedicellina  und  Lepralia  neben  einander 
gestellt  hat.  —  Für  die  Stellung  der  Pedicelliniden  zu  den  Bryozoen 
lehrt  uns  zur  Zeit  die  Kenntnis  der  Entwicklungsgeschichte  wohl  Nichts, 
was  nicht  aus  dem  anatomischen  Verhalten  der  erwachsenen  Formen 
abzuleiten  wäre.  Danach  ist  die  Ausbildung  des  Prorosoma  beiden 
Gruppen  gemeinsam;  bei  Pedicellina  verhaiTt  das  Mund  und  Aftor 
tragende  Prymnosoma  auf  einfachster  Stufe,  bei  den  Bryozoen  findet  auf 
ihm  mit  der  Entwicklung  der  Tentakelkrone  die  Ausgestaltung  zur 
Tentakelscheide  statt. 

Die  Besonderheit  eines  solchen  Entwicklungsganges  kommt  bei 
beiden  Gruppen,  welche  sessüe  Thiere  enthalten,  in  der  Kürze  des 
Körpers  zum  Ausdruck.  Danach  könnte  man  sie,  um  ihre  Stellung  zu 
den  Würmern  zu  kennzeichnen,  als  Brachyscolecida  zusammenfassen, 
die  Pedicelliniden  als  Brachyscolecida  cirrata  den  Bryozoen  als  Brachy- 
scolecida tentaculata  gegenüberstellen. 

Ich  reihe  hier  die  Betrachtung  der  an  die  Bryozoen  angeschlossenen 
Gattungen  Cephalodiscus  und  Rhabdopleura  an. 

Cephalodiscus,  den  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Mc'  Intosh  aus 
eigner  Anschauung  kennen  lernte,  ist  einerseits  von  diesem  mit  Pedi- 
cellina, Rhabdopleura  und  Phoronis,  andererseits  von  Harm  er  mit  Ba- 
lanoglossus   in    Verbindung    gebracht.      Diese    letzte   Zusammenstellung 


1)  Annales  des  sciences  naturelles.    Zoolog.,  Ser.  VII,  T.  1,  PI,  4. 
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scheint  mir  eine  sehr  wenig  glückliche  zu   sein.     Ich  finde   keine  Ver- 
anlassung, auf  eine  besondere  Kritik  derselben  einzugehen. 

Anders  steht  es  mit  der  Auffassung,  dass  Cephalodiscus  zu  den  in 
erster  Linie  genannten  Thieren  Beziehungen  besitze,  und  unter  diesen 
scheint  mir  nicht  die  Gattung  Pedicellina,  wohl  aber  die  Gruppe  der 
Pedicelliniden ,  insofern  diese  Loxosoma  umschliesst,  besonders  beach- 
tenswerth. 

Zwischen  Cephalodiscus  und  den  Pedicelliniden  wird  vielfache 
Uebereinstimmung  nachzuweisen  sein,  wenn  man  auf  die  Larvenform 
der  Pedicellina  einerseits,  auf  das  einzellebende  Loxosoma  andererseits 
eingeht.  Dann  ist  am  Körper  des  Thieres  zunächst  eine  Scheidung  in 
Stiel  und  Leib  zu  beachten;  es  dient  der  Stiel  zur  Befestigung  des 
Thieres,  ist  aber  vom  übrigen  Körper  nicht  weiter  abgesetzt;  Verhält- 
nisse wie  wir  sie  von  Loxosoma  kennen  und  derei^  Uebereinstimmung 
dadurch  noch  grösser  wird,  dass  bei  beiden  Formen  der  Leib  der  Thiere 
schief  auf  dem  Stiele  befestigt  ist  und  der  Mund  dabei  der  Anheftungs- 
stelle  näher  liegt  als  der  After. 

Fehlt  dagegen  der  Kranz  der  Girren,  welche  die  Pedicelliniden  be- 
sitzen, dem  Cephalodiscus,  so  ist  das  ein  Mangel,  welcher  auf  einem 
Verharren  auf  früher  Entwicklungsstufe  zurückzuführen  ist  und  insofern 
die  Bildung  vorführt,  welche  die  Larvenform  der  Pedicelliniden  besitzt. 

Auf  der  freien  Oberfläche  des  Cephalodiscus  grenzt  sich  durch 
Mund-  und  Afteröffnung,  die  bei  dem  eudipleuren  Thiere  in  der  Sym- 
metrieebene liegen,  ein  Bezirk  ab,  welcher  der  Kelchdecke  der  Pedicel- 
liniden, dem  Boden  des  Atrium,  entspricht,  insofern  auf  ihm  symmetrisch 
zur  Medianebene  gestellt  in  gleicher  Reihe  zwischen  Mund  und  After 
gelagert  sind:  die  »Kopfporen«,  d.  h.  die  Excretionsapparate ,  das  Cen- 
trum des  Nervensystems,  die  Mündungen  des  Geschlechtsapparates. 
Eine  Besonderheit  zeigt  sich  dagegen  in  der  Ausgestaltung  dieser  Fläche 
und  in  dem  Besitz  der  grossen  Tentakeln.  Diese  Verhältnisse  sowie 
die  Besonderheiten  der  inneren  Organisation  erörtere  ich  hier  von  dem 
Gesichtspunkt  aus,  dass  Cephalodiscus  sich  den  Pedicelliniden,  oder  all- 
gemein den  Brachyscoleciden  anschliessen  lasse,  etwas  näher. 
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Die  Köi'perdccke  des  Cephalodiscus  trägt  keine  Cuticula.  wie  die 
ausgebildete  Pedicelllne;  M  c'  lutosh  spricht  sogar  die  Vermuthung 
aus,  die  Körperoberfläche  möge  im  Leben  tülien  getragen  haben.  Da- 
gegen ist  die  ectodermale  Epitheldecke  offenbar  der  Ort,  von  welchem 
der  eigenthümliche  Stoff  stammt ,  der  die  Röhren  der  Thiere  bildet. 
Hier  wäre  danach  der  gesammtcn  Köri)eroherfläche  eine  Thätigkeit  vor- 
beiialten .  welche  bei  Ascopodaria  nur  einem  gfirtel förmigen  Streif  un- 
terhalb des  Kelchrandes  zukommt,  und  nur  in  solcher  Weise,  dass  der 
'ausgeschiedene  Stoff  nicht  fest  wird.  Es  mag  auch  daran  erinnert  wer- 
den, das8  Sflsswasserbryozoen,  welche  wohl  als  "Gallertformen"  bezeich- 
net sind  (Lophopus,  Pectinatella,  Cristatella)  statt  der  derben  Cuticula 
anderer  Bryo/.oen  eine  ablegbare  Hülle  ausscheiden. 

Cephalodiscus  besitzt  in  seinem  Leibe  zu9ammcnhän*j;ende ,  zum 
gröseten  Theil  von  den  Eingeweiden  ausgefüllte  Hohlräume,  welche  sich 
jedoch  nicht  in  den  von  compacter  Gewebsmasse  erfüllten  Stiel  hinein 
erstrecken.  Dass  diese  Hohlräume  von  einem  Peritonacum  ausgekleidet 
sind ,  habe  ich  an  meinen  Präparaten  nicht  gesehen ,  H  a  r  m  e  r  be- 
schreibt aber  Dissepimente,  die  wohl  mit  der  Ausbildung  eines  Perito- 
nacum zusammenhängen  mögen.  Von  der  erwachsenen  Pedicelünide 
weicht  Cephalodiscua  dadurch  ab ;  mit  der  Entscheidung  über  die  Frage, 
ob  bei  ihm  ein  Peritonacum  besteht .  wird  weiter  festzustellen  sein. 
ob  die  Leibeshohlräume  der  Körperhöhle  entsprechen,  welche  in 
der  jungen  den  Stiel  bildenden  Pedicelline  sich  in  deren  Leibe  findet, 
während  der  Stiel  schon  compact  ist,  oder  ob  die  Körperhöhle  und  die 
Dissepimente  älmlichen  Bildungen  bei  Bryozoen  gleich  zu  setzen  sind; 
ob  also  in  dieser  Hinsicht  ('ephalodiscus  den  IVdicelliniden  gegenüber 
ein  Verharren  auf  niederer  Stufe  oder  wie  die  Bryozoen  mit  der  Aus- 
bildung eines  Peritonacum  eine  steigende  Entwicklung  aufweist.  Für 
die  Meinung ,  nach  welcher  der  Stiel  des  Cephalodiscus  dem  Träger 
eines  Loxosoma  oder  einer  jungen  Pedicelline  zu  vergleichen  ist.  spricht 
die  TJebereinstimmuug  beider  darin,  dass  in  ihnen  in  ähnlicher  Weise 
neben  einer  bindegewebigen  Axe  sich  eine  Schicht  längslaufender  Mus- 
kelfasern entwickelt. 
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Fig.  VI. 


Fig.  VII. 

Fig.  V.  Schematische  Darstellung  des  Medianschnittes  einer  festsitzenden  Pe- 
dicelliniden-Larve  vor  Ausbildung  des  Nervenknotens  (Loxosoma-Form). 

Fig.  VI.  Schematische  Darstellung  eines  median  durchschnittenen  CephalodiBcns, 
mit  Zugrundelegung  von  Figuren,  welche  Mc'  Intosh  und  Harmer  gegeben  haben. 

Fig.  VII.     Schematische  Darstellung  einer  median  durchschnittenen  Pedicellinide. 

A  After.  C  Citren.  Excr  Excretionsapparat,  G  Geschlechtsappaiat.  M  Mund, 
m  Fasern  de»  Ringmuskels.  N  Nervencentrum.  Sp.  (in  Fig.  VI  bei  Cephalodiscns) 
Schlundspalte.    T  Tentakel,    x  Organ  anbekannter  Bedeutung  bei  Cephalodiscns. 

Gleicht  solchergestalt  Ceplialodiscus  einem  Loxosoma  oder  einer 
jungen  Pedicellina,  so  lassen  sich  die  augenfälligen  Tinterschiede  in  der 
Mund  und  After  tragenden  Fläche  zwischen  Cephalodiscus  und  einer 
jungen  redicellina.  welche  durch  die  Bildung  des  »Rüssels«  oder  »Buc- 
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calschildes"  erzeugt  werden,  etwas  ausgleichen,  wenn  man  an  den  von 
mir  beschriebenen  Zustand  der  Ascopodaria  macropus  denkt,  in  welchem 
die  zwischen  Mund  und  After  liegende  Strecke  der  Kelchdecke  hoch 
über  das  Atrium  hervorgetrieben  ist,  oder  an  die  Gestalt  der  von  Hat- 
Bchek  abgebildeten  Pedicell inen- Larve,  in  welcher  die  gleiche  Körper- 
Strecke  sich  über  die  Ebene  des  Kelcheinganges  erhebt.  Ein  solcher 
Vergleich  lässt  sich  dadurch  rechtfertigen,  dass  in  diesen  »Buccalschild« 
hinein  sich  die  allgemeine  Leibeshöhle  fortsetzt  und  in  ihm  Excretions- 
organe  und  Nervensystem,  ähnlich  wie  unter  dem  Bereich  der  Kelch- 
decke einer  Pedicelline  liegen.  Wenn  bei  Cephalodiscus  der  Afterkegel 
fehlt,  80  ist  das  ein  Zustand,  den  wir  bei  der  Pedicellinen-Larve  hnden, 
und  vielleicht  mag  die  zur  Bildung  des  «Buccalschildes«  führende  Vor- 
stülpung der  Kelchdecke  der  Erhebung  des  Enddarnies  zu  einem  After- 
kegel entgegen  wirken. 

Ist  diese  Auffassung  zulässig,  so  entspricht  sich  die  relative  Lage- 
rung des  nervösen  Centmm  bei  Cephalodiscus  und  Pedicellina ,  nun 
allerdings  mit  dem  wohl  nicht  schwer  wiegenden  Unterschied,  dass  das 
»Hirn«  von  Cephalodiscus  völlig  im  Epithel,  der  Nervenknoten  von 
Pedicelliniden  in  der  Tiefe  des  Körpers  im  Bindegewebe  liegt;  gewiss 
hängt  damit  zusammen,  dass  das  erstere  Hachenhaft  ausgedehnt,  das 
andere  compact  und  eng  begrenzt  ist.  In  der  epithelialen  Lagerung 
tritt  uns  aber  wieder  eine  Bildung  entgegen,  welche  bei  den  Pedicelli- 
niden in  der  Jugend  vorübergehend  vorhanden,  da  hier  der  Nervenknoten 
aus  dem  Epithel  stammt  und  mit  seiner  Ausbildung  aus  diesem 
in  die  tiefe  Lage  verschoben  wird.  Die  grössere  Ausdehnung  des 
Nerven  centrums  bei  Cephalodiscus  mag  dann  mit  der  grösseren  Aus- 
bildung zusammenfallen,  welche  diese  ganze  Flüche    hier  gefunden  hat. 

Die  als  »Kelchporen«  bezeichneten  Oeftnungen  führen  nicht,  wie 
das  von  Harm  er  in  dem  Holzschnitt  Eig.  2  dargestellt  ist,  un- 
mittelbar in  die  Leibeshühle  hinein,  sondern  jeder  Kelchporus  gehört 
als  Mündung  zu  einem  von  Epitliel  ausgekleideten  Cnnal,  der  in  einen 
weiteren  sackförmigen  mit  Epithel  ausgekleideten  Endabschnitt  hinüber- 
geht.    Hält    man    an    der    von    mir    vorangestellten    Auffassung    fest,    so 
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schliesst  sich  daran  die  andere,  dass  die  »Poren«  OeflFnungen  eines 
Excretionsapparates  sein  möchten.  Dass  diese  Excretionsapparate 
gesondert  und  nicht,  wie  bei  den  Pedicelliniden ,  mit  gemeinsamem 
Ausführungsgange  münden,  fallt  wohl  mit  der  gleichen  Mün- 
dungsweise  des  Geschlechtsapparates  zusammen.  AuflFallend  erscheint 
dagegen,  dass  die  Durchbrüche  der  Ausführungsgänge .  durch  die  Körper- 
wand die  dieser  angelagerte  Nervenschicht  durchsetzen.  In  der 
fiächenhaften  Ausbreitung  des  epithelialen  Nervenapparates  mag  das 
begründet  sein. 

Der  Geschlechtsapparat  stimmt,  abgesehen  von  den  getrennten  Mün- 
dungen seiner  beiden  Hälften  hach  aussen  und  der  eigenartigen  Pig- 
mententwicklung, in  Lage  wie  Gestaltung  mit  dem  der  Pedicelliniden 
überein.  Auch  darin,  dass  die  abgelegten  Eier  eine  stielartig ,  ausgezo- 
gene Hülle  besitzen,  mit  welcher  sie  befestigt  werden,  ähnelt  Cephalo-, 
discus  den  Pedicelliniden. 

Der  Mangel  eines  den  Pedicelliniden  zukommenden  unpaaren  ge- 
meinsamen Ausführungsganges  an  den  Excretions-  wie  Geschlechts- 
apparaten bei  Cephalodiscus  fällt  bei  diesem  Vergleiche^  wohl  nicht 
Schwer  ins  Gewicht  und  kann  mit  der  grösseren  Flächenentwicklung 
der  gleichen  Körperstrecke  bei  Cephalodiscus  im  Zusammenhäng  stehen. 

Ausgezeichnet  ist  nun  aber  Cephalodiscus  durch  die  paarigen  grossen 
Tentakel,  welche  vom  »Buccalschilde«  als  zwei  Stämme  abgehen  und 
sich  reich  verästeln.  Sie  haben  ihres  Gleichen  bei  den  Pedicelliniden 
nicht.  Auf  der  analwärts  gewendeten  Fläche  des  Buccalschildes  im 
Bereiche  des  Nervenknotens  erhebt  sich  jederseits  neben  der  Symmetrie- 
ebene ein  kurzer  hohler  Stamm,  dessen  Binnenraun»  mit  der  allgemei- 
nen Leibeshöhle  in  Verbindung  steht;  er  giebt  sechs  hohle  Zweige  ab, 
welche  an  ihrem  freien  Ende  mit  einer  Anschwellung  enden,  an 
ihjen  Seiten  der  Länge  nach  mit  gleichfalls  hohlen  schlanken,  etwas 
steifen  Fäden  einzeilig  besetzt  sind.  Nach  den  mir  vorliegenden  Prä- 
paraten muss  ich  annehmen,  dass  alle  Verzweigungien  des  vom  Buccal- 
schilde ausgehenden  Stammes  einen  frei  zusammenhängenden  Hohlraum 
haben,  in  welchen  die  im  Leben  gewiss  nicht  fehlende  perienterische 
Physikalische  Klasse.     XXXVI  1.  Z 
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Fltissiglteit  eintreten  kann.  Die  Wand  dieser  Hohlj^ebllde  erinnert  in 
ihrer  Structur  sehr  an  den  Bau  der  Tentakotn  der  Bryozoen,  insofern 
in  beiden  Fällen  eine  structurlose  feste  Membran,  welcher  von  M  c  In- 
toah  für  Cephalodiscua.  im  functionellen  Sinne  gewiss  mit  Recht,  ske- 
lettale  Bedeutung  beigelegt  wird,  die  Grundlage  bildet,  auf  welcher 
nai^h  aussen  das  Epithel  Hegt;  ob  die  innere  Fläche  dieser  auffallenden 
.Stützlamelle  bei  beiden  Gruppen  gleiche  Gewebe  trägt,  mag  ich  nicht 
entscheiden. 

Die  knotenförmige  drüsenieiche  Anschwellung  mit  welclrer  jeder 
dir  zwölf  Zweige  ausläuft,  vergleicht  M  c'  lutosh  mit  der  terminalen 
Anschwellung  auf  der  Tentakelspitze  einer  Coryne.  Ich  meine,  es  liegt 
näher,  hier  zum  Vergleich  den  Apparat  heranzuziehen,  welcher  an  den 
Enden  der  Tentakeln  der  tubicolen  Annelide  Filigaaua  steht,  und  den 
•  man.  meines  Erachtens  mit  Unrecht,  als  Auge  bezeichnet  hat,  wälirend 
es  sich  zum  Theil  wenigstens  um  einen  Drüsenapparat  handelt. 

Von  den  englichen  Forschem  ist  dieser  Tentakelajjparat  als  ein  lopho- 
phorer  bezeichnet  und  damit  auf  einen  Zusammenhang  desselben  mit  dem 
Tentakelapyarat  der  Bryozoen.  besonders  der  phylactolaemen,  sowie  demje- 
nigen bei  Rhabdopleura  hingewiesen.  Dasseine  Anzahl  von  Aehnlicfakeiten 
zwischen  beiden  Organsysteraen  sich  herausstellt,  will  ich  zugeben.  Dass 
aber,  wie  die  Huniologicn  weiter  geführt  sind,  der  ^iBucralschild«  zum 
Epistom  der  phylactolaemen  Bryozoen  zu  stellen  sei ,  dafür  scheint  mir 
zur  Zeit  ein  Beweis  noch  nicht  vorzuliegen.  Deutet  maa  den  Körper  eines 
(lephalodiscus  nach  dem  Schema  einer  Pedicelliua  aus,  so  stehen  die  Ten- 
takelstämme in  demjenigen  Bereich,  welcher  bei  diesen  Thieren  von  der 
Atrialrinne  eingerrommen  wird,  können  danach  also  auch  als  eine  Mo- 
dification  der  Bryozoen-Tentakel  gedeutet  werden. 

Am  Daimcanal  des  (ephalodiscus  erkennt  man  in  den  zu  uilter- 
scheidenden  Abschnitten  leicht  die  Strecken  wieder,  welche  dem  Dc^rm 
der  Pedicellinen  zukommen;  seine  Lagerung  stimmt  aber  nicht  völlig 
mit  derjenigen  des  Daimtractus  von  Pedicellina  überein.  Uebereinstim- 
mung  würde  dagegen  erreicht,  wenn  man  sich  eine  drehende  Verschie- 
bung im  Körper  des  Thieres  vorgenommen  denkt,  mit  welcher  der  Stiel. 
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abwärts  gerückt,  der  Magen  aber  und  der  Enddarm  aufwärts  geschoben 
wird;  dabei  würde  der  Enddaraa  in  die  Stellung  des  Afterkegels  der 
Pedicelliniden  rücken,  die  jetzt  dem  Pylorus  gegenüber  liegende  Fläche 
des  Magens  unter  die  Kelchdecke  geschoben  werden  in  die  Stellung, 
welche  dem  Leberabschnitt  des  Magens  der  Pedicelliniden.  zukommt. 
(Vergl.  Fig.  VI  und  VII,  pg.  167).  Dass  diese  Wandstrecken  des  Ma- 
gens von  Cephalodiscus  und  einer  Pedicelline  sich  entsprechen  könnten, 
dazu  brachte  mich  die  Wahrnehmung,  dass  auf  ihr  bei  Cephalodiscus 
ein  hohes  Epithel  steht,  welches  in  ähnlicher  Weise  auf  meinen  Präpa- 
raten  beschädigt  war,  wie  im  Magen  der  Ascopodaria  macropus  die  Le- 
berstrecke, wenn  die  Thiere  nicht  mit  Sorgfalt  abgetötet  und  gehärtet  « 
waren.  So  dürfte  in  diesen  Theilen  des  Körperbaues  kein  Hindernis 
bestehen,  Cephalodiscus  an  die  Pedicelliniden  anzuschliessen. 

Ganz  eigenartig  aber  ist  bei  dem  Thiere  die  Bildung  der  spaltför- 
migen  Durchbrechungen,  welche  vom  Schlünde  durch  die  Körperwand 
hindurch  nach  aussen  führen.  (Fig.  VI,  pg.  167,  X).  Die  Existenz 
dieses  Spaltenpaares  ist  nach  •  meinen  Präparaten  durchaus  nicht  zu 
bezweifeln;  ich  kann  hinzufügen,  dass  in  den  Spaltraum  hinein  ein 
Paket  einzelliger  Drüsen  mündet;  jede  einzelne  Zelle  stösst  mit  einem 
langen  fadenförmigen  Theil  an  die  Fläche  der  Spaltöffnung  und  trägt 
in  dem  keulenförmig  erweiterten  Endstück  einen  Kern.  —  Für  diese 
Bildung  kenne  ich  im  Kreise  der  Pedicelliniden  Nichts  Aehnliches;  und 
weiss  ebensowenig  morphologisch  das  Gebilde  zu  deuten,  welches  von  der 
Schlundwand  aus  gegen  den  Buccalschild  sich  wendet  (Fig.  VI,  pg.  167,  X) 
und  von  den  englischen  Forschern  als  »Notochord«  bezeichnet  wird.  — 
Aber  auch  davon  kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  diese  Bil- 
dungen den  Kiemenspalten  des  Balanoglossus  oder  jener  Bildung  gleich- 
zusetzen seien,  welche  von  Bäte  so ji  bei  diesem  Thiere  als  »Notochord« 
bezeichnet  ist. 

Ausser  Acht  zu  lassen  sind  aber  diese  Bildungen  nicht,  wo  es  sich 
um  die  Discussion  der  Abstammung  oder  Verwandtschaft  des  Cephalo- 
discus handelt.  • 

Mit  Cephalodiscus  ist  die  Gattung  Rhabdopleura  (Sars),  welche  an- 
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dererseits  zu  dert  Bryozoen  gestellt   wurde,    in  vL'rwaudtschaftliche  Ver-« 
bindunji   gebracht.      Ueber    dieses  Thier    urtheileu   wir  jetzt   nach    desi 
UntersHclmügen  von  Kay  Lankestt'r^)  anders  als  nach  den  Angaben,'! 
welche  von  den  ersten  Beschreibern  darüber  gemacht  wui'den,     Für  diel 
Betrachtungen,  denen  ich  hier  nachgehe,  ist  die  Darstellung  Kay  Lan-l 
kestcrg  von  grosser  Bedeutung,  nach  welchur  die  Röhren,  in  denen  dan 
Tliier  lebt  nicht,  wie  die  frühere  Meinung  war,  der -Körperwand  ange-i 
hören,    sondern    ein    in     ringförmigen    Abschnitten    gebildetes  Ausschei- 1 
dungsprodiict  des  Thieres  sind,  und  dasa  der  früher  dem  Funieulus  einer 
Bryoüioe  verglichene  Strang,  welcher  Contractilität  besitzt,   eine  Verlän- 
[■gerung  des  Thierkörpers   ist,    in    welcher   eine    feste  Axe   von  MuskeWJ 

Ifasern  umgeben  wird.  Danach  kann  die  Höhre  recht  wohl  dem  otienb 
ebenfalls  schichtweise  aufgebauten  Gehäuse  des  C'ephalodiseua,  und  wei- 
ter den  gallertigen  Ausscheidungen  gewisser  Bryozoen  verglichen  wer- 
den. Der  früher  einem  l'uniculus  verglichene  Strang.  Gymnocaulua 
Lankesters.  entspricht  dann  dem  Stiel  eines  I-oxosoma  oder',  da  an  ihm 
Knospen  auftreten  und  zur  Stockbildung  Veranlassung  geben.  Stolonen- 
gliedern,  mit  welchen  Pedicellineen  und  stolonifere  Bryozoen  zur  Stock- 
bildung befähigt  sind;  von  der  Stockbildung  dieser  Thiere  unterscheidet 

.sich  Rhabdopleura  aber  durch  den  Mangel  von  darmlosen  Gliedern  und  j 
Sclialtgliedcrn.  — 

Die  Gesammtform  des  Darmes  einer  Rhabdopleura  weist  gleichfalls 
in  den  Kreis  der  Pedicelliniden  und  Bryozoen;  die  paarigen  Tentakeln, 
Hohlgebilde  mit  einer  starren  Stützmembran,  wie  sie  den  Tentakeln 
der  Bryozoen  und^  des  (.'ephalodiscus  eigen  ist,  deuten  auf  weitere  Aehn- 
lichkeilen  mit  diesen  Thieren;  so  liegt  es  nahe,  auch  das  Gebilde,  von 
welchem  die  Tentakeln  ausgehen ,  dem  Buccalschild  des  (lephalodiscus 
oder  in  weiterer  Deutung  dem  Lopliophor  von  Bryozoen  gleichzustellen.  — 
Aur    über    einen,    allerdin"«    sehr    bedeutungsvollen    Punkt    haben    wir 


l)  E.'  Ray  Lankester,    A  Contribution  to  tte  Knowledge  of  Rhabdopleura. 
Quarterly  Journal  of  microscopical  Science,  Vol.  XXXIV,  New  Ser.,  1884,  pg.  622. 
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noch  keinen  Aufschluss.  Das  ist  das  Nervensystem.  Seine  Kenntnis 
wird  uns  der  Entscheidung  in  diesen  Fragen  näher  bringen. 

Mit  diesem  Vorbehalte  möchte  ich  zunächst  abschliessend  zusam- 
menfassen ,  dass  der  einzellebende  Cephalodiscus  wie  die  stockbildende 
Rhabdoplcura,  beides  sessile  Thiere,  an  die  Pedicelliniden  und  Bryozoen 
anzureihen  sind.  Das  schliesst  dann  die  Auffassung  ein,  nach  wel- 
cher auch  bei  diesen  Thieren  das  Prorosoma  die  Anheftung  übernimmt 
und  dio  Einj;>(  weide  birgt,  während  die  Entwicklung  des  Prymnosoma 
zurückbleibt.  »Buccalschild«  und  Tentakeln  gehören  danach  nicht  einem 
Kopfabschnitt  an,  welcher  auf  ein  Prorosoma  zurückgeht.  Ich  trete 
damit  in  Gegensatz  zu  der  von  Ray  Lankester^)  ausgesprochenen 
Ansicht,  in  welcher  das  »Buccalschild«  als  eine  Kopfbildung  (»cephalica) 
bezeichnet  wird.  Darin  stimme  ich  dem  englischen  Forscher  bei,  dass 
dieser  Abschnitt  nicht  dem  MoUuskenfusse ,  wie  er  das  früher  darzule- 
gen versucht  hatte,  zu  identiliciren  ist. 

Habe  ich  Pedicelliniden  und  Bryozoen  als  Brachyscolecida  cirrata 
und  tentaculata  vereinigt,  so  Hessen  sich  diese  beiden  Gattungen  als 
Brachyscolecida  branchiata  daran  anschliessen ;  beide  Formen  sind  cir- 
renlos,  die  eine  von  ihnen  bleibt  singulär,  während  die  andere  stock- 
bildend ist.     Ihr  phylogenetischer  Ausgangspunkt   ist  zunächst  wohl  als 

ein  gesonderter   zu    betrachten;   ihr  gemeinsamer  Ursprung    dürfte    sehr* 

* 

weit  zurück  liegen.  Das  gilt  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Bildungen 
des  Cephalodiscus. 

Mit  diesen  ^Auffassungen  von  Pedicelliniden  und  Bryozoen  trete  ich 
in  Gegensatz  zu  den  frülier  von  jnir  vorgetragenen  Meinungen  *)  von 
der  Morphologie  dieser  Thiere.  Wenn  ich  damals  auf  deren  Zu- 
sammenhang mit  den  Gephyreen  hingewiesen  habe,  so  glaube  ich  auch 
jetzt  noch,  trotz  einer  derartig'  umgestalteten  Auffassung,  für  einen  ver- 
wandtschaftlichen Zusammenhang  dieser  Thierkreise  mich  aussprechen 
zu  sollen.     Die  Dinjje  verlangen  dann  allerdings   eine    andere  Deutung. 

1)  The  Encyclopaedia  Brittanica,  Vol.  19,  (Polyzoa),  Edinburgh  1885,  pg.  434. 

2)  Hypophorella  a.  a.  0. 
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H  Um  das  zum  Ausdruck  zu  brinj^eu,  gehe  ich  zunächst  auf  die  Be- 
rn aprecbung  einer  Thierform  ein,  welche  bald  mit  deu  Brachyscoleciden, 
K  bald  mit  den  (ii?phyrei!n  in  Vt'ibinduu^  gebracht  ist.  Da»  ist  die  Gat- 
H  tung  Phoronis.  Meine  ErörterunfJt'n  darüber  fuesen  besonder«  auf  den 
H  Angabe»,  welche  CaldwellM»  Mc  Intosh'jund  Cori*j  über  den 
H  Bau  des  erwachsenen  Thieres  und  der  als  Actinotrocha  beschriebenen 
H  Larve  gemacht  haben. 

■  Die  Actinotrocha  zeigt  uns  das  Thier  in  einer  Gestalt,  mit  welcher 

■  es  von  den  Bryozoen  und  Pcdicellintden ,  wie  ich  sie  aufgefasst  habe, 
B*  zunächst  durch  die  grosse  Ausbildung  des  Pryranosoma  abweicht.  Von 
I  den  in  der  Metamorphose  auftretenden  Umwandhingen  ist  dann  für 
I  meine  Betrachtungen  nicht  die  Steigerung  des  Prymnosoma  durch  die 
[  Ausstülpung  des  kuospenartig  angelegten  Hinterleibes,  als  vielmehr  die 

eigenartige  Rückbildung  des  Prorosoma  das  in  erster  Ljjiie   bemerkens- 
wertlie. 

Durch  den  von  Caldwell  besonders  beschriebenen  Vorgang  ver- 
liert Phoronis  in  der  M  etamorphose  die  Scheitelplatte  und  der  diese 
bergende  grosse  Körperabschnitt  schwindet  bei  dem  Ausstülpungsvor- 
gange am  Prymnosoma  so  weit,  dass  als  ein  Best  von  ihm  nur  das 
"Kpistoma  des  erwachsenen  Thieres  sich  erhält;  Caldwell  betont,  dass 
'  keine  dem  Kopf  zuzurechnenden  Theile  (cephalicj  in  das  erwachsene 
Thier  übergingen,  eine  Angabe,  mit  welcher  zumal  bei  der  Beurthei- 
lung  des  Nervensystcmes  zu  rechnen  sein  wird. 

Das  Abwerfen  des  larvalen  Nervencentrum  im  Prorosoma  erinnert 
an  den  Schwund  der  gleiclien  (j'ebilde  in  der  Pedicellineen-Larve;  wie 
aber  hier  das  Prymnosoma  von  anfang  an  gering  entwickelt  ist,  für  seinen 
bei  Actinotrocha  gross  entwickelten  Binnenraum  das  Prorosoma    eintritt, 

1)  W.  H.  Caldwell,  Preliminary  Note  on  the  Structure,  Development  and 
Aftinities  of  Phoronis.  Proceedings  of  the  rojal  Society  of  London,  Vol.  XXXIY, 
London  1883,  pg.  371. 

2)  W.  C.  Mc'  Intosh,  Report  on  Phoronis  Buaki;  Report  ....  of  the  Chal- 
lenger,  Zoolog.,  Vol.  XXVII,  1888. 

3)  laidor  Cori,  Beitrag  zur  Anatomie  der  Phoronis,  Liaug.-Dias.,  Prag  1889,  8". 
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so  stellt  sich  damit  ein  durchgreifender  Unterschied  zwischen  bei- 
den Thierformen  ein,  der  sich  in  einer  völlig  ungleichen  Lagerung 
des  bei  beiden  eine  Schlinge  bildenden  Darmes  kundgiebt.  Halten 
wir  an  der  Auffassung  fest,  dass  in  allen  Fällen  Mund  und  After- 
öffnung dem  Prymnosoma  angehören,  so  liegt,  während  in  beiden  Thie- 
ren  diese  Oefi'nungen  dicht  aneinander  gerückt  sind,  bei  einer  Pedicel- 
liiiee  durch  die  Verkümmerung  des  Prymnosoma  zwischen  Mund  und 
After  nur  der  kurze  Bereich  der  Kelchdecke,  während  bei  Phoronis  die 
gleiche  Strecke  den-  langen  sackförmigen  Hinterleib  umfasst. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass.  die  Körperform  der  Bra- 
chyscolociden  und  die  damit  verbundene  Umlagerung  der  Eingeweide 
auf  eine  Röckbildung  des  Prymnosoma  zurückzuführen  sei,  kann  man 
eine  Anzahl  von  Aehnlichkeiten  in  der  Gestaltung  des  Leibes  und  seiner 
Theile  als  Ausdruck  verwandtschaftlicher  Beziehungen  gelten  lassen.  So 
kehrt  die  epitheliale,  keine  Cuticula  aber  theilweise  ein  Flimmerkleid 
tragende  Körperdecke  der  Phoronis  in  der  epithelbedeckten  Oberfläche 
des  Cephalodiscus  wieder;  eine  wandständige  Muskulatur,  das  System 
von  Hohlräumen  im  Körper,  die  Dissepimente  der  Phoronis  finden  sich 
in  ähnlicher  Weise  bei  Bryo^oen  und  Cephalodiscus  wieder.  Das  Blut- 
gefasssystem  der  Phoronis  ist  eine,  für  die  Beurtheilung  genetischer 
Verwandtschaften  wohl  nicht  schwer  wiegende,  Weiterbildung  im  meso- 
dermalen  Gewebe.  —  Bedeutsamer  erscheint  die  Frage  nach  der  Ueber- 
einstimmung  der  Tentakelkrone,  .des  Nervensystemes,  sowie  des  Excre- 
tions-  und  Geschlechtsapparates  bei  Phoronis  einerseits,  den  Bryozoen 
und  Pedicelliniden  andererseits.  Den  Tentakelapparat  wird  man  bei 
Bryozoen  und  Phoronis  als  gleichwerthig  betrachten,  sobald  man  ihn  in 
beiden  Gruppen,  wie  das  Caldwell  für  Phoronis  angiebt,  an  die 
Stelle,  eines  circumoralen  Wimperringes  stellt,  ihn  damit  in  den  Bereich 
des  Prymnosoma  setzt;  wird  das  zugegeben,  so  ist  die  Uebereinstim- 
mung  dieses  Organes  als  Lophophor  bei  phylactolaemen  Bryozoen  und 
Phoronis  eine  weitgehende;  und  der  Antheil,  welchen  an  seiner  Her- 
stellung bei  Phoronis  Blutgefässe  haben,  von  keinem  Belang.  Dagegen 
kann   das   als   Epistom  in    beiden   Gruppen   bezeichnete   Gebilde    nicht 


176  '   F,.  EHLERS, 

gleichwerthig  sein,    wenn    es    bei  Plioronis  den  Rest   eines  Kopflappens 

der  Larve  vorstellt. 

Die  Beantwortung  der  damit  sich  erhebenden  Frage  steht  in  enger 
Beziehung  zu  der  Auffassung,  welche  man  dem  Nervensystem  der  ]'ho- 
ronis  au  geben  hat.  Hält  man  sich  an  die  Angabe  Caldwells,  dasa 
im  Körper  der  Plioronis  kein  einem  Kopfabschnitt  zuzuschreibender 
Theil  vorhanden  sei.  so  wird  man  im  Nervensystem  neben  de'm  Ringe, 
weicher  unter  dem  Tentakelapparat  liegt,  nur  Abschnitte  sehen,  welche 
dem  Prymnosoma  angehören,  also  dem  Bauchmark  und  Schlundring 
einer  Auuelide  oder  den_  Längsstämmen  einer  Nemertine  entsprechen. 
Dann  wäre  der  Nervenknoten,  welcher  bei  l'horonis  von  Kowalewski 
zuerst  auf  der  kurzen  Strecke  zwischen  Mund  und  Aiter  .beschrieben 
ist,  jedenfalls  kein  Hirn,  wenn  auch  noch  nicht  dem  Nervenknoten  der 
l'edicellina  oder  einer  Bryozoe  zu  homologisiren ;  dem  von  ihm  ausge- 
henden Läugsstamme  möchte  man  die  Bedeutung  eines  Banchmarkps 
beilegen,  da  nacli  Caldwell  in  ihm  ottenbar  sich  ein  Neurocliord  be- 
tindet;  nur  ist  dieser  Strang  nach  Caldwell  unsymmetrisch  und  gehört 
der  linken  Körperhällte  an.  Mir  scheint,  es  bedarf  ftir  die  Beurthei- 
luug  des  Nervenknotens  noch  entwicklungsgeaehichtlicher  Erfahrung,  ob 
dieser  nicht  nach  Untergang  des  larvalen  Nervensystems  durch  NeubitsJ 
dnng  im  Prorosoma,  so  sehr  dieses  auch  ruckgebildet,  entstanden  ist.  — 
Was  mich  zu  derartigem  Zweifel  anregt,  sind  .zumal  die  in  der  Nach- 
barschaft dieses  Nervenknotens  in  der.  Basis  des  Lophophors  gelegenen 
Einstülpungen,  welche  von  allen-  drei  oben  erwähnten  Zoologen  als  Sin- 
nesapparate bezeichnet  werden,  die  aber  nach  Mc'  Intoshs  Angabe 
in  ihrer  Höhlung  ein  Secret  besitzen.  Sinnesorgane  von  gruben-  oder 
taschenförmiger  Form  und  mit  drüsigen  Bildungen  verbunden  sind  in 
der  Kopfregion  bei  Würmern  ein  häufiges  Vorkommen;  hier  erinnern 
sie  mich  aber  auch  an  die  paarigen  Gebilde  im  Prorosoma  der  Pedicel- 
lina-Earve.  Und  das  lässt  mich  zweifeln,  ob  die  Masse  des  Nerven- 
knotens, welche  in  der  Basis  des  Lophophor  eine  Verbindung  der  beiden 
Hälften  herstellt,  nicht  als  ein  neugebildetes  »Hirn«    zu    bezeichnen  ist. 

Ziehe  ich  zuletzt  b^i   diesem  Vergleiche    den  Excretions-    und  Ge- 
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schlechtsapparat  in  Betracht,  so  stimmt  Phoronis  soweit  mit  den  Bryo- 
zoen  überein,  als  bei  beiden  Zwitterthieren  die  an  den  peritonaealen 
Flächen  zur  Reife  gebrachten  Geschlechtsproducte  nach  einem  Aufent- 
halte in  perienterischer  Flüssigkeit  durch  Excretionsapparate  nach  aussen 
entleert  werden;  allein  hier  besteht  in  sofern  ein  Unterschied,  als  die 
ausführenden  Organe  bei  Phoronis  neben  dem  After,  bei  den  Bryozoen 
hinter  dem  Munde  liegen.  Der  Excretionsapparat  der  Bryozoen  stimmt 
in  seiner  Lage  mit  dem  der  Pedicelliniden  überein ;  der  gleiche  Apparat 
der  Phoronis  hat  die  Lage,  welche  dem  Geschlechtsapparat  der  Pedicel- 
liniden zukommt.  Will  man,  worauf  ich  später  noch  einzugehen  habe, 
den  Ausführungsgang  der  letzteren  auf  einen  Excretionsapparat  zurück- 
führen, so  kann  man  die  ausführenden  Wege  in  beiden  Thieren  einan- 
der gleichsetzen,  dann  hätte  man  bei  der  Weiterführung  eines  solchen 
Vergleiches  in  den  Bryozoen  die  völlige  Unterdrückung  des  Geschlecht- 
apparates der  Pedicelliniden,  bei  Phoronis  den  Schwund  eines  Excretions- 
apparates,  welcher  dem  der  Pedicellinide  entspricht,  anzunehmen. 

Fasse  ich  das  Erörterte  zusammen,  so  scheint  mir  eine  nahe  Be- 
ziehung von  Phoronis  zu  den  Bryozoen  oder  Pedicelliniden  keineswegs 
sicher  gestellt,  wenn  auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  beiden 
Gruppen  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist. 

Dagegen  hat  der  Bau  von  Phoronis  oflFenbar  eine  Anzahl  von  Ein- 
richtungen, welche  sich  in  ähnlicher  Weise  bei  den  Sipunculiden  fin- 
den, und  die  auf  verwandtschaftliche  Beziehungen  dieser  beiden  Wurm- 
gruppen zu  einander  hinweisen.  Das  hat,  nachdem  das  früher  bereits 
Ray  Lankester  ausgesprochen  hat,  in  jüngster  Zeit  A.  E.  Shipley*) 
wieder  hervorgehoben.  Dabei  wird  von  ihm  mit  Bestimmtheit  der  zwi- 
schen Mund  und  After  gelegene  Nervenknoten  der  Phoronis  und  die 
in  seiner  Nachbarschaft  befindlichen  Gruben  dem  Hirn  und  Sinnesor- 
ganen der  Sipunculiden  gleich  gestellt.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  aufmerksam  machen,    dass  die  eigenartige  von  Lippen  um- 


1)  A.  E.  Shipley,  On  Pbymosoma  varians.    Quarterly  Journal  of  siicroscop. 
Science,  Vol.  XXXI,  Pt.  I,  1890,  p.  1—28. 
Physikalische  Klasse.    XXXVI.  1.  Aa 
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gebene  Einziehung  am  hinteren  Körperendc  von  Sipunculus  offenbar] 
mit  der  Bildung,  welche  sich  am  Hinterende  der  Phoronis ■  befindet,  j 
eine  so  grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  dass  auch  das  /,u  Gunsten  einer  d 
Verwandtschaft  beider  Gruppen  ausgedeutet  werden  kann. 

Bringt   man   aber  l'lioronis   zu  den  Sipunculidon   in  Beziehung,    so4 
wird  man  auch  die  Brachyscoleciden  an   diese  anschliessen  können.     Et  1 
findet  eine  solche  Anschauung  auch  in  der  Aufstellung  der  Gruppe  der  1 
Prosopygii    Ausdruck,    in  welcher   Lang')     Sipunculacea,    Phoroniden, 
Bryozoa  und  Brachiopoda  zusammenfasst. 

Dass  ich  selbst  nun  meine  vorhin  erwähnten  früheren  Auffassungen 
von  dem  Zusammenhang  der  Bryozoen  mit  den  Gephyreen  nicht  mehr  »i 
in  der  älteren  Weise  aufrecht  erhalten  kann,  ergiebt  sich  daraus,  ilasa  , 
ich  den  Nervenknoten  äcr  PedicelUniden  und  abgeleitet  davon  jenen  derl 
Bryozoen  nicht  melir  als  ein  »Hirn'.,  dem  Hirn  der  Gephyreen.  wclchoftl 
im  Prorosomii  entwickelt  wird,  gleichsetze. 

Die  von  Lang  aufgestellte  Gruppe  der  Prosopygii  kann  ich  aber 
nicht  anerkennen,  weil  sie  in  ungerechtfertigter  Weise  den  alten  Kreis 
der  Gephyreen  auflöst,  vor  allem  die  sicherlich  eng  zusammen  gehörigen 
yamilien  der  Sipunculiden  und  Echiuriden  von  einander  trennt.  Beide 
gehören,  als  Verwandte  der  Anneliden,  in  eine  engere  Verbindung  za  « 
einander,  und  die  nach  der  Rüekenflächc  hin  erfolgende  Verschiebung 
des  Afters  bei  den  SipuncuUden,  die  ja  auch,  wenn  auch  weniger  aus- 
gedehnt, bei  Anneliden  (Notopygoa)  sich  findet,  sclieint  mir  keinen  stich- 
haltigen Grund  für  die  Trennung  dieser  Würmer  von  den  Echiuriden 
mit  endständigera  After  zu  geben,  so  wenig  wie  ich  die  benachbarte 
Lage  von  Mund  und  After  bei  Sipunculiden  und  Brachyscoleciden  als 
gleichwcrthig  ansehe. 

Stelle  ich  dann  die  Gephyreen.  soweit  sie  Sipunculiden,  Echiuri- 
deen  und  wohl  auch  die  Priapulideen  umfassen,  den  Brachyscoleciden 
gegenüber,  so  entspricht  die  auf  das  Prymnosoma  zurückgehende  Fläche 


1)  Arnold   Lang,    Lehrbuch  der    vergleichenden  Anatomie,    Abth.  1,  Jena 
1888,  pg.   182. 
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des  Atriums  der  letzteren  dem  aus  dem  Prymnosoma  entwickelten  Rumpfe 
der  Gephyree ;  beide  tragen  gleiche  Organe  in  übereinstimmender  Weise 
der  Körperwand  angelagert ,  mag  diese,  wie  bei  den  Pedicelliniden,  aufs 
äusserste  verkürzt,  oder  lang  ausgezogen  bei  den  Gephyreen  sein.  Da- 
mit ändern  sich  Form-  und  Lageverhältnisse  des  Darmes.  Der  Tenta- 
kelapparat der  Sipunculiden  der  Bryozoen,  des  Cephalodiscus  und  Rhab- 
dopleura  hat  dann  eine  übereinstimmende  Stellung;  das  Bauchmark  der 
Gephyreen  entspricht  dem  kurzen  Nervenknoten  der  Brachyscolecida. 
Ein  besonderes  Interesse  gewähren  bei  solcher  vergleichenden  Zusam- 
menstellung die  Excretions-  und  Geschlechtsapparate.  Die  Excretions- 
apparate  kommen  bei  den  Gephyreen  in  solcher  Vertheilung  vor ,  daäs 
sie,  in  der  Regel  paarweise  und  symmetrisch  vorhanden,  bei  den  Echiu- 
riden  nach  ihrer  Lagerung  als  orale  und  anale  bezeichnet  werden  kön- 
nen ,  während  die  Sipunculaceen  nur  die  analen,  und  die  Priapulaceen 
gleichfalls  nur  diese,  aber  in  besonderer  Ausgestaltung  besitzen.  Stellt 
man  damit  die  Pedicelliniden  zusammen  so  besitzen  diese  den  Excre- 
tionsapparat  in  oraler  Stellung,  gegen  den  After  hin  verschoben  mündet 
der  Geschlechtsapparat  aus.  Ist  nun  dessen  Ausführungsgang  etwa 
einem  Excretionsapparat  gleichzusetzen,  so  würde  ein  solcher  den  ana- 
len Excretionsapparaten  von  Gephyreen  entsprechen.  Eine  Zusammen- 
stellung der  ausführenden  Geschlechtswege  mit  dem  Excretionsapparat 
ist  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  von  Schauinsland*)  gemachten 
Angaben,  wonach  beiden  Priapulaceen  die  analen  Geschlechtswerkzeuge  in 
der  Jugend  der  Thiere  den  Bau  von  Excretionsapparaten,  zumal  deren  cha- 
racteristischen  Trichter  besitzen,  wohl  zu  erwägen.  Dass  aber  Excretions- 
apparate  oder  deren  Homologa  eine  continuirliche  Verbindung  mit  den 
keimbereitenden  Apparaten  eingehen,  ist,  wenn  ich  von  solchen  Verhältnis- 
sen bei  männlichen  Wirbelthieren  oder  beim  Peripatus  absehe,  in  der  hier 
näher  stehenden  Classe  der  Anneliden   gleichfalls  bekannt.     So   verbin- 


1)  H.  Schauinsland,  Die  Excretions-  und  Geschlechtsorgane   der  Priapu- 
liden.    Zoologischer  Anzeiger,  Jhrg.  IX,  1886,  pg.  574. 
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den   sich    nach   J.    Nusbaum*)     bei  Egeln    währund    der    Embryonal- 
entwicklung   die    keimbereitenden    Apparate    mit    Segmentalorgaoen    zol 
einer  Gemeinsamkeit,  und  bei  dem  Regenwurme  Eudrilus    sylvicola  isl 
nach  E.  E.  Beddard*)  das  Ovarium    fest  mit   dem    bei  anderen  Arteal 
von   ihm    getrennten  Oviducte    vereinigt.     Darf  man    diese  Erfahrungeitl 
auf  den  Geschlechtsapparat  der  Pedicelliniden  Obertragen,  und  auch  für 
ihn  eine  Zusammensetzung  aus    anfanglieh    getrennten    keimbereitenden 
und  ausführenden  Abschnitten  annehmen,  so  lassen  sich  die  Ausführungs-  , 
gänge    als  Röhren    betrachten,    welche    den    analen    Excretionsapparatem  1 
der  Gephyreen    entsprechen,  —    Diesem  Verhalten  schliesst    sich,    falUl 
räeine  Auffassung  von  ihm  richtig,  Cephalodiscus  an.  —  Bei  den  Bryo^B 
zoen  ist  dagegen,    wie  schon  erwähnt,  das  den  analen  Excretions-  odti)ja 
Geschlechtsapparaten    der  Gephyreen    und  Pedicelliniden    entsprecheudflSl 
Organ  nicht  vorhanden,  vielleicht  in  Wegfall  gekommen,  während  sich! 
das    in    der    oralen    Lagerung    vorhandene  Excretionsorgan    erhalten    hatJ 
und  nacli  Prouho  zeitweilig  die  Aufgabe    erfüllt,    die  Geschlechtspro- 1 
duete  nach  aussen  zu  führen.     Solche  Aufgabe  aber  erfüllen  bei  Echiii-j 
rus  die  oralwärts  augehefteten  Segmentalorgane. 

Sind  nach  solcher  Auffassung  die  Excretionsorgane  und  ausführen- 
den Geschlechtawege  der  Pedicelliniden  homodynam  und  vorderen  und 
hinteren  Segmentalorganen  ursprünglich  gegliederter  Würmer  gleichzu- 
setzen, so  kann  man  daraus  auf  eine  Herleitung  der  Brachyscolecida  von 
wurmähnlichen  Thieren  schliessen,  welche  vor  dem  Uebergang  zur  sesshaf- 
ten  Lebensweise  wohl  schon  gephyreenähnlich  gewesen  sind,  und  somit 
einen,  wenn  auch  wtit  zurückliegenden  gemeinsamen  Ursprung  mit  diesen, 
wie  weiterhin  mit  Anneliden  oder  gegliederten  Würmern  gehabt  haben. 

Diesen  Betrachtungen  über  hypotethische  Zusammenhänge  der  be- 
sprochenen Thierformen  gebe  ich  in  der  hier  angeschlossenen  Form 
■eines  Stammbaumes  Ausdruck. 


1)  Joseph  Nusbaum,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Geschlechtsorgane  der 
Hirudineen.  Zoologischer  Anzeiger,  Bd.  VIII,  pg.  181. 

3)  F.  E.  Beddard,  Contributions  to  the  Anatomy  of  Earthworms.  Proceediügs 
of  the  zoological  Society  of  London,  1887,  pg.  377. 
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Bryozoa 


(NEMERTINEA) 


Diese  Darstellung  soll  zeigen,  wie  ich  die  Gruppe  der  Brachysco- 
leciden  von  Gephyreen-ähnlichen  Thieren  ableiten  möchte.  —  Für  sie 
alle  ist  die  Verkümmerung  des  Frymnosoma  und  die  damit  verbundene 
Uralagerung  der  Darmschlinge  in  den  Binnenraum  des  Prorosoma,  wo 
eine   solche   bei   typischen  Annelidenlarven  der  Jetztzeit  noch  unterge- 
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braclit  ist,  von  allgemeinerer  Bedeutung  gewesen.  Ist  meine  Auffassung" 
des  Cephalodiscus  und  ßhabdopleura  richtig,  so  zeigen  diese  beide 
Formen  Bildungen,  mit  denen  sie  von  di:r  grösseren  Gruppe  der  Pedi- 
cellineen  schon  erheblich  abweichen ;  ganz  besonders  weisen  die  bei 
Cephalodiscus  vorhandenen  Schlundspalten  auf  verwandtschaftliche  Zu- 
sammenhänge, welche  vielleicht  noch  ausserhalb  des  Stammes  der  Anne- 
liden und  Ciephyreen  zu  suchen  sind.  Waren  die  Angaben  von  JBar- 
rois'),  dass  die  Seitcnorgane  der  !Nemertinen  mit  Aussackungen  des 
Darmes  sich  entwickeln,  einwurfsfrei  geblieben,  so  wäre  man  versucht, 
die  Schlandspalten  des  Cephalodiscus  mit  Schlundausstülpungen  und  Sei- 
tenorganen der  Nemertinen  in  Verbindung  zu  setzen,  und  dann  für  Cephalo-' 
discus  Ableitungen  bis  auf  nemertinenarlige  Vorläufer  der  Anneliden  za' 
coustruiren.  Diese  Schlundspalteu  münden,  die  Richtigkeit  meiner  Auf- 
fassung vorausgesetzt,  bei  Cephalodiscus  im  Bereich  des  Pi'ymnosoma,  und. 
besitzen  ein  auffallendes  fiündel  von  DrüsenzcUen,  welche  an  die  Drüsen 
an  den  Seitenorgancn  der  Nemertinen  erinnern.  Dagegen  fehlt  ihnen  der 
Zusammenliang  mit  dem  Nervensystem,  so  viel  ich  gesehen  habe.  Ks 
wird  das  mit  in  Betracht  kommen,  wenn  mau  die  morphologische  Be- 
deutung dieser  Gebilde  festzustellen  versucht.  Vor  der  Hand  können 
diese  Bemerkungen  keinen  Euideren  Werth  haben,  als  dass  sie  zu  er- 
neuter Untersuchung  der  Rier  bestehenden  Zustünde  Veranlassung  geben. 
Jedenfalls  dürften  Cephalodiscus  und  Rhabdopleura  frühzeitig  vom 
Stamme  der  Pedicelliniden  abgezweigt  sein,  vielleicht  von  einem  loxoso- 
maartigen  Vorläufer,  der  unter  anderem  durch  den  Mangel  des  Girren- 
kranzes  sich  auszeichnete. 

Für  die  engere  Gruppe  der  Pedicelliniden  scheint  dann  wegen  der 
einfacheren  Körpergestaltung  Loxosoma,  das  trotz  des  Vermögens,  Knos- 
pen zu  erzeugen,  keine  Stockbildung  besitzt,  als  ein  Ausgangspunkt  für 
die  Ableitung  der  verschiedenen  Kreise  der  Pedicelliniden  am  einfachsten 
sich    darzubieten,      "Wie    die    Pedicellineengattungen    nach    den   Unter- 


i 


I)  J.  Barrois,  Memoire  sur  l'embrjologie  de  N6mertes.    Annales  des  sciences 
natureUes,  Sdr.  7,  T.  VI,  1887,  Art.  3,  pg.  51  f,  PI.  3,  Fig.  34—38. 
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schieden  der  Stockbildung  sich  ungleich  zusammenstellen  lassen  und 
danach  auch  ungleich  von  einem  einzellebenden  loxosomaartigen  Vorgän- 
ger, wie  er  in  der  jungen  Pedicellinee  auftritt,  abzuleiten  sind,  geht  aus 
meinen  oben  gegebenen  Erörterungen  hervor.  Hier  ist  nur  die  eine 
Möglichkeit  zum  Ausdruck  gebracht. 

Die  Bryozoen  möchte  ich  als  Thierformen  auffassen,  welche  von 
Pedicellina-  ähnlichen  Formen  abzuleiten  sind.  Die  Ausbildung  des 
Atrial-  oder  Vestibularraumes  einer  Pedicellinee  oder  der  Larvenform 
einer  solchen  zur  Tentakelscheide,  und  die  Entwicklung  des  Tentakel- 
apparates im  Bereich  der  Atrial-  oder  Vestibularrinne  ist  der  bedeu- 
tungsvollste Schritt  in  der  Entwicklung  der  Bryozoen,  der  Hand  in 
Hand  mit  der  Ausbildung  oder  Erhaltung  der  von  perienterischer  Flüs- 
sigkeit gefüllten  Leibeshöhle  gegangen  sein  mag.  Vielleicht  gehen 
aber  nicht  alle  von  einem  gemeinsamen  Ausgangspunkte  aus.  Zweierlei 
Entwicklungsrichtungen  sind  wohl  nach  der  Bildung  der  jetzt  lebenden 
Bryozoen  von  einander  zu  sondern :  in  der  einen  Richtung  liegen  die 
phylactolaemen,  in  der  anderen  Richtung  die  stoloniferen  Bryozoen,  für 
welche  ein  gemeinsamer  Ausgangspunkt,  der  durch  eine  noch  lebende 
Form  dargestellt  oder  angedeutet  werden  könnte,  zur  Zeit  nicht  anzu- 
geben ist.  Die  stoloniferen  Bryozoen  stehen  nach  der  Ausgestaltung 
der  Stolonen  und  in  der  Bildung  der  Fortsätze  an  der  Tentakelscheide, 
welche  sie  als  Ctenostomata  characterisirt,  und  in  denen  ich  'die  Girren 
der  Pedicelliniden  sehe,  den  Pedicellineen  augenscheinlich  so  nahe,  dass 
man  sie  von  stockbildenden  Pedicellineen  abzuleiten  geneigt  sein  möchte. 
Von  ihnen  könnte  dann  die  von  Fewkes^)  beschriebene  Askorhiza  zu 
den  stolonenlosen  Halcyonelliden  leiten,  und  von  da  wäre  etwa  ein 
Anschluss  an  die  übrigen  chilo-  und  <;yclostomen  Bryozoen  zu  suchen, 
vielleicht  von  Anfang  an  mit  divergirenden  Reihen.  Dass  ich  dabei 
auf  die  Aeteiden  hinweise,  ist  früher  erörtert.  —  Den  phylactolaemen 
Bryozoen  ist  wohl  daneben  ein  anderer  Entwicklungsgang  vorgezeichnet 
gewesen. 


1)  a.  a.  0.,  Annais  and  Mag.  of  Nat.  History,  Ser.  6,  Vol.  3,  1889,  pg.  L 
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Will  man  in  solchen  Speculationen  Phoronis  eine  Stelle  anweisen, 
so  wird  man  auch  für  sie  im  Kreise  der  Gephyreen,  und  wohl  enger 
an  den  Zweig  der  Sipunculiden  einen  Ansehluss  zu  suchen  haben.  Hier 
spielt  die  Kückbildung  des  Proro-  und  die  Ausbildung  des  Prymnosoma 
die  gewichtige  Rolle.  —  Es  ist  darauf  hingewiesen,  und  Ca Id well  ')  hat 
das  wohl  zuletzt  betont,  dass  die  Brachiopoden  gewisse  Aehnlichkeiten 
mit  Phoronis  besässen;  die  spiralige  Aufrollung,  welche  die  Tentakel 
der  von  M  t"  Intosh  beschriebenen  Ph.  Buskii  besitzen,  macht  sie  den 
Tentakeln  der  Brachiopoden  in  gewissem  Sinne  ähnlich.  Die  geringe 
Ausbildung  des  Proroaoma  der  Brachiopoden  erinnert  gleichfalls  an 
Phoronis.  Im  übrigen  enthält  die  Ausbildung  der  Brachiopoden  der 
Besonderheiten  soviel ,  dass  an  ihren  engeren  Anschlusa  an  Phoronis 
oder  Sipunculiden  nicht  zu  denken  ist.  Durch  die  Ausbildung  des 
Pi^mnosoma,  mit  welchem  die  Anheftung  der  sessilen  erwach-senen 
Thiere  erfolgt,  sondern  sie  sich  in  bestimmter  Weise  von  den  Brachv- 
scoleciden,  so  sehr  auch  die  Stielbildung  einer  jungen  Terebratulina 
an  den  Stiel  einer  loxosomaartigen  Pedicellinide  erinnern  mag.  Ich 
kann  daher  vor  wie  nach  eine  engere  Verbindung  der  Brachyscoleciden 
mit  den  Brachiopoden  nicht  gut  heissen,  mögen  auch  beide  so  einseitig 
entwickelte  Formen  in  ihren  letzten  Ausgangspunkten  auf  eine  gemeiii- 
same  Urform  höchst  zweifelhafter  Gestaltung  zurückzuführen  sein. 


1)  Caldweli,  a.  a.  0.,  Proceedings  of  the  royal  Society  of  London,  Vol.  XXXIV, 
1883,  pg.  381. 
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At.  Atrium. 

Atr.  Atrialrinne. 

Atl.  Atrialleiste. 

Br.  Brutraum. 

Brt.  Bruttasche. 

Ca.  äussere, 

Ci.  innere  Cuticula. 

Cr.  Cirrus. 

D.    1.   2.  3.  4.    Vorderdarm,    Magen, 

Mitteldarm,  Enddarm. 
Dp.  Diaphragma. 
Dr.  Drüsenzellen  am  Kelch. 
Emb.  Embryonen  und  Larven. 
Etr.  Embryotrftger. 
Excr.  Excretionsorgan. 
G.  Geschlechtsapparat. 
Hftp.  Haftplatte. 


Tafeler  klär  ung. 

Allgemein  gftltige  Figarenbezeichnung. 

Kr.  Kelchrand. 


L.  Lebermagen. 

M.  Muskel. 

ft.  Myonemen. 

Mb.  Myoblast. 

Mf.  Muskelfaser. 

Mt.  Matrix  der  Cuticula. 

N.  Nervenknoten. 

Nf.  Nervenfaser. 

Nl.  Neurilemm. 

Ov.  Ovarium. 

Ovd.  Oviduct. 

Rf.  Röhrenfaserzellen. 

Sp.  Spermatozoen. 

T.  Hoden. 

Vg.  Vagina. 

Vd.  Vas  deferens. 


K.  Kern. 

Die  abgebildeten  Präparate  sind,  mit  Ausnahme  der  ersten  sechs  Figuren,  mit 
Hülfe  eines  Mikroskopes  von  R.  Winkel  in  Göttingen  gezeichnet;  die  dabei  ver- 
wendeten Objective  und  Oculare  sind  bei  den  einzelnen  Figuren  mit  den  vorge- 
setzten Buchstaben  W.  angegeben. 

Die  Vergrösserungen,  mit  welchen  die  Präparate  abgebildet  wurden,  sind  durch 
unmittelbare  Messungen  bestimmt. 

In  der  lithographischen  Ausführung  erscheint  der  durch  Ueberdruck  mit 
Tonplatten  hergestellte  Grund  der  Figuren  feinkörnig;  das  soll  nicht  eine  Structut 
der  Gewebe,  zumal  nicht  der  Intercellularsubstanz ,  andeuten;  wo  diese  in  dea 
Präparaten  in  solcher  Weise  hervortrat,  ist  sie  besonders  angegeben. 


Physikalische  Klasse.     XXXVI.  1. 
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Tafel  I. 

Fig.  1.  Ein  Stück  einer  Caulerim  mit  diuht  stehenden  Stocken  vor  Ascopo- 
daria  macropus  besetzt,  welche  nach  dem  Alter  ungleich  grttsse  Kelche  besit;cen.  — 
Vergr.  nicht  ganz  3. 

Fig.  2.  Ein  Stück  der  gleichen  Pflanze,  um  die  Ausbreitung  einer  oder  meh- 
rerer Stöcke  mit  den  weithin  ziehenden  Stolonen  zu  zeigen.  —  Vergr,  etwa  15. 

Fig.  3.  Ein  von  der  Pflanze  abgelöster  vollständiger  junger  12  mm.  lanaer 
Stock,  mit  geringer  Entwicklung  der  seitlichen  Verzweifrungen.  —  Vergr.  13. 

Fig.  4.  Ein  junger  abselrister  Stock  von  Pedicellina  echinata  S.,  mit  wenL^eii 
seitlichen  Zweigen,  um  ifie  Schaltgiieder  zu  zeigen.  —  Vergr.  20. 

Fig.  5.     ."Vus   einem   Stocke   von  Ascopodaria.     Abselöste   ungleich    grosse   ein- 
axige  und  mehraxige  Stolonen ;  zwei  Träger  mit  regnerirenden  Knospen.     Vergr.  21). 
Fig.  6.     Trager  und  Kelch  von  Ascopodaria  in  Seitenansicht.   —  Vergr.  50. 
Fig.  7.    Querschnitt   eines  einaxigen  Stolo;    aussen  die  beiden  Schichten  der 
Cuticula,  und  die  Haltplatte,  welche  zum  Tlieil  von  der  Pflanze,  der  sie  anliegt, 
losgelöst  ist.     Die  Maschenzeichnung  iui  Inneren  entspricht  den  Querschnitten  der 
Röhrenfa^eni,  in  einem  derselben  ein  Kern ;  unter  der  Cuticula  ganz  platte  Kerne. 
Ueber  der  Haftplatte  mehrere  Zellen  der  Marksuhstanz  an  einer  Stelle,  in  weither 
die  Cuticula  wie  durchbrochen  erscheint.  — Haematoxylin-Eosin.—W.  VIII.  4.  Vergr.  645, 
Fig.  8.    Querschnitt    eines  Stolo    unmittelbar  vor  der  diaphragmatischen  Quer- 
scheidewand ,   in  deren  OefFnung  die  durchgebenden   Köhrenfasern    getroffen   sind, 
Während  auf  der    Flache  der  Scheidewand    die    Kerne   der    subeuticnlaren   Zellen 
liegen  ;  aussen  Cuticula  und  Haftplatte.  —  Haematoxylin-Eosin.—W.  VIH.  4,  Vergr.  645. 

Fig.  9.  Querschnitt  parallel  der  Änheftungsfläche  durch  den  aufliegenden  Theil  J 
eines  mehraxigen  Stolo  und  der  vier  von  ihm  ausgehenden  einaxigen  Stolonen.  Das* 
Bild  ist  nach  drei  in  einer  Schnittreihe  aufeinander  folgenden  Schnitten  zusammen- 
gesetzt, da  die  mit  c  und  d  bezeichneten  Stolonen  durch  eine  Krümmung  aus 
der  Eben»  in  welcher  die  Stolonen  a  und  b  lagen  ,  abgebogen  waren.  Damit  sind 
in  allen  Stolonen  die  Oefl"nungen  der  Scheidewände  eingetragen.  Der  centrale  Theil 
des  mehraxigen  Stolo  zeigt  die  einen  zusammenhängenden  Zug  bildenden  Röhren- 
fasern der  Marksubstanz  zwischen  den  Scheidewänden  nach  a  und  b ;  von  ihm 
zweigen  die  Zellzüge  nach  c  und  d  ab;  die  in  den  Träger  aufsteigende  quer  durch- 
schnittene Muskulatur  ist  in  4  Stränge  zertheilt ;  über  der  Muskulatur  ist  die  Cu- 
ticula allein  aus  der  weicheren  Substanz  gebildet ,  gegen  die  einaxigen  Stolonen 
hin  tritt  die  innen  davon  gelagerte  feslere  liornbraune  Schicht  auf,  welche  allein  die 
diaphragmalischen  Scheidewände  bildet.  Der  mit  d  bezeichnete  Stolo  ist  der 
jüngste;  das  giebt  sich  an  der  geringen  Entwicklung  der  Cuticula  und  an  der 
Dünne  des  Diaphragma  zu  erkennen ;  an  diesem  wie  an  dem  nächst  älteren  Stolo 
c  sind  die  subcuticularen  Zellen  am  Diaphragma  erhalten,  welche  in  den  beiden 
anderen  Stolonen  hier  nicht  mehr  zu  erkennen  sind.  —  Saftranin,  Gentianaviolelt,  Jod- 
Jodkalium.  —  \V.  Vn.  2.  Vergr.  432. 
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Fig.  10.  Theil  aus  einem  ähnlichen  Flächenschnitt,  wie  der  in  Fig.  9.  abge- 
bildete, um  zu  zeigen,  wie  die  DiaphragmenöflFnung  der  Scheidewand  gegen  einen 
abgestorbenen  einaxigen  Stolo,  von  welchem  nur  der  leer  gewordene  Chitinschlauch 
vorliegt,  durch  eine  pfropfähnliche  Chitinmasse  geschlossen  ist.  —  Ehrlichs  Haema- 
toxylin  -  Eosin.  —  W.  VII.  2.  Vergr.  432. 

Fig.  11.  Längsschnitt  durch  den  Seitentheil  des  Sockel  vom  Träger  eines 
raehraxigen  Stolo  und  durch  dessen  aufliegende  Strecke.  •  Der  Sockel  ist  durch  ein- 
seitigen Muskelzug  fast  auf  die  Fläche  der  kriechenden  Stolonen  niedergebogen. 
Im  Bereich  des  Querschnittes  des  basalen  aufliegenden  Stückes  zeigt  sich  die  aus 
zwei  Schichten  bestehende  Cuticula,  unter  dieser  die  hier. grossen  Zellen  des  sub- 
cuticularen  Epithels  und  im  Inneren  der  Querschnitt  der  ohne  Zwischensubstanz 
aneinander  gelagerten  Röhrenfasern.  Der  Sockel  zeigt  aussen  die  dicke  .einfache 
weichere  Cuticula,  unter  ihr  die  stärker  abgeplatteten  Epithelzellen,  welche  an  der 
oberen  Strecke,  wo  der  Schnitt  tangential  die  Wand  trifft,  allein  getroflFen  sind. 
Die  darunter  folgende  Schicht  der  Muskelfasern  und  Myoblasten  ist  im  unteren 
Theile  des  Schnittes  schräg,  im  oberen  Theile  tangential  fast  der  Länge  nach  ge- 
troffen ;  dadurch  erscheinen  die  Myoblasten  hier  zum  Theil  birnförmig  ausgezogen,  mit 
der  Verlängerung,  welche  in  die  Muskelfaser  führt.  Umschlossen  von  den  Myoblasten 
liegt  die  Marksubstanz ,  in  welcher  die  gruppenweis  vereinigten  Röhrenfasern  durch 
Intercellularsubstanz  von  einander  gesondert  sind.  —  Dahlia.  —  W.  V.  3.  Vergr.  250. 

Fig.  12.  Querschnitt  durch  einen  Sockel.  Im  Umfange  die  einfache  Cuticula, 
darunter  die  Schicht  der  dunkelgefärbten  Matrix  mit  den  eingelagerten  abgeplatteten 
Kernen ,  besonders  deutlich  da,  wo  durch  eine  Falte  am  oberen  Umfange  der  Zeich- 
nung beide  Schichten  sich  von  der  Muskularis  abgehoben  haben.  Die  Muskelschicht 
bildet  einen  zusammenhängenden  Mantel  von  Muskelfasern  und  Myoblasten  um  den 
Kern  der  Markschicht.  Die  eckigen  Querschnitte  der  dunklen  Muskelfasern  sind 
theils  gleichmässig  dunkel,  theils  zeigen  sie  ein  helleres  Centrum.  Die  hellen  blasen- 
förmigen  Zellleiber  der  Myoblasten  zeigen  auf  diesem  Schnitt  nicht  jeder  einen 
Kern ;  die  Faserzüge  im  Inneren  des  Zellleibes  sind  zum  Theil  Myonemen.  •  Der  Kern 
der  Marksubstanz  zeigt  die  in  der  Intercellularmasse  gruppenweis  vertheilten  Quer- 
schnitte der  Röhrenfasern  in  ungleichen  Bildern,  je  nachdem  eine  Plasma  und  Kern 
führende  oder  eine  vacuolisirte  helle  Strecke  getroffen  ist;  die  kleinen  hellen  Kreis- 
figuren entsprechen  wohl  den  spindelförmig  auslaufenden  Endstrecken.  —  Saffranin.  — 
W.  VIIl.  2.  Vergr.  420.     • 

Fig.  13.  Ein  Stück  eines  gleichen  Querschnittes  bei  stärkerer  Vergrösserung. 
In  der  unter  der  einförmigen  Cuticula  gelegenen  Schicht  ein  Epithelkern.  Quer- 
schnitte der  Muskelfasern  zeigen  theils  die  markführenden  Strecken  durch  ein 
helleres  Centrum  an,  theils  durch  die  geringere  Grösse  die  Endstrecke.  Daneben 
drei  Myoblasten  in  Verbindung  mit  den  Muskelfasern;  ihre  Kerne  sind  nicht,  ge- 
troffen; der  blasenförmige  helle  Leib  führt  reticuläres  Plasma  und  stärkere  Myo- 
nemen. —  Saffranin.  —  W.  V"-  2.  ausgezogener  Tubus.    Vergr.  1800. 
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Fig.  14.  Aus  dem  gleichen  Präparat  zwei  Myoblasten  mit  dem  Querschnitt 
der  aufsitzenden  Muskelfaser;  in  der  einen  Zelle  der  wandständige  uninncleoläre 
Kern;  in  beiden  die  als  Myoneraen  bezeichneten  Stränge,  im  Querschnitt  punkt« 
förmig,  sonst  längs  und  schräg  getrogen.  —  Vergr.  wie  bei  P'ig.  13. 

Fig.  15.     Aus  einem  Längsschnitt  auf  der  Grenze    von   einem  mebraxigen  zu  J 
einem  einaxigen  Stolo.    In  dem  Winkel,  welchen  die  diaphragmatische  Scheidewand  ' 
mit  der  finsseren  Stolonenwand  bildet,  liegen  nach  innen  von  den  .Matrixzellen  der 
Cuticula  polygone    und  blasenförmige  Zellen  mit  eingelagerten  Körnern .  und  theil- 
weise  reticuUr  vom  Umfang  des  Kernes  ausstrahlendem  Plasma;  daneben  Biihrenfaser- 
zellen.  —  Eosin-Ehrlichs  Haeniatoxylin.  —  W.  ','si.  1.  eingeschobener  Tubus.  Vergr.I33((. 

Fig.  16.     Aus  dem  gleichen  Präparat  drei  Strecken   von  Rölirenfaserzellen , 
denen    das  Plasma    vom  Kerne  ab  feine  wandständige  Netze  bildet.  —  W.  '/u-  \-\ 
Vergr.  1.330. 

Tafel  n. 

Fig.  17.  Optischer  Längsschnitt  durch  den  Uandtheil  des  Sockel  eines  nadl  I 
Behandlung  mit  Osmiuradawipf  und  Pikrocarmin  in  tilycerin  conservirten  Thiereg.  J 
Die  Cuticula  bat  sich  von  ihrer  Matrix  mit  den  abgeplatteten  Kernen  abgehoben;, 
diese  liegt  unmittelbar  auf  der  Muskelschicht,  auf  welche  die  Myoblasten  und  dl«*] 
Marksubstanz  folgen.  —-  W.  homogene  Immersion.  Oc.  4.  Vergr.  930. 

Fig.  18.  Optischer  Längsschnitt  aus  einem  in  gleicher  Weise  conservirten  1 
Sockel;  ungleiche  Foi-men  der  durch  Intercellularmasse  getrennten  Rohrenfasem  j 
und  Myoblasten,  welche  der  Muskelfaserschicht  anliegen.  —  W.  homogene  Immer*  J 
Bion.  Oc.  4.  Vergr.  930. 

Fig,  in.     Röhren faser Zellen  in  der  punktirt  erscheinenden  Markanbstanz ;   daa  ^ 
feinkörnige  Plasma  umschliesst   in  der  Nähe  des  Kernes  helle  farblose  Räume,  in 
welchen  Kügelchen  enthalten  sind.  —  Ehrlichs  Haematoxylin-Eosin.  —  W. '/»»■  1.  ein- 
geschobener Tubus.  Vergr.  1330. 

Fig.  20.  Röhren faserzellen  aus  einem  Stolo  in  der  Nähe  des  Diaphragma, 
um  das  in  feine  Verästelungen  ausstrahlende  Plasma  zu  zeigen,  in  welchem  der 
uninucleoläre  Kern  ohne  scharfe  Begrenzung  erscheint.  —  Saffranin ,  Geiitiana- 
violett,  Jod-  Jodkalium.  —  W.   '/s*.   !■  ausgezogener  Tubus.  Vergr.  1330. 

Fig.  21.  Zwei  Plasmaleiber  von  Zellen  der  Marksubstanz  eines  Sockels  durch 
einen  grösseren  Ausläufer  zusammenhängend.  —  Eosin-Häematoxylin.  —  W.  V»«-  2. 
ausgezogener  Tubus.  Vergr.  1 1 60. 

Fig.  2*2.  Längsschnitt  durch  die  Uebergangsstrecke  vom  Sockel  zum  muskeU 
freien  Stiel  eines  Trägers.  In  der  trichterförmigen  Ausweitung,  mit  weicher  der 
letztere  in  den  Sockel  übergeht,  wird  die  Cuticula  von  der  dunklen  festen  Innen- 
schicht und  der  äusseren  hellen  Aussenschicht  gebildet;  während  die  dunkle  Schicht 
zugeschärft  auf  dem  Endabsclinitt  des  Sockels  aufhört,  setzt  sich  die  erstere  in 
die  nachgiebige  Cuticula  des  Sockels  fort.    In  der  Endstrecke  des  Stieles  sind  die 
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in  die  Lichtung  vorspringenden  halbmondförmigen  von  der  inneren  Chitinschicht 
gebildeten  Blätter  mit  den  auf  ihr  liegenden  Zellen  der  Matrix  getroffen.  Zwischen 
den  Blätter  ziehen  die  Röhrenfasern  der  Marksubstanz  des  Sockels  hindurch  in 
die  Axe  des  Stieles.  —  Eosin-Haematoxylin.  —  W.  VIII.  4.  Vergr.  420. 

Fig.  23.  Ein  Längsschnitt  durch  einen  gleichen  Abschnitt  des  Trägers,  der 
aber  tangential  die  Wand  des  Stieles  getroffen  hat,  wo  auf  der  Innenfläche  der 
Cuticula  zwischen  den  einspringenden  Blätter  gürtelförmig  ein  Band  von  spindel- 
förmigen Zellen  liegt  Die  übrigen  Verhältnisse  entsprechen  denen  der  Fig.  22.  — 
Eosin-Ehrlichs   Haematoxylin.  —  W.  VII.  4.  ausgezogener  Tubus.  Vergr.  350. 

Fig.  24.  a.  b.  c.  d.  Eine  Strecke  des  muskelfreien  Trägerstieles  bei  ungleich 
hoher  Focaleinstellung,  um  das  Verhalten  der  aus  der  subcuticularen  Zellschicht 
gebildeten  Zellgruppen  und  deren  Verhalten  zur  Cuticula  zu  zeigen,  a.  Hohe  Ein- 
stellung auf  die  Oberfläche,  womit  ein  punktförmiger  Porus  in  der  Fläche  und 
darunter  undeutlich  die  Zellgruppe  erscheint,  b.  Bei  tieferer  Einstellung  sind  von 
der  Fläche  her  die  Zellen  sichtbar,  c.  Die  Zellen  undeutlich,  das  unter  der 
Cuticula  liegende  Epithel  mit  dem  intercellularen  Räume  tritt  hervor,  d.  Ein 
optischer  Längsschnitt  der  gleichen  Stielstrecke  bei  viel  tieferer  Einstellung;  die 
doppeltschichtige  Chitincuticula  und  deren  Matrixzellen;  darin  jederseits  eine  Gruppe 
der  Zellen,  rechterseits  deren  Verhalten  zu  der  Cuticula  und  die  porenförmige 
Durchbrechung;  die  Marksubstanz  lässt  Einzelheiten  nicht  erkennen.  —  Osmium- 
dampf, Pikrocarmin,  Glycerineinschluss.  —  W.  homogene  Immersion.  2.  Vergr.  660. 

Fig.  25.  Die  Anheftung  zweier  Muskelfasern  unter  der  Cuticula  der  Sockel- 
basis, um  deren  Zerspaltung  in  schmale  bandartige  Endausläufer  zu  zeigen.  —  W.  V«4. 
2.  eingeschobener  Tubus.  Vergr.  1330. 

Fig.  26.  Längsschnitt  durch  die  obere  Strecke  des  Trägers  und  die  Basis  des 
Kelches  in  der  Medianebene.  Der  Träger  ist  unterhalb  der  knopfförmigen  An- 
schwellung da  geknickt,  wo  die  Äweischichtigkeit  der  Cuticula  aufhört,  die  Matrix- 
kerne sind  unter  der  zweischichtigen  Cuticula  platt.  In  der  Endstrecke  des  Trägers 
liegt  unter  der  einschichtigen  Cuticula  eine  Lage  hoher  Epithelzellen,  die  in  der  Einschnü- 
rung auf  dem  Uebergang  zum  Kelch  unter  der  sehr  verdickten  Cuticula  zusammen- 
gepresst  und  niedriger  erscheinen,  sich  in  den  Grund  des  Kelches  zu  hohen  Zellen 
fortsetzen ,  an  welche  nach  aufwärts  das  flachere  Epithel  sich  anschliesst.  Die 
Marksubstanz  besteht  aus  den  Röhrenfaserzellen ,  welche  etwas  unterhalb  der  Ein- 
schnürung zwischen  Träger  und  Kelch  durch  die  eingelagerten  Zellen  auseinander 
getrieben  werden,  welche  den  Anfang  der  aus  platten  Zellen  bestehenden  Säule 
bildet,  die  im  Grunde  des  Kelches  mit  einer  kuppelartig  gewölbten  Zelle  abschliesst. 
Nebea  dieser  Zellsäule  steigen  die  Röhrenfasern  hinauf  in  den  Kelch  und  weichen 
hier  zu  Platten  auseinander.  —  Mit  W.  VIII.  2.  gezeichnet,  aber  um  Vi  kleiner  dar- 
gestellt.   Vergr.  458. 

Fig.  27.  Ein  Längsschnitt  aus  der  gleichen  Serie ,  wie  der  in  Fig.  26.  abge- 
bildete ,  aber  so  weit  nach  aussen  gelegt,  dass  der  Mantel  der  in  den  Kelch  eintre- 
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tenden  Kührenfaserzellen  bei   seinem  Üiirchti'itt  neben  der  centralen  Zellsaule  der 
Lange  nach  getroflen  ist.  —  Vergr.  wie  in  Fig.  26. 

Fig.  28—37.  Aus  einer  Querschniltreihe  durch  den  Stiel  dea  Tragers  und  die 
Basis  des  Kelches;  Fig.  28  etwa  aus  der  oberen  Hälfte  des  Stieles;  die  folgenden 
aus  der  besonders  gestalteten  Uebergangsstrecke  vom  Stiel  zum  Kelch.  —  Methylgrün. 
—  W..V1H.  Oc.  %  Vergr.  52ü. 

Fig.  28.  Der  Schnitt  zeigt  die  doppelschichtige  Cuticnia,  die  Zellen  aus  deren 
Matrix,  und  dazwischen  eine  Zellgruppe  mit  dem  die  Cuticula  durchbrechenden 
Gange  und  centralem  Hohlraum.  In  der  .\xe  des  Stieles  liegen  die  aneinander  ge- 
pressteu  und  abgeplatteten  Röbrenl'asern  zum  Theil  mit  Kernen. 

Fig.  29  a.  30.  Zwei  aufeinander  folgende  Schnitte  von  dem  unteren  Theil  des 
Stielknopfes.  Die  Uuticula  ist  einschichtig,  die  Matrixzellen  werden  höher,  aus  der 
centralen  Masse  der  Köhreiifaseni  sondert  sich  eine  jieriphere  Schicht  mit  etarkem 
gefärbtem  Plasma. 

Fig.  31.  Schnitt  höher  aufwärts;  die  Matrixzellen  sind  cylindrisch,  der  Mantel 
der  ROhrenfasern  umschliesst  eine  verringerte  Menge  von  Marksubstanz,  in  welcher 
der  Kern  einer  Zelle  liegt,  die  dem  Anfang  der  aufsteigenden  Zellsaole  angehört. 

Fig.  32,  Schnitt  von  der  Höhe  des  Knopfes.  Die  einschichtige  Cuticula  ist 
mehr  verdickt,  ihre  Matrixzellen  gross:  der  Mantel  der  Faserzellen  unifasst  einti 
platte  Zelle  mit  sternförmigen.  Ausläufern,  deren  Kern  schwach  durchscheint. 

Fig.  33.  Schnitt  durch  die  Einziehung  zwischen  Stielknopf  und  Kelchbasia, 
letztere  auf  der  rechten  Seite  mit  gestreift.  Die  Cuticnia  sehr  dick,  ein  Theil  ihrer 
Matrixzellen  schimmert  durch.  Der  Mantel  der  Röhrenfasern  sehr  verengt  umfasst 
eine  platte  Sternzelle. 

Fig.  34.    Schnitt  durch  die  Kelchbasis,  von  welcher  Matrixzellen  and  Cuticula   ' 
der  Fläche   nach  zum  Theil  tangential   t;etrofien  sind ;    im   Centrum  der   die   auf- 
steigende Zellsaule  umschJiessende  Mantel  von  Röhrenfasern. 

Fig.  35.  Schnitt  durch  den  unteren  Theil  der  Kelchwand  und  den  einsprin- 
genden Knopf,  etwas  schräg  gefallen;  in  diesem  umfassen  die  Faserzellen  eine 
Zelle  der  Zellsäule  mit  grossem  Kern. 

Tafel  m. 

Fig.  3t).  Ein  auf  den  in  Fig.  35  Taf.  II.  dargestellten  folgender  Schnitt,  der 
die  Basis  des  Kelches  mit  der  Marksubstanz  und  den  oberen  Theil  der  in  diese 
hineinragenden  Zellsaule  getroffen  hat. 

Fig.  37,  Ein  gleicher  Schnitt  noch  weiter  nach  oben;  der  helle  Fleck  in  der 
Mitte  der  Maiksubstanz  entspricht  der  Wölbung,  mit  welcher  die  Kuppel  der  Zell- 
säule abschliesst, 

Fig.  3«.  Aus  einem  Zerzupfungspräparat.  Ein  Theil  der  Gewebsmassen  aus 
dem  Grunde  des  Kelches  mit  den  in  plattenarti^er  Ausbreitung  vom  Träger  her  in 
den  Kelch  einstrahlenden  RührenfaBern  und  ungleich  geformten  sternfönnigen  Zelten 
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der  Marksubstanz.  Die  Kelchwand  ist  in  der  Zeichnung  nur  angedeutet.  —  Osmium ; 
Maceration  in  Eau  de  Javelle,  Glycerin.  —  W.  VII.  4.  Vergr.  460. 

Fig.  39.  40.  Zwei  Längsschnitte  aus  der  terminalen  Knospe  eines  Stolo,  mit 
der  ersten  Anlage  der  Zellsäule  im  Endknopfe  des  Trägers.  —  SaflFranin,  Gentiana- 
violett,  Jod-  Jodkalium.  —  W.  VII.  4.  ausgezogener  Tubus.  Vergr.  450. 

Fig.  39.  Längsschnitt  durch  die  Mitte  des  Stoloendes  mit  den  quergespannten 
Zellen,  die  nach  dem  flächenständigen  Kern  als  Muskeln  zu  deuten  sind. 

Fig.  40.  Schnitt  parallel  zu  dem  vorangehenden  aber  dicht  unter  der  Ober- 
fläche;  eine  Zelle  mit  zwei  Ausläufern  zieht  an  den  Muskelplatten  vorüber. 

Fig.  41.  Medianschnitt  durch  den  Kelch  eines  Thieres,  der  aber  im  Enddarm 
und  Afterkegel  etwas  von  der  Symmetrieebene  abgewichen  ist.  —  I)ahlia;  ange- 
säuerter Alcohol.  —  W.  VII.  1.  Vergr.  156. 

Fig.  42.  Ein  durch  den  Kelch  und  den  Knopf  des  Trägers  gelegter  Schnitt,  wel- 
cher etwa  unter  einem  Winkel  von  45®  die  Medianebene  schneidet.  Dadurch  erscheint 
auf  der  linken  Hälfte  der  Figur  im  Atrium  der  schief  quer  durchschnittene  After- 
kegel neben  der  Kelchwand ,  und  unter  ihm  der  Eingang  zu  einer  zwischen  der 
Seitenwand  des  Magens  und  des  Körpers  tiet  in  den  Kelch  sich  einsenkenden  Brut- 
tasche, die  zwei  ungleich  entwickelte  Embryonen  enthält.  Auf  der  rechten  Hälfte 
ist  dajregen  nicht  weit  hinter  dem  Mundeingange  die  flimmernde  Atrialrinne  ge- 
troflen.  lieber  der  Leberzellengegend  des  Magens  hat  der  Schnitt  gleichfalls  schief 
die  Masse  beider  Ovarien  und  des  Oviductes  getroffen.  —  Eosin.  —  W.  V.  2.  Vergr.  240. 

Fig.  43.  Aus  einem  etwas  dickeren,  schräg  verlaufenden  Längsschnitt  durch 
den  Kelch;  die  Zeichnung  ist  nur  insoweit  ausgeführt,  dass  der  von  der  Seiten- 
wand des  Körpers  entspringende  an  das  innere  Blatt  der  Atriahinne  verlaufende 
Muskel  nach  seiner  ganzen  Länge  und  mit  den  Verzweigungen  an  jedem  Ende  über- 
sehen wird.  Hier  kreuzt  ein  Schenkel  des  mit  einer  Zelle  blind  abgeschlossenen 
Excretionsapparates ,  dessen  Verbindung  mit  der  unpaaren  Strecke  undeutlich  ist. 
Die  Zeichnung  wurde  nach  verschiedenen  Focaleinstellungen  gefertigt.  —  Haema- 
toxylin-Eosin.  —  W.  VIII.  1.  Vergr.  550. 

Fig.  44.  Längsschnitt  durch  den  Rand  des  Kelches  mit  der  Atrialrinne;  unter 
dem  Rande  des  Kelches  liegen  in  der  Marksubstanz  die  etwas  quer  getroffenen 
Fasern  des  Ringmuskels  ;  unterhalb  des  Randes  der  Gürtel  der  Drüsenzellen.  —  Eo- 
sin-Haematoxylin.  —  W.  X.  4.  Vergr.  446. 

Fig.  45.  46.  47.  Drei  Schnitte  von  Vsoomra  Dicke  durch  das  Hirn  aus  einer 
Serie  von  transversalen  Längsschnitten,  um  das  Verhalten  der  Ganglienzellen  und 
Hüllzellen  zu  zeigen.  —  Ehrlichs  Haematoxylin-Eosin.  —  W.  V20.  1.  ausgezogener 
Tubus.    Vergr.  966. 

Fig.  45.  Schnitt  durch  den  Randtheil  des  Hirnes,  welcher  den  Faserkem  und 
darauf  Ganglien-  und  Hüllzellen  trifft.  —  Fig.  46.  Schnitt  durch  die  periphere  Lage 
Aer  Ganglienzellen  und  der  darauf  liegenden  Hüllzellen.  —  Fig.  47.  Schnitt, 
welcher  noch  weiter  nach  aussen  liegt,  und  besonders  die  Zellen  der  Hülle,  rechts 
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auch  eine  Gaiiglieiizelle    zeigt.  —  Das  Gewebe  der  Marksubstanz  ist    nicht  ausge- 
führt, nur  in  Fig.  47  eine  der  kugeligen  blaßenföiinigen  Zellen  mit  gezeichnet. 

Fig.  48.  Von  einem  queren  LangsBchnitt ,  welcher  schief  zur  Medianebene 
gefallen  ist,  so  dass  zwei  der  vom  Iliin  ausgehenden  Nerven  der  Lange  nach  im 
Präparat  zu  verfolgen  sind.  Von  der  oberen  rechten  Ecke  des  Hirns  geht  ein 
feiner  Nervenfaden  ab,  an  dessen  weiteren  Verlauf  sich  Zellen  der  Marksubstanz 
legen,  die  Endstrecke  ist  frei  uud  stösst  an  eine  hier  langliegende  Muskelfaser  des 
RingiDUSkeis,  wahrend  darüber  andere  l-'asevn  desselben  Muskels  quer  getroffen  sind.  ^ 
Von  der  unteren  rechten  Ecke  des  Hiins  geht  ein  kegelförmiger  Zipfel  von  Fasern 
ab,  welche  von  der  UüUsubstanz  des  Hirnes  stammen,  in  der  Spitze  des  Kegels 
tritt  ein  schärfer  gezeichneter  Faden  auf,  der  Nerv,  dessen  Ursprungsstelie  nicht 
im  Schnitt  liegt.  Dieser  Faden  lauft  bis  an  den  von  der  seitlichen  Körperwand 
zur  Kelchdecke  ziehenden  Muskel;  die  auf  dem  Wege  dahin  vom  Nei-ven  abtreten- 
den helleren  Fasern  sind  Fasern  von  "Zellen  der  Marksubslanz ,  welche  die  Hülle 
bilden.  An  der  in  Einzelheiten  nicht  ausgeführten  Magenwand  zeigt  sich  die  bei 
alteren  Thieren  häutige  Faltenbildmig  mit  einer  Anhäufung  dichteren  Gewebes.  — 
Eosin  Haematoxylin.  —  Die  ganze  Figur  angelegt  luitW.IV.  2,  ausgeführt  nach  W, 
VH.  2.  Versr.  270. 

Fig.  VJ.  Ein  medianer  nicht  ganz  giadliegender  Längsschnitt  durch  den  Ovi- 
duct  und  den  Zellwnlst  über  dessen  Mündung.  Das  Epithel  der  Kelchdecke  netzt 
sich  in  den  Oviduct  fort,  an  dessen  Grunde  die  Drüsenzellen  liegen.  Die  Faden 
im  Liunen  des  Ganges  sind  vielleicht  Secretfaden.  Am  Eingange  ist  ein  Ei  ange- 
heftet, welches  am  Umfange  ein  Ricbtungskür])erchen,  im  Inneren  den  ersten  Embty- 
onalkem  in  Spindelform  mit  Aequatorialplatte  zeigt.  —  Dahlia.  —  W.  VH.  1.  Vergr.  3Sü. 

Fig.  50.  Medianer  Längsschnitt  durch  die  Mündung  des  Üviductes,  über  wel- 
cher die  Zellaufwnistung  einfacher  ist,  als  im  vorhergehenden  Falle,  Ein  angehef- 
teter Embryo  besteht  aus  zwei  Embryonalzellen ,  neben  welchen  frei  in  einer  abge- 
hobenen Hülle  ein  ausgestossenes  Richtun^skürperchen  liegt.  —  Eosin- Haematoxylin. 
-    W.  VIH.  ].  Vergr.  600. 

Fig.  51.  Querschnitt  durch  drei  Drüsenzellen  des  Oviductes;  der  Zellleib  ist 
von  „Sekretbläschen"  gefüllt'.  —  Ehrlichs  Haematoxylin-Eosin.  —  W.  '/"■  1-  einge- 
schobener Tubus.    Vergr.  1000. 

Fig.  52.  i^in  Querschnitt  durch  einen  Cirrus.  Die  centrale  Marksubstanz 
zeigt  hier  nur  als  Punkt  den  Auslaufer  einer  ihrer  Zellen.  Zwischen  die  drei  Cilien 
tragenden  Zellen  der  einwärts  gewandten  Flache ,  von  denen  die  innere  schwach 
concav  ist,  keilen  sich  Ausläufer  von  Nachbarzellen  ein.  Eosin-Haeniatoxylin.  \V. 
VIT.  3.  ausgezogener  Tubus.    Vergr.  550. 

Tafel  IV. 

Fig.  53 — G4.  Zwölf  Schnitte  durch  ein  männliches  Thier  aus  einer  Reibe  von 
46   Schnitten  von  je  '/'as  mm  Dicke,   welche  rechtwinklig  zur  Symmetriebene  der 
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Länge  nach  vom  Kelcheingang  zum  Grund  und  durch  den  Anfang  des  Trägers  gelegt 
sind..  Die  Schnitte  weichen  etwas  aus  dem  Winkel  ab,  so  dass  in  den  Zeichnungen 
die  linke  und  rechte  Hälfte  etwas  von  einander  unterschieden  sind;  dann  liegt  das 
auf  der  linken  Hälfte  gezeichnete  dem  oralen  Kelchumfange  etwas  näher  als  das 
der  rechten  Seite.  Fortgelassen  aus  der  Abbildung  des  Präparates  sind  stets  die 
Durchschnitte  der  nicht  an  ihrem  Ursprünge  getroffenen,  in  den  Kelchraum  hinein- 
ragenden Girren.  In  der  hier  gegebenen  Reihe  laufen  die  Schnitte  von  der  oralen 
gegen  die  aborale  Seite.  —  Eosin  -  Ehrlichs  Haematoxylin.  —  W.  IV.  2.  ausgezo- 
gener Tubus.    Vergr.  140. 

Fig.  53.  Zehnter  Schnitt;  durch  die  in  den  Schlund  abfallende  Fläche  der 
Lippe ,  die  Dicke  der  Wand  des  Lebermagens  und  den  unteren  Theil  des  Oeso- 
phagus; in  der  rechten  Hälfte  der  von  der  Seitenfläche  der  Kelchwand  zur  Kelch- 
decke ziehende  Muskel. 

Fig.  54.  Zwölfter  Schnitt.  Unter  der  Oberfläche  der  Lippe  zahlreiche  Fasern, 
zum  Theil  muskulöser  Natur,  Der  Lebermagen  ist  angeschnitten  und  die  Einmün- 
*  düng  des  Vorderdarms  in  den  Magen,  rechts  im  Kelche  neben  dem  Lebermagen 
der  Seitenwandmuskel.  Ueber  dem  Darme  rechts  der  Schenkel  des  Excretionsappa- 
rates  der  Länge  nach  getroffen,  links  an  der  gleichen  Stelle  Zellen,  welche  zu 
seiner  Hülle  gehören. 

Fig.  55.  Dreizehnter  Schnitt.  Durch  den  pyloricalen  Theil  des  Magens.  Die 
Lippe  ist  niedriger;  in  ihrer  Marksubstanz  der  querlaufende  Muskel  in  der  Höhe 
der  Vereinigung  der  beiden  Schenkel  des  Excretionsapparates,  von  denen  der  rechte 
nur  noch  zum  Theil  in  den  Schnitt  gefallen  ist. 

Fig.  56.  Vierzehnter  Schnitt.  In  der  medianen  Einsenkung  der  Lippe  mündet 
der  unpaare  Gang  des  Excretionsapparates. 

Fig.  57.  Sechszehnter  Schnitt.  Im  Vorräume  wird  durch  die  Abweichung  der 
Schnitte  aus  dem  Winkel  rechts  und  links  —  wie  auf  den  nächsten  Schnitten  — 
die  Atrialrinne  durch  ungleich  mächtige  Binnenwände,  die  Ausläufer  der  Lippe,  nach 
innen  abgegrenzt;  zwischen  den  inneren  Blättern  der  Rinnenwand  ist  der  Boden 
des  Kelches  von  wimperlosem,  niederem  Epithel  gedeckt.  Auf  der  Wand  des  Leber- 
magens das  quer  durchschnittene  Hirn. '  Rechts  davon  hat  der  Schnitt  den  vorderen 
Umfang  eiQes  Hodens  gestreift;  zwischen  Magen  und  Körperwand  die  aus  dem 
Kelchgrunde,  aufsteigenden  Faserzüge. 

Fig.  58.  Zwanzigster  Schnitt.  Zwischen  der  von  niederem  Epithel  bekleideten 
Kelchdecke,  den  Innenwandungen  der  Atrialrinne  und  der  oberen  Wand  des  Leber- 
magens liegt  der  männliche  Geschlechtsapparat.  Die  grossen  kugelförmigen  Hoden 
enthalten  in  ihren  medialen  Abschnitten  reife  Spermatozoen ,  nach  aussen  davoa 
deren  Bildungszellen;  zwischen  den  Hoden  liegt  der  Querschnitt  des  Vas  deferens, 
anstossend  an  jeder  Seite  an  den  Querschnitt  der  trichterförmigen  Erweiterungen, 
mit  denen  der  ausführende  Gang  von  je  einem  Hoden  entspringt.  Ueber  dem  Vas 
deferens  liegt  eine  Anhäufung  von  hellen  kugeligen  Zellen. 
Physikalische  Klasse.  .  XXXVI  1.  Cc 
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Fig.  59.  Dreiiiiidzwanzigster  Schnitt.  Dieser  triftt  etwas  schräg  im  Kelch- 
ranme  den  Afterkegel  und  das  darin  enthaltene  Endstück  des  Afterdarnies ;  unter 
der  Kekhbasis  ist  das  knopftürmige  Endstfick  des  t;eknickten  Trabers  der  Länge 
nach  tangential  getroffen,  Dia  Hoden  enthalten  hier  und  weiterhin  nur  Samenmutter- 
zellen;  zwischen  ihnen  der  Querschnitt  des  Ausfflhrungsganges. 

Fi^.  AO.  Aus  dem  24.  Schnitte;  der  Querschnitt  des  Vas  deferene  und  dessen 
Aufbiegunp  gegen  die  Kelcbdecke  der  Lange  nach. 

Fig.  61.  Aus  dem  25.  Schnitte;  die  Einsenloing  der  Kelchdecke  in  den  uuf- 
Bteigendcn  Fndabschnitt  des  Vas  deferens.  Darüber  der  Querschnitt  des  frei  im 
KeJchranme  liegenden  Afterkegels  und  Enddariues. 

Fig.  62.  Achtundzwanzigster  Schnitt.  Di  der  Keichbasis  trifft  er  deren  Veit- J 
bindung  mit  dem  Trftger  da,  wo  der  Mantel  der  RölirenfaBern  um  die  kuppelförm 
abschliessende  Zeltsäule  in  den  Kelch  einstrahlt,  lieber  dem  Leberdarm  die  beiden,] 
Hoden,  der  Enddarm  liegt  unter  der  Kelchdecke,  wölbt,  bei  seinem  Uebergangaf 
zum  Afterkegel,  diesu  hoch  empor ;   die  Atrialrinne  verliert  an  Tiefe. 

Fig.  63.  Ginunddrei^sigster  Schnitt;  zeigt  die  Fortführung  der  im  voranste 
henden  Schnitte  eingeleiteten  Verhftltnisse, 

Fig.  ß4.  Sechsunddreissigster  Schnitt,  durch  den  Uebergang  vun  Magen  zoi 
aufsteigenden  Theil  des  Knddarmes  und  durch  die  nach  vorn  zum  Afterkegi 
ziehende,  in  der  Marksubstanz  liegende  Strecke  de»  Enddaruies.  Die  Atrial-] 
rinne  ist  verstrichen. 

Fig.  65 — 74.  Zehn  Schnitte  durch  ein  weibliches  Tbier  aus  einer  Reihe 
87  Schnitten  von  je  '/*<">  nun  Dicke,  welche  reciitwinklig  zur  Symmetrieebene  den 
Lange  nach  vom  Kelcheingang  zum  Grund,  und  durch  den  Anfang  des  Trägers^ 
gelegt  sind.  In  den  Abbildungen  sind  auch  hier  die  Durchschnitte  der  nicht  an 
ihrem  Urspninge  j;e!rr>ffenen.  in  den  Kelchraum  bineinbnnpenden  CiiTen  weggelassen; 
auch  die  im  ßrutraume  liegenden  Embryonen  sind  nicht  mitgezeichnet.  In  der  hier 
gegebenen  Reihenfolge  taufen  die  Schnitte  von  der  oralen  gegen  die  aborale  Seite.  — 
Eosin-Ehrlich's  Haematoxylin.  —  W.  IV.  2,  ausgezogener  Tubus.    Vergr.  140. 

Fig.  65.  Aus  dem  sechsundzwanzigsten  Schnitte;  in  der  Marksubstanz  der 
furchenartig  vertieften  Lippe  verlaufen  quere  Fasern ,  welche  zum  Theil  muskulös 
sind,  lieber  dem  nur  angegebeneu  oberen  Umfang  des  Darmes  lie^t  rechts  ein 
Querschnitt,  links  ein  schiefer  Längsschnitt  der  beiden  Schenkel  des  Excretions- 
a|>parates. 

Fig.  66.  Achtundzwanzigster  Schnitt.  Auf  der  vom  Kelchraunie  zur  Höhe  der 
Lippe  aufsteigenden  Flache  mündet  der  längs  geschnittene ,  unten  in  die  beiden 
Schenkel  gespaltene  unpaare  Austührungsgang  des  Excretionsapparates ;  die  Atrial- 
rinne ist  neben  dieser  Fläche  tief.  Der  Lebermagen  zeigt  seitliche  Aufwulstungen. 
Fig.  67.  Sechsuuddreissigster  Schnitt.  Die  Kelcbdecke,  begrenzt  von  dem 
hohen  Blatte  der  Atrialrinne,  ist  von  niedrigem  Epithel  bedeckt.  Ueber  dem  Leber- 
magen liegt  das  Hirn,  rechts  und  links  davon  die  Ovarien. 
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Fig.  68.  Aus  dem  neununddreissigsten  Schnitte;  die  Ovarien  sind  getrofifen, 
das  auf  der  rechten  Hälfte  gelegene  hat  grosse  Räume ,  uiid  in  einigen  derselben 
dunkle  Kugeln. 

Fig.  69.  Aus  dem  fünfundvierzigsten  Schnitte.  Die  Ovarien,  zeigen  ihre  Lich- 
tung, zwischen  ihnen  liegt  das  blinde  Ende  des  Oviductes  mit  den  Drüsenzellen; 
die  Kelchdecke  darüber  mit  flachem  Epithel. 

Fig.  70.  Aus  dem  achtundvierzigsten  Schnitte.  Die  Ovarien  sind  compact;  in 
dem  Ausführungsgange  die  Querschnitte  der  beiden  zu  je  einem  Ovarium  führenden 
Lichtungen.  Die  Kelchdecke  zeigt  das  drüsige  Epithel  für  die  Auskleidung  des 
Brutraumes. 

Fig.  71.  Fünfundfünfzigster  Schnitt.  Der  Querschnitt  des  Magens  zeigt  die 
Wülste  und  Falten  der  Leberregion;  über  ihm  die  compacten  Ovarien,  zur  Seite 
des  Oviductes,  der  hier  ringsum  hohe  Zellen  trägt.  Neben  dem  rechten  Ovarium 
der  Querschnitt  durch  eine  Aussackung  der  Bruttasche  und  ein  tangentialer  Schnitt 
durch  die  Zellwand  einer  anderen ;  über  dem  linken  Ovarium  Zöllen  aus  der  Wand 
der  Bruttasche.  Im  Grunde  des  Kelchraumes  das  hohe  drüsige  Epithel  des  Brut- 
raumes;   die  Atrialrinne  jederseits  niedrig. 

Fig.  72.  Aus  dem  achtundfünfzigsten  Schnitte.  Querschnitt  des  Oviductes, 
dessen  untere  Wand  einschichtiges  niedriges  Epithel  trägt,  während  die  obere  von 
hohen,  gehäuften. hellen  Zellen  gebildet  wird.  Die  Kelchdecke  darüber  mit  dem 
Epithel  des  Brutraumes  zu  einem  Wulst  erhoben. 

Fig.  73.  •Achtundsechszigstfer  Schnitt.  Ueber  der  wulstigen  Wand  des  Leber- 
magens liegt  der  abgeplattete  Oviduct  ringsum  von  einfachem  Epithel  ausgekleidet ; 
über  ihm,  unterhalb  der  zur  Anheftüng  der  Embryonen  dienenden  Erhebung,  eine 
Ansammlung  der  blasenförmigen  Zellen  der  Marksubstanz;  rechts  und  links  vom 
Oviduct  Querschnitte  von  Aussackungen  des  Brutraumes;  im  Kelchraume  zeigt  der 
Brutraum,  kenntlich  an  dem  hohen  drüsigen  Epithel,  grosse  seitliche  Aussackungen ; 
die  Atrialrinne  ist  ganz  niedrig. 

Fig.  74.  Vierundsiebzigster  Schnitt.  Der  Schnitt  geht  schräg  der  Länge 
nach  durch  den  steil  aufgerichteten  Afterkegel  und  den  in  diesem  enthaltenen  End- 
darm; im  Kelchraume  fehlt  die  Atrialrinne.  Unter  dem  Enddarm  liegt  der  hier 
allseitig  geschlossene  Brutraum  mit  seitlichen  Aussackungen,  in  der  Medianebene 
der  zur  Anheflung  der  Embryonen  dienende  Wulst,  und  darunter  in  der  Marksub- 
stanz der  Querschnitt  des  Oviductes.  Vom  Darm  ist  der  Uebergang  in  den  End- 
darm schief  getroffen,  so  dass  der  Lebermagen  noch  seitlich  gestreift  ist. 

Fig.  75.  Epithelzellen  aus  dem  Magengrunde.  —  Haematoxylin  -  Eosin.  —  W. 
Vi4.  1.  ausgezogener  Tubus.    Vergr.  660. 

Fig.  76.  Zellen  aus  der  Wand  des  Lebermagens,  links  zwei  Ersatzzellen  mit 
grossen  Kernen,  die  folgenden  zeigen  die  Concrementkugeln  in  einer  Vacuole  oder 
die  Vacuole  leer,  alle  im  Plasma  Secretbläschen  und  dunkel  gefärbte  oinregelmässig 
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gestaltete  Kerne ;  die  letiite  Zelle  der  Reihe  hat  zerstreuter  liegende  SecretbläBcheti, 
kein  Concreraent ,  einen  grossen  uninucleoiären  bellgefärbten  Kem ;  alle  Zellen 
tragen  einen  Besatz  von  Stabchen.  —  Eosin-Ehrlichs  Haematoxylin.  —  W.  '/tn.  2. 
eint;eschobener  Tubus.    Vei^r.  960. 

Fig.  77.  Eine  einzelne  Zelle  ebendaher,  mit  einzelnen  Contiementköniern  und 
einem  grossen  Hallen  von  solchen  in  einer  Vacuole.  —  Eosin-Ehrlicbs  Haeniatoxylin. 
—  W.  '/m.  2.  eingeschobener  Tubus.     Vergr.  960. 

Fig.  IS.  Zellen  aus  der  drüsigen  Wand  des  Brutraumes,  zum  Theil  völlig  von 
vacuolenartigen  Räumen  dambsetzt;  über  den  rechts  stehenden  Secretfftdeii.  — 
EhrUchs  Haematoxylin-Eosin.  —  W.  '/»"■  '.  ausgezoj^ener  Tubus.    Vergr.  900. 

FJK.  79.  Flächensehnitt.  durch  die  gleiche  Zellscbicht,  die  netzförmigen  Figuren 
entsprechen  Zellen,  die  völlig  vacuolisirt  sind.  —  Ehrlichs  Baematoxylin - Eoein.  — 
W.  '/in  !■  ausgezogener  Tubus.    Vergr.  'JOO. 

Fig.  80.  Querschnitt  durch  ein  Ovarium.  welcher  die  ungleichen  die  Lichtung 
umstehenden  Zellen  und  Eier,  auch  einzelne  leere  Räume  zeigt;  in  dem  centralen 
Hohlraum  Spermatozoen  (cfr.  Fig.  69.)  —  Ehrlichs  Haematoxylin-Eosin.  —  W.  '/m. 
l.  eingeschobener  Tubus.    Vergr.  500. 

Fig.  81.  (Querschnitt  durch  den  hinteren  Theil  eines  Ovarium;  neben  reifen 
Eieni,  die  leeren  von  Gerinnsel  gefüllten  Rftume  und  in  zweien  von  diesen  je  eine 
dunkel  gefärbte  Kugel.  (Richtunsskörper ?)  —  Ehrlichs  Haematoxylin-Eoßin.  —  W. 
Vm-  I-  eingeschobener  Tubus.     Vergr.  600. 

Fig.  82.  Querschnitt  durch  ein  Ovarium  mit  einem  Ei  in  KAryokinese:  da- 
neben eine  jUngere  Zelle,  Hohlräume  mit  fadigem  Gerinnsel  und  eine  dunkelfarbige 
Kugel.  —  Dahlia.  —  W.  VIII.  2.  ausgezogener  Tubua.     Vergr.  ööO. 

Tafel  V. 

Fig.  83 — y.-i.  Elf  Schnitte  aus  einer  Reihe  von  Querschnitten  durch  ein  weib- 
liches Thier,  welche  (mit  geringer  .Abweichung)  rechtwinklig  zur  Symmetrieebene 
und  durch  die  durch  Kelch  und  TrSger  gelegte  Längsaxe  in  den  Bereich  zwischen 
der  oberen  Magengegend  und  dem  Atrium  gelegt  sind.  Die  ganze  Serie  vom  • 
Kelcheingange  bis  zur  Anbeftung  auf  dem  Träger  enthielt  96  Schnitte.  In  der 
Reihenfolge  sind  die  Schnitte  vom  oberen  Kelchrande  her  gezählt;  die  Zahlen 
dieser  Schnitte  haben  nur  Bedeutung  für  den  Abstand  der  einzelnen  Schnitte  von 
einander.  —  Eosin-Haematoxylin.  —  W.  IV.  2.  Vergr.  140. 

Fig.  83.  Sechsunddreissigster  Schnitt  durch  den  oberen  Theil  des  Magens  und 
den  Vorderdann;  die  Schenkel  des  Excretionsapparates  sind  links  der  Länge  nach, 
rechts  quer  geti'offen. 

Fig.  84.  Fünfunddreissigster  Schnitt;  der  Eiiddarm  trennt  sich  vom  Magen; 
nach  innen  vom  Vorderdarm  die  Querschnitte  der  einander  genäherten  Schenkel  des 
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Excretionsapparatea.  Der  Schnitt  streift  die  Hülle  des  Hirns,  trifft  den  oberen  Um- 
fang beider  Ovarien,  hat  links  die  Wand  einer  Bruttasche  dreimal  gestreift ,  rechts 
einmal  und  daneben  den  Raum  einer  Bruttasche  geöffnet. 

Fig.  85.  Dreiunddreissigster  Schnitt.  In  dem  Räume  zwischen  Vorderdarm 
und  Enddarm ,  neben  welchem '  der  obere  Umfang  des  Lebermagens  angeschnitten 
ist,  treten  die  Schenkel  des  Excretionsapparates  zusammen,  ist  das  Hirn  im  Quer- 
schnitt getroffen;  die  Ovarien  zeigen  leere  Räume;  jederseits  sind  Aussackungen 
der  Bruttasche  geöffnet. 

Fig.  86.  Einunddreissigster  Schnitt.  Im  gleichen  Räume,  wie  in  der  voran- 
gehenden Figur,  liegt  der  durch  den  Zusammentritt  der  Schenkel  entstandene  un- 
paare  Gang  des  Excretionsapparates ;  dahinter  das  Hirn ;  zwischen  den  Ovarien  ist 
die  obere  Wand  des  Oviductes  angeschnitten;   die  Bruttaschen  ausgedehnter. 

Fig.  87.  Neunundzwanzigster  Schnitt.  In  dem  Räume  zwischen  Schlund  und 
Enddarm  liegt  der  unpaare  Gang  des  Excretionsapparates;  dahinter  ist  die  obere 
Fläche  des  Hirnes  geschnitten;  zwischen  den  Ovarien  ist  der  Oviduct  in  solcher 
Weise  getroffen,  dass  die  Drüsenzellen  seines  blinden  Endes,  die  unpaare  Lichtung 
und  die  in  die  Ovarien  führenden  €anäle  vorliegen,  von  den  letzeren  tritt  der  links- 
seitige in  den  Hohlraum  des  Eierstockes.  Die  seitlich  davon  liegenden  Theile  des 
Brutraumes  treten  zu  grösseren  Räumen  zusammen. 

Fig.  88.  Siebenundzwanzigster  Schnitt.  Die  neben  dem  Querschnitt  des  un- 
paaren  Ganges  des  Excretionsapparates  liegenden  Zellen  gehören  der  tangential 
getroffenen  KelchdeCke  an.  Die  Verhältnisse  des  Geschlechtsapparates  erklären 
Bich 'aoB  dem  voranstehenden  Schnitte;  die  Bruttaschen  sind  ausgedehnter,  zeigen 
rechterseits  die  medianwärts  gerichtete  Aussackung,  mit  welcher  die  Verbindung  zu 
einem  gemeinsamen  Raum  sich  anbahnt. 

Fig.  89.  Fünfundzwanzigster  Schnitt.  Nach  innen  vom  Querraum  des  Schlun- 
des tritt  als  Lücke  der  Vorraum  im  Kelche  auf,  oralwärts  von  der  in  der  Mitte 
gefurchten  Fläche  der  Lippe  begrenzt.  Zwischen  den  Ovarien,  welche  hier  zahl- 
reiche leere  Räume  zeigen,  liegen  Zellen,  welche  schon  dem  Wulste  der  Kelchdecke 
für  die  Anheftung  der  Embryonen  angehören;  der  quer  durchschnittene  Enddarm 
liegt  hier  in  der  Basis  des  Afterkegels ;  vor  diesem  fliessen  die  beiderseitigen  Brut- 
taschen zum  gemeinsamen  Brutraume  zusammen.  Die  Zellgruppen  neben  den 
Orarien  entsprechen  Theilen  der  Wand  des  Brutraumes. 

Fig.  90.  Vierundzwanzigster  Schnitt;  zeigt  eine  Fortführung  der  im  vorher- 
gehenden Schnitte  angebahnten  Verhältnisse. 

Fig.  ,91.  Einundzwanzigster  Schnitt.  Die  den  Schlund  begrenzende  Lippe 
weicht  in  die  beiden  Hälften  auseinander,  welche  nach  oben  und  analwärts  in  die 
Seitenwandungen  der  Atrialrinne  übergehen.  In  dem  Theil  des  davor  gelegenen 
Kelchraomes  liegen  zwei  Embryonen ;  die  daran  anschliessende  Zellschicht  entspricht 
dem  Boden  des  mittleren  Theiles  des  Brutraumes  mit  Zellen  des  Wulstes ;  die  seit- 
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lieh  aosgedehiiten ,   vor  dem  Enddarni  zusammenhängenden    Bruttaachen  enthalten 
rechts  zwei  Embryonen. 

Fig.  92.  Neunzehnter  Schnitt.  Die  Lippenblätter  weichen  weiter  auseinander; 
der  daran  anschliessende  Kelchraum  hat  zunächst  einfaches  Epithel,  setzt  sich  anal- 
wärts  in  de«  ausgedehnten  Brutraum  fort,  dessen  Wandung  von  hohem  dunklem 
Epithel  bekleidet  ist.  In  der  Mitte  des  Brutraumes  liegt  der  Gipfel  des  Wulstes, 
an  welchem  Embryonen  auf  ungleichen  Entwicklungsstadien  durch  Secretmassenj 
angeheftet  sind. 

Fig.  93.     Fünfzehnter  Schnitt;  zeigt  die  gleichen  Verhältnisse  in  höherer  Laga."^ 

Fig.  94.    Ansicht  schi-ag  von  oben  auf  den  Kelch  eines  Thieres,  bei   welchem 
die  Cirren  stark    nach  abwärts  und  aussen  gebogen  sind,  und  die  zwischen  After- 
kegel und  Mundeingang  gelegene  Kelcbdecke  vorgestülpt  ist.    Nach   dem  lebenden 
Thier  skizzirt  und  nach  dem  dm'ch  Osmiuradampf  getöteten,  in  Glycerin  conservirtaa  _ 
Thiere  ausgeführt.     W.  IV.  2.    Vergr.  150. 

Fig.  ^5.    Muskelfasern  aus  dem  Si-bliessmuskel    am  Umfange  des  Kelchrandra^l 
—  -Eosin-Haematoxylin.  —  W.  VIII.  4.  Vergr.  liöU. 

Fig.  W.  Querschnitt  durch  einen  Hoden.  Am  eiförmig  zugespitzten  Umfangal 
die  Epithelzellen,  welche  den  trichterförmigen  Eingang  zum  Vas  deferens  bilden. 
Der  Ilode  enthält  gereifte  Spermatozoen  mit  tief  gefärbtem,  lang  stabförmigem  Kopf 
und  dünnerem  ungefärbtem  Schwanzfaden,  heller  gefflrbte  Samenzellen,  und  dunkle 
gefärbte  Körper  von  nicht  sicher  gestellter  Bedeutimg  —  Eosin-Ehrlicb's  Kaemato- 
xylin.  —  W.  '/»*■  2.  eingeschobener  Tubus,     Vergr.  730.  , 

Fig.  97.  Ein  Schnitt,  welcher  das  centrale  Ende  eines  Schenkels  des  Excre-^ 
tionsapparates  in  Folge  von  dessen  Krümmung  theils  quer,  theils  tangential  ge- 
troffen hat.  Auf  der  Wand  der  längs! sufenden  Strecke  sind  unregelmässige 
Falten  der  membranösen  Begrenzung  des  Kanales  und  lagert  sich  eine  Zelle  der 
Marksubstanz,  vom  Schnitt  zum  Theil  weggenommen:  der  centrale  Strang  dieser 
Strecke  wird  von  den  verklebten  Wimperhaaren  gebildet.  Im  Querschnitt  sieht 
man  die  Lichtung  des  Ganges  mit  central  liegenden  verklebten  Flimmerbaaren ;  an 
der  Wand  eine  Zelle  mit  Kern  und  den  Wurzeln  von  Wimperhaaren.  —  Neben  dem 
Canal  liegt  eine  der  kugeligen  Zeilen  der  Marksubstanz  mit  netzförmigem  vom 
Kern  ausgebendem  Plasma  und  Körnern.  —  JEosin  -  Ehrlich's  Haematoxylin.  ^  W. 
Vi..  2.  Vergr.  1330. 

Fig.  98.  Der  Nachbarschnitt  zu  dem  in  Fig.  97  abgebildeten  zeigt  im  'Quer- 
schnitte der  Canallichtung  den  Rest  der  wandständigen  Zelle  mit  einem  Theil  des 
Kernes,  und  den  Besatz  der  an  ihren  Enden  verschmolzenen  Flimmerhaare.  —  Tie- 
fere Einstellung  lässt  die  Lichtung  sowie  die  Zelle  verschwinden,  und  an  deren 
Stelle  die  nicht  durchbrochene  Marksubstanz  treten.  —  W.  '/n.  2.  Vergi-.  1330. 

Fig.  99.  Ein  Stück  aus  dem  Kelchrande  mit  der  auf  pag.  133  beschriebenen 
(parasitären?)  Einlagerung.  —  Eosin-Ebrlichs  Haematoxylin.  —  W.  V»o-  1-  einge- 
schobener Tubus.    Vergr.  660. 
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Fig.  100.  Querschnitt  durch  den  Schlund,  um  die  an  seinem  inneren  Umfang 
quer  gelagerten  Muskelfasern  zu  zeigen.  —  Eosin  -  Haematoxylin.  —  W.  VIII.  4. 
eingeschobener  Tubus.    Vergr.  450. 

Fig.  101.  Eine  aus  dem  Brutraume  ausschwärmende  Larve,  nach  dem  Leben 
skizzirt,  nach  der  Erhärtung  mit  Osmiumdampf  in  Glycerin  conservirt  und  danach 
ausgeführt,  schräg  von  oben  auf  den  aboralen  Pol  gesehen.  Die  Cilien  kürzer  als 
im  Leben.    W.  V.  2.  Vergr.  330. 
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(geb.  13.  Februar  1828,    gest.  3.  September  1889). 
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gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
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von 


Ludwig  Weiland. 


Göttingen, 
Dieterich' sehe  Verlags  •Buchhandlung. 

1889. 


Unserer  Gesellschaft  wurde  am  5.  September  dieses  Jahres  durch 
den  Tod  ein  Gelehrter  entrissen,  der  ihr  ehedem  zwei  Jahre  als  ordent- 
liches Mitglied  angehörte  und  den  unsere  Universität  fClnf  Jahre  lang 
zu  ihren  Lehrern  zählte.  Julius  Weizsäcker' s  Name  wird  stets 
einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Geschichte  der  deutschen  Geschichts- 
wissenschaft einnehmen;  seine  Ausgabe  der  deutschen  Reichstagsakten 
wird,  wie  kein  Geringerer  als  Georg  Waitz  einst  bezeugt  hat,  so  lange 
genannt  werden,  als  eine  deutsche  Geschichtswissenschaft  besteht.  Das 
ist  ein  Wort,  welches  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Mannes  in 
sich  zu  fassen,  ihr  das  Gepräge  zu  geben  scheint ;  doch  wird  es  derselben 
in  keiner  Weise  ganz  gerecht.  Denn  es  ist  eine  traurige  Wahrheit : 
der  Theil  eines  Gelehrtenlebens,  welchen  die  Nachwelt  zu  wägen  und 
zu  schätzen  vermag,  ist  doch  selten  geeignet,  ein  vollständiges,  richtiges 
Bild  dessen  zu  geben,  was  der  Verstorbene  wissenschaftlich  gekonnt  und 
für  seine  Zeit  geleistet  hat.  Wer  die  wissenschaftliche  Persönlichkeit 
Weizsäcker's  schätzen  wollte  nur  nach  seinen  Reichstagsakten,  der  würde 
das  Bild  eines  ausserordentlich  fleissigen,  scharfsinnigen  Forschers  und 
Herausgebers  gewinnen,  der  sich  kein  höheres  Ziel  gesteckt  habe,  als  in 
peinlichster,  gewissenhaftester  Detailforschung  das  Material  herzurichten, 
mittels  dessen  höher  Begabte  an  die  Lösung  der  eigentlichen  Aufgaben 
der  Geschichtschreibung  herantreten  können.  Aber  sicher:  keine  Beur- 
theilung  wäre  ungerechter  als  diese.     Die  wissenschaftliche  Persönlichkeit 
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WeizsScker's  wor  anders  geartet;  und  wenn  auch  seine  sonstigeii 
Arbeiten  dem,  welcher  mit  dem  VerstorliHnen  keine  nähere  persönliche 
Berührung  gehabt  hat,  nur  etwa  eine  Ahnung  davon  geben,  daga  seine 
Begabung  und  seine  Leistungen  mit  dum  Miisssiabe  der  Reiehstagsakteo 
nicht  richtig  bemcaseu  werdeu,  so  steht'u  uns  doch  zahlreiche  zuverlässige 
Zeugnisse  von  Fachgcuossen ,  Freunden  und  SchtUern  zu  Gebote,  welche 
ein  richtigeres  Urtheü  ermöglichen. 

Es  ist  ein  eigen  Ding,  wenn  ein  Mann,  welcher  seiner  reichen  An- 
lage und  seiner  vielseitigen  Ausbildung  nach  zu  etwas  Anderem  bestimmt 
schien,  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  zu  der  Ueberualime  einer  Auf- 
gabe gedrängt  wird,  welcher  er  sich  aus  eigcntsm  Antriebe  nicht  zu- 
gewandt haben  würde  und  welcher  er  violleicht  innerlich  lange  Zeit 
fremd  gegenüber  steht,  wenn  er  dann  aber  in  hohem  Pflichtgefühle  au 
die  Arbeit  gelit  und  bei  derselben  ausharrt,  ein  halbes  Leben  an  ihre 
Weiterführuug  setzt  und  andirt-  hfihcre.  ihm  sympathischere  Aufgaben 
der  einmal  übernommoncn  Pflicht  wegen  bei  Seite  schiebt.  Als  der 
Zweiiinddreissigjähvige  im  Jahre  1800  die  Reduktion  der  Reichstagsakten 
übernahm,  that  er  es  mit  dem  Gefühle,  dass  er  sich  diesem  von  der 
Münchener  historischen  Commission,  von  dem  CoUegiura  der  bedeutend- 
sten deutschen  Historiker,  ausgehenden  ehrenvollen  Rufe  nicht  entziehen 
dürfe;  es  war  eine  hohe  Auszeichnung  für  den  jungen  Gelehrten,  au  den 
umfassenden  Aufgaben,  welche  die  Commission  sich  gestellt  hatte,  mit- 
zuarbeiten. Die  Berufensten  standen  damals  noch  unter  dem  Banne  der 
Meinung,  dass  die  vollständige  Veröftentlichung  alles  zugänglichen 
Quellenmateriales  die  Vorbedingung  sei  für  jede  darstellende  Bearbeitung. 
Kein  Anderer  als  Leopold  Ranke  hatte  den  Arbeitsplan  für  die  Reichs- 
tagsakten entworfen  und  darin  aufs  bestimmteste  die  Veröffentlichung 
aller  auffindbaren  Aktenstücke  vorgeschrieben.  Man  täuschte  sich  damals 
über  die  Fülle  des  in  den  Archiven  und  Bibliotheken  verborgenen 
Materials,  ebenso  wie  man  sich  bei  der  Begründung  der  Monumenta 
Germaniae  historica  im  Anfange  des  Jahrhunderts  getäuscht  hatte,  wo 
man  etwa  zehn  Foliobände  für  die  Veröffentlichung  der  deutschen  Ge- 
schichtsquellen  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  für  ausreichend  hielt. 
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Wir  erinnern  uns  noch  heute  der  Spannung  und  immer  steigenden  Un- 
geduld, mit  der  die  gelehrte  Welt  in  den  60er  Jahren  dem  Erscheinen 
des  ersten  Bandes  der  Reichstagsakten  entgegensah.  Man  war  allgemein 
der  Ansicht,  dass  zwei  bis  drei  Bände  genügen  würden,  um  das  Akten- 
material des  15.  Jahrhunderts  zu  fassen,  und  dass  das  Unternehmen  rasch 
die  wichtigen  und  interessanten  Perioden  der  Maximilianischen  Reichs- 
reform und  der  Reformation  erreichen  würde.  Statt  dessen  reichen  die 
neun  bis  jetzt  erschienenen  Bände  nur  erst  bis  in  die  letzten  Jahre  der 
Regirung  Kaiser  Sigismunds,  bis  zum  Jahre  1431.  Sieben  Jahre  der 
Vorarbeit  bedurfte  die  Arbeitskraft  Weizsäcker's ,  bis  der  erste  Band 
erscheinen  konnte,  weitere  sieben  verflossen  bis  zum  Erscheinen  des 
zweiten  Bandes.  Diese  langen  Fristen  waren  vollauf  gerechtfertigt.  Denn 
einmal  konnte  sich  die  Ausbeutung  der  Archive  nicht  auf  den  Inhalt 
einiger  Bände  erstrecken,  musste  vielmehr  von  Anfang  an  einen  längeren 
Zeitraum  ins  Auge  fassen;  dann  trat  eine  Fülle  von  Stoff  zu  Tage,  die 
auch  nicht  im  entferntesten  geahnt  werden  konnte,  und  endlich  galt  es 
hier  ein  Material  für  die  Herausgabe  zu  bearbeiten,  welches  ganz  eigen- 
thümlich  geartet  war,  sodass  keinerlei  Muster  oder  Vorbild  die  Arbeit 
des  Herausgebers  erleichterte.  Die  ganze  Methode  der  Edition  musste 
von  diesem  neu  ersonnen  werden.  Ein  Anderer  würde  vermuthlich  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  Bände  von  dem  Unternehmen  zurückgetreten 
sein,  um  sich  lohnenderen  Aufgaben  zuzuwenden,  und  wahrlich  Niemand 
hätte  ihm  einen  Vorwurf  daraus  machen  kcmnen.  Weizsäcker  hat  aus- 
geharrt, er  hat  fast  drei  Jahrzehnte  seines  Lebens,  die  arbeitskräftigsten 
Jahre  des  Mannes  daran  gesetzt,  nicht  die  Aufgabe  zu  vollenden  —  denn 
die  Erkenntniss,  dass  hierzu  ein  Menschenleben  nicht  ausreiche,  musste 
ihm  bald  gekommen  sein  —  sondern  das  Werk  weiterzuführen,  das  ihm 
schliesslich  doch  auch  ans  Herz  gewachsen  war.  —  Ich  will  hier  nicht 
davon  sprechen,  ob  es  nicht  zweckmässig  gewesen  wäre,  nach  dem  Er- 
scheinen der  ersten  Bände  den  Plan  des  ganzen  Werkes  zu  ändern,  die 
Vorschrift,  alles  Material  vollständig  zu  veröffentlichen,  fallen  zu  lassen 
und  damit  den  rascheren  Fortgang  der  Publication  zu  ermöglichen,  zu- 
mal  mir  nicht  bekannt   ist,    wie   Weizsäcker   selbst   über  diese    Dinge 


dachte.  Jedenfalls  war  er  nicht  die  einzige  Instanz,  welche  darüber  zu 
entscheiden  gehabt  hätte.  Denn  —  und  das  ist  för  die  selbstlose  Natur 
des  Mannes,  welche  auf  äusseren  Schein  und  äussere  Stellung  nicht  den 
geringsten  Werth  legte,  zu  charakteristisch,  um  hier  übergangen  zu 
werden:  in  der  ganzen  langen  Zeit  seiner  Arbeit  an  den  Keichstags- 
akten  stand  Weizsäcker  unter  der,  wenn  auch  nur  nominellen  Ober- 
leitung einee  Anderen.  Und  die  letzte  Instanz  war  schliesslich  das 
Plenum  der  historischen  Commission.  Wie  dem  auch  sei,  der  Opfer- 
muth,  mit  dem  Weizsäcker  bei  der  Arbeit  ausharrte,  muss  stets  Bewun- 
derung fiuden  auch  bei  solchen,  denen  der  ganze  Plan  der  Veröffent- 
lichung der  Reichstagaakten  als  ein  verfehlter  erscheint.  Weizsäcker 
gönnte  sich  keine  Zeit  zu  darstellenden  Arbeiten,  kaum  zu  umfassenden 
Forschungen,  während  Andere  sich  das  von  ihm  in  mustergültiger  Weise 
hergerichtete  Material  zu  Nutze  machten  und  zu  Darstellungen  schritten, 
für  welche  Weizsäcker  nicht  nur  vermöge  seiner  umfassenden  Kenntniss 
des  StoflFes,  sondern  auch  vermöge  seiner  Begabung  der  richtige  Mann 
gewesen  wäre.  Welch  bittere  Ironie  liegt  doch  darin,  dass  bald  nach 
dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  Reichstagsakten  der  erste  Band 
einer  deutschen  Geschichte  unter  König  Wenzel  erschien,  und  zwar  nicht 
aus  der  Feder  Weizsäcker's. 

So  ist  Weizsäcker  gewissermassen  ein  Opfer  seiner  treuen  Arbeit 
an  den  Beichstagsakten  geworden ;  sie  Hess  die  mancherlei  Gaben ,  die 
ihm  verliehen  waren,  nicht  zur  vollen  Entfaltung  gelangen. 

Julius  Weizsäcker  ist  hervorgegangen  aus  dem  evangelischen  Pfarr- 
hause, das  uns  Deutschen  schon  so  viele  ausgezeichnete  Gelehrte  ge- 
schenkt hat.  Er  wurde  geboren  am  1-3.  Februar  t828  als  Sohn  des 
Pfarrers  zu  Oehringen  in  der  Grafschaft  Hohenlohe,  einem  Gebiete,  das 
man  sich  seit  lange  gewöhnt  hat  zu  Schwaben  zu  rechnen,  welches  aber 
nach  der  Topographie  des  alten  Reiches  zum  Frankenlande  gehört.  Sein 
süddeutsches  Naturell  hat  Weizsäcker  niemals  verleugnet;  der  Tonfall 
seiner  Sprache,  seine  unmittelbare  Art  sich  zu  geben,  seinen  Gefühlen 
einen  starken  Ausdruck  zu  verleihen ,  sein  in  vieler  Beziehung  Jugend- 
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lieh  gebliebenes  Empfinden,  das  alles  gab  seinem  Auftreten  etwas  Ur- 
wüchsiges, das,  wie  ich  mir  denke,  besonders  die  Jugend  zu  ihm  heran- 
zog, auf  sensibele  Naturen  aber,  wie  ich  weiss,  unter  Umständen  be- 
fremdend wirkte.  Weizsäcker  folgte,  gleichwie  sein  älterer  Bruder  Karl, 
der  jetzige  Kanzler  der  Universität  Tübingen,  zunächst  dem  Berufe  des 
Vaters,  er  studirte  Theologie  auf  der  würtembergischen  Landesuniversität, 
wo  damals  Baur's  geniale  Kraft  den  platten  Rationalismus  aus  dem 
Anfange  des  Jahrhunderts  durch  die  geschichtliclie  Betrachtungsweise 
der  Religionsentwickelung  siegreich  bekämpfte.  Weizsäcker  hat  auch 
hier  die  Arbeit  bis  zu  Ende  geChan;  er  hat  seine  theologischen  Examina 
bestanden.  Aber  die  Anregungen,  welche  Baur  gegeben,  wirkten  bei 
ihm  weiter :  er  ging  nach  Berlin  und  wurde  Schüler  Leopold  Ranke's. 
Sein  Lebensgang  entschied  sich,  als  er,  seit  vier  Jahren  Repetent  am 
Tübinger  Stifte,  sich  1859  als  Docent  der  Geschichte  habilitirte.  Fünf 
deutschen  Universitäten  hat  er  nach  einander  als  Professor  der  Geschichte 
angehört:  Erlangen,  Tübingen,  Strassburg,  Göttingen,  Berlin.  Nach 
Tübingen  wurde  er  1  867  berufen  als  der  Nachfolger  Reinhold  Pauli's, 
der  später  noch  in  Göttingen  sein  College  gewesen  ist.  Hatte  Pauli 
der  allzu  kühne  Ausdruck  seiner  politischen  Ueberzeugung  seine  Lehr- 
stelle gekostet,  so  bekam  er  in  Weizsäcker  einen  Nachfolger  der  gleichen 
nationalen  Gesinnung,  den  das  geschichtliche  Studium  längst  belehrt 
hatte,  wo  Deutschlands  Sterne  leuchteten,  der  schon  in  Erlangen  in  den 
für  Süddeutschland  und  einen  Süddeutschen  schweren  Tagen  des  Jahres 
66  Farbe  gehalten  hatte.  Den  »Höhepunkt  seines  Lebens,  den  kein 
Augenzeuge  jemals  vergessen  werdea,  nennt  einer  seiner  Schüler,  selbst 
ein  Augenzeuge,  (im  Schwäbischen  Merkur  1889  Nr.  1679,  11.  Sept.)  das 
Auftreten  Weizsäckers  am  Vorabend  des  Krieges  1870  in  einer  grossen 
Volksversammlung  in  Tübingen,  welche  Zeugniss  ablegen  sollte  von  der 
entschlossenen  Opferwilligkeit  Würtembergs  für  die  deutsche  Sache. 
Für  diese  candidirte  er  dann  im  November  1870,  als  es  darauf  ankam, 
dass  die  Kammern  den  Eintritt  Würtembergs  in  den  norddeutschen 
Bund  genehmigten,  in  dem  Wahlkreise  Balingen,  unterlag  aber  hier 
einem   bekannten  Democraten,    der   sich    seines  Sieges  mit  den  Worten 


rtlhmtü,    er    sei     gegen    den    gescheitesten    Mann    des    Landes    gewählt 
wortien. 

Weizsiicker's  Kiuwirkung  auf  die  studirende  Jugend  in  Tübingen 
WBT,  wie  seine  Schüler  bezeugen,  bedeutend:  »die  Gediegenheit  seines 
Wissens,  die  SehRrfc  seines  Urtheils  und  eine  uatürliche,  nicht  erkfln- 
fitelte  Beredsamkeit"  waren  Eigenschaften,  welche  ihre  Wirkung  nicht 
verfehlten.  Die  Feinheit  und  Tiefe  seiner  psychologischen  Analyse  der 
Charaktere  werden  nicht  nur  von  einem  Tübinger  Schüler  gerühmt, 
sondern  auch  von  keinem  Geringeren  als  Heinrich  von  Sybel  anerkannt. 
Gemäss  den  Traditionen  der  Universität*  Tübingen  ging  seine  Wirksam- 
keit hier  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe.  Eine  pädagogische 
Thäligkeit  im  Sinne  seines  Lehrers  Kanke  konnte  er  erst  in  Strassburg 
entfalten.  Wenn  au(;h  die  Hoffnungen,  die  wir  auf  die  Neubegründung 
der  deutschen  Hochschule  in  Strassburg  gesetzt  hatten,  nur  zum  Theil 
in  Erfüllung  gegangen  sind,  so  bleibt  es  doch  immer  ein  Ruhm  für 
einen  deutschen  GeUlirtcn,  unter  den  ersten  Lehrern  nach  Strassburg 
berufen  worden  zu  sein  Und  gerade  das  akademische  Leben  dieser 
ersten  Jahre  der  jungen  Hochschule,  wo  aus  allen  Theüen  Deutschlands 
die  strebsamsten  und  begabtesten  Jünglinge  in  heller  Begeisterung  in 
Strassburg  zusammenströmten,  wo  Lehrer  und  Lernende  sich  eins  fühlten 
in  der  ErfülUini;  eines  nationalen  Berufes,  es  hat  nach  dem  überein- 
stimmenden Urtheile  aller,  denen  es  vergönnt  war  daran  Theil  zu  nehmen, 
zu  dem  Anziehendsten  und  Erhebendsten  gehört,  was  eine  deutsche  Hoch- 
schule ihren  Commilitonen  gewähren  kann.  Mit  kräftiger  Hand  hat 
Weizsäcker  in  Strassburg  seine  Stellung  genommen  :  er  hat  dem  Studium 
der  Geschichte,  speciell  der  des  Mittelalters,  hier  die  Stätte  bereitet. 
Ein  historisches  Seminar,  ausgestattet  mit  überreichen  Mitteln,  das  er 
ins  Leben  rief  und  das  Vorbild  geworden  ist  für  ähnliche  Einrichtungen 
an  andern  Universitäten,  bildete  den  Mittelpunkt  für  das  wissenschaft- 
liche Streben  seiner  Schüler.  Hier  hat  er  zuerst  Jünger  der  Wissen- 
schaft herangebildet.  Und  dass  hier  in  dem  Strassburger  historischen 
Seminar  die  Geschichte  des  mittelalterlichen  Strassburg,  der  grossen 
Handelsmetropole     des     deutschen    Oberrheins,      bald    Gegenstand    der 


EIrforschung  wurde,  lag  für  den  alten  und  die  jungen  Patrioten  nahe, 
welche  den  mit  dem  Schwerte  wiedergewonnenen  Besitz  auch  geistig 
zurückerobern  zu  können  meinten.  Von  solchen  Studien  ausgehend  gab 
Weizsäcker  die  Anregung  zur  Herausgabe  des  Urkundenbuches  der 
Stadt  Strassburg,  wahrlich  nicht  das  geringste  seiner  wissenschaftlichen 
Verdienste. 

Schon  nach  vierjähriger  Wirksamkeit  in  Strassburg  rief  ihn  im 
Jahre  1876  der  Weggang  von  Waitz  nach  Göttingen.  Zuerst  betrat  er 
jetzt  norddeutschen  Boden,  und  wenn  ich  nicht  irre,  so  recht  heimisch 
hat  er  sich  auf  diesem  weder  hier  noch  später  in  Berlin  gefühlt.  Die 
Aufgabe,  welche  ihm  hier  gestellt  war,  an  Stelle  von  Waitz  den  durch 
diesen  begründeten  Ruf  der  Göttinger  historischen  Schule  aufrecht  zu 
erhalten,  war  die  denkbar  schwierigste.  Aber  jeder  Unbefangene  wird 
zugestehen,  dass  Weizsäcker  dieser  Aufgabe  den  veränderten  Verhältnissen 
nach  gerecht  geworden  ist.  Denn  schon  hatte  seit  dem  Anfange  der 
70er  Jahre  der  Zug  der  Studirenden ,  zumal  derer,  welche  die  Wissen- 
schaft um  ihrer  selbst  willen  suchten,  nach  den  grossen  Städten  begonnen, 
schon  hatten  sich  in  der  letzten  Zeit  von  Waitz  auch  hier  Symptome 
gezeigt,  dass  es  ein  anders  gearteter  Kreis  war  als  früher,  der  sich  um 
Waitzens  Lehrstuhl  versammelte.  Weizsäcker's  akademische  Thätigkeit, 
für  die  er  seine  volle  Kraft  einsetzte,  war  an  äusseren  Erfolgen  kaum 
geringer  als  die  von  Waitz.  Die  Zahl  der  historischen  Doctordisserta- 
tionen,  welche  aus  seinen  Uebungen  hervorgingen,  war  in  den  Jahren 
seines  Hierseins  kaum  geringer  als  früher.  Auch  hier  hat  er  begeisterte 
und  dankbare  Schüler  gefunden.  Es  war  äusserlich  dasselbe  wie  früher, 
aber  doch  ein  Anderes.  Weizsäcker  hat  sich,  wie  mir  manche  Stimmen 
bezeugen,  für  seine  Schüler  geopfert,  er  hat  einen  grossen  Theil  seiner 
kostbaren  Zeit,  bei  Tag  und  bei  Nacht,  in  nie  rastender  Mühewaltung 
daran  gesetzt,  die  Arbeiten  junger  Leute  zur  Promotion  vorzubereiten, 
welche  zum  Theil  am  Borne  der  Wissenschaft  nur  nippen  wollten,  ohne 
den  inneren  Drang  und  Beruf  in  sich  zu  fühlen,  einen  kräftigen  Trunk 
fürs  lieben  zu  thun.  Sein  unverwüstlicher  Optimismus  liess  ihn  nicht 
scheiden   zwischen   Berufenen  und  Unberufenen,    machte   ihn   blind  für 
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die  Veränderung  des  Materials ,  welche  sich  ohne  sein  Verschulden 
Yollzogen  hatte.  Als  er  von  hier  schied,  blieb  doch  eigentlich  kein 
Stamm  junger  Historiker  hier  zurttck,  vielmehr  nur  eine  Anzahl  von 
Soctoranden. 

Ueber  seine  akademische  Wirksamkeit  in  Berlin,  wohin  er  im  Jahre 
1  ä8l  übersiedelte,  äusserten  sich  seine  dortigen  Schüler  ähulich  wie 
seine  Strassburger :  anregend  waren  seine  Vorträge,  anregend  und  er- 
wärmend vor  allem  der  Verkehr,  den  er  persönlich  mit  seinen  Schülern 
gepflogen  hat.  Auch  in  Berlin  setzte  er  die  Einrichtung  eines  Seminars 
mit  Bibliothek  durch,  wozu  er  hier  in  Göttingen  bei  dem  damals  noch 
etwas  allzu  conservativen  genius  loci  in  fünf  Jahren  nicht  gelangen 
konnte.  Aber  auch  das  kiesige  Seminar  für  mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte, welches  bald  nach  seinem  Weggange  ins  Leben  trat,  verdankt 
seinen  Ursprung  Weizsäcker's  Anregung  und  Vorbereitung, 

Weixs&cker'ö  theologische  Laufbahn  wies  ihn,  als  er  sicli  zuerst  mit 
der  Geschichte  zu  bescliäftigen  begann,  ganz  naturgemäss  auf  das  Gebiet 
der  Kirchengeschichte  ;  auf  Ranke's  Anregung  wandte  er  sich  der  damals 
noch  wenig  erforschten  karoliugischen  Periode  des  Mittelalters  zu,  in 
welcher  ja  Kirchen-  und  Profangeschichte  sich  enge  verschlingen.  Den 
I  Mittelpunkt  seiner  drei  ersten  Abhandlungen ,  welche  in  den  Jahren 
185S  bis  1  8B0  ers^cliienen  sind,  bildet  die  Forschung  nach  den  Eiitstehungs- 
Verhältnissen  jener  grossartigen  Fälschung  der  sog,  Pseudoisidorianischen 
Decretaleu ,  nach  der  Bedeutung  derselben  für  die  fränkische  Kirche 
und  das  westfränkische  Reich.  Diese  Abhandlungen  zeichnen  sich  aus 
durch  erschöpfende  kritische  Forschung,  sorgfS.ltige  und  umsichtige  Er- 
wägung des  Einzelnen  unter  steter  Festhaltung  der  allgemeinen  Ziel- 
punkte, durch  nicht  gewöhnlichen  Scharfsinn:  Eigenschaften,  welche 
auch  den  späteren  Abhandlungen  zuerkannt  werden  müssen.  Eine  An- 
zahl von  Nebenfragen  sind  in  jenen  Abhandlungen  erledigt  worden,  die 
eine  derselben  rückt  sogar  eine  solche  (den  Kampf  gegen  den  Chor- 
episcopat)  in  den  Mittelpunkt  der  Untersuchung ;  das  bleibende  und 
wichtige  Verdienst  aller  zusammen  ist  aber  der  in  allen  wesentlichen 
Punkten  gelungene  Beweis,  dass  die  grosse  Fälschung  im  westfränkischen 
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B.eiche,  in  der  Erzdiöcese  Keims  entstanden  ist.  Die  Vermuthung,  dass 
das  Werk  hier  verfasst  sei,  war  schon  von  Anderen  ausgesprochen  worden, 
aber  Weizsäcker  zuerst  hat  sie  zu  dem  Grade  von  Gewissheit  erhoben, 
der  bei  solchen  wissenschaftlichen  Problemen  überhaupt  verlangt  werden 
kann.  Wenn  in  neuerer  Zeit  mehrfach  Versuche  gemacht  worden  sind, 
einen  anderen  Entstehungsort  der  falschen  Decretalen  nachzuweisen,  so 
muss  eine  unbefangene  Kritik  bekennen,  dass  die  Beweisführung  Weiz- 
säcker's  durch  diese  Untersuchungen  bis  jetzt  nicht  erschüttert  ist. 

Weizsäcker's  übrige  Abhandlungen  hängen  fast  alle  mit  seiner  Arbeit 
an  den  Reichstagsakten  zusammen  oder  sind  aus  dieser  hervorgegangen. 
Sie  zeichnen  sich  alle  durch  methodische  Gründlichkeit  und  Sicherheit 
der  Resultate  aus:  so  1875  der  Strassburger  Fascikel  von  1431,  eia 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Reichstagsverhandlungen  in  der  Hussitenzeit, 
und  seine  letzte  1888  erschienene  Arbeit  über  die  Urkunden  der  Appro- 
bation König  Ruprechts.  Auch  die  Arbeit,  welche  er  vor  drei  Jahren 
in  unseren  Abhandlungen  veröffentlichte  »Der  Pfalzgraf  als  Richter  über 
den  König«  hängt  mit  jenen  Studien  zusammen.  Denn  sie  gibt  weit 
mehr  als  der  Titel  besagt,  nämlich  eine  Geschichte  der  Absetzungen 
deutscher  Könige  und  der  Versuche  dazu  seit  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts nach  der  rechtlichen  Seite,  wobei  naturgemäss  die  Erörterung 
über  die  Absetzung  König  Wenzels  im  Jahre  1400,  dessen  Akten  Weiz- 
säcker bearbeitet  hatte,  den  Löwenantheil  beansprucht.  Nicht  nur  die 
irrthümlichen  Theorien  der  Rechtsspiegel  werden  als  mit  den  Thatsachen 
unvereinbar  zurückgewiesen,  sondern  auch  mancherlei  irrige  Auffassun- 
gen neuerer  Forscher  berichtigt;  die  Untersuchung  ist  auch  hier  mit 
grosser  Schärfe  im  Einzelnen  geführt.  Aus  demselben  Kreise  seiner 
Studien  ist  aber  auch  die  Rede  hervorgegangen,  mit  welcher  Weizsäcker 
in  seinem  ersten  Berliner  Semester  am  22.  März  1882  im  Namen  der 
Berliner  Universität  den  Geburtstag  des  Landesherrn  feierte.  Die  »ge- 
schichtliche Entwickelung  der  Idee  einer  allgemeinen  Reichssteuer  in 
der  deutschen  Vergangenheit«  beschäftigt  sich  ja  wesentlich  mit  den 
Versuchen  zur  Einführung  einer  allgemeinen  Reichssteuer  im  15.  Jahr- 
hundert, streift  aber  mit  weitem  Blick  und  sicherer  Kenntniss  das  ganze 
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Gebiet  des  deutscheu  Mittelalters  und  entbehrt  auch  nicht  der  Parallele 
der  vergangenen  mit  den  gegenwärtigen  Zuständen ,  noch  der  gerade 
damals  sehr  angebrachten  patriotischen  Warnung  vor  unnützem  Partei- 
Creiben. 

Der  Tagesarbeit  ferner  liegt  die  1879  erschienene  Abhandlang  Über 
den  Rheinischen  Bund  von  1264.  Sie  legt  in  mustergültiger  Weise  das 
Aktenmaterial  dieses  berühmten ,  in  der  deutschen  Geschichte  einzig 
dastehenden  Bundes  vor,  erörtert  mit  grosser  Umsicht  die  versclüedcnen 
Seiten  seiner  Wirksamkeit  und  seine  historische  Stellung  überhaupt,  und 
hat  vor  allem  zum  ersten  Male  den  Nachweis  geführt,  dass  der  Bund 
von  Anfang  an  kein  reiner  Bund  der  Städte  gewesen  ist,  sondern  Städte 
und  Fürsten  vereinigte. 

Von  der  grossen  Lebensarbeit  Weizsäcker's ,  mit  der  sein  Name  ja 
in  Zukunft  vor  allem  verbunden  sein  wird,  den  deutschen  Reichstags- 
akten, sind  bis  jetzt  neun  Bände  erschienen,  von  welchen  die  drei  letzten, 
die  Reichstage  unter  Kaiser  Sigismund  bis  zum  Jahre  1  43  1  behandelnd, 
Ton  anderer  Hand  bearbeitet  sind,  denen  aber  Weizsäcker's  Vorarbeiten 
and  Aufsicht  gleichfalls  zu  Gute  gekommen  sind.  Sein  eigenstes  Werk 
,  eind  Band  I  bis  6,  der  letzte  im  vorigen  Jahre  ausgegeben,  die  Jahre 
1378  bis  1410  umfassend,  also  die  Regirungen  der  Könige  Wenzel  und 
Ruprecht  von  der  Pfalz.  Bei  den  letzten  Bänden  wurde  Weizsäcker 
unterstützt  durch  zwei  jüngere  Gelehrte,  und  er  hat  in  der  ihm  eigenen 
bescheidenen  und  gerechten  Weise  deren  Antheil  nicht  geringer  bewer- 
tbet  als  seinen  eigenen,  in  der  Vorrede  es  ausgesprochen,  dass  diese 
Bände  das  Resultat  geraeinsamer  Arbeit  seien,  für  welche  gleichermasseu 
die  Verantwortung  wie  das  Verdienst  allen  dreien  zukäme.  Aber  sein 
Werk  sind  doch  auch  diese  letzten  Bände  wesentlich,  denn  ohne  die 
sichere  Grundlage ,  welche  er  in  den  früheren  Bänden  gelegt  hatte, 
wäre  es  wohl  keinem  anderen  Gelehrten  möglich  gewesen,  mit  Erfolg 
an  der  Arbeit  Theil  zu  nehmen. 

Nimmt  man  den  Plan  des  grossen  Werkes,  wie  er  Weizsäcker  von 
Anderen  vorgezeichnet  war,  hin,  ohne  Kritik  zu  üben,  so  wird  man  zu- 
gestehen müssen,  dass  mit  diesen  sechs  Bänden  eine  Arbeit  von  grund- 


